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Vorwort. 


Die  scharfe  Erforschung  des  Einzelnen  in  dem  massenhaf- 
ten Materiale  der  s.  g.  rabbinischen  Literatur  musste  vor  der 
dringenderen  Forderung,  vor  Allem  Gesetz  und  Ordnung  in 
die  gewaltigen  Vorräthe  zu  tragen,  zurücktreten  und  bei  der 
mehr  auf  das  Ganze  gerichteten  Betrachtung  zu  kurz  kom- 
men. Zu  einer  solchen  genaueren  Erläuterung  will  diese 
Schrift  einen  Beitrag  bilden.  Dass  die  mannigfachen  philo- 
logischen Disciplinen  auch  auf  diesem  Gebiete  •  ,  Thätig- 
keiten  zu  üben  und  ihre  Ernten  noch  zu  halten  haben,  ver- 
steht sich  eben  so  sehr  von  selbst,  als  es  fürerst  noch  ver- 
geblich ausgesprochen  wird.  War  indess  die  Scheidewand 
nicht  länger  zu  halten,  welche  die  Philologie  in  classische 
und  orientalische  unnatürlich  trennte,  da  die  in  Geist  und 
Form  wie  sehr  auch  verschiedenen  Gestaltungen  für  das 
wissenschaftliche  Interesse  unseres,  nach  dem  bezeichnenden 
Worte  eines  Amerikaners  , »rückwärts  schauenden  Zeitalters" 
dennoch  als  unauflöslich  verbunden  sich  erwiesen,  so  wird 
auch  der  Tag  kommen,  der  es  erkennt,  dass  an  der  gros- 
sen Arbeit  der  Zeiten  und  Völker  der  jüdische  Geist  sein 
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Recht  und  sein  Theil  ansprechen  dürfe.  Gehngt  es  den 
hier  gebotenen  Mittheilungen,  die  Thatsache  feststellen  zu 
helfen,  dass  nach  manchen  Seiten  hin  unser  Wissen  und 
Meinen  aus  der  Aufmerksamkeit  auf  die  jüdischen  Literatur- 
werke Ergänzung  und  Berichtigung  ziehen  könne,  so  sind  sie 
in  ihrem  Erscheinen  gerechtfertigt  und  ihr  Zweck  mehr  als 
erreicht. 

Die  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  versuchten  Nach- 
weisungen von  der  Einwirkung  der  semitischen  Sprachzweige 
auf  das  Griechische  der  Byzantiner  wünschte  ich  geneigter 
Beachtung  besonders  zu  empfehlen.  Gewiss  ist  es  in  Rück- 
sicht der  jüngeren  und  jüngsten  Gestaltung  des  griechischen 
Sprachschatzes  am  wenigsten  gerechtfertigt,  den  Blick  nur 
innerhalb  desselben  zu  beschränken,  da  die  unablässige,  ruhe- 
lose Strömung  der  Völker  gerade  auf  das  Idiom  den  ent- 
schiedensten Einfluss  üben  musste.  Aus  einigen  der  be- 
sprochenen Beispiele  scheint  mir  dies  zweifellos  hervorzuge- 
hen. Wo  ich  geirrt,  wird  ein  belehrender  Nachweis  dank- 
bar benutzt  werden. 

Die  Beschaffenheit  des  hier  in  Betracht  gezogenen  Stof- 
fes lässt  es  nicht  zu,  für  die  zu  benutzenden  Hülfsmittel 
einen  festen  Kreis  zu  ziehen.  Vielverschlungen  wie  die  jü- 
dischen Geschicke  und  deren  Verflechtung  mit  allen  ent- 
scheidenden Wendepunkten  in  dem  Leben  der  Weltvölker  und 
mit  den  wirkungsreichsten  Culturformen  wird  auch  der  Weg 
sein  müssen,  auf  welchem  den  Spuren  jener  Berührungen 
nachgegangen  wird.  Hier,  wenn  irgendwo,  waltet  der  Zu- 
fall, dessen  Gunst  oft  genug  eine  verlorene  Notiz  in  einem 
ausserhalb  dieses  Kreises  liegenden  Schriftsteller  zum  Licht- 
punkte für  dunkle  Partien  des  jüdischen  Alterthums  werden 
lässt.  Nicht  immer  war  ich  im  Besitze  der  nöthigen  litera- 
rischen Mittel  zur  rechten  Stunde,  und  gewiss  würde  Manches 
voller  und  umfassender  mit  Hülfe  derselben  hervorgetreten 
sein.     Der  Nachsicht  dafür  würde  ich  gewisser  sein  können, 
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wenn  eigene  Erfahrung  in  der  Beschäftigung  mit  den  jüdischen 
Quellen  die  Ansprüche  mildern  lehrte,  die  mit  Recht  auf  den 
fröhlich  blühenden  Fluren  der  classischen  Studien  gestellt 
und  befriedigt  werden.  Gleichwohl  habe  ich  dankend  der 
Förderung  zu  erwähnen,  welche  die  liberale  Verwaltung  der 
reichen  Schätze  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek  mir  ge- 
währte. Auch  die  zur  Erläuterung  des  Syrischen  hier  ge- 
gebenen Beiträge  müssen  bei  der  Spärlichkeit  der  ohnehin  oft 
nur  zu  gelegentlicher  Benutzung  mir  gegönnten  Hülfsmittel  auf 
Nachsicht  rechnen,  so  wie  der  augenbückliche  Mangel  an  Ty- 
pen in  der  Ofticin,  der  die  Verwendung  hebräischer  Schrift  für 
das  Syrische  nöthig  machte.  Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht, 
die  angeregten  Punkte  immer  bis  zu  ihren  Ursprüngen  zu 
verfolgen,  und  so  durfte  öfter  die  Verweisung  auf  Subsidiar- 
Werke  genügen.  Manche  in  der  Schrift  berührte  Einzel- 
heit mag  irgendwo  bereits  sich  finden,  wissentlich  ist  eine 
Angabe  der  Art  nirgends  übergangen  worden;  doch  kommt 
es  hier  nicht  auf  die  Priorität  an,  sondern  darauf,  dass  eben 
das  Einzelne  in  grösserem  Zusammenhange  gefasst  und  an- 
geschaut werde.  Denn  es  ist  endlich  Zeit,  dass  jenes  dilet- 
tantenhafte  Spielen,  das  mit  kindischer  Lust  an  einer  belie- 
bigen Einzelheit  sich  weidet,  das  je  weniger  es  die  Objeete 
in  ihrem  wahren  Verhältnisse  und  in  ihrem  Zuge  zu  dem 
Ganzen  erkennt,  desto  schneller  und  glücklicher  Entdeckun- 
gen gemacht  zu  haben  sich  einbildet,  aufhöre,  und  die  be- 
wusste  Aufgabe  als  solche  immer  mehr  in's  Auge  gefasst 
werde,  Produkte  historischer  Verhältnisse  und  Entwickelun- 
gen  als  solche  zu  sehen  und  zu  begreifen,  und  statt  des 
Witzes  und  der  Willkür  die  festen  Normen  wissenschaftli- 
cher Verständniss  eintreten  zu  lassen. 

In  den  Fortsetzungen  dieser  Schrift  hofle  ich  ausser 
den  Erörterungen  neuer  Seiten  aus  den  reichen  Vorräthen 
dieses  Alterthums  manchen  Punkt,  der  hier  nur  beiher  be- 
rührt worden,  wieder  aufnehmen  und  berichtigen  zu  können, 
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so  wie  denn  auch  die  kritische  Besprechung  auf  diesem  Ge- 
biete auftretender  Erscheinungen  in  ihren  Bereich  gezogen 
werden  soll. 

Das  Wörterverzeichniss  hatte  Herr  D.  Gas  sei  zu  ar- 
beiten die  Gefälligkeit;  es  wird  dem  Leser  der  Schrift  als 
ein  willkommenes  Hülfsmittel  für  die  vielen  berührten  Wör- 
ter sich  erweisen.  Auf  Vollständigkeit  konnte  es  dabei  um 
so  weniger  ankommen,  als  nicht  die  Absicht  vorhanden  war, 
das  Lesen  überflüssig  zu  machen. 

Berlin,  im  Februar  1852. 
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Die  nachfolgenden  Erläuleriingen  einiger  dunklen  Wörter  und 
Stellen  aus  den  beiden  Talmuden  und  Midraschini  sollen  die 
Aufjnerksan)keit  der  Sjuacli-  und  Alterlhumsforsclier  auf  die- 
ses jüdische  Schriftenthum  richten.  Eine  Menge  interessanter 
Einzelheiten  für  Cultur  und  Leben,  für  Sitten  und  GebrJiuche, 
für  die  (jreschichle  der  iNatiir  und  der  Völker,  liegen  in  jenen 
weiten  und  tiefen  Schachten  geborgen  nnd  begraben,  Gesichts- 
punkte für  die  mannigfachsten  Interessen,  die  den  Historiker 
beschäftigen,  werden  bei  einer  Kenntnissnahnie  von  diesen  bis- 
her meist  ungehörten  Zeugnissen  sich  ergeben.  Ich  habe  hier 
ans  der  unübersehbaren  Fülle  des  Stoffes  einige  Einzelheilen 
milgetheilt,  an  die  sich  mir  wie  an  eine  lehrreiche  ßeispiel- 
sammlung  manche  liemerkuiig  anzureihen  schien,  die,  beachtet, 
zu  weitern  Ergebnissen  führen  möchte.  Den  anl'  diesem  Ge- 
biete thätigen  Arbeitern  wird  eine  genauere  Erläuterung  nicht 
unlieb  sein,  die  das  Formale  und  Sprachliche  mehr  in's  Auge 
fasst,  als  dies  bisher  geschehen,  und  mit  andern  Miüeln  zu 
erkennen  sucht,  als  oft  aus  dem  blossen  Textzusammenhange, 
oder  aus  Traditionen,  denen  die  genaue  Sprachkunde  und  die 
Kenntniss  abgeht,  wie  in  dem  ursprünglichen  Sprachkreise  ein 
Wort  seine  Bedeutung  gehabt.  Am  meisten  steuert  das  Sprach- 
gut der  spätesten  griechischen  und  römischen  Zeit  für  die  Er- 
klärung bei.  Aber  auch  für  die  Kenntniss  dieser  sinkenden 
Gräoität  und  Latiuität  wird  die  Beachtung  der  Sprechweise 
der  jüdischen  Onellfii  lehrreich  sein.  Manches  in  unsern  Wör- 
terbüchern der  beiden  Sprachen  als  selten  vorkommend  ver- 
zeichnete Wort  wird  als  ein  im   Vulgärgebrauche  iibliches  er- 
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scheinen,  da  nur  seine  weile  A^erbreilung  ihm  eine  Stelle  in 
den  Denkmälern  des  IMidrasch  ßicbern  konnte,  und  zu  dem  bis- 
weilen vereinsamten  Zeugnisse  aus  einem  der  Glossograpben 
wird  sich  eine  rabbiniscbe  Autorität  gesellen  dürfen.  Die  Nicht- 
beachtung gerade  dieser  Seite  der  spätem  jüdischen  Sprach- 
entwickelung hat  zuweilen  die  bedenkliche  Folge  gehabt,  dass 
aus  dem  Griechischen  und  Lateiuisclien  erst  eingedrungene 
Wörter  wie  hebräische  oder  aramäische  angeseheu,  und  daher 
dena  Scmitisinus  Stämme  und  Bedeutungen  viudicirt  wurden, 
die  ihm  nicht  gehörten.  Wird  auf  solchem  Grunde  weiterge- 
baut, so  droht  aus  dem  falsch  benutzten  Idiome  der  spätem 
jüdischen  Sprachdenkmale  ein  grösserer  Schaden,  als  aus  der 
spärlichen  und  vereinzelten  Beachtung,  deren  diese  sich  bis- 
her höchstens  zu  erfreuen  hatten,  etwaiger  Nutzen  erwachsen 
könnte.  —  Dass  das  Syrische  ohne  Heranziehung  dieser  Quel- 
len nur  unvollkommen  und  einseitig  in  seinem  Wortschätze,  so 
wie  in  den  Bedeutungen  seiner  Elemente  erkannt  werden  kann, 
und  in  der  That  erkannt  worden  ist,  müsste  eigentlich  nichi 
erst  gesagt  -sverdeu,  wenn  nicht  der  thatsächliche  Stand  der 
syrischen  Studien  diese  Erinnerung  nothwendig  machte.  Für 
die  Art  der  Verderbniss  sinkender  Sprachen  und  die  Umbil- 
dung der  entlehnten  Wortformen,  ehe  diese  den  neu  sich  ent- 
wickelnden, auf  den  Trümmern  der  verwitterten  Idiome  sich 
bildenden  Sprachfamilien  einverleibt  wurden,  wird  ebenfalls  die 
Beachtung  gerade  der  Form,  in  welcher  hier  lateinische  und 
griechische  Elemente  auflrelen,  nicht  ohne  fruchtbare  Auskunft 
sich  bewähren. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  etwa  alle  Fremdwörter  zu 
erklären,  da  es  bei  einem  grossen  Theile  derselben  dessen 
nicht  bedarf,  nach  den  bereits  vorhandenen  Leistungen  der 
Vorgänger,  des  grossen  Gründers  einer  Lexikographie  Rabbi 
Nathan  bcn  Jechiel  (Eilftes  Jahrhundert),  dem  sich  im  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhunderte  der  üblichen  Zeitrech- 
nung in  naher  Aufeinanderfolge  oder  gleichzeitig  bedeutsame 
Bestrebungen  anschlössen,  die  des  bekannten  Grammatikers 
Elias  Lerila  (1542  verstorben),  besonders  Benjamin  Mussa- 
fia's  (1655),  Menachem  dt  Lunsano's   (Ende   des   sechzehnten 
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und  Anfang  des  siebzehnten  Jaluliiinderts),  buxtorf's  fst.  1G29), 
David  Cohen  dl  Laras  (st,  1674)  und  in  neuerer  Zeil  die  der 
beiden  ßoudi  (IPÜN  "liX  Dessau  1812)  und  M.  J.  Landau' s, 
Tvozu  in  der  Gegenwart  die  dahin  einschlägigen  Leistungen 
S  L.  RapoporVs  in  seinem  an  inhaltvollen  Anlschliissen  so 
reichen  Erecli  Millim  kommen.  Andrerseits  ist  die  Eri<lärung 
oft  so  schwierig,  dass  ich,  trolz  wiederholter  Versuche,  zu 
befriedigenden  Resultaten  hei  vielen  Wörtern  noch  nicht  hahe 
gelangen  können.  Vieles  bisher  halb  oder  falsch  Angesehene, 
weil  nur  dem  ersten  Augenschein  gefolgt  wurde,  oder  nicht 
genug  Begründete,  wird  indess  in  diesen  nachfolgenden  Mit- 
theilungen durch  schärfere  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  bis- 
her weniger  berücksichtigter  Quellen  und  Benutzung  überse- 
hener Hilfsmittel,  so  wie  durch  näheres  Eingehen  auf  den 
Zusammenhang  der  Textstellen  seine  Erledigung  oder  doch  an- 
nähernde Bestimmtheit  gewinnen,  V\  as  erneuerte  Betrachtung 
ergiebt,  bleibt  den  Fortsetzuugen  dieser  Schrift  vorbehalten, 
in  denen  im  grössern  Zusammenhange  und  nach  umfassenderen 
Gesichtspunkten,  Einzeluheiten  aus  diesem  kaum  übersehbaren 
Gebiete  des  jüdischen  Alterthunis  erläutert  werden  sollen,  die 
besonders  aber  die  vSichtung  und  Ordnung  des  in  reichen  Vor- 
räthen  vorliegenden  jüngeren  Hebraismus  sich  zur  Aufgabe 
machen  werden,  die  Entwickelung  und  Forlführung  alter 
Stamm«  zu  neuen  Gebrauchsweisen  und  Begriffsnuancen,  eine 
Vorarbeit  zu  einer  Gescliichle  der  hebräischen  vSprache  und 
einem,  dem  Stande  der  heuligen  Wissenschaft  und  ihren  be- 
rechtigten Anforderungen  entsprechenden  talmudischeii  VVör- 
terbuche. 


1* 


I. 

Das  Eiudriugen  des  Griei-liisclien  in  das  jüngere  Hebräische 
und  in  das  Aramäische  beginnt  mit  der  unauswcichhchen  Berüh- 
rung, in  die  seit  dem  Vorwalten  griechischer  Sitte  und  Bildung, 
namentlich  nach  den  Zeilen  Alexander  des  Grossen  überhaupt 
das  orien'alische  Wesen  trat  oder  gewaltsam  gezogen  wurde. 
Personennamen  und  Institutionen,  Gegenstände  des  Handelsver- 
kehrs und  des  Lebensgebrauchs,  Bezeichnungen  des  Naturliislori- 
schen  und  der  Werke  des  Kunsflleisses,  Urkunden  und  Doku- 
mente bürgerten  sich  mit  der  neuerkannlen  oder  enllehuten  Sache 
ein,  verdrängten  wohl,  wo  ähnliches  vorhanden  war,  die  ur- 
sprünglich heinnsche  Benennung,  oder  traten  Jieben  diese.  Selbst 
die  Benennungen  des  Nationalsten  und  Eigenthümlichsten  entzo- 
gen sich  dem  herrschenden  Zuge  der  Kultur  nicht.  Waren  es 
ursprünglich  zunächst  eben  die  Namen  der  Dinge,  weniger  die 
Verba""),  so  sind  auch  Spuren  von  diesen  vorhanden.  Dahin  ge- 
hören pD15"lpD  und  ("^"IlpD ,  die  sogar  lateinischen  Ursprungs 
sind.  Ersteres  ist  nändich  crispare.  das  Haar  kämmen,  kiäuselu, 
auch  bei  Thieren.  ApiiL  Melam.  VI.  c.  28  Ilüdebr.:  frontem  vero 
crispatam  prins  decorUer  discriminabo  (Das  Stirnhaar  des 
Esels  soll  diese  soigfältigc  l*llcge  erfahren).  l^llpD  halle  ich 
nicht  für  eine  Nebenform  von  ~!"1J  ( Buxt.),  sondern  für  cardare, 
de  lanis,  quae  pechmlur,  von  dem  cardus  oder  Carduus  fullo- 
niiis,  pectiniolns  oder  pectinalis.    S.  Salnias.  exercit.  ad  So- 


*)  Zunz  Zur  Geschichte  der  Literatur  S.  4:  „üie  Volkssprache, 
daa  aramäisciie,  dem  das  Griechische  in  mancherlei  Substantiven  sein 
Siegel  aufgedrückt  halte,  licss  keine  Derührung  griccliisciier  Zeitwör- 
ter zu." 
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Un.  p.  280.  Eulwcdcr  bediente  man  sich  dieser  Dislel  zum  Slrie- 
gelii  der  Pferde,  oder  es  ward  jedes,  dem  Verfahren  bei  dem 
WoUekrempehi  ähnliche  danach  beuaimt.  Das  syrische  i<nDl^~lp , 
^<n''^iJ"lp,  ^^nr:51p,  bei  BUchael.  lex.  p.  834.  febris  frigida, 
horror  febrüis  et  mim  ereciis  pilis  geliört  ebenfalls,  wie  es 
scheint,  diesem  Stamme  au.  Es  ist  etwa  wie  (fQi'^  von  (fqitxsiVj 
der  Fieberschauer,  crispaiio  capillornm.  Aehnlich  ist  das  Bild 
in  dem  lalmudischcn  Ausdrucke  i>?n"l''D3J  {<2'i< ,  hitziges  Fieber, 
von  n"173^  eigentlich  die  haarkränselndc  Glnlh,  die  Fieberhitze, 
wenn  es  nicht  Nebenform  von  ~1?!3D  ist. 

Die  im  Talmud  Satihedr.  fol.  25.  b.  angeführte  Boraita 
giebl  ebenfalls  ein  griechisches  Verbum;  es  i.st  pT2D  {Aruch  ~1D  IV.) 
das  von  ofiJjQSveiy  oder  oi^iriqelv,  als  Unterpfand  dienen  {syyva- 
rat),  daher  bei  einer  Wette  etwa:  einsetzen,  wetten,  abzuleiten 
ist,  und  für  piDDt^  steht.  (Nicht  verweclrselt  werden  darf  diese 
Form  mit  X^OX^  für  l'^N^Dp  n)ästen,  dem  Stamme  des  hebr, 
J<np  Masithier  und  n^^"^D  Kropf  S.  Aruch  ID  V.)  Dasselbe 
Verbum  findet  sich  Sa6ö.  fol.  31.  a.  in  der  bekannten  Erzählung 
von  der  Gednldprobe  Ilillel's.  HT  m  Hl  TlDnZ'  DIN  ^32  "nn  TWVr^, 
was  nicht  Hifil  von  HID,  sondern  der  ganze  griechische  Stamm 
mit  seiner  Aspiration  ist.  — 

Mischnah  Challah  Per.  II,  5.  "iT  ^^^?  ]pT  HE'Cpl  T\WC^  es 
begab  sich,  dass  ein  Alter,  der  kein  Priester  war,  die  Challah 
wegnahm,  ist  vielleiclit  eher  capessere  denn  Nebenform  von 
^2!D ,  wie  Maimonides  und  nach  ihm  R.  Jörn  Tob  Heller  meinen. 

Von  TcdoTTTj,  Spange,  wird  {Sabb.  fol.  65.)  ein  Participium 
gebildet  DSIID  und  ebendaselbst  das  Futurum  r|1>2n,  anhaken, 
befestigen.  Dagegen  ist  nC"l"1D  {Joma  fol.  52.)  wahrscheinlich 
nicht  von  demselben  Stamme,  sondern  das  Substantiv  7rc<(ji)(pij 
oder  ein  Adjectiv,  ähnlich  dem  Adjcctiv  rraQViftq  praelexlatus. 
(Aristoph.  fragm.  309,  7  Dind.)  Der  Tempelvörhang  hatte 
einen  Vorstoss,   einen  umgelegten  Saum   an  der  südlichen  Seite, 

DpD  ,  was  unter  den  kosmetischen  Verrichtungen  der  Frauen 
erwähnt  wird,  ist  ein  von  dem  novieii  adionis  m'^tg  geblMeles 
Verbinn  (wie  ODÜ  von  raSig,  nicht  von  idn&n')  känunen,  ent- 
weder mit  dein  Kamine  oder  mit  den  Fingeiti,  die  durch  das 
Haar  hindurch  gezogen  werden,  desceudeutes  ab  aure  capillos 
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incos  deulala    manu   daxit.    (Petron.  Satyr,   c.   18,  4  ed. 
Anlon  ) 

DD"1'«  zappeln,  scheint  von  ngä^tg  gebildet,  eig.  hin-  uud 
lieiarbeilcn,  und  DD~1D,  im  Talmud  Jcruschalmi  DpID ,  vom  Dun- 
keirärben  der  Haare,  was  bei  Sklaveu  geschah,  um  sie  jünger  er- 
scheinen zu  lassen  uud  zu  einem  hühern  Preise  zu  verkaufcu, 
ist  vielleicht  7teQy.d^en'.  DIl'  iStclIeu  der  Mischuah,  au  denen 
die  erörferlen  Formen  vorkonnueu,  sind  im  Aruch  uud  aus 
iiun  bei  Buxiorf  unter  den  belieHendeu  Stämmen  zu  linden,  da- 
her sie  nicht  weiter  hier  anzugeben  waren.-^-Im  Allgemeinen  be- 
merke ich  noch,  dass  die  IJiklung  neuer  Verbalslämme  vom  no- 
men  actionis  nach  der  Form  b^l^p  eine  herrschende  ist.  Ein 
sicheres  Kennzeichen  für  diese  Yerbalbildungeu  ist  die  Pieiform, 
iu  der  sie  mei^t  erscheinen,  während  die  von  den»  griechischen 
Slaujine  selbst  gebildeten  in  der  Hegel  iu  der  Kaiform  auftreten. 
So  bildet  sich  von  rciiOi-iv  keine  Form,  aber  aus  ntlaig  wird  D''"'D 
bereden,  begütigen,  und  ein  noiuen  actionis  G1"'D  "'"Dl  Worte 
der  ßegütiirun^r  und  eine  Jlifilform  ^^^1  ü^t^Tw  sein  Gemüth  zu 
beruhigen  (Schebuot  /o/.  44.  a.).  Ob  die  Bedeutung  „loosen" 
aus  (Uescr  angogebcuen  abzuleiten  ist,  in  wiefern  das  Loos  die 
Slieiteuden  beruhigt,  oder  aus  DDDD  (pij(fog,  dem  caiculus,  ab- 
zuleiten ist,  das  man  wie  eine  Keduplication  ansah,  uud  auf  einen 
einfachen  Staunn  DD ,  als  wäre  das  Wort  semitisch,  zurückführte, 
getraue  ich  mich  nicht  zu  entscheiden.  Daher  ist  Bereschith 
rabba  (sect.  LXI.)  pJIDD  zu  lesen,  uud  zwar  von  (peqvri  dos: 
die  Verwandten  der  l{ebekka  seien  armselige  schäbige  Leute  ge- 
wesen, ilDQ  N^N  I^JIDD  Vn  ^Ü ,  weil  sie  nur  mit  dem  Munde, 
in  sehr  reich  gespendeten  guten  Wünschen,  ihre  Mitgift  auszahl- 
ten, die  Tauseude  und  Myriaden  nur  wünschten,  niclit  zahlten; 
nicht  aber  mit  Mussalia  in  seinem  Nachtrage  von  ]"1D  naqaiveXv 
abzuleiten,  was  ohnehin  nicht  passt.  —  Zu  den  hier  entwickelten 
Verben  griechischen  und  lateinisehen  Ursprungs  konnnt  noch 
DJ"12  verpflegen,  was  nou  noövooq  gebildet  scheint,  uiul  das 
schon  anderweitig  gellend  gemachte  JDDDJ  von  IllDD  ((Jnöyyog), 
eig.  sich  au  einem  Sehwannue  abtrocknen,  dann  übh.  abtrocknen, 
um  die  Thatsache  des  Vorhandenseins  von  Verben  exotischen 
Ursprungs  in  der  3Iisohnah  feslzuslellen.     Ein   näheres  Eingehen 
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wird  noch  weitere  Belege  ergeben,  mul  bleibt  spälerer  Erörte- 
rung aufgespart. 

Weiter  ging  die  Sprachmischung  nach  den  in  der  Mischnah 
und  der  Tosefta,  sowie  den  altern  BeslancUheilea  der  Midra- 
schim  vorliegenden  Zeugnissen  nicht.  Zu  einer  wahren  Sprach- 
mengerei  sinkt  erst  in  den  spätem  Midraschim  diese  Einführung 
griechischer  und  rüniischer  Elemente  herab.  Die  Fremdlinge  sind 
bereits  so  heimisch,  dass  ohne  Nolh  und  Ciruud  eben  nur  durch 
(^Jeläufigkeit  und  Gewöhnung  sie  dem  Redenden  gleichsam  von 
selbst  in  den  Mund  kommen,  und  der  Verslaudlichkeit  bei  dem 
Hörenden  gewisser  sein  dürfen,  als  selbst  die  genuinen  Bezeich- 
nungen. Ja,  der  sprachbildende  Trieb  verwendet  diese  neuen 
Zuflüsse  und  bildet  sie  um,  als  wären  es  hebräische  oder  ara- 
mäische Stämme.  Der  Witz,  der  die  eigene  Sprache  und  deren 
Gebilde  im  Interesse  einer  geistreichen  Accommodation  beliebig 
wendet,  und  in  der  Freiheit  von  den  etymologischen  und  gram- 
raalischeu  Fesselu  sich  seinem  Zuge  schrankenlos  überlässt,  zieht 
auch  diese  ihm  vertrauten  Sprachen  und  ihre  Anwendung  in  sei- 
nen Bereich. 

Es  folgen  hier  einige  Beisj)icle,  um  im  Aligemeinen  eine  Vor- 
stellung von  diesem  gemischten  Idiome,  namentlich  der  Midraschim, 
so  wie  von  dem  Ilineinspielcn  der  geschichtlichen  Umgebung  in 
die  Anschauungs-  und  Darstellungsweise  zu  geben.  Spätere  Ab- 
schnitte werden  das  hier  nur  vorläulig  Angedeutete  nach  allge- 
meineren Gesichtspunkten  ausführlicher  erörtern. 

Die  Kübnheit,  mit  welcher  Job  den  göttlichen  VVeltenplan 
zu  meistern  sich  unterfängt,  ist,  wie  überhaupt  der  Ton  und 
Wurf  des  Buches  in  seiner  herausfordernden  Weise,  Gegenstand 
der  Reflexion  im  Midrasch.  An  die  Worte:  (Job  23,  3.)  O  dass 
ich  ihn  zu  finden  wüsste,  ich  wollte  das  Recht  ihm  vorführen, 
wird  folgende  Betrachtung  angeknüpft: 

rjp^5<  un  i-^moN»  i<^*iim  ^pb^^2  'cvn  y\ju  'mc'  pnn':?  bra 
■'it^i  ^r-z'  "]br2n  DpDn  ni^N^ii  "^rv^i^r]  idx  irobz^b  bbp  "|ba  bü 
n:iTL:Db>  njo  .iD^nz  2üv  "f^^b  ^b  M<^.n  •  d:d:  •  rm  nN  iid'pd 
Voy  inp  D-^iDipb  ■'p'^i::p  ]n:  didii"?  j^d^d  DiD>ri<  it^ci 
•  Ti^M  ')^Dü  IQ«  ♦  {<-i">"^nj  p  nznv  -jb^n  ni^iü  ]V2  -idd^:"'^'? 
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Hier  sind  fast  alle  brzeiohiieii(lcn  Worle  griechisclie  oder 
gräcisiile  lateluische:  ein  Gleichniss  von  einem  trunkenen  Wüst- 
linge, der  den  Kerker  sprengte  und  die  Gefangenen  Innausliess, 
nach  dem  Bilde  (]'^ilp'^J<  tlxoviov)  des  Königs  mit  Stein«!  warf, 
den  Statthalter  lästerte,  und  spricht:  Zeigt  mir,  wo  der  König 
weilt,  und  ich  will  ihn  lehren,  was  Rechtens  ist.  Er  tritt  ein. 
Man  zeigt  ihm  den  König  auf  der  Tribüne  (DD"^^  ßfifia'^)  sitzend. 
])cr  sperrt  eben  die  Herrin  (DJlTüD  matrona)  ein,  verslösst 
den  Eparchen  (D1D~l2t<),  blendet  den  öovxag  (DIDll),  giebt 
dem  Richter  (D"^D"lp  xotr^c)  sein  Verdammungsurtheil  ('^p'^ltOp 
y.ccTCcdixjj),  lässt  für  den  Minister  den  Holzblock  (pD^'p  ,  syr. 
ebenso,  häufig  in  den  Targumim  für  ^i'  ,  scheint  das  lateinische 
caesa  Holzstücke)  bringen.  Da  er  solches  den  König  Ihun  sieht, 
wird  er  furchtsam  und  spricht:  Ich  war  betrunken.  —  An  ein- 
zelnen Zügen  des  dritten  Capitels  im  Job  wird  nun  der  erste  Theil 
des  Gleichnisses  ausgerührt,  so  wie  an  einzelnen  Reispielen  der 
biblischen  Geschichte,  in  denen  die  Allmacht  und  strafende  Ge- 
rechtigkeit Gottes  sich  an  den  hervorragendsten  Personen  zeigt, 
dessen  letzter  Theil.  Die  gewählten  Bezeichnungen  für  die  Wür- 
den und  Aemter,  so  wie  die  verhängten  Strafen,  weisen  in  die 
späteren  Zeilen  des  byzantinischen  Reiches,  wo  Blendung""-),  Ver- 
stossung  und  Sperren  in  den  Block  gewöhnlich  ist.  Das  Wort 
]V'^'2,  auch  im  Talmud  vorkomniend:  ■':V~l2  "^JH ,  ''JT'I^  Ü'^') 
scheint  —  das  von  Mussafia  zur  Erklärung  gegebene  griechische 
Wort  ist  mir  nicht  deutlich  —  ßciX).io)V  mit  dem  häufig  vorkom- 
menden \>  echsel  von  "1  liir  X  und  /.  Die  ßccXXio}^'6g,  qui  me- 
retricibus  aqnavi  ferebcutt  ad  lavandum,  die  in  der  unsauber- 
sten Umgebung  zu  den  niedrigölen  Dienstleistungen  Vcrwendeleu, 


*)  ßqfiu  oiiinis  locus  est  solo  subliiiiior,  ad  (iiiciii  ßrjiUTt  jjrailu  su- 
blalo  enitenduin  est.  lie  ske  ad  Constantin.  Porpliyrofr  de  Ceriiii.  libr.  I. 
p.  109.  ed.  Bonn.  Der  weitere  Gebrauch  des  Wortes,  den  er  eiilvvicktlt, 
bcrutirt  uns  liier  weniger.  (Jewölinlicli  erscheint  "0^13  als  der  Ort,  wo 
der  König  zu  (Jericht  sitzt,  und  ihr  entspricht  CTIIJJ  gradus,  oft  verschrie- 
ben  in   CniJt     .  Cl"".";^  ~bl'~   heisst:     zum   Hichtplatz   liihren. 

**)  Das  Beispiel  des  Bclisarius  fallt  Jedem  ein.  Statt  vieler  Belege 
sei  auf  die  Krzähiungen  des  Nicetas  C'honiata  aus  der  Kegierung  des 
Andronicus  erinnert. 


bezcicliucii  übi'rliaupl  das  si'hlcclilc.sl(;  (A-siiiidcI.  (S.  Saltnas.  ad 
Vopisc.  Carin.  c.  21.  «o/.  11.  p.  8Ü4.  der  llaackscheii  Ausg.  der 
Script,  hist.  Aug.).  *p^"'D  ist  (pv?MX>j  Kerker,  /.mvcileu  vevscluic- 
be»  iii  "'pb"'D:i  (ßaadix7J,  basUica),  wie  Wajikr.  i:  sect.  XXXIV: 
er  »ahia  sie  und  spenle  sie  in  das  Gclangniss  pmZ'Uni  limilDI 
"'pb''D2  (lies  ■^pb'^DD).  Das  gleiehlauleudc  ]Vb"'D  im  Targuni 
'Hl  Ps  74.  und  pD^D  (Arucli),  so  wie  Np'PD  bei  Michael,  lex. 
Castell.  p.  711.  ist  jjsXfxvg  das  Beil,  wie  Mussalia  in  dem  nach- 
getragenen Artikel  p7D  If.  bereits  erkliirt.  Die  Stelle  Midr.  zu 
den  Psalmen  hat  auch  Jalkiil.  sect.  863,  zu  Psalm  78,  47,  Uebcr 
(fivAaai]  s.  Aruch  p^D  1,  woselbst  sogar  ein  davon  gebildcles 
Verbum  vorkommt. 

Die  Beachtung  des  Sprachgebrauchs,  so  wie  der  Scenerie, 
mit  welcher  ein  Gedanke  umgeben  wird,  erweist  sich  für  die 
Kritik,  für  die  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Abfas- 
sung gewisser  Bücher  oder  doch  gewisser  Theile  dei'selbcn  eben 
so  fruchtbar,  als  sie  den  sonst  rein  willkürhch  und  darum  unbe- 
rechtigt erscheinenden  Gedanken  erst  vollständig  motivirt  und 
erläutert. 

Die  Agadah  zu  Psalm  75,  8:  Gott  ist  Richter:  er  erhöht, 
er  erniedrigt  {Jalkiit  Schim.  Nr.  812.)  führt  in  folgenden  Zügen 
die  allwalteude  Macht  Gottes  aus:  ]r\:V  Ti<  "^JDnJ  12  bi<^'Oü  "l"J< 

miD  niD'pD  ii.'Qu  iDN'  nnpiD  ^i  i<T  dd  lüi^'k^bn  -niz'  npün 

ior\  ^:n  nrhü  ■'b•i^^  nd'j  m^DiDNM  bj  b:ii<  nnbz'  i-i"npn  idn 
♦  on^  nn  b^Dk^'^  ni  üdii:'  □^-^b^<  ^d  lüi^Ti;  d^^idt  b^Di^'Q 

'  (Mit  einigen  Variationen  s.  denselben  Gedanken  im  Midrasch  zu 
Hoben  Liede  3,  4.).  K.  Samuel  bar  Nachmani  im  Namen  von 
R.  Jonalan  sagte:  Zur  Zeit,  da  Belschazzar  die  Hand  sah,  wel- 
che (an  die  \N  and)  schrieb  (Daniel  5,  5  11'.),  sagte  er:  ist  viel- 
leicht irgend  ein  Reich  gegen  mich  in  Empörung?  Er  sandte  in 
alle  Provinzen  (eig.  Eparchieen)  und  fand  nirgends,  dass  ein  Reich 
sich  gegen  ihn  empört.  Da  sspraeh  (iott:  Du  hast  in  alle  Pro- 
vinzen gesandt.  Hast  Du  auch  vielleicht  zu  mir  gesandt?  Ich 
bin  es,  der  eihöhl^  und  erniedrigt,  wie  es  heisst  u.  s.  w.  Den 
Gedanken,  dass  die  äussere  Sicherheit  eines  Staates  noch  keine 
Bürgschaft  für  bcine  Dauer  gebe,  wenn  sonst  im  Ralhc  des  VV'cl- 
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leulcukers  sein  Untergang  beschlossen  ist,  würde  der  Agadist  — 
als  solcher  gilt  uämlich  der  Urheber  dieser  Stelle  ganz  beson- 
ders —  schwerlich  in  dieser  bestimmten  \V  eise  ausgeführt  haben, 
wenn  nicht  eine  bestimnile  Institution  ihm  vorgeschwebt  hätte. 
Offenbar  dachte  er  an  die  im  römischen  Kaiserreiche  und  zwar 
in  den  späteren  Zeiten  üblichen  curiosi,  deren  Bestimmung  es 
war.  das  in  allen  Theilcn  der  ungeheuren  Monarchie  Vorgehende 
dem  Herrscher  zu  hinterbringen,  namentlich  ob  irgendwo  Meute- 
rei und  Unruhe  sich  rege.*) 

Die  hier  aus  der  Schilderung  des  Midrasch  vermullielen  cu- 
riosi  erscheinen  aber  auch  unter  ihrem  eigentlichen  Namen,  wie- 
wohl bisher  unbenierkl  in  der  Pesikfa  der.  K.  sect.  III.:  "'OT'np 

♦  ^D1 V  Josef  halte  in  dem  Palaste  des  Pharao  Curiosos  ange- 
stellt. Als  diese  merkten,  dass  Jakob  krank  sei,  kamen  sie  und 
meldeten  es  dem  Josef. 

Ebendaselbst  in  dem  aclilcn  Abschiiilfe:    b<*:3inin  '"1  flflD  "^D 

-Q-n  ini  bj  "pDb  D^j;^-nD  nm  D^omp  onb  ü^  du  ncc  ^d^dl' 
r-^v  üii^  ^2l^  im  bj  D^i^:r2i  a^Dinp  r]"2pT]  "^iDb  t"^  "]d 
E'DJi-!  IT  n"2pn  bü  i^Dinpn  in  i^ki  ♦  "^ibji^T  -jnnn  ni^^ioür^n 
-iDii< nübü ]Dü  p:D  ♦  n'zpnb 2Md^  z^-^Db  lahm  ybüb  m:D2' 
mKira-i  "121  "^r  □■^c:d  bv2^  b^pn  m  "j^br  d^d-zt]  ^^p  ^d 
DipDH  N'nb  i^pj;b  ♦  ]^znv  üiK  ^:2'l:-'  no  bj  iT'npn  '^2^b  m^niD 


•)  Aus  der  gelehrten  Anmerkung  des  Sainias.  ad  Adrian,  (script. 
liisl  Aug.  I.  p.  lOO.)  seien  hier  die  nothigsti'n  Worte  angeführt:  —  fru- 
Mienlariis  a  Diocleliano  reniotis  et  penilus  sublatis,  curiosi  ex  corpore 
««'entiuin  in  rebu^  per  singulas  provincias  niiltehantur  ad  curas  agendas 
et  idem  munus  obeunduni,  quod  olim  frunientarii:  quos  ad  exploranduin 
annunciandumque,  si  qui  forte  motus  e.visferent,  institutos  esse  scribit  Victo- 
rias; ad  exploranduin  annunciandumque  ttooc  to  diomevaiv  xui 
Jrw^'/fAPwft»':  quod  oniciuin  commune  videnlur  habuisse  cum  specuiato- 
ribus,  <|uos  Piularchus  vocat  choTtTtJQug  xul  diuyytXovg  i.  e.  explora- 
tores  et  annunriatores.  sqq.  Die  gräcisiite  Form*  bei  Suid.  lautet  xov- 
QCoaoot.  Vgl.  auch  Vales.  ad  Ammian.  Marcell.  XXVII,  c.  5.  §.  7.  Uebcr 
agenles  in  rebus  dens.  ad  XV.  3.  §.  8. 
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□!■*  bD2  "f^D  br  ^D^bc  b«iri  d^d'^td  t-<rii  -jbD  bw  in::  ^rz^: 

n?2i5<  nni<i  ^in'j:  rn{<  in^  pk  n'üij:'  i"?  TiDi<  ♦  piv  Nin  p^^J^ 

riD  bD  rrv  Jsin  dinh  p  ♦  ^b  nix:  i<^-I  in2  i;-n^  Nin  p^jd 
i":)  "iDiNn  Dii<n  IHN  ]i  r\'^2pn^  n'zpnb  ^dh  rn:^  it'D:i  e^p^d;:'' 
ibi^  "pD  ^r\^L;vü  wi^n  ^d  idij^i  nr^m  idii;  ^im  n^E'i;  idi  "jd 
imii  -»iN-i:':  nN'  inz  D^ii^ze^  nmn  ^b  w^idm^^  im5<  ]"^n^z-":)  om 
jsin  i-i^jD  -i?3ii^  N^n  nni<i  D^^n  ddi:':  VDi^n  ns^i  la^rj  ^by 
n:  ♦□n2i.i  "pd  ^b  m:D  iij'd:  pb::  ni^in  ^n^5t:'  hd  i;iT' 
nrjiaüD^i:'  HD  b^  ü^nD  ]D2  mn  b^  z'Din  dij<  hde^j  d^h^n' 

♦  n'-pnb  niJDI  K.  Tanchuma  bar  Rabbi  erölluele  einen  Vor- 
trag also:  Ein  Licht  Gottes  ist  des  Menschen  Seele,  durchforschend 
alle  Kammern  des  Innern  (Spr.  Sal.  20_,  27.)-  R.  Acha  sagte:  Wie 
die  irdischen  Könige  Curiosos  haben ,  die  dem  Könige  eine  jeg- 
hche  Sache  kund  machen,  so  sind  auch  vor  Gott,  gelobt  sei  er, 
Curiosi  und  die  ihm  eine  jegliche  Sache  kund  thun,  die  der 
Mensch  im  \erborgeneii,  im  Dunkel  und  offen  thut.  Dies  aber 
sind  die  Curiosi  Gottes:  das  ist  die  Seele,  die  es  meldet  dem 
Engel  und  der  Engel  dem  Cherub  und  der  Cherub  dem  Heiligen, 
gelobt  sei  er.  Woher  dies?  Dievveil  Salomo  spricht:  (Kohel. 
10,  20.)  „Denn  der  Vogel  des  Himmels  trägt  weiter  den  Laut 
und  der  GcllügeUe  meldet  das  Wort."  Und  auf  PergamentroUeu 
(di(f^SQai)  schreibt  er  nieder  vor  Gott,  was  die  Menschen  thun. 
In  Zukunft  hält  Gott  einem  Jeglichen  seine  Werke  vor,  und  die 
Menschen  stehen  erstaunt.  (Ein  Gleichniss)  Einer  halte  des  Kö- 
nigs Tochter  geheirathet,  und  gehet  an  jedem  Morgen  früh,  dem 
Könige  seinen  Gruss  zu  bringen.  Da  spricht  zu  ihm  der  König : 
Solches  hast  Du  in  Deinem  Hause  gelhan,  so  und  so  hast  Du 
im  Zorne  Dich  vergangen,  so  hast  Du  Deine  Sklaven  geschla- 
gen. Und  so  fort  Alles.  Der  geht  hinaus  und  spricht  zu  den 
Jjeuten  des  Palastes:  Wer  hat  ihm  gesagt,  dass  ich  solches  ge- 
lhan? Von  wannen  weiss  er's?  —  Da  sprechen  sie:  Thor!  Mit 
seiner  Tochter  bisl  Du  vermählt,  niul  Du  kannst  fragen:  Von 
wannen  weiss  er's?  Seine  Tochter  meldet  es  ihm!  —  So  kaim 
der  ftlensch  thini,  was  er  liegehrt;  aber  seine  Seele  meldet  Alles 
dem  Herrn,    und    Golt    slellel   den  Menschen  voi's  Gericht,  und 
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sagl  ihm:  So  und  so  liasL  Du  gcllifiu!  Der  sielit  \ei-\vuiKlcrl 
und  spiichh  ^^  er  macht  ilmi  kuud.  dass  ich  das  Alles  verübt? 
Und  die  Autvvoit  wird  ihm:  Du  Thor  (wie  es  nur  einen  giebt) 
in  der  \^  elf !  Seine  Tochter  ist  mit  Dir  vermählt,  sein  Geist  ist 
auf  Dir;  denn  es  heissl:  Und  Er  blies  in  seine  Nase  deu  Le- 
bensodem (IM.  2,7.)  und  Du  fragst  noch,  von  wannen  er's 
weiss?  Was  Du  in  Deinem  Herzen  sinnest,  Deine  Seele  mel- 
det's ihm,  Sie  durchforschet  Alles,  was  im  Verborgeneu,  und 
meldet  es  Gott!  — 

Diese  Stelle  ist  eine  sinnige  Fassung  der  durchgehenden  An- 
schauung, dass  in  dem  göttlichen  Gerichte  im  künftigeu  Leben 
einem  Jeglichen  sein  Thun  und  Wirken  vorgeführt  wird,  dass  des 
Menschen  eignes  Gewissen  und  Bewusstsein  gegen  ihn  zeuge, 
dass  er  sich  selber  Urtheil  und  Recht  spricht,  indem  ihm  das 
längst  Entschwundene,  von  Gott,  vor  dem  es  kein  Vergessen 
giebt,  Aufbewahrte  wieder  vor  die  Seele  tritt  und  in's  Gedächt- 
niss  gerufen  wird.  Mit  kühner  Ucbcrtragung  der  Formen  welt- 
licher Herrschaft  und  irdischer  Staatseinrichtungen,  und  an  den 
IJibelvers,  der  von  dem  ..Flügellrägcr'*  als  einem  Bolen  und  dem 
,. Beschwingten'-  als  einem  Herolde  redet,  anlehnend,  werden  Mit- 
telpersonen statuirt.  gleichsam  curiosl,  deren  sich  der  Allwissende 
bedient.  Keineswegs  darf  hier  das  in  freiester  Beweglichkeit  des 
Gedankens  und  das  blos  dem  Bibelworfe  zu  Liebe  Angenommene 
irgendwie  dogmatisch  tixirt  werden,  und  weder  eine  snblimirende 
spekulative  Deutung,  wie  sie  die  späteren  unter  der  Herrschft  des 
Aristoteles  Philosophirenden  (wie  U.  Schcmtob  Palkcra  im  Mo- 
reh  llammoreh)  geben,  noch  eine  den  flüchtig  hingestellten  Ge- 
danken als  historisch  verengende  Auflassung  ist  zulässig.  Der 
Weise  des  Midrasch  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Allwissende  kei- 
ner Behelfe  und  Berichlerslallcr  bedaif;  aber  der  Nachdruck  liegt 
darauf,  dass  der  im  A'igenblicke  der  Sünde  verblendeie  (A-ist  des 
Menschen  sich  zur  Klarheil  und  Erkennfniss  aufrafle,  und  durch 
alle  Hüllen  und  Vorhänge  beschönigender  Ausflüchte  die  ur- 
sprüngliche Lauterkeit  des  Siinies  hindurchbreche,  um  anzukla- 
gen und  zu  strafen.  Der  Allwissenheit  Gottes  enispricht  die  un- 
ableukbarc  Gewall  des  Gewissens.  —  Eine  Warnung  scheint  bei 
der  Oberilächlichkeil.  mit  der  abgerissene  Stellen  aus  der  Agadah 
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oft  zu  leslcn  dognialischcn  Vorslclliingon  von  der  Systomsnclil 
verknöcbcrl  werden,  uülliig,  um  nicht  die  sclion  licrrschenden 
vei'kehrlen  Vorstellungen  von  der  Denk-  nnd  Anschauungsweise 
dieser  Seite  jndischei'  Literatur  mit  neuem  Zuwachse  zu  vermeh- 
ren, da  in  der  Regel  neue  Miüheilungeu  aus  diesem  Gebiete  nicht 
zur  Bericliligung  und  l>äuleriuig  beslehender  Verkehrtheit  fiihrl. 
sondern  zu  diesem  nur  neue  Beiträge  liefern.  —  Die  in  dieser 
Stelle  erwähnten  mj<"iri3"I  sind  ÖKfß-^Qai,  Verzeichnisse,  auch  die 
llanglisten,  in  welche  die  ausgezeichnetsten  Krieger  eingetragen  wer- 
den (Pesikla  der.  Kali.  secf.  XI.),  Rollen,  in  die  notirt  wird, 
gleichbedeutend  mit  deu  in  diesen  bildlichen  Darstellungen  ent- 
weder ebenfalls  oder  allein  erwähnten  jtivaxsc  (OpJD,  niNDp^D). 
In  dem  tiefen  und  geistvollen  Bilde,  in  welchem  R.  Akiba  (Abot, 
III,  Misch.  20  )  die  religiös  sittliche  Weltanschauung  des  Juden- 
thums  von  dem  zukünftigen  (ieriohte  und  der  unausweichUchen 
Rechenschaft  und  Rechnungslegung  ausführt,  heisst  es:  Alles  ist 
auf  ein  Angeld  gegeben,  ein  Netz  ist  über  alles  Leben  gebreilet.. 
Der  Laden  ist  ollen,  der  Kaufherr  giebt  auf  Borg,  die  Schrcib- 
tatel  (das  Schuldbuch,  nXva'^)  liegt  aufgeschlagen,  die  Hand 
schreibt,  wer  borgen  will,  komme  und  borge;  aber  die  Schuld- 
forderer*)  gehen  umher  und  fordern  Bezahlung  vom  Menschen 
mit  seinem  Willen  und  ohne  seineu  Willen.  —  Dinge,  die  ganz 
bedeutungslos  ersciieinen,  werden  dem  Menschen  in  sein  Gedenk- 
buch geschrieben  —  heisst  es  Eclia  reib,  ad  Thren.  c.  3 ,  28.) 
—  und  wer  schreibt  sie  auf?  Der  das  RIorgcnroth  bildet  und 
das  Dunkell  (Arnos  4,13.).  —  In  deu  mt>a'§  schrieb  mau  Vor- 
gänge, deren  man  sich  erinnern  wollte  (s.  R.  Salomo  b.  Aderet 
zu  Gittiu  fol.  35.  ad  VC.  Ü''2V^i<  Ü.WÜ  "»i^DI.  Vgl.  auch  R.  Sa-> 
mucl  Zarza  im  Mekor  Chajim  fol.  2.  b.  ed.  Mant.);  er  ist  das  llan- 
delsbuch   zur  Verzeichnung  der   verkauften    oder  auf  Borg  gege-. 

*)  Unwillkürlich  erinnert  das  Bild  an  die  nqdxroqic.  utfjbuiog  bei 
Aesch.  Eunien.  {'M'd  Dind.).  So  gewaltig  auch  jener  l'^rinny engesang  die  nn- 
entlliehbare  Gewalt  des  beleidigten  Rechtes  für  die  Phantasie;  aufrollt,  und 
die  Qualen  des  schuldbelasteten  Gewissens  schildert,  so  ist  für  das  sitlli- 
iiche  Bewusstsein  die  Schilderung  des  Mischnahlehrers  mit  ihren  scharfen 
Zügen  und  ihrer  unerbittlichen  Wahrheit  noch  viel  ergreifender  und  ein- 
schneidender, eben  \yegen  ihrer  Einfachheit  und  zulreffenden  Sicherheit. 
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bencn  \Vnaren*)  —  Bei  der  Wellschöpf'ung  hat  die  Thora.  die 
im  Worte  goslalletc  gollliche  Weisheit,  dem  Welleumeister  vor- 
gelegen, wie  dem  Künsllei-  seine  dicfd-equi  und  mvay.sc-:  Zieich- 
nungeu  und  Risse,  aus  denen  er  Bild  und  Anlage  seines  Werkes 
cninimmt.  Beresch.  r.  sect.  I.  An  die  platonische  Vorstellung, 
nach  welcher  der  dtjfiiovQyöc  auf  die  Ideen  als  Urbilder  bei  der 
VVeltschöj)fung  hingeblickt,  Tim.  2S  A.,  und  an  a.  St.,  die  Zeller 
(Philosophie  der  Griechen  II.  S.  197.)  angiebt,  klingt  diese  des 
Midrasch  so  deutlich  an,  dass  eine  Erinnerung  daran  gerechtfer- 
tigt erscheint. 

Eine  andere  Einrichtung  des  röniischon  Kaiserreiches  liegt 
der  Schilderung  zu  Grunde,  mit  welcher  im  Tanchuma  der  erste 
Eintritt  von  Moses  und  Aharon  bei  dem  ägyptischen  Könige  Pharao 
vorgeführt  wird.  Es  war  der  Tag,  da  alle  Statthalter  der  Provin- 
zen dem  zur  Regierung  gelangten  Herrscher,  ("iViOlpliDilp  TiMli' 
DO^Dm  bD  bV)  dem  zum  xoGnoxociTMQ  erliubencn  ihre  Huldigung 
durch  Gesandtschaften  darbringen,  ("^LDI^ilID  oder  ^?'*Il)^"lD ,  nQtg- 
ßsvvai,  Tlpsoßeia)  und  alle  Könige  (hier:  Statthalter,  Befehlshaber 
der  Provinzen)  kamen  und  krönten  ihn.  Als  diese  Krönung  vorüber 
war,  standen  Mose  und  Aharon  an  der  Pforte  des  Palastes.  Da 
kamen  Pharao's  Diener  und  meldeten  ihm:  Zwei  Greise  stehen  vor 
der  Thür.  Er  sprach:  Haben  sie  Kronen  mit  sich?  Sie  spra- 
chen: Nein.  Da  befahl  er,  sie  sollten  zuletzt  eintreten.  (Siehe 
die  Stelle  in  Zedner's  Auswahl  historischer  Stücke.)  —  Beim  Re- 
gierungsantritte wurden  den  Kaisern  von  den  Provinzen  und  ver- 
bündeten Herrschern,  wie  früher  dem  römischen  Senate,  goldne  Kro- 
nen geschickt,  was  auch  bei  sonstigen  festlichen  Anlässen  üblich  war. 
Gewöhnlich  wurden  diese  nachher  zu  Geld  umgeprägt,  und  spä- 
ter von  den  Provinzen  statt  der  ursprünglichen  Kronen  nur  Geld 
geschickt  (aurum  coronariumj.  Salmas.  ad  Spart.  Adrian,  c.  6. 
Auch  iu  dieser  Stelle  sieht  Pharao  in  eine  Diphthera,  in  der  die 
Namen  sämmtlicher  ihm  bekannten  Ileidengötter  verzeichnet  sind, 
und  findet  natürlich  den  Gott  der  Ebräer  nicht  unter  ihnen,  was 
zu  einer  sehr  schönen  Entgegenstelluiig  führt.    Siehe  die  Stelle. 


*)  Irrijj  verstellt  Cassel  in  seinem  selir  Iclureiclieii  Artikel  „Juden" 
in  der  Knryctopadie  von  Ersch  und  Gruber  die  Talmudstelle.  Auf  das 
llandclsluirli   wird   niclit  ecsrhvvoren. 
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ßeresch.  r.  sect.  XI. VII. :  ^'2'r\^'i6  hm:i  i^:Db  n^n"^  h'i^vyyü^  ib 
z'priQ  ^:5<  -jbDn  i"?  iqk  ^<:1J2^»  ib  nbrr^  i^dh  n^ns'  ib?^  b-^:^ 
i<b  i^n'^^Dip  "i^iibn  nnp  «mn  -«^Dn  vb  ib  idn  -jb-z;  x:i:i<  bvDDb 

J^JD"'D  ♦  Der  Wunsch  Abrahams,  dass  Jisclimael  ihm  erhallen  blei- 
ben möge,  nachdem  ihm  Colt  den  Isaak  verheissen,  wird  mit  der 
Aensseriing  des  Freundes  eines  Königs  verglichen,  dem  dieser  eine 
doppelte  Annona  zusagt,  und  der  darauf  antwortet:  Mache  mir 
keine  solche  beruhigende  Verheissung;  genug  wenn  mir  das  frü- 
here nicht  vorenthalten  wird.  —  Annona,  gräcisirt  avvcöva^  ist  bei 
den  byzantinischen  Schrifl  st  ellern  der  Ausdruck  für  die  aus  dem  kai- 
serlichen Hofhalte  den  dazu  Berechtigicn  zukommenden  Diäten.  Da- 
her ivvccvo)Vog  tcerrsTai,  zur  Beziehung  einer  solchen  Annona  be- 
rechtigt sein.  Const.  Porphyr,  de  cerim.  p.  392;  ebendaselbst  S. 
390  alsVerbum:  XQ'*}  ^*  dÖBVai  öri  ovo  /joj'ot  tov  dsGnövov 
ävpowsvovrai,  xal  ö  rrjg  Avyovt^Ttic  (nämlich  QfcfSQSi'ddoiog}, 
ol  yccQ  äZloi  ndvTSQ  dixcc  dvvcovaQiMV  sldiv.  Dies  K313it<  er- 
scheint häufig  nach  der  herrschenden  Vertauschung  der  liquidae 
untereinander,  in  der  Form  ^<31J~lJ< .  in  der  Bedeulung  einer  Ab- 
gabe zum  Unterhalle  der  Truppen;  Wl2"li<  PD'^V  (Talm.  Pesach. 
fol.  6  a.)  ist  ein  Teig,  der  als  Abgabe  für  die  Verpllegung  des 
Heeres  gegeben  werden  mus^te,  'i>?  flOT^  das  für  diesen  Zweck 
bestinunte  Vieh.  Mit  Unrecht  verwirft  R.  Menachem  di  Lon- 
sano  im  Maarich  s.  v.  ]ii<  erstere  Form,  und  schreibt  an  der 
Stelle  Wajikr.  r.  Auf.  WlilX .  Der  Sinn  dieser  Stelle  isl  sehr  ein- 
ach :  Selbst  im  Erlassjahre,  wo  jede  Nntzniessung  des  Feldes  dem 
Eigner  versagt  war,  giebt  er  die  vorgeschriebene  Abgabe  {annona) 
und  schweigt.  Ist  das  nicht  ein  Zeichen  hoher  religiöser  Kraft? 
—  (Zusammengestellt  mit  n"'0"lD'il  (drjpjööia)  wird  nT'ililK  im 
Midr.  zu  H.L.  2,  14.)  Vgl.  auch  Lorsbach  Archiv  I.  p.  256,  —  Die 
Angabe  bei  VViner  (Kealwörterbuch :  Sabbatjahr)  nach  Joseph. 
Antt.  XIV.  c.  10.  §.  G.  ist  daher  wolil  nicht  allgemein  gillig,  oder 
es  änderte  sich  unter  iSvn  spälern  Kaisern  das  Verhall niss.  —  Dass 
an  d.  St.  Pesachira  (/,  c.)  gerade  an  Habba  (NI1"1)  die  Frage,  wie 
es  mit  der  Ablieferung  der  jüdischen  Abgaben  miDÜ ,  hSi 
bei  den  an  den  wStaat  zu  maclienden  Leislungen  gehalten  werden 
solle,  gerichtet  wird,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  in  Mahuza 
(NliriD),  seinem  Wohnorte,  grösscrcTruppcnmassenslalionirt  waren. 
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Wegen  der  für  die  Verpflegung  dieser  {"^TH  "^J^  bereit  zu  lial- 
Jenden  Vorrälhe  gicbt  er  dalicr  den  Bewohnern  %on  Maliuza  die 
Vorscin-ifl  (/.  c.  fol.  5.  b.  g.  E.),  dass  sie  alles  Gesäuerte  am  Pessac!» 
entfernen,  da  sie,  im  Falle  jene  Alimente  in  Verlust  gerielhen. 
sie  ersetzen  niüssten ,  diese  daher  als  ihr  Eigenthun»  anzusehen 
seien.  Aus  diesen  Angaben  erklärt  sich  denn  auch  der  Ausspruch 
Rabba's  {tr.  Taanit  fol.  20.  b.) ,  er  könne  dem  R.  Hona  es  in 
allen  Dingen,  die  dieser  aus  besonderen  ethischen  Maximen  ge- 
übt, gleich  thun,  nur  in  dem  Einen  nicht,  dass  er  die  Thürc  öff- 
nete, so  oft  er  Brot  ass,  und  alle  Armen  einzutreten  einlud,  da 
die  Leute  des  Heeres  so  zahlreich  wären  ( N^Tl  "'JH  '^t!'"'D21), 
was  bereits  U.  Samuel  Edels  gegen  Kaschi  richtig  in  dem  hier 
gegebeneu  Sinne  auffasst,  ohue  jedoch  die  Stellen  aus  Pesachim_, 
die    so    deutlich    sprechen,    heranzuziehen. 

Die  Zerstörung  der  Schöpfung  durch  Wasserllulhen  wird 
Beresch.  r.  sect.  28.  durch  einen  Apolog  moliviit.  Ein  König 
baute  einen  Palast  und  setzte  stumme  Einwohner  hinciu.  An 
jedem  Morgen  früh  grüssten  sie  den  König  durch  Winke,  Fin- 
gerbeweguug  und  p^TlJ?^  .  Der  König  dachte,  wenn  diese,  die 
stumm  sind,  jedeu  IMorgcn  früh  mich  grüsscu,  um  wie  viel  mehr 
erst,  die  zu  reden  verstehen.  Er  setzte  also  Redende  als  Bewoh- 
ner ein.  Die  nahmen  den  Palast  in  Besitz;  sie  dachten,  nicht 
des  Königs,  'sondern  unser  ist  er.  Da  sprach  der  König,  der 
Palast  kehre  in  seinen  früheren  Zustand  zurück.  —  So  stieg  im 
Anfange  das  Loblied  Gottes  nur  von  den  \^  assern  auf;  — 
denn  es  heisst:  Von  den  Stimmen  mächtiger,  gewaltiger  Flu- 
then  ist  Gott  verherrlicht  in  der  Höhe.  (Ps.  93,  4.)  Da  sprach 
Gott:  Wenn  diese,  die  nicht  Sprache  und  Rede  besitzen,  mich 
loben,  wie  erst  der  ftlcnsch,  wenn  er  erschaffen  ist!  Da  trat  das 
Zeitalter  des  Enosch  auf  (das  zuerst  Götzen  diente  1  M.  4,  26.), 
und  war  ihm  widerspenstig,  dann  das  der  Simdfluth,  dann  das 
der  Sprachverwirrung  (was  hier  durch  einen  Anachronismus 
schon  uiitgercchnel  wird,  offcubar  in  Folge  der  öfter  wiederkeh- 
renden Zusammenstellung  dieser  Generationen.  Vgl.  Schemot  rab- 
bah  sect.  I,  wo  das  Zurückweichen  des  Göttlichen  von  der  Erde 
ausgelTihrt  wird,  bei  jedem  neuentstchenden  sündigen  Geschicchte 
in    einen    andern    der  sieben  Himmel,    bis    Moses    es  wieder  auf 
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Erden  heimisch  machte,  S.  d.  St.  auch  Bamidb.  r.  sect.  XIII.). 
Da  sprach  Gott:  Mögen  diese  den  Platz  räumen,  und  jene  wie- 
der kommen. 

Der  Gedanke,  dass  wenn  die  stumme  leblose  Natur  Gott 
verherrlicht,  der  geistbej^ablc  Mensch  in  höhcrem  Maassc  die 
Güte  Gottes  erkennen  und  ihr  seinen  Dank  abtragen  miissle.  ist 
hier  ausgeführt.  Die  IVcie,  der  Agadaii  angemessene  Fassung  des 
Psalmverses,  welche  in  ni/pQ  nicht  einen  Comparaliv  sieht,  son- 
dern das  ]D  als  Ouellc  des  göttlichen  Lobpreises  ninnnt,  (von 
den  Stimmen  der  gewall  igen  Fluthen  aus  erscholl:  Mächtig  in 
der  Höhe  ist  Gott !)  ist  wesentlich  für  die  ganze  Coneeption,  ohne 
dass  auch  hier  irgend  eine  dogmalisch  fixirle  Vorstellung 
herrschte.  Aber  der  Form  des  Gedankens  liegt  wieder  die  im 
römischen  Wesen  heimische  Sitte  zu  Grunde,  dass  die  Chcnten 
dem  Patrone  am  frühen  Morgen  ihre  Aufwartung  machen.  Es 
sind  die  ofjicia  antelucana,  denen  die  zwei  ersten  IMorgenstun- 
den  gehörten,  in  welchen  die  in  das  atriimi  hineingelassenen 
Clienten  dem  Patronus  ihr  xcdQf,  sähe  enfgegenriefen.  Borat, 
epist.  I,  7,  67.  entschuldigt  sich  Vuliejus,  quod  non  mane  do- 
mum  venisset.  (S.  das.  Schmid  und  Voss  zu  Virgil.  Landbau  II, 
462.  S.43J.  —  Prima  salutanles  ulquc  altera  continet  horas. 
Marl.  4,  8,  1).  Aus  dieser  Sitte  entsprang  imn  der  hier,  so  wie 
oben  in  dem  Gleichnisse  aus  der  Pesikta.  der.  Rah.  vorkommende 
Ausdruck  11211  nriD^  D'^DtiTI  „sich  früh  an  der  Thür  eines  Ande- 
ren einfinden",  wie  in  der  Talmudslclle  (Baba  batr.  fol.  16.  b.): 
Eine  grosse  astrologische  Kennlniss  habe  Abraham  besessen,  um 
derelwillcn  alle  Könige  sich  früh  an  seiner  Thür  einfanden,  na- 
mentlich aber  erklärt  sich  daraus  das  im  Talm.  Berach.  fol.  14.  a. 
ausgesprochene  Verbot,  seineu  Nächsten  zu  begrüssen,  bevor  das 
Morgengebet  verrichtet  worden.  Die  ofßciosa  seduliias  sollte 
nicht  früher  zur  Huldigung  eines  Sterblichen  führen,  als  der  hö- 
heren Pflicht,  Gott  zu  danken,  war  genügt  worden.  Viel- 
leicht liegt  auch  der  Stelle  Spr.  Sal.  27,  14.  eine  ähnliche 
Anschauung  zu  Grunde,  und  bedeutet  die  des  Gegensatzes  we- 
gen gewählte  Bezeichnung  robp  :  Erniedrigung,  während  T|~QD 
dieses  geschäftige  parasitische  IJegrüssen  bezeichnet.  Wer  seinen 
Nächsten  mit  lauter  Stimme  am  frühen  Morgen  grüsst,  dem   gilt 
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—  is- 
t'S für  eine  Eniicilrigiiiii;.  —  Das  Wort  ]  vIUlD  ,  (las  man  iiiclil 
zu  (Iciilni  wiisslc,  und  aus  dem  Zusammenhange  i-ielh,  enthüll 
gerade  einen  lieblichen  Zng,  der  dem  Midraseh  nieht  geraubt  wer- 
den darf.  Es  ist  fiö)'ca'/.ov.  Der  siebenrührigen  syrinx  als  der 
kiinsllichen  stand  die  einfache  Form  der  Fitile  als  calamus  ge- 
genüber. PJin.  h.  n.  VII,  57.  giebl  die  ßstnia  und  das  monau- 
Inm  als  Erfindung  des  Pau  an.  Vgl.  Salmas.  exercit.  p.  584.  b., 
■\vo  nach  der  Siclle  des  Alhenaeus  die  vielrührige  syrinx  (ttoAi'- 
xdXanoq)  dem  einfachen  Hohrc  der  Allen  cnigegcngestellt  wird. 
Die  Stununcu,  jedes  Millcls  zur  Acusserung  ihres  daukeiiden 
Sinnes  haar,  suchen  dem  Rohre  einen  Ton  zu  entlocken,  um  so 
ilu"  Gefühl  zu  äussern. 

Auch  ausdrücklicli  ist  das  Verhällniss  der  Clienlel  und  des 
Patronais  öfter  erwähnt,  und  wird  zur  Veransehaulichung  der 
Beziehung  des  Menselfen  zu  Coli  verwendet.  \A  ährend  der  pa- 
tronns  als  ]1~1LDD  erscheint,  wird  die  Bezeichnung  des  cliens 
durch  das  liebräischc  fl"^^  ]!3  umschrieben.  So  wird  Debarim  r. 
sect.  2.  der  Schulz,  wciclicn  Gott  dem  Moschch  in  der  Stunde 
liüchster  Noih,  da  er  vor  Pharao  stand,  angcdeihen  Hess,  an 
diesem  Bilde  deuliich  gemacht.  R.  Jizchak  sagt:  Siehe,  nicht 
wie  des  Menschen  Thun  ist  das  Wallen  Gottes.  Es  ist  der 
VVelllauf,  dass  der  Mensch  sich  einen  Patronus  wählt,  auf  den  er 
sich  verlasse.  Nun  wird  er  in  Folge  einer  Anklage  (l'^DvpJK^, 
muss  heissen:  j'^D'^/'pJS^Il  t';'x^/;/i«  Anklage)  fcsigcnommen.  Man 
begegnet  seinem  Palron  und  sagt  ihm:  Deiu  Client  (■]n''!2  p) 
ist  verhaflel,  und  er  s[)rieht:  ich  werde  für  ihn  einstehen.  Er 
wird  zum  Tode  gelührl.  Wo  ist  er  und  wo  sein  Patron?  — 
Nicht  so  ist  es  vor  Gott.  Es  sprachen  die  Engel  des  Dienstes 
vor  ihm:  Moschch  ist  gefangen,  Deiu  Client.  Er  sprach:  ich 
stehe  für  ihn  ein.  Sie  sagen  ihm:  Schon  steht  er  zu  Gericht  vor 
Pharao.  Es  wird  bereits  sein  Urthcilsspruch  (NO''JD"lDli<  vnö- 
fJkVtjfjKx,  vielleicht  die  Denk-  imd  Anklageschrift,  in  der  seine 
Schuld  und  die  sie  trelfeiule  Sentenz  verzeichnet  ist)  verlesen; 
schon  geht  er  zum  Tode,  und  er  sprich! :  Ich  trete  für  ihn  ein. 
Und  Gott  reltele  ihn;  denn  es  heisst  (2  M.  18,  4):  Und  er  rettete 
mich  vom  Schwerte  des  Pharao. 
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Wenn  durch  die  erläulcrten  Slcücn  die  Thalsaclic.  dass  das 
Griechische  als  geläufige  Sprache  und  die  Sillcn  und  Bräuche  der 
Umgebung  wcsenlllch  bcsliinuKMid  eimvirklen,  fesigeslellt  worden,  so 
sei  hier  eine  zweite  noch  weitergehende  Folge  au  einigen  Beispielen 
dargestellt,  dass  iu  hebräischen  Wurzeln  und  Ausdrücken  ein  An- 
klang an  das  Griechische  und  Lateinische  hervorgehoben  oder 
geradezu  Hebräisches  aus  dem  Griechischen  erklärt  und  abgelei- 
tet wird.  Dadurch  werden  Stellen  vollkommen  räthselhaft,  in- 
dem zu  dem  hebräischen  Textworlc  nichts  weiter  hinzugefügt  wird 
als:  "^^V  ]Xil/7i  was  an  den  Leser  die  Zumuthung  stellt,  das  etwa 
ans  Griechische  Anklingende  und  die  dadurch  gewonnene  Gedan- 
kenwendung zu  errathcn.  Manches  hierher  Gehörige  ist  wohl 
schon  erkannt  und  erklärt  worden.  Es  gilt  hier  jedoch,  ausser 
der  Erklärung  mancher  noch  nicht  verstajuleucn  Stelle  die  Er- 
scheinung selbst  als  vorhanden  im  grösseren  Zusammenhange 
nachzuweiseu. 

Tanchuma    ad  2  IM.  22,   24:      i6''ü    T'N   "pv   Wr\    DN 

zD'^w  üJ^Tii/c;  ynii.'o  xb«  ^::;d  n^nD  iö  -j^n^n  K*in  no  ii^n^n 
P^d"?  ii^n  r\^2V  \^üb  ^hnd  iniDD  nz'vn-^  "p^ivb  Dii:n  nh^ 

♦  ■]D;;  "^^Vn  nX  Wenn  Du  Geld  leihest  dem  Armen  mit  Dir 
(eigentlich:  bei  Dir.  —  2  M.  22,  24.)  H.  Schela  sagte:  Siehe, 
wie  geschrieben  steht  (5  M.  15,  7.):  Du  sollst  niclit  verhär- 
ten Dein  Herz  und  nicht  verschliessen  Deine  Hand  vor  Dei- 
nem dürlligeu  Bruder.  Was  bedeutet  „vor  Deiuem  dürftigen 
Bruder"  ?  Es  hoissl  nicht:  vor  dem  Annen,  sondern  vor  Dei- 
nem Bruder,  die  weil  ihr  Beide  gleich  seid;  so  sollst  Du  nicht 
es  Dir  zuziehen,  dass  Du  werdest  wie  er.  "]"^nKp  ist  grie- 
chisch!  Darum  hcisst  es:  dem  Armen  mit  Dir!  — 

Dass  bei  dem  Gebote  der  Mildthätigkeit  die  Schrift  sich  nicht 
begnügt,  den  Armen  nur  als  solchen  zu  bezeichnen,  dass  sie  ihn 
„Deinen  Bruder"  nennt,    hat  den  liefern  Gruml,    auf  die  (ileicli- 
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heil  Aller  als  Mensclicii  hinzuweisen.  So  behandle  also  den  Ar- 
men als  den  Dir  \ollUoiiunen  (.'Icichen,  Ebenbürtigen.  Thust  Du 
<las  niclil,  iibcihcbsl  Du  Dich  oder  stössest  ihn  in  Härte  von 
Dir,  so  kannst  Dn  £;<;\värlij^cn,  dass  Du  sein  Bruder  wirst,  zur 
Strafe  für  Deine  Lieblosigkeit,  indem  auch  Du  verarmst.  Das 
Griechische  liegt  hier  in  dem  D  vor  iT^nN,  was  als  die  griechi- 
sche Prohibilivpartikel  (lij  angenommen  wird,  dass  er  nicht  Dein 
Biuder  werde  in  der  Noth.  Daher  aucli  "p^  der  mit  Dir  ein 
Armer  sein  könnte,  d.  h.  Du  so  gut  wie  er.  Für  den  Gedanken 
giebt  es  vielfache  Parallelen.  Vergl.  Talm.  Temui-ah  fol.  16,  a. : 
Wemi  der  i^rme  zu  dem  Besitzenden  (eig.  dem  Hausherrn)  geht 
und  zu  ihm  spricht:  gieb  mir  Nahrung,  —  giebt  er  ihm  Nah- 
rung, so  ist  es  gut.  Wo  nicht,  —  „der  Arme  und  rler  Reiche 
kommen  zusammen,  Alle  hat  (iott  gemacht"  (Sjjr.  Sal.  22,  2.). 
Der  diesen  reich  gemacht,  wird  ihn  arm,  und  der  jenen  arm  ge- 
macht,   wird  iliii   reich   werden   lassen.  — 

Pesikta    der.    Kah.    XL.      I^DN    DHinJ^    ^N*    pH^i^    HDK^I 

♦  pipn  Nin  nns'  n^:T^  ]wb  ^h^pb  ^n  ^b^vb  Jizchak  sprach 

zu  Abraham,  seinem  Vater  (  1  M.  22,  7.)  :  siehe  da  das  Feuer 
und  die  Holzstückc;  wo  aber  ist  das  Lamm  zum  Canzopfer? 
Sprach  zu  ihm  Abraham  (das.  V.  8.):  Gott  wird  es  sich  erse- 
hen, sich  das  Opfer  bereiten.  Wo  nicht,  bi>t  Du  das  Opfer, 
mein  Sohn!  iW  wird  als  Akkusativ  des  Pronomens  genom- 
men, as.  "Tl  scheint  verschrieben  aus  ^D  für  as.  Erst  werden 
die  Worte  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  gefasst:  das  Lamm  zum 
Opfer,  [wiewolil  es  angemessener  scheint,  das  eingeklammerte  HWT] 
zu  streichen,  und  das  HkiT!  des  Textes  nur  zum  folgenden  gezo- 
gen sich  zu  denken],  dann  als  Nachsatz  zu  der  Frage:  wo  nicht. 
Dich  zum  Opfer! 

]r\  —  siehe  —  wird  öflci's  als  das  griechische  eV,  eins,  ge- 
nommen, s.  Arucli  ]n   3.  und   sonst, 

Schemot  r.  XLV:  rr\Di<ü  D^iDin  ln1^<  nnD'j  bx  ni^n  rdzti 
rv2r\  02^  ^j^^  \]zb  iinn  nu:'?  DD5<n  pni«  -tjn  n«  ^num  „Hat 

Gott  zu  begnadigen  vergessen  (Ps.  77,  .10.)?"  hast  Du  jene  Worte 
vergessen,  da  Du  verheisscn:  ich  werde  gnädig  sein  dem,  den  ich 
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bcgnadigcu  will  (2  M.  33,  19.)?  „Ijat  er  auf  ewig  verlassen  seine 
Iluld?"  DDX   ist  griechisch,  von  dipiivai,  acpscfig  abgeleitet.*) 
Beresch.  r.  sect. :  LXXXl.  ^J^IiDlT  '1  HIDD   ]lbj<   M2Ü  ir\'p''^ 

bü  "ibnN  "irD'Z'D  annü  iv  ihk  ]^bii  t<in  '^jt'  ]r^b  -id}<  ^jdh:  n:: 
OD«  nriD'z^  j<rni:':i  ib  n{<n  mi^i  Hier  wird  pb{<  als  «i;.o 

(eig.  von  einer  fingirten  Form  äXXov)  erklärt,  ein  anderes 
Weinen.  Während  er  noch  Trauer  um  Deborah  hielt,  kam  ihm 
die  Nachricht  zu,  dass  seine  Mutter  gestorben  sei.  So  wird  im 
Jalkut  Schim.  ad  I  Mos.  sect.  CX  (."ITJ  "^M  \  np^l  5^1^'^)  Hlbn 
durch  HT  \)7ii  (vielleicht  genauer  ni17{<)  gedeutet:  üXXoq  T\\. 
O^lIOObD  ebendas.  ist  mir  undeulllch). 

Ibid.  sect.  XXIX.  ^p:  "^N  io'^rD^  y^ro  'n  ^n;^  in  nsd  hji 

♦  ra  "1^3  nnM  rnj«  j^^p^ix  xn^Jir^  -i"k  -j^dd  n::^  ü'^dji   Wie 

es  scheint,  ist  "»pJ  ''N  als  an  innocims  anklingend  genommen, 
und  dann,  auch  an  nncia,  ovyniu  erinnernd,  ein  kleines  Gewicht 
habe  er  in  der  H;md  gehabt,  das  den  Ausschlag  zu  seiner  Ret- 
tung gegeben.  Wahrscheinlich  aber  ist  t<T!3'^p1J^i<  in  e  i  n  em  Worte 
zu  lesen,  innocentia.  Doch  ist  noch  eine  andere  Deutung  möglich. 
Joh.  Malalas  (in  seiner  Chronogr.  p.  233.  ed.  Bonn.)  erzählt,  wie 
der  Kaiser  Tiberius  die  ihm  in  Antiochia  aufgerichtete  Statue 
gegen  die  im  Winter  von  den  Gebirgen  herabströmeuden  Wasser 
durch  ein  steinernes  Kästchen,  worin  sich,  wie  es  scheint,  Amu- 


*)  In  der  nach  ihrem  Erscheinen  mit  Kecht  sofort  vergessenen 
Schrift  —  Haroeh,  Lemberg  1835  —  wird  11.  S.  12.  diese  Stelle  und  noch 
eine  andere  Ber.  r.  45.  vorltonunende  besprochen.  Nach  einem  Eingange, 
der  an  die  Anfänge  grosser  epischer  Dichtungen  erinnert,  wird  die  Ent- 
dccliung  gemacht,  dass  oms  der  Vogel  heisse;  das  ist  freilich  unbestreit- 
bar wahr,  aber  nicht  neu;  neu,  aber  unwahr  ist  dagegen,  dass  im  ftli- 
drasch  öfter  die  griechische  Sprache  statt  der  römischen  genannt  werde. 
Das  Zwiegespräch  zwischen  Deborah  und  13arak  (Rieht.  4,  8 — Ü.)  wird  im 
Midrasch  so  zerlegt,  dass  Barak  als  Krieger  ziehen  will,  Deborah  ihn 
als  Meisterin  des  Gesanges  begleiten  soll.  Sie  lehnt  dies  ab,  und  ist,  wie 
schon  IMussafia  richtig  gesehen,  ODK  witzig  als  u(pfg  genommen  :  lass 
ab  davon;  denn  Deborah  will  nicht  blos  Nebenfigur  sein,  sondern  Haupt- 
person. Die  Erwiderung  Rapoport's  auf  jenes  l'amphlet  (Kerem  Chemed 
VI.  S.  126.)  leidet  an  einer  kleinen  Ungenauigkcit,  durch  welche  die  Stelle 
unerklärt  bleibt.  Zi'WJ  bei  iMussalia  ist  nämlich  nicht  21Ty  zu  lesen  und  durch 
den  ganz  unpassenden  Zusatz  HD  ^"im  zu  umschreiben,  sondern  ^i'J?  als 
Imperativ,  genau  u^eg  wiedergebend. 
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Iclc  bcfaiuloii,  gcschülzl  liabe.  Dies  Kästchen  Icgle  er  zur  Seite 
(ior  Bildsäule  nieder,  nud  dies  ward  von  den  Aniiochcucrn  als 
ein  I*alladium  —  copscoxd  —  angesehen  und  in  besonderen  Eh- 
ren gehalten,  weil  es  die  Mauern  und  den  durch  sie  geschützten 
Sladtllicii  gegen  die  AngrilTe  der  Sarazenen  und  Perser  unangreif- 
bar gemacht.  Dies  cJvfCüX«  scheint  dem  "^pJ  "^i«?  entsprechen  zu 
sollen.  Noah  habe  einen  solchen  schützenden  Iloit  in  seiner 
Frömmigkeit  besessen. 

Das  dunkle  Dmn2  (1  Kön.S.  3.)  wird  im  Midr.  Kohel. 
(W^l^V  \T:p  zu  2,  7.)  durch  iTinin  ^J^D  Gattungen  aus  der 
Barbarei  erklärt.  Nach  1{.  Bcrachiah  im  Namen  von  K.  Jchu" 
dah  wäre  es  ein  grosser  schöner  Vogel,  der  täglich  auf  Salomon's 
Tisch  kam,  und  aus  der  Barbarei  war.  In  der  Pcsikta  der.  Kah. 
sect.  XV].  (indel  sich  die  Stelle  mit  einer  für  den  ersten  Anblick 
bedeutsamen  Variante:  rTll'^iJ  *'2*'D ,  was  natürlich  auf  cibaria 
führen  würde.  Wer  indess  die  verderbte  Beschaircnhcit  des 
Textes  gerade  in  diesem  Midrasch  kennt,  wird  nach  der  Stelle 
im  Midr.  Kohel.  rT'l^'lD  corrigiren,  was  ohnehin  unerlässlich  ist, 
da  nur  so  die  Erklärung  von  ü'^lülS  einen  scheinbaren  etymo- 
logischen  Anhalt   bekonnnl.    — 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  Benierkung  über  den 
Gebrauch  des  Wortes  ]"'"1212  gestattet.  Charakteristisch  für  das 
tiefe  Eiugehen  in  den  Kreis  «ler  herrschenden  Sprech-  und 
Anschauungsweise  ist  es  gewiss,  dass  auch  auf  dem  jüdischen 
Standpunkte  fremde  Völker,  die  sich  feindselig  gegen  das  rö- 
mische lieicli  verhalten,  ganz  nach  griechischer  und  römi- 
scher Bezcicimungsarl  als  barbari  gelten.  Es  Iheilt  also  hier 
der  Sprachgebrauch  der  Juden,  die  den  beiden  Völkern  selbst 
als  barbari  erscheinen,  deren  Gewohidicit  und  Brauch.  Be- 
rcsch.  r.  sect.  XLll:  1*?  ppP^  pini^  li<X'  ]V2  .  Da  Bar- 
baren kamen,  ihm  feindlich  zu  begegnen,  Im  Sifre  (irTKn) 
.sind  (zu  5  M.  32,  21.)  unter  dem  nichtsnutzigen  Volke 
C^lll  "^U)  die  Leute  von  der  Barbarei  und  IMauritania  zu 
verstehen,  nach  Talm.  .Icbam.  fol.  63,  weil  sie  nackt  ausge- 
ben, „und  es  giebt  nichts  vor  Goll  wScheuseligeres  und  Unwürdi- 
geres, als  \vcnu  Jemand  unbekleidet  auf  der  Strasse  gehf-'.  '["^"IIIID 
bezeichnet  die  fremden,  ausser  dem  Bereiche  der  bekannten  Cul- 
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lui-  liegenden  Völker  und  Länder  (K^JD"im  i<^"i:}"in  "^Ü^i^).  Die 
Form  i<'^JiO"l^  (das.)  ist  nicht  Britannia,  sondern  nur  verschrieben; 
ebenso  Pesikta  d.  K.  XV.  DDD  lni<^  ii'^'\212b  H^i:  DDD  "inN 
t<"^Jü"llb  ^b^^  ■  Allerdings  kommt  auch  Britanniens  vor,  (Talm. 
Berach.  fol.  60.)  unter  den  durch  ihr  Acusseres  Auffallenden  als 
Dlp''Jl"Ü,  wofür  im  Tanchuma  (OniD)  durch  Vcrschrcibung 
D"ipJ"n  steht.  Es  ist  ebenfalls  wie  an  der  Talmudsiclle  zu 
schreiben.  Beresch.  r.  LXXV:  Welchen  Maulkorb  hat  Gott  dem 
Esav  (dem  römischen  Reiche)  angelegt?  R.  Chama  b.  Chanina 
sagte:  Das  sind  die  Männer  der  Barbarei")  und  CJermaniens, 
vor  denen  sich  die  Edomiter  fürchten.  (Die  Stelle  knüpft  sich 
an  Ps.  140,  9.  an:  pDD  bi<  IDpj  und  nimmt  DD*  als  capistrum, 
frentim). 

Ber.r.LXXXII.  fl^l^Nn^  "'D^  nZ'^'^  IJ^li::  i^b  D^N'':)^,!!  ll'NM 

T'nn  n:y  "^d^q  ij^h^j  ^r,r2^i<  d^n^d  ♦  m^n^nb  nn-L'nDn  ^bv  bn^ 
]']D'^D  12  nl^7l''  '1  '\2iu2  D^DM  nN  N^'iD  yz^i<  [y^DDi  Ninn) 

Es  ist  gelehret  worden  (in  einer  Boraita) :  Das  Feuer  und 
die  Mischgatlungen  sind  in  den  sechs  Schöpfungstagen  nicht  er- 
schaffen gewesen,  aber  der  Plan  zu  ihrer  Schöpfung  war  gefasst 
worden.  Wann  aber  wurden  die  Mischarten  erschallen?  In  den 
Tagen  des  Anah.  (1  M.  36,  24.)  Das  ist  der  Sinn  der  Stelle: 
Er  war  es,  der  ü■'P^■^  in  der  Wüste  fand.  R.  Jehudah  bar  Si- 
mon sagt:  riiiiovog.  Die  anderen  Lehrer  sagen:  7Ji.u(jV  halb 
Esel,  halb  Ross.  —  Der  Klang  des  Wortes,  namentlich  des  ohne 
Vokale  gelesenen  D'^D^'^ ,  zusammen  mit  der  verbreiteten  Tra- 
dition, dass  Anah  zuerst  jene  Mischlinge  durch  die  Begallung  von 
Eseln  und  Pferden  hervorgerufen,  ist  die  Veranlassung  der  Ety- 
mologie aus  deni  Griechischen.  Für  die  Erklärung  ry^tcry  liegt 
die  Anknüpfung  in  der  Lesung:  Heniim,  da  bei  der  Aehnlichkeit 
des  D  finale  mit  dem  Samech  Q  leicht  Hemis  gelesen  werden 
kann,  was  an  ijfjiiov  nahe  genug  erinnert.  Einzclslchcnd  ist  diese 
Art  der  Ableitung  neuer  Begrilfc  und  Bedeutungen  in  der  Aga- 
dah  keineswegs.  Sanh.  fol./  106.  b.  wird  aus  dem  seiner  Vokale 
cnlklcidefen  r\m   -^VV   —  (das   Thor   der  Mitte,  .lerem.  39,  3.) 


*)  Vcrgl.  hierüber:  Cassel  Magyarische  Ailcrlhiiincr.  S.  26G.  Anm.  2. 
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"?]"inn,  und  dies  für  T]"irn  zuder  Deutung  verwendet:  ]''Dnn?2Dki'Ly 
riD;nn  nt<,  es  Imbc  dies  Thor  daher  seinen  Namen  empfangen, 
weil  darin  endgiltig  die  Hechtspraxis  sei  festgestellt  worden,  ^nn 
wie  sonst  pD3  durchschneiden,  trennen,  decidcre,  ist  technische 
Bezeichnung  für:  entscheiden.  Die  Verlauschung  von  H  und  fl 
behufs  agadiseher  Deutung  ist  sehr  häufig.  Die  Aehnlichkeit  der 
Uuchstabcn  ist  überhaupt  für  die  Erklärung  dunkler  Wörter  öfters 
als  Ausgangspunkt  benutzt,  IDID  (Jes.  54,  2.)  wird  in  der  Pesikta 
der.  K.  sect.  XXXII.  WIDID  ^^liJ«  erklärt.  Ohne  Zweifel  ist 
hier  und  an  den  Targmnslcllen,  wo  es  erscheint,  N31D1D  zu 
losen,  und  der  ccirchedonins  carbnnculus  —  Plin.  h.  n.  37,  7, 
25  —  wird  der  Buchstabenähnlichkeit  wegen  zur  Erläuterung 
verwendet.  S.  übrigens  Braun  bei  Gesen.  tlies.  s.  v.  p.  G60.  Mi- 
chael, lex.  si/r.  p.  434:  NJ~ID"1D  amethystus  vel  achdtes  sieht 
nicht,  dass  es  der  carchedonius  sei  *). 

Debar.  rabba.  (VVaelch.)    N»ni<  !'>?  nK"in2  HTH  HN^pH  ^DD 

♦  n^nn  hvib  n:DD  nnnn  \^'cbvb  'ro.'^  «^^n  \<r\  Zu  Ezcch.  8, 5.: 

Dies  eilererregende  Büd  HKHl!  .  R.  Acha  sagte:  Ja  wohl  ist 
(Las  grosse  Gewallthätigkeit  (HKB  geradezu  als  /Sta),  dass  der 
Einsasse  den  Herrn  des  Hauses  verdrängt.  Wenn  iin  Tempel 
Gottes  ein  Götzenbild  aufgestellt  wird,  so  ist  gleichsam  der  bc~ 
rechtigte    Eigner    aus    seinem    Besitze    vertrieben. 


*)  Ebenso  sellsüin  üijcrsiclit  Gcscn  tlics.  p.  489.  s.  v.  nOtTlN',  dass 
die  Uel)crsclziin<j  diurli  äfiiOvGiOQ  Ijüi  den  LXX.  eben  auf  der  clyino- 
togisilicn  Deutung  herutic,  nach  welctier  D^n  für  gesund,  besonders: 
nikhteru  sein,  genommen  wird,  dht}  ist  sobrius.  Nacli  einer  Angabe 
des  Ulidrascli  war  das  Banner  .tchudaii's  tuirchcdonrolb,  das  des  Lewi 
vuxivdu'ov  (p3"'J0:"'p''"').  Eiienfalls  aus  einer  treflenden  etymologischen 
Combination  gelit  die  LIe!)ersetzung  der  LXX.  von  UTW  1  31.  2,  12  — 
;in  anderen  Stellen  schwankt  die  AulTassung  zwischen  verschiedenen  Er- 
klärungen, und  Ezcch.  28,  \\\.  sind  oilenbar  mehrere  Versionen  in  ein- 
ander gerathcn  —  durch  X(&og  nqdcivog  hervor.  Sic  nahmen  UT{'2i 
als  Nebenlorm  von  UW  (4  M.  11,  5.),  Lauch,  wie  tSni  neben  fn, 
nn^  neben  E/lD,  -nj  neben  inJ,  am  neben  DT!,  erscheint,  also  iauch- 
griuier  Stein.  Vgl.  das  in  der  Mischnah  vorkommende;:  '»niDD  pnM  (Suc- 
<  ah  l'ol.  3 ).  b.  und  ßcrachol  M.  0.  b.)  Tl'lDr  n^DH  ^"»D  TD^tÜ  ~y.  CjL^s 
ist  porrum.  S.  Dioscor.  vli]  Iuiq.  \\.  c.  178.  Sprengel  im  Connncnt,  p. 
MS.  giebl  für  das  porrum  sativum  den   Namen  xuqiov  an. 
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(Waj.r.xvi.)  ♦  i.t'pwd:!  Ipii  nniis  nmii:'  n:DDi;n  DiTb:i-im 

Die  Jeriisalemitcrinncn  liälteu  dys  Bild  einer  Schlange  (Diaclien, 
ÖQdxMv)  auf  den  Schuhen  gehabt,  wird  aus  DiDD^n  (Jos.  3, 16.) 
gedeutet,  mit  Ansjjiehiug  auf  6'x'C  Verzierungen  auf  Schuhen  in  der 
Gestalt  von  Adlern  aus  Perlen  erwähnt  Codin.  Curopal.  d.ofßc. 
c.  3.  lu  vnodrinava  s^optu  dsrovq  fjuaQyciQiTaQsti^ovg.  Vgl. 
<lies.  St.  im  Midr.  zu  den  Klagel.  4,  15  ,  woselbst  noch  folgen- 
des hierher  gehörige  Beispiel  sich  findet:  \MDb  ID"?  INIp  f<Dü  imO 
♦  PTD  ]}'VÜ  Nin  "'31"^  Hier  scheint  ^siQtjv  geraeint  zu  sein ;  sie 
werden  nändich  als  in  Buhlkünsten  erfahren  (s.  dort  die  Schilde- 
rung der  Künsic  ihrer  (iefallsuchl),  unreine  Sirenen  genannt  oder 
es  ist  mit  Mussafia  (s.  v.  pilD  im  Arucli)  an  Cvqsiv  ^  wegfe- 
gen, wegscldeppen  zu  denken.  (lieber  Sirene  s.  Aruch  ^ilD 
und  Mussaf.  das.  Vgl.  auch  "^"k^'~l  zu  DlIlD^  fol.  8.  und  Aruch 
s.  V.  X'^d)!). 

Die  Geläufigkeit,  mit  der  das  Griechische  als  herrschende 
Sprache  sich  darbot,  wird  oft  Anlass,  dass  dem  durch  eine  eigen- 
thümlichc  Auflassung  schärfer  nüancirtcn  hebräischen  Worte  ein 
griechisches  zur  nachdrücklichen  Verstärkung  beigefügt  wird,  um 
so  an  das  in  dem  üblichen  Idiome  geschärfte  Sprachgefühl  zu 
appelliren  und  die  gewünschte  Bedeutung  klarer  hervortreten  zu 
lassen.     So  in  der  Stelle  bei  Aruch  s.  v.  DlQ^Di<:     H^DD  j^N  nOlj; 

m:in  hv  rois:!  "iqn  dni  hd  ^n  did^d«  i-^i  ^b^  \^-2 .  iiier 

(Ps.  82,  1.)  heisst  es  nicht:  ICW  (was  die  einfache  Anwesen- 
heil in  der  Versannnlung  der  Richter  ausdrücken  würde),  son- 
dern 2i5i,  d.  h.  lioifjog,  bereit  (Gott  ist  zur  Ueberwachung  des 
Uichtspruches  da,  gleichsam  wartend,  dass  dein  Rechte  sein  Aus- 
druck werde),  wie  es  heisst  (2  M.  34,  2.)  nicht  sowohl:  siehe 
da,  sondern  stelle  Dich  hin,  bereit  und  erwartend.  Ocfter  wird 
vom  Midrasch  2'iJ  als  ein  absichllichcs  Verhalten,  als  ein  Daste- 
hen in  heraiislordernder  trotziger  Weise,  durch  das  Dreiste,  Un- 
gebeugte der  llallimg  seinen  frechen  Simi  bekunden,  genommen, 
oder  wie  hier,  fiüher  dastehen,  che  der  Andere  kommt,  daher: 
bereit  sein.  Kbenso  ist  es  mit  der  Erklärung  von  D'^TDI^  (K.sthcr 
3.  14.)  in  der  i'argumslelle  bei  Aruch.  I.  c.  Vgl.  auch  Ber.  r. 
scct.  C. :    R.  Jirnicjah   befahl,  dass  man  ihn  in  weisse  Gewänder 
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kleide,  dnmit  er  bei  der  Auforslclumi^  sofort  bereit  sei,  wen»  er 
gerufen  würde,     (lies    DID^ÜK)   Dl?2ülK   D"'Np  ^2i<  n^J^I^DD  ni<T 

Pesikla  der.  Kah.  sect.  XXXI.  J^b^  H^bii  :^^Ml^h  ^:bü  I^N 
♦  nb  pD^C:i<DN*  ni<  Nicht  unsere  Saehe  ist  es,  (dieser  Macht) 
zu  begegnen;  sondern  Du,  o  Goil!  begegne  ihr,  (XTldvTfjCJov, 
was  als  nachdrücklichste  Ucbersetzung  von  Ht^ilp  (Ps.  17,  13.) 
erscheint. 

So  wird  KllJn  (Dan.  3,  14.)  dem  Sinne  nach  durch  övroag 
01D:K  (VVajikr.  r.  XXXIII.)  erklärt.  Wirklich  wollt  ihr  nicht 
anbeten?  u.  s.  w.  Im  Tanchuma  (n3  'D),  wo  dieselbe  Stelle 
vorkonmit,  steht  bereits   die   erklärende   Glosse   im   Texte :     IHD 

Aber  auch  ohne  weitere  Erklärung  wird  das  hebräische  Wort 
durch  beigefügte  Fremdwörter  erläutert,  was,  wenn  diese  irgend- 
wie hebräischen  ähnlich  sind,  oft  zu  den  grössleu  Dunkelheiten 
führt,  Jalkut  Schimeoni  zum  Hohen  Liede  (7,  3.)  px  'yTW 
•jD  lies)  1:qD  i<liT'  NIH  "j^HÜ'  "IDl'^D  i<^lDDp>D  hv  "[TTD  —  "inOH 

piHD  ]r<Db  ^b^  Hin  pz^bn  pt^i  cudd  k^hid  \<t\  ^'^'^w  na 
(2  M.  24,  6.)  .  m^:iK*::  UD^^  Din  "«^n  iT^d  np^T  -idwi:' 

Die  symbolische  Erklärung  des  hohen  Liedes  nimmt  die 
Worte:  Dein  Nabel  gleicht  dem  Becken  des  Mondes,  als  Bezeich- 
nung des  Synedrium's,  des  geistigen  Mittelpunktes  und  daher  der 
Lebensquellc  für  die  Nation.  W  ic  das  Kind  durch  die  Nabel- 
schnur mit  der  Mutter  verbunden  lebt,  und  durch  sie  seine  Nah- 
rung zieht,  so  Israel  durch  diesen  .Areoj)ag  seiner  weisesten  und 
besten  Männer.  Dann  wird  "inDH  PN  in  anderer  Beziehung  ge- 
nommen. P5<  Schüssel,  Becken  wird  erklärt  durch  piDD,  was 
aber  nicht  das  hebräische  Substantiv  „Deutung  des  Traumes'* 
ist,  sondern  jjalera,  und  richtiger  |"'~inD  zu  schreiben  ist;  für  TD 
wird,  wie  oft  fl  und  H  für  agadisehe  Deutungen  als  homogene 
Laute  einander  substituirt  werden,  liiD  (der  Kaufmann)  gelesen, 
oder  "inO  d.  i.  niflp  Waare,  ngayfiarsia.  Das  Synedrium 
gleicht  einer  Schaalc,  in  der  alle  Sorten  von  Waarcn  ^ich  finden, 
und  was  der  Kaufherr  braucht,  nimmt  er  beliebig  heraus.  So 
sei  für  jede  Schwierigkeit  und  Dunkelhiül  in  dem  Synedrium 
Unlcrrichl  und  Erleuchtung  zu  linden  gewesen.     Dass  pN  durch 
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patera  ]"'"inD  irklärt  werden  müsse,  wird  aiis  2  M.  24,  6.  be- 
wiesen. 

Das  hier  mit  n  gcsehriebenc  patera  findet  sich  anders- 
wo mit  10,  und  ist  ebenfalls  verkainit  worden.  Inniicr  maelieu 
diese  verkappten  Frcnullinge,  wenn  sie  einem  hebräischen  oder 
aramäischen  Worte  äbnlieh  sehen,  den  Auslegern  zu  schairen, 
und  führen  arge  Missversländuisse  herbei.  So  an  folgender  Stelle; 
Talm.    hieros.  tr.  Bikkurim  per.  III.  hal.  4.     IJID  "'i^Zl  n2V  ") 

♦  a^Jlpl^  Dj;  pn^DD  linD  nDt<  im  Die  Ueberreichuug 
der  Erstlings -Früchte  fand  in  Körben  statt,  nach  dem  Wort- 
laute der  heiligen  Schrift  (5  IM.  2ö,  2,  4.),  und  zwar  über- 
reichten die  Vermögenden  ihre  Gaben  in  goldenen  und  silber- 
nen, die  Armen  in  Weidengeflechten.  Die  Frage,  die  R.  Jonah 
aufwirft,  ist,  ob  auch  die  silbernen  Schalen  dem  Zwecke 
entsprechen,  oder  ob  es  durchaus  Körbe  sein  müssen.  Die 
]"^TDD  sind  nicht  wie  D^HS  "^lltOD  (1  Kön.  6,  29.)  zu  erklären, 
was  R.  Jehoschua  Benivenista  in  seinem  Connnentarc  Vü^TV^  TTIÜ 
meint,  sondern  paterae.  Erledigt  wird  die  Frage  aus  den  Aeus- 
serungen  zweier  Lehrer,  deren  einer  erklärt,  man  bekränze  das 
(jcfäss,  —  was  allgemein  bezeichnend  es  unentschieden  lässt,  ob 
die  zunächst  angeordneten  Körbe  darunter  zu  verstehen  seien  oder 
auch  jedes  andere  Geräth ;  der  zweite  Gesetzeslehrer  nennt  ausdrück- 
lich ]i"TitDD  palerae,  und  zwar  werden  diese  mit  Kräutern  undiränzt. 
Da  nun  hier  H.  Jonah  erst  die  Frage  stellt,  ob  P'^IHiOn ,  was  mit 
PTIOD  gleichbedeulcnd  ist,  —  gestaltet  wären,  so  schliesst  der 
Tahnud  mit  Ileebt,  dass  der  Urheber  des  zweiten  Satzes  nicht 
K.  Jonah  sein  könne.  Dies  scheint  i\cn  Sinn  der  im  weiteren  Ver- 
laufe noch  immer  dunkeln  Stelle  cinigermassen  aufzuhellen.    — 

Dies  ]''"TJD  und  piriD  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  für 
?ror?/^ta  „Tritikgcfässc"  vorkommenden  Form.  Talm.jer.  Abodas. 
per.  n.hal.2.  ^"^^21:2-)  N*^^-iniD  p'p^^^  -»-nn  Hj'^mjb  b'i<  .TDI^  '1 
R.  Jirmejah,  als  er  nach  Gabalcnc  kam,  gab  über  die  grossen 
Triidischalen  eine  riluale  Entscheidung.  —  Formen  wie  das  obige 
^Jlpl"^  bind  im  spätem  llebraismus  zu  Neubildungen  öfter  verwandt, 
wie  in  "»Jli;"!!  (Dan.  1,  17.  und  Mischnah  Sabb.  fol.  84.  b.),  pi;  "»:qd12 
(Ramidb.  r.  sccl.   XIII.)     Gcwürzarlcn    des    Paradieses,    "^JI^D 
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(Bczah  fol.  15.  a.^)  Kiddusch.  39,  a.)  eig.  was  gestreut  wird  (von 
"ITD  Ps.  68,  31,  für  TD),  daher  Sämereien,  dnigiiaza^  und  da- 
von, wie  CS  sclieint,    auch  ''■1'2J<  nach   der   trelTlichen   Erklärung 

des  Aruch:  Hiip  b'^  p'^nn  Nim  "ij^nj^  pip  d^':5k:;di:''^  x\^lb:l^ 

Gewürze,  die  zum  Kochen  verwandt  werden,  eigenthch  was  in 
den  Topfgestreut  wird.  Freitag  lex.arab.vol.l.p.4  Jiß\  quid- 
quid  aromatum  sice  olerum  cibo  inter  coquendum  addi  solet. 
Dann  im  weiteren  Sinne:  Alles,  was  mit  irgend  einer  Sache  in 
Beziehung  sieht,  zu  ihr  gehört;  inM^HJ^  "PDT  inJ"'J<  diese 
Gebote  und  alles  zu  ihnen  Gehörige  (Sanh.  fol.  74.  b.).  So 
wird  alles  mit  Götzendienst  in  naher  oder  ferner  Verbindung 
Stehende  gewöhnlich  ausgedrückt :  Nr!1'"'2N  ^Dl  HT  nil^J^  •  Fer- 
ner pJ1i^i:3i  "^rD  Färbestoffc  oder  verschiedenartige  bunte  Sachen 
(Bamidb.  r.  XIII.)  u.  a.  m. 

Zu  deu  Worten  h^'iW  püp  iHi^  (Hos.  13,  1*4.)  wird  be- 
merkt (s.  Aruch):  blN'J  i<DDp  "^lODibN  \]zh  Es  sei  griechisch: 
(^eXkriviziß  was  auch  ohne  ^w^  als  ]inDJ7i<  im  Jerusch.  vor- 
kommt, wie  piDD'^'nO  für  üVQiqi,  verschrieben  PtDIl''TD)  xardßa 
pMW  steige  hinab  in  den  Scheol!  Für  die  Aussprache  des  kur- 
zen Kamcz  ist  hier  der  Umstand  nicht  uninteressant,  dass  nicht 
rl^Dp  Kolobcha  gelesen  wird,  sondern  Katabcha,  wiewohl  ein 
allgemeiner  Schluss  aus  einer  solchen  Accommodation  zu  voreilig 
wäre. 

Schemot.  r.  XVIII.  n'^'^vü  HD  ■'J{<  "iDU  nb'h^  ^n:^::  niDTi« 

03b  n'^üVÜ  pJJiDT  Dn"iD2  IJ^  Das  Wort  ^n^::  (Ps.  77,  8.) 
wird  als  au  (.idyyapov  anklingend  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass 
es  wundervolle,  kunstreiche  Leistungen  bezeichnet.  So  in  der 
Stelle  der  Pcsikla:  -jl^l  N"'J:1]Q  pb^ni  ^NQ  Wie  furchtbar  sind 
Deine  Künste I  Deine  ausserordentlichen  Werke!  In  dem  Sprach- 
gebrauche der  späten  Gräcität  und  Latinität  ist  [idyyavov,  man- 
ganum,  [xayyavsviiaTa  für:  künsiliche  Vorrichtungen  und  Ma- 
schinerieen  herrschend.  (Siehe  Dufresnc  du  Gange  Glossar,  med. 
laiin.;  Meurs.  gloss.  s.  vv.).  Das  Subslanliv,  wie  das  davon  gebildete 
Vcrbum  (layyuvevtiv  scheinl  mir  keinem  ursprünglich  griechischen 

*)  "»iirj*  nny,  woselbst  Raschi  crkluit:  D'^^JT  Qn2  "nniiÜ  Beu- 
tel, ia  denen  Sämereien  eingebunden  sind. 
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Stamme  zu  gehören,  sondern  wohl  von  fidyoc,  ^'O  (Jcr.  39,  3.), 
also  aus  dem  Persischen  oder  Zend  mit  der  häufigen  Einschie- 
bung  des  N-Lautes  gebildet,  zur  Bezeichnung  alles  W  underbareu 
und  Uebcrraschenden,  ficeyydvsvfia  also  eigentlich:  Werke  der 
Rlagie,  die  wie  Zauberei  und  Spuk  erscheinen,  gleichsam  DÜ'i'D 
D"^t:rD .  Vgl.  die  Bezeichnung  pj:i:D  b'Z'  b:h^  (.lalkul.  Eslh.  Nr. 
1046.),  ein  künstliches  Rad.  In  der  Beschreibung  des  salomoni- 
schen Thrones  am  Ende  des  Kolbo  (s.  weiter  unten)  scheint  für 
IJn^Q  VIV  l^^"^  iÖ^  —  IJJJD  zu  lesen.  Er  kannte  den  Mecha- 
nismus nicht. 

Weiter  und  freier  gestaltet  sich  diese  Benutzung  des  Grie- 
chischen, indem  die  Auffassung  des  hebräischen  Wortes  nur  durch 
das  diesem  entsprechende  griechische  bezeichnet  wird.  Wajikr.  r. 
XXI.  wird  das  Wort  mbinnn  (Spr.  Sal.  24,  6  )  in  verschiede- 
ner Weise  erklärt.  Unter  anderen  Deutungen  giebt  R.  Jochanan 
eine  auf  ^2inn  2,1  (den  obersten  SchifTsleuker)  zurückgehende. 
Das  lautet  im  Midrasch:  ]^D^J"Qp:i  fc^^np  IDD  ]:nV  ")  R.  Jo- 
chanan deutete  den  Vers  auf  xvßsQP^zai,  führte  das  Wort  auf 
die  Bedeutung:  Schilfsleuker  zurück,  —  wie  es  der  Conuncntator 
im  n^lDD  m^riD  bereits  richtig  fasst.  Der  Gebrauch  ist  ähnlich  der 
sonst  bei  der  Erklärung  durch  hebräische  Wörter  üblichen  Wen- 
dung. Debar.  r.  sect.  V.:  "Tnn  TN  rnjQ  PÜ1  ?]:n  cnt^  n^NI  Di< 
♦  miD'?  N^N  UV  ^i^'piDQ  nin  pji'bn  pi<i  'id,  wofür:   m>D  'b 

d.  i.  \]]l/W  gelesen  werden  muss. 

Ist  hier  wenigstens  die  Andeutung  nicht  verschwiegen, 
dass  mit  dem  beigefügten  griechischen  Worte  eine  besliuimte 
Bedeutung  des  hebräischen  bezeichnet  wird,  so  tritt  an  ande- 
ren Stellen  eine  einfache  griechische  Erklärung  nobcn  dem  he- 
bräischen Texte  auf,  ohne  dass  irgendwie  das  Alitlelglied, 
durch  welches  diese  möglich  ist,  bezeichnet  würde.  Im  Mi- 
drasch zu  den  Klaget.  2,  17.  und  aus  diesem  im  Targum  zu  der 
Stelle  wird  zu  inHDK  Vi2  (er  hat  seine  Verheissung  vollbracht) 
gefügt:  n'^b'^l  PTDIID  J^U  er  hat  seinen  Purpur  zerrissen,  mit 
Anspielung  auf  das  von  Feiudeshand  durchstochene  flDlD  (siehe 
Gittin  fol.  56.  b.),  welches  als  Vorhang  vor  dem  AUcrhciligslen  gleich- 
sam der  Purpurmanlcl  Gottes  gewesen.     Hier  ist  HIDK  oUenbar 
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als  iCpV  ("IDIS  Wolle,  Wollcngcwand)  ccnommen,  und  dies 
durch  noncpvQd  erklärt. 

l>as  INailoiialstc  und  Meimisclislc,  die  Thora,  kaiui  sich,  da 
(las  Wort  an  ein  griechisches  im  Klange  fern  erinnert ,  der  Grä- 
cisirung  nicht  entziehen.      Im   Anfang   des   Midrasch   Konen   liest 

man  folgendes:   iDibD  Hi^mn  mmi  nKiD"?  ]mp  ^j^  ]ri;b:i 

♦  bici-z^^b  r]:^\:^  ivin:  -p  -in^;"i  ni^^ra  nn^i-z'    Die  Gotteslehre 

hiesse  darum  Thora,  weil  in  griechischer  Sprache  das,  was  man 
anschauet  als  ein  Sichtbares  und  Gestaltetes,  S-scogia  heisse;  sie 
sei  früher  verhüllt  gewesen  und  dann  geolfenbart  und  an  Jisrael 
gegeben  worden. 

Eine  der  geläufigsten  Accomodationsformen  für  die  Umdeu- 
tung  biblischer  Verse  oder  Worte  besteht  darin,  den.  vokallos 
geschriebenen  Text  sich  anders  vokalisirt  zu  denken  (vgl.  oben  S.  23) 
und  das  mit  beliebig  hinzugedachten  Vokalen  gelesene  Wort  zu 
einer  neuen  Anspielung  oder  Gedankenwendai.g  zu  gebrauchen. 
Eine  solche  Unuleutung  ist  eben  so  wenig  alles  Ernstes  für  eine 
Tesländerung  anzusehen,  als  etwa  die  ebenfalls,  namentlich  für 
die  Zwecke  der  Agadah  häufige  Bemerkung :  "^"Ipri  ^^^  „lies  nicht 
so,  (wie  im  Texte  steht)  sondern"  u.  s.  w.  eine  wirkliche  Va- 
riaute ausdrückt,  die  sich  vorgefunden  oder  eine  Emendaliou,  die 
man  vornehmen  solle;  oder  wenn  angegeben  wird,  dass  in  dem 
Pentaleucli-Exemplare  des  R.  Meir  (I^N'Q  '"1  bü  ^m^P!2)  —  am 
Uande  geschrieben  —  bei  den  Worten  der  Genesis:  iniO  lUm 
H^ü  (1  M.  1,  3.)  von  dem  vollendeten  Schöpfungswerke  die 
Glosse:  niQ  stand,  das  Jifod  sinnig  anklingend  au  Mot  (der  Tod), 
in  dem  Sinne,  auch  der  Tod  sei  ein  Gut.  —  So  lieisst  es  zu  der 
Stelle  (Ezech.  31,  15.):  DinD/l  ni<  Vbv  ^n^DD  ^nbnxn     in  Ber. 

r.  xxxiii:  n^nD^nbmn,  d.h.  "^rbzi^r]  kann  auch  -^rb^^n 

gelesen  werden.  Vgl,  R.  Schelomoh  Jedidjah  Norzi  im  Minchal 
Schal  zu  .les.  43,  14.,  wo  nb-Il  TinTZ',  zur  Ausführung  des  Ge- 
dankens, Gott  sei  in  jeglicher  Noth  mit  Jisrael  gewesen,  habe 
sie  gleichsam  selbst  mit  erlragen,  in  \~inTii'  verändert  wird.  — 
Au  anderen  Stellen  wird  selbst  dieser  Zusatz  2\"1D  weggelassen, 
und  der  Text  ohne  Wcileres  nach  einer  anderen  Vocalisirung 
gedeutel.     So   Ber.  r.  XXXIX  :    (Ps.  110,  3.)    DVI}  n"QlJ  "^m 

•  üi<r\  ]ü2Db  -n-^"?  -^i^üb  nnirz'  n:;::  \n^M  rpv  ']b^r]     Mit  i>ir 
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war  ich  am  Tage  tlcr  ficivvilliycu  Ilingahc,  da  Du  Dich  hingabst 
für  meinen  Namen  und  liinabslicgcsl  in  den  Fcucrofcu.  Die  Stelle 
wird  nändicli  auf  Abraham  hier  bezogen,  der  auf  Befeh!  des  Nim-' 
rod,  des  durch  die  Sage  mit  Amrafel  (1  M.  14,  1.)  idcnlifnurlcn, 
in  einen  Glulhofcn  gestürzt  ward,  und  zwar  wird  7D"11!)t<  in  "IDK 
?D  zerlegt,  dies  in  der  herrschenden  grammalischen  AufTassnngs- 
weise  als  gleichbedeutend  mit  7Di  angesehen,  da  das  ohnehin  in 
der  ('onjugaliun  assimilirle  Nun  nicht  als  wurzelhaft  galt,  —  in 
dem  Sinne:  der  gesagt  hat:  falle  (stürze  Dich  in  den  Feuerofen). 
Hier   ist    nun  Tj^lp])    in    ?|T3I^   geändert.  — 

Wenn  in  der  Pesikta  der.  Kali.  (sect.  V.),  mit  Anlehnung  an  Ps. 
08,  28  Binjamin  gleiclisam  zum  Protesilaos  gemacht  wird,  zu  dem 
Ersten,  der  beim  Durchgange  durchs  reihe  Meer  in  dieses  sich  ge- 
wagt, so  beruht  die  ganze  Sage  auf  einer  solchen  Deutung,  Dil  würde 
nämlich  in  vokalloser  Schrift,  um  dasZere  auszudrücken,  mit  dem  Vo- 
kalbnchstaben  "^  geschrieben  wex'den:  D''"I"1,  und  dies  wird  in  Ü"'  11 
i  e.  W^b  l'V  yiDi<  zerlegt.  —  Ebenso  wird  Ps.  25,  1.  iWii^  im 
Midr.  zum  hohen  L.  i^'^Üiji  gelesen,  wo  R.  Schelomo  Norzi  seine 
eigene  trcfl'ende  Bemerkung  zu  Jes.  43,  14.  vergessen   hat. 

Derselbe  Process  nun,  der  hier  geschildert  worden,  führt  in 
dieser  ungebundenen  Handhabung  des  Textes  auch  auf  Elemente 
aus  anderen  Sprachen,  und  es  gilt  dem  Agadisten  vollkommen 
gleich,  ob  er  ein  hebräisches  oder  griechisches  Wort  in  der  be- 
zeichneten Weise  subsislunt.  Die  Worte  □rT'IOlJI  D'^DETl  i<"TD 
(Jes.  42,  5.)  werden  im  Bcr.  r.  XXXII.  mit  der  Bemerkung  ci- 
lirt  y*r\^  DrT'DlIJl ,  d.h.  ihr  vccvT^g'") ,  der  SchifTslenker,  Steuer- 
mann des  Alls,  wie  sonst  niO''J~Qp  xvß£QV?'jTi]g  in  ähnlichem 
Sinne  vorkommt,  z.  B.  von  Abraham,  der  durch  seinen  sittlichen 
Einfluss  und  seine  hohe  Bedeutung  als  erster  Verkünder  des  eini- 
gen Gottes  mit  den  Worten  sei  belraucrt  worden,  die  Welt  habe 
in  ihm  ihren  Steuermann  verloren.  Der  Vollständigkeit  halber 
sei  noch  an  die  dem  ersten  Anblicke  sofort  klaren  Erläuterungen 
erinnert,  iTlDp  (1  AI.  49,  8.)  durch  fidxcciQu  Messer,  Schwert, 
Walle  überhaupt,  D"'1?3n  (4  M.  20,  10.)  durch  hwqov  Thoren, 
die  sich  leicht  durch  andere  Beispiele  vervielfältigen  lassen. 

^•■)  Anderweitig  kommt  sjOnJ  ncjjen  -»KlDi  und  '!223  für  „Nabaliicr" 
vor,  sowohl  im  Midrasch  als  l)esonders  im  Talmud  Jeruschalmi. 
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III. 

Mit  den  Traditionen  von  den  frühesten  Zeiten  und  ihren 
Helden  f^elit  die  J)eulung  der  Namen  bei  allen  Culturvölkern 
Hand  in  Hand.  Oft  genug  nüigen  jene  nur  das  Produkt  dieser 
sein.  Das  Uezeiehnende  und  Sinnvolle  eines  Namens  fordert  un- 
willkürlich zu  einem  Vergleiche  a"uf  zwischen  dem,  was  er  ver- 
heisst,  und  der  Leistung  dessen,  der  ihn  trägt.  Trilll  diese  mit 
jeuem  zusammen,  so  erscheint  er  als  ein  Providenlielles,  eine  be- 
deutsame Vorherbestimmung  spricht  sich  für  den  ahnungsreichen 
Volkssinu  darin  aus.  Wird  in  den  heiligen  Schriften  der  Name 
der  in  ihr  erscheinenden  hervorragenden  Persönlichkeiten  mit  be- 
sonderem Interesse  beachtet,  werden  die  bedeutenden  Wende- 
punkte in  dem  Leben  der  Heldeu  in  der  Ertlieilung  eines  neuen 
oder  Umänderung  des  alten  Namens  befestigt,  so  ist  es  sehr  na- 
türlich, dass  die  einmal  rege  gemachte  Iheilnahme  für  diese  cha- 
rakteristischen Bezeichnungen  die  Lust  an  der  Beobachtung  des 
in  Beispielen  Gegebenen  steigerte,  und  in  der  innerhalb  aller  Mög- 
lichkeiten der  Deutung  und  Auffassung  sich  bewegenden  Ausle- 
gungsart der  Agadah  musstc  die  Naniendeutung  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Kaum  einnehmen.  Es  ward  die  biblische  Geschichte 
mit  neuen  Namen  bereichert,  um,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird, 
in  polemischen  Controversen  mit  audercn  Confessionen  und  Geg- 
nern der  Religion  nicht  in  Verlegenheit  zu  kommen.  Denn  wahr- 
scheinlich war  ein  Hauptangrillspunkt*)  heidnischer  Polemik  ge- 
gen die  Erzählungen  der  Bibel  der  Mangel  an  vollständigen  An- 
gaben über  die  Familienverhältnisse  der  ausgezeichnetsten  bibli- 
schen Persönlichkeiten,  während  die  griechische  Mythologie  in 
den  reichsten  Vorrälhen  die  Namen  von  Alüttern  und  ander- 
weitigen Sippen   ihrer   Heroen  vorzuführen,  ja  zu  beliebiger  Aus- 


*)  Das  scheint  der  Sinn  der  Stelle  Caba  13atra  fol.  91.  a.,  wo  die 
Namen  der  Hlülter  von  Abraham,  llanian,  David,  Simson  angegeben 
werden.  Auf  die  Frage,  was  eigentlich  an  diesen  Namen  gelegen  sei, 
wird  die  Antwort  gegeben  :  ]>D~np^DNn  ri^lüTl^ .  Vergl.  Raschi  zu 
der  Stelle. 
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wähl  vcrschiedetiarli^c  Stammbäume  vorzulegen  vvusste;  und 
die  Phantasie  half  durch  erdichtete  Namen  nach,  wovon  sicli  in 
älteren  Midraschstellcn  Spuren  zeigen,  die  in  den  Erzeugnissen 
der  jüngeren  Agadah  bereits  zu  einem  herrschenden  Zuge  sich 
ausbilden.  —  Besonders  verbreitet  aber  war  die  Deutung  synd)o- 
lisch  klingender  Namen  und  deren  Rückbezichung  auf  biblische 
Personen.  Die  Genealogieen  der  Chronik  scheinen  für  diese  Thä- 
tigkcit  besonders  benutzt  worden  zu  sein,  und  nicht  unbeträcht- 
liche Zeugnisse  derselben  liegen  noch  in  unseren  Midraschsamm- 
lungen  vor.  Namen  vollends,  die  seltsam  klingen  und  durch  eine 
gewisse  Fremdartigkeit  auffallen,  laden  zur  Hermeneutik  ein.  — 
Als  neben  dem  Hebräischen  das  Griechische  zur  Herrschaft  ge- 
langte, war  eine  neue  Quelle  für  diese  Deutung  erschlossen,  aus 
der  am  natürlichsten  bei  solchen  Namen  geschöpft  wurde,  die 
durch  ihren  Klang  an  das  fremde  Idiom  anstreiften,  während  in 
den  heimischen  Sprachmitteln  kein  Anklang  sich  darbot.  Diese 
agadahartige  Namenerklärung  scheint  zu  einem  sclbslsländigen 
Zweige  der  Midraschlhätigkeit  ausgebildet  gewesen  zu  sein.  Wie 
nämlich  von  mehreren  Lehrern  gesagt  wird,  sie  seien  Agadisten 
gewesen  (HIJ«  bV2  nnKt!'  yhv  ^r\Vr:iüü  ^iDD,  dieweil  ich  von 
Dir  gehört  habe,  dass  Du  ein  Agadist  seiest),  wie  im  Gegensatz 
zu  den  blos  mit  der  Erläuterung  des  die  religiöse  Praxis  betref- 
fenden SlolTes  (der  Halachah)  die  Weisen  der  Agadah  als  eine 
besondere  Classc  von  Gelehrten  angeführt  werden  (Km^l^^l  p^~l), 
so  wird  es  als  eharakicristisch  hervorgehoben,  dass  der  Eine  und 
der  Andere  die  Namen  erklärt.  Auch  die  „Erklärer  der  Andeu- 
tungeri'"  cnlDlU'"!  "'Li'"Tl"I)  scheinen  dies  Geschäft  in  den  Bereich 
ihrer  symbolisireuden  und  paraphrasirenden  Erläuterungen  gezo- 
gen zu  haben.  Von  R.  Meir  und  R.  Jehoschua  ben  Korcha 
wird  es  verschiedentlich  ausdrücklich  hervorgehoben  (z.  B.  Bor. 
r.  scet.  XLTI.  und  Midr,  Rut  zu  1,  2),  dass  sie  die  Namen 
etymologisirend  und  symbolisch  genommen  und  erklärt  (IM 
r^yOÜ  y^'i^lTl),  ja  sogar  im  Lebensverkehr  auf  den  Namen,  den 
Jemand  trug,  zur  Beurthcilung  seines  Charakters  Nachdruck  ge- 
legt halten  (NDC'  p^"'"ID).  Schöne  und  hässliche  Namen,  d.  h. 
solche,  in  denen  sich  eine  Beziehung  und  Anspielung  auf  löbliche 
Eigenschaften  und  würdige  Züge  wahrnehmen  liess  oder  da\  on  das 

3 
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Gcgcnthcil  unterschied  das  überall,  auch  in  dem  Zufälligsten . 
nach  den  ihm  eigenen  Inlcnlioncn  urlheilcndc  sillliche*)  Gefühl. 

Der  Prophet  Jeremiah  hiess  nach  dem  Midrasch  im  Eingänge 
zu  Kohcl.  so  HN^r^n^N  D^biD'TT«  DÜVi  Vr}'^2ü  ÜÜ  bv ,  weil  in 
seinen  Tagen  Jeruschalajim  eine  iQt]fua  (Einöde)  geworden;  au 
derselben  Stelle  wird  der  Name  des  Arnos  aus  liVki^bn  DID^ ,  an 
seiner  Zunge  scliwer,  wahrscheinlich  mit  Anspielung  auf  einige 
ihm  eigenlhümlichc  Dialckllbrmen  (pnt'"')  und  als  NDlb'^DD  ilpsl- 
^6g,  Stammler)  bezeichnet. 

Die  im  Buche  Esther  vorkommenden  Personen  werden,  ob- 
wohl die  Sccne  der  Erzählung  in  Persien  liegt  und  nur  in  dem 
Kreise  persischer  Sitte  und  orientalischen  Brauches  sich  bewegt, 
gleichwohl,  wo  das  Hebräische  nicht  ausreicht,  auf  das  Griechi- 
sche und  sogar  Lateinische  zurückgeführt,  Beweis  genug,  dass 
unser  Midrasch  zu  Esther  und  sein  Niederschlag  in  dem  soge- 
nannten zw'citeu  Targum  im  römischen  Reiche  seine  Entstehung 
gefunden,  wenigstens  in  der  Form,  in  welcher  er  uns  vorliegt, 
durchweg  wesentlich  von  den  geläufigen  Sprach-  und  Lebens- 
formen römischer  Umgebung  beherrscht  wird.  DD1D  (Eslh.  1,10.) 
erklärt  R.  Schemucl  bar  Nachmani  im  Midr.  z.  St.  aus  dem  Griechi- 
schen: X^DDID  ("IDN  Hin  na  "pi^n)  &^"in  &$in  '^JlMVZ'b,  wie  man 
sagt  (in  der  Sjirache  des  gew^üindichcn  Lebens)  xaQ^ijdiov. 
Diese  xaQXij(^i'Cc  beschreibt  Athen.  XL  c,  49.  unter  den  verschie- 
denartigen von  ihm  aufgeführten  Triid^gcfässcn  des  Ausführlicheren. 
Bemerkeuswerth  genug  ist  dies  i<  "IH ,  das,  sonst  den  V^ulgärgo- 
brauch  an  eine  Bibelstelle  anzuknüpfen  bestimmt ,  hier  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  g<'braucht  wird. 

Gerade  in  der  Eslhererzählung  bewegt  sich  die  Erklärung  in 
behaglichster  Licenz  und  Willkür,  an  Hebräisches,  Lateinisches, 
Griechisches  nach  Beheben  sich  wendend,  "iri'^  (Esth.  1,  14,) 
ist  der  pTl  bp  nTl'O'D    (der  über  den  Wein  Gesetzte),  wegen  des 


*)  Bczeiclincnd  für  diese  Rictitung  und  aus  paralleler  Anschauung 
hervorgcganncn  sind  dio  Vcrso  des  Ilutilius  Numalianus  l)ci  Baylo  dirl. 
Art    Julie,  der  Aelinlirlics  heifügt: 

iVouiinilnis  ccrlos  crcdam  dccurrcrc  mores, 
Moribus  an  polius  nouünn  cerla  dari? 
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Anklaiifjos  an  den  Stamm  TiDU  ■  i^PDlii.  (ibid.)  wird  als  HJIDTD 
^^1X1217  D3DN  bp  bezeichnet.  Das  gicbl  keinen  Sinn.  Die  sehr 
häufige  Entstellung  der  Worte  durch  Verschreibung  legt  hier  die 
Emendation  in  D313N  nahe  genug,  da  li  öfier  zu  einem  D  zusam- 
nicngcllossen  ist.  Es  ist  der  über  die  Annona  Gesetzte,  der  die 
Gctreidevorräthc  überwacht.  Abgeleitet  wird  diese  Erklärung  aus 
t<n?31i< ,  das  für  HDI^t  genommen  wird,  w^eil  solche  Vorraths- 
kammcrn  sieh  unter  der  Erde  befanden.  Die  Paraphrase  des 
sogenannten  Jonatan  ben  Usicl  zu  1  Mos.  41,  36.  hat  den  ciklärenden 

Zusatz:  ^:ü  V2Ü2  H^rD  i^a"?  Krixn  Nnn:;^^  ri:i  ir\^2v  ^■T'1 

•  NJDD  Es  soll  das  Getreide  in  Höhlen  unter  der  Erde  aufgeho- 
ben werden,  um  davon  sich  zu  nähren  in  den  sieben  Ilungcr- 
ahren. 

Diese  Art  der  Namendeutung  ist  keine  innerhalb  des  Mi- 
drasch  isolirt  stehende.  Sic  verbreitete  sich  und  fand  ihren  Weg 
in  die  griechischen  Schrinsiellcr  der  späteren  und  spätesten  by- 
zantinischen Zeit,  die  alle  unter  dem  Einflüsse  der  Bibel  und  der 
durch  die  jüdische  Tradilionsvvelt  bchcrrschlcn  patristischen  Lite- 
ratur schrieben.  Da  es  nicht  dieses  Ortes  ist,  näher  in  den  Ge- 
genstand einzugchen,  sei  beispielsweise  an  die  Deutung  der  Pro- 
phetennamen im  Chronicon  paschalc  (p.  275  scfpi.  ed.  Bonn.)  er- 
innert. Gezwungen  genug,  wie  es  der  Sache  nach  auch  nicht 
anders  möglich  ist,  erscheinen  diese  Deulungen.  Aber  vollends 
lächerlich  wird  diese  Exegese,  wenn  grät'isirle  hebräische  Namen, 
als  wären  diese  neugcbildeten  Formen  hebräischen  oder  aramäi- 
schen Ursprunges,  aus  einem  dieser  beiden  Idiome  ihre  Erläute- 
rung erhalten  Der  Prophet  plpDn  (beim  Chron.  Pasch,  p.  282. 
neqiXriifjiq  gedeulet,  von  pDH  umarmen,  also  richtiger  complexiis^ 
als  comprehcnsio  in  der  lateinischen  Ueberselzung  des  Du  Gange) 
heisst  bckannilich  seit  der  alexandrinischen  Version  ^^i[i,ßc(xorfi 
oder  ^Aßßanoviij  und  wird  von  Suidas  durch  naxriQ  ty^gdecog 
—  Clp  iON  —  glossirl,  ja  sogar  die  Schreibung  mit  Do[>peI-t>cta 
aus  dieser  etymologischen  Fassung  conslatirt,  oll'enbar  >nn  die  an- 
dere ebenfalls  übliche  Schreibung  ^Aiißar.ovn  (s,  das.  die  kriti- 
sche Note  von  IJernhardy)  zu  widerlegen. 
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iV. 

Die  herrschende  Sitte  spiegelt  sieh  in  der  ganzen  An- 
schauungsweise eines  Zcilalfcrs.  bestimmt  die  Form  der  Gedan- 
ken, giebl  ihnen  Ton  und  Farbe.  So  fest  und  in  sich  abge- 
schlossen das  jüdische  Leben  nach  seiner  religiösen  und  sitfliclicn 
Eigcnthümlichkcit  sich  gestaltet  und  zu  allen  Zeiten  seinen  Kern 
und  tiefsten  Lebensgrund  unberührt  von  fremden  Einflüssen  zu 
erhalten  wusste,  so  war  die  äussere  Umgebung,  wenn  nicht  ge- 
waltsame Ausschliessung  von  aussenhcr  zu  staiTcr  Abschlicssung 
nach  innen  unwillkürlich  und  unausweichlich  drängte,  cinfluss- 
reich  und  bestimmend  und  drang  unbemerkt  in  das  geistige  We- 
sen und  Denken  ein.  Der  CultiustolT,  der  durch  eine  Zeit  ver- 
breitet ist,  bildet  die  geistige  Atmosphäre,  die  alle  Einzclgebilde 
derselben  umschliesst,  ihr  Gedeihen  und  ihr  Aussehen  bestimmt 
und  bedingt.  Wissen  und  Nichtwissen,  Urlhcil  und  Vorurtheil, 
kurz  die  ganze  geistige  Strömung  thcill  sich  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  mit  und  keine  Grenze,  weder  ein  äusscrlich  durch  die 
Macht  aufgerichtetes  Dollwerk,  noch  eine  aus  geistiger  Wider- 
standskraft und  Lust  anigeführte  Schranke  wird  den  freien  Zug 
einer  ausgeprägten  Zeitrichtung  abzuwehren  sich  vermögend  er- 
weisen. Im  Allgemeinen  kann  also  gewiss  ein  bedeutender  Eiu- 
fluss  des  griechischen  und  römischen  Wesens  auf  Gedanken  und 
deren  Form,  auf  Ansichten  und  Gewohnheiten  innerhalb  des  jü- 
dischen Lebens  vorausgesetzt  werden.  Der  Umfang  jedoch,  in 
welchem  eine  solche  Annahme  gellen  darf,  ist  nur  durch  bestinuule 
Zeugnisse  und  unablciigbare  Thatsacheu  zu  begrenzen  und  we- 
nigstens annäherungsweise  zu  bestimmen.  So  lange  nun  der  Ge- 
sichtspunkt im  Allgemeinen  noch  nicht  einmal  gcfassl  worden 
und  kaum  für  Einzcllieilen  gellend  gemacht  ist,  wird  die  nächste 
unausbleibliche  Folge  theilweises  oder  gänzliches  I\lissver^ländniss 
des  unter  dem  Eindrucke  und  Eiiillussc  einer  mächtigen,  den  gan- 
zen Lebensverlauf  bestimmenden  Umgebung  Gedachten  und  Gc- 
sprochcucn  sein.    Wird  nun,  ^^  ic  es  der  sogenannten  rabbiuischcu 
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Literatur  bisher  im  Allgcmeiucn  von  Seiten  der  Wissenschaft 
ergangen  ist,  eine  Welt  geistiger  Produktionen  nicht  in  ihrem 
eigensten  Wesen  erfasst,  nicht  nach  ilirem  innersten  Sein  gewür- 
digt, sondern  treten  einzelne,  nach  beliebiger  und  gesetzloser  Wahl 
losgerissene,  von  ihrer  Umgebung  abgetrennte  Bruchslücke,  noch 
dazu  für  parteiische  Betrachtung,  in  die  Kennlniss,  so  wird  als 
seltsamer  Einfall,  als  barocke  Erfindung  erscheinen,  was  in  sei- 
nem ursprünglichen  Zusammenhange  aufgcfasst,  ein  Natürliches,  voll- 
ständig Berechtigtes  gewesen.  Einige  Beispiele  mögen  dies  an- 
schaulich machen,  zu  weiterer  Erläuterung  und  tieferem  Einge- 
hen anregen  helfen,  dem  voreiligen  Aburlheilen  von  einem  einsei- 
tig modernen  oder  confcssioucllen  Standpunkte  aus  ein  warnen- 
des Halt!  vielleicht  zuzurufen  vermögen.  Es  gilt,  die  Scenerie, 
welche  die  Alten  bei  ihren  Darstellungen  umgab,  oder  die  Vor- 
stellungen, die  ihnen  als  die  geläufigen  und  herrschenden  vor- 
schwebten, wieder  zu  erkennen,  sich  in  den  Gesichtskreis  zu  stel- 
len, der  sie  umschloss,  in  ihr  Wissen  oder  ihr  Nichtwissen  sich 
zu  versetzen,  anderweitige  Zeugnisse  mit  Aeusserungen  jüdischer 
Werke  zusammenzuhalten  und  so  den  im  Allgemeinen  herrschen- 
den Zug  und  Geist  wiederzufinden.  Freilich  sind  diese  Zeugnisse 
nicht  immer  so  willig,  sich  finden  zu  lassen;  der  sie  sucht,  weil 
er  ihr  Vorhandensein  ahnt,  ist  in  den  seltensten  Fällen  so  glücklich, 
für  sein  Verlangen  die  erwünschte  Befriedigung  zu  finden.  Oft  mögen 
jene  reden,  wo  dieser  nicht  scharf  genug  hinhorcht;  sich  stellen 
und  zu  geeigneter  Benutzung  darbieten,  wo  ihm  das  Auge 
fehlt,  die  bereitstehenden  Helfer  als  solche  auch  nur  zu  erken- 
nen. Aber  es  darf  von  einer  fortschreitenden  Erkenntniss  ge- 
hoITt  werden,  dass  das  Unvermiltclte,  Fremde  und  Ferne  für  uns 
in  die  greilliche  Nähe  geschichtlicher  Gewissheit  trete.  Wie  lauge 
war  Herodot  ein  abenteuerlicher  Fabelberichter,  Marco  Polo  und 
sein  jüdischer  Vorgänger  Benjamin  von  Tudela  *)  ein  Lügner,  bis 


^  )  t)as  Vordienst  von  A  Aslicr  und  Zuiiz  um  die  Rehabilitation  des 
jiidischcn  Weisenden  ist  um  reichsten  durch  die  Einreihunjj  Benjamin's  in 
die  QucUenschriftsteller  l'iir  die  Geograpiiie  des  RliUelalters  in  llitter's 
unverj^leichiicliem  Werke  gelohnt.  Nur  in  den  weitiiiuniigen  Hallen  sol- 
cher grosssinuig  unj^clogten  Palaste  der  Wissenschaft,  wie  die  Erdkunde 
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die  crwcHcitc  und  vorurlhcilsfrcicrc  Wissenschaft  die  Kürze  des 
Maasscs,  an  welches  jene  DarstclUin^cn  gehalten  wurden,  und  die 
Enge  der  Ansichten  der  Vcrurtheiler  in  ihrer  Unzulänglichkeit 
uachgcwiescn.  So  sind  die  lange  Uebcrliörten  und  unwürdig  Ge- 
schmäheten  willkouimene  glaubwürdige  Zeugen  geworden  für 
schätzbare  Kunde,  die  von  ihnen  bewahrt  wird,  oder  sie  gellen 
wenigstens  als  Quellen  für  die  Gesammtanschauung  ihrer  Zeit, 
die  in  ihnen  einen  vollständigen  Ausdruck  für  gewisse  Seilen  ge- 
funden. Ist  es  nicht  die  Erkennt niss,-  die  durch  sie  gefördert  wird, 
so  ist  es  die  Geschichte  der  Wissenschaft,  die  in  ihnen  eine 
Stufe,  wenn  auch  eine  überschrittene,  zu  seilen  liat. 

So  wenig  vielleicht  die  initzutheilcnden  Einzelheiten  geeignet  sein 
mögen,  die  im  Allgemeinen  hier  angedeuteten  Gesichtspunkte  durch 
umfassende  und  schlagende  Thalsacheu  zu  erhärten,  so  dürfen 
jene  als  unbeslreilbar  für  das  grosse  jüdische  Literalurgebiet,  das 
als  Talmud  und  Midrasch  vorliegt,  ausgesprochen  werden,  und 
sie  verlieren  nichts  von  ihrer  Berechtigung,  wenn  die  hier  gebo- 
tenen Millheiluugen  die  erregten  Erwartungen  nicht  erfüllen.  Dem 
geübteren  Blicke,  der  kundigeren  Hand  werden  hoflenllich  einst 
reichere  Aufschlüsse  gewährt  sein.  Einen  Anfang  im  Kleinen  und 
am  Kleinen  zu  machen,  sei  indess  erlaubt. 

Manche  völkergeschichtliche  Notiz,  von  einem  oilcnen  Blicke 
lür  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeitcn  der  Nationen  zeu- 
gend, mit  welchen  Juden  und  Judeulhum  in  BczieJmng  traten, 
liegt  in  diesen  jüdischen  Schriftwerken  verborgen  und  unbeachtet, 
zunächst,  weil  sie  nicht  ausdrücklich  und  mit  Absicht  als  geschicht- 
liche und  gesehichlsphilosophischc  Reflexion  sich  giebt,  wie- 
wohl es  auch  au  solchen  nicht  fehll,  sondern  weil  sie  mehr  den 
Hintergrund  eigener  Gedanken  und  Anschauungen  biklet. 

So  ist  beispielsweise  die  Unabhängigkeil  und  die  durch  kein 
Machlgebot  verkümmerte  Freiheit  der  Araberslämme  dem  jüdischen 
Auge  nicht  enigangen.  Der  Verlust  der  nationalen  Selbslsläudig- 
keif,  den  al;?  ein  grosses  Vcrhängniss  zu  tragen  die    Religion   ge- 


uiul  der  Kosmos  des  Nestors  etuopäiselier  Wissenschaft  findet  auch  die 
jüdisclic  (jeistesthätiffkoit  eine  Stelle,  lür  die  in  den  llundvverkcrbudcn 
der  Zünidcr  kein  Raum  ist, 
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bot  und  anleitete,  und  in  holTuungsrciclieni  Blicke  in  eine  bessere 
Zukunft  zu  lindern,  als  Glaube  und  Treue  gelten  durfte,  musstc 
gleichwohl  bei  der  drückenden  Abhängigkeit  von  der  herrschen- 
den Gewalt,  die  sogar  das  liekennlniss  niederzuhalten  und  die 
Uebung  des  durch  dasselbe  als  religiös  Gebotcueu  zu  vcrkünimcrn 
oder  unmöglich  zu  machen  suchte,  immer  auPs  Neue  schmerzlich 
empfunden  werden.  Die  Sehnsucht  nach  einem  freien  und  bes- 
seren Loosc  fand  das  Beglückende  des  versagten  Gutes  bald  her- 
aus. Aber  nicht  im  nächsten  Kreise,  nicht  in  der  damaligen  rö- 
mischen Welt  stcllfc  sich  das  entsprechende  Bild  dar,  wohl  aber 
in  den  Zelten  der  freien  Araberslämmc. 

Das  Hohe  Lied,  das  seit  dem  Ausspruche  des  R.  Akiba  als 
das  höchste  Heiliglhum  galt,  während  die  übrigen  biblischen  Bü- 
cher nur  heilig  wären,  dessen  Promulgaliou  allein  den  Werlh  der 
ganzen  Welt  aufwiege,  (Jadajim  HI,  5.)  ward  bekanntlich  durch- 
weg als  ein  symbolisches  aufgefasst.  In  jedem  Worte  fast,  ge- 
wiss in  jedem  Bilde  des  die  Phantasie  so  lebhaft  anregenden  Bu- 
ches ward  eine  Beziehung  gefunden,  das  Verhällniss  Gottes  zu 
der  Gesammtheit  Jisracls,  des  Freundes  zu  der  Geliebten,  so  wie 
dieser  zu  ihm  anschaulich  zu  machen.  Es  bildete  ein  jegliches 
Wort  gleichsam  eiuca  goldenen  Nagel,  an  den  diese  schweren 
Broeatumhänge  poetischer  und  phantastischer  Ausführungen  mit 
ihren  oft  überladenen,  unserem  Geschmacke  nicht  immer  zusagen- 
den, aber  stets  innigen  und  sinnigen  Deutungen  angehangen 
wurden.  Das  schöne  Bild  der  Sulamit  (IL  L.  1,5.)  von  sich 
selbst:  Schwarz  bin  ich,  doch  lieblich  wie  die  Umhänge  Schelo- 
moh's,  wie  die  Zelte  Kcdar's,  wird  im  Midrasch  dahin  ausge- 
lülirt,  dass  wie  jene  Zelte  freien  Männeni  gehörten,  die  das  .loch 
keines  Menschen  trügen,  so  werde  das  Loos  Jisracls  in  einer  be- 
glückteren Zidiunft  sein;  wie  jene  trotz  ihrer  äus.serlichen  Aerni- 
lichkeit  innen  voll  reicher  Pracht  wären,  so  Jisrael  in  besserer 
Zeit.  —  Auch  die  nomadische  Unbeständigkeit  der  Zelte  Kcdar's 
wird  ein  Zug  zur  Verdeutlichung  dieses  Bildes.  Im  .Jalkut  ad  4.  M. 
werden  die  Segensworte  Bileanrs:  „Gleich  Zellen  ausgespannt'*  nä- 
her und  beslinmiter  so  gewendet:   rp~lD  bü  ü'hni^'D  \rC\Wb  üp'^ 

♦  '^D  pNT  D^DZ/  "l'PK  WID^Ü  ü^bnXD  ]n  ]^Vrü:i  nSn    Bilcam  habe, 
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als  er  die  Wohnungen  Jisrael's  mit  Zeiten  verglich,  die  der  Saracc- 
nou  (Pp~l0)""")  im  Sinne  gehabt,  die  hin-  und  herbewegt  würden 
und  von  ihrer  Stelle  entrückt;  da  sprach  Gott  zu  ihm:  nicht  wie 
Du  es  denkst,  sondern  sie  sind  gepflanzt  an  ihren  Stätten,  gleich 
jenen  Zelten,  die  fest  stehen,  wie  Himmel  und  Erde;  von  den  er- 
sten heissl  es  (Jcs.  40,  22.):  und  er  spannte  sie  aus  wie  ein  Zelt 
zum  Bewohnen.  —  In  etwas  anderer  Wendung,  aber  ollenbar 
auf  dieser  Stelle  ruhejid,  kehrt  dieselbe  Bemerkung  Jalk.  Schim. 
zum  hohen  Licdc  (1,5.)  sect.  982:  W.IN  7]D  ^i<  -  "np  ^"PHtO 

♦  1D1  übwn  HMI  "IDKZ^  ^D  Jisrael  gleiche  den  Kedarzellen,  nicht 
aber  in  ihrer  Beweglichkeit  und  dem  unstätcn  Umherziehen,  son- 
dern denen  Gottes,  dessen,  der  da  sprach  und  die  Welt  entstand. 

Dass  die  härtesten  Plagen,  welche  die  Aegypter  für  die 
Grausamkeit,  mit  welcher  sie  die  Jisraelilen  tyrannisirt,  zu  erlei- 
den halten.  Nachts  trafen,  wird  im  Midrasch  (Schemot  r.  sect.  XV.) 
besonders  hervorgehoben,  und  in  einem  Gleichnisse  motivirt.  Wie 
ein  König,  dessen  Unterlhanen  in  Gefangenschaft  geriethen,  und 
zu  ungewöhnlicher  Arbeit  angehalten  wurden,  auch  in  ganz  aus- 
sergewöhnlicher  Weise  die  Dränger  straft,  so  habe  es  Gott  mit 
den  Aegyptern  gehallen.  Sie  hätten  Jisrael  gegen  die  Ordnung 
der  Dinge  zur  x'^rbeit  bei  Tag  und  Nacht  verurlheilt,  hätten  die 
Arbeit  der  Männer  Weibern  und  die  V^errichtungen  der  Weiber 
Männern  auferlegt.  Darum  sei  auch  die  über  sie  verhängte  Strafe 
gegen  den  Lauf  der  Welt  eingetroflen. 

Der  hier  hervorgehobene  eigenthündiche  Zug  scheint  aus  der 
Kennt niss  ägyptischen  Wesens  in  den  ältesten  Zeiten,  wie  Ilero- 
dol  II.  c.  35.  es  schildert,  entlehnt  zu  sein.  Er  bezeichnet  das 
Abweichende  ägyptischer  Sitten,  als  in  der  cigenthümlichen  Be- 
schallcuheit  des  Himmels,  so  wie  des  Flusses  wurzelnd;  wählend 
die  Männer  im  Hause  »^assen,  spinnend  und  webend,  betrieben  die 
Woibcr    Handel    und    Gewerbe.       Diese    allgemeine    Bemerkung 

^  )  'plD  ist  hauliy.  So  wird  Rliiir.  r.  zu  i  M.  sect.  48.  von  den 
dein  Abialuuu  erschienenen  linifcln  bemerkt:  '»p~lD  m013  w  nO"i3  lUH 
'3~iy  mOID  inNI  "»tDli:]  riTOm  nnXI  .  Der  eine  sei  ihm  in  der  Ge- 
stalt eines  Saratencn,  der  Andere  aber  als  JMabalaer,  der  Dritte  als  Araber 
erschienen,  —  jcdenlalls  üierkwui'dijje  liezeichnungen! 
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scheiiil  der  Midrasch  auf  die  Art  und  Weise  zu  übertragen,  wie 
mit  dem  unterjochten  Volke  sei  geschaltet  worden. 

Das  eitle,  windige  und  muthwillige  Wesen  der  Bcwohnei 
Alexandria's.  aus  den  Angaben  der  Geschichtsschreiber  der  spä- 
teren lömischen  Kaiserzeit,  so  wie  aus  den  Schilderungen  Pliilo's 
bekaimt,  wird  durch  manche  ergänzende  Züge  im  Talmud  bestä- 
tigt. Dahin  gehört  die  (Talm.  Baba  mczia  fol.  104.  a.)  befindli- 
che Miltheilung.  dass  die  Weiber,  wenn  sie  bereits  unter  dem 
Traubaldachine  oder  im  Ilochzcilshausc  »ich  befanden,  geraubt 
wurden,  so  wie  die  (Talm  Joma  fol.  66.  b.)  nach  der  Tosefta 
(III.  §.  8.)  gegebene  Berichtigung,  dass  nicht  der  Uebermuth  der 
Babylonier  es  war,  gegen  den  man  sich  bei  der  Wegführung  des 
Süudcnbockes  am  Sühnetage  zu  verwahren  halte,  sondern  der 
der  Alexandriner.  Vielleicht  dient  auch  der  gewiss  auffallende 
Umstand,  den  der  Talmud  (Sukkah  fol.  51.  b.)  berichtet,  dass  in 
der  Synagoge  zu  Alexaudria,  wegen  ihrer  enormen  Grösse,  das 
Zeichen  zu  den  Amen  -  Responsen  mit  einem  Tuche,  das  ein 
Beamter  geschwungen,  gegeben  ward,  zur  Charakteristik  der 
Sitten  dieser  Stadt.  liier  seheint  nämlich  ein  bei  den  Spielen  im 
Circus  üblicher  Brauch  das  Vorbild  für  die  wohl  an  Schauspiele 
sehr  gewöhnte  Gemeinde  gegeben  zu  haben.  Das  hingeworfene 
Taschentuch  galt  dort  als  Zeichen  für  den  Beginn  der  Spiele. 
Meurs.  glossar.:  nannäad-ai :  mappa  Signum  dare  in  Circo, 
ülossae  Basilic. :  tloöd^saav  ev  tm  O-eätQut  ol  vTtciTOi  evcüx^^ 
öd^ca  TiQÖceQOV  xal  fieztc  ttjp  tvoi)%iciv  qinreiv  tu  täy  /ft^wi' 
tx^ayttu^  änsQ  zr^  ^Mficäxfj  (fo)V^  [lu/rnat  Xeyezai  (also  ge- 
nau dem  pnno  im  Talmud  entsprechend,  das  Govdaqiv ^  suda- 
rium  ist)  xal  zavra  dvaXaiJbßavöiJbevoq  6  im  tovzo  Tszccy^it- 
vog  log  Gvvö-r)}ic(,  tvO^sMg  voi^  äyoovu  e/rtreAfcT«  xid  did  zovio 
eXsysTO  6  zoioviog  ihunnädO'ai.  —  ManndQiog^  mapparius  ist 
der  qui  mappam  in  Circo  mittebat  ^  ötcsq  vnoöexöfisvog  o 
(lanrcaQiog  zöv  dy^vu  naQtGxevaaev.  Ccdren.  bei  Meurs.  — 
IVlanches  über  Pcr.sien,  Arabien,  Babylon,  Griechenland,  Korn  Ge- 
äusserte wird  bei  anderer  Gelegenheit  seine  Zusamnieustellung 
linden. 

Aber  nicht   hlob  für  die    Aeusserlichkeit   fiemder   Nationalitä- 
ten ist  Interesse  und  Beobachtung  rege.     Ebcnsu  klar  wie  für  die 
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ualioualca  Besonderheiten  ist  der  Blick  für  den  tieferen  geistigen 
Gegensalz,  in  welchem  die  Ueligionsanschauung  und  der  silt- 
hchc  (jcist  des  Judeuthunis  zu  dem  durch  die  Religionen  des 
llcidcnthums  hindurchgehenden  Zuge  sich  befindet.  Die  scharfe 
Bestimmtheit  und  entschiedene  Festigkeit,  mit  welcher  die  Pro- 
|)hetie  sich  äussert,  die  durch  keine  Nebenabsichten  und  weltliche 
Zwecke  beirrt,  das  ihr  zur  Verkündigung  Aufgetragene  ausspricht, 
wogegen  die  heidnischen  Orakel  in  ihrer  sprichwörtlich  gewor- 
denen Zweideutigkeit  durch  Kunst  und  Schlauheit  ihr  leicht  be- 
drohtes Ansehen  zu  behaupten  suchten,  ist  in  wenigen,  darum 
leicht  übersehenen  Worten  also  im  3Iidrasch  ausgedrückt:  (Jalk. 
Schim.  zu  Esth.  scci.  105C.)  mDlN  ^ib  n"K  HTH  ÜVb  W^TDV  HVrh 

y)r\^b  DN*  Jinnb  dj<  pm"»  d]^{<i  naino  ]^\ii^22  obi:;.-;     Zu  den 

Worten:  Sie  sollten  sich  bereit  halten  für  denselbigen  Tag  (Esth. 
III,  14.),  bemerkt  H.  Lewi:  die  Prophetie  der  heidnischen  Völker 
ist  dunkel,  unbestimmt,  ob  zu  tödten  oder  getödtet  zu  werden. 
Hier  wird  die  unentschiedene  Fassung  der  Briefe  llamau's  als 
eine  durch  den  Ausgang  bedeutsame  Zweideutigkeit  hervorgeho- 
ben. Es  wird  nicht  gesagt,  ob  sie  bereit  sein  sollten,  zu  tödten 
oder  getödtet  zu  werden,  wie  es  ja  in  der  That  geschehen  ist. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  das  dem  Kroisos  gegebene  Orakel. 
(Ilerod.  Cic.  de  divin.  II.  c.  50.) 

Nicht  minder  gewichtig  und  bezeichnend  ist  ein  anderes 
Wort,  das  den  eigensten  Kern  des  Judenthums  mit  seiner  stren- 
gen, auf  dem  Gedanken  der  Heiligkeit  ruhenden  Sittenlehre  von 
den  in  Sinnlichkeit  und  Schwelgerei  ausschweifenden  Naturcul- 
tcn  des  lleidenlhums  scharf  und  klar  abtrennt:     biC^Z^''  Vr\  pi^lT» 

mnj;  ürh  -vnrh  nM2v  na  ^>dqi  ^\2d  r\2  pii  mi  n-n^rk^ 

♦J<"*Dn"IDD  (Talm.  Sanh.  fol.  63.  b.)  Jisrael  habe  sehr  wohl  ge- 
wusst,  dass  der  Gölzendienst  ohne  Wesen  und  Bedeutung,  eitel 
und  nichtig  sei.  Warum  haben  sie  gleichwohl  sich  ihm  ergeben? 
um  ohne  Zügel  und  Schranke  (f^'^DniD^  eig.  mit  nu()^t]Oia)  sich 
der  geschlechtlichen  Lust  überlassen  '/u  dürfen.  Die  siunliche 
Seite  des  llcidenllmms  also  sei  es  gewesen,  die  sie  anzog,  nicht 
etwa  der  [Mangel  an  Erkennlniss  von  dem  Leeren  und  Hohlen 
der  heidnischen  Keligionen. 

Schemot  r.  zu  2  M.  2,  23   gicbt  an,  das»  der  Pharao  nicht 
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i;csloiI)cn,  sondcru  vom  Aussalze  sei  i)orallcn  worden,  —  ein  Lei- 
den, das  nach  (almudischer  Ausehaimng  dem  Tode  j^Ieieli  gill, 
und  er  habe  israelitische  Kinder  schlaehlen  lassen,  um  in  ilu-cm 
Blute  zu  baden.  Wie  leicht  wird  es  der  „kritischen  Theoloi^ie" 
sein,  das  als  „rabbinischen  *)  Aberwitz"  ans  der  Luft  gegrillen  zu 
bezeichnen.  So  wenig  die  abweichende  Auffassung  an  und  für 
sieh  gercchlfertigt  erscheint,  so  ist  die  Thatsaehe,  auf  die  sie  sich 
v^lülzt,  gleichwohl  eine  begründete,  von  einem  heidnischen,  also 
gewiss  unbefangenen  Zeugen,  dem  eine  voUgillige  Zeugnisskraft  in 
Sachen  der  Naturbeschreibung  nicht  abgesprochen  werden  wird, 
in  so  bündiger  Form  bekrälligt,  als  hätte  er  den  Midrasch  rccht- 
ferligen  wollen.  Plin.  h.  n.  XX VL  c.  5.  fügt  seiner  Beschreibung 
der  elepkantiasis,  die  für  die  betreffenden  Abschnitte  des  dritten 
Buches  im  Pentateuch  von  Interesse  ist,  folgende  Worte  bei: 
Aegypii  peculiare  hoc  malnm  et  quum  in  reges  i7icidisset, 
populis  funebre.  Quippe  in  balmeis  solia  temperafitur  hu- 
mano  sanguinc  ad  medicinam  cam. 

Nicht  minder  abenteuerlich  und  übertrieben  wird  die  Angabc 
erscheinen,  die  zur  Verauschaulichung  der  überreichen  Vermeh- 
rung der  Israeliten  in  Aegypten  im  Midrasch  gemacht  wird,  und 
aus  diesem  in  den  Commentar  llaschi's  übergegangen.  Es  seien 
sechs  Kinder  von  emer  Mutter  gleichzeitig  geboren  worden.  Doch 
ist  für  diese  merkwürdige  Notiz  ein  vortreiriieher  Gewährsmann 
in  Aristoteles  bei  Gellius  vorhanden,  der  (noct.  att.  X.  c.  2.)  ge- 
rade in  Bezug  auf  Aegypten  meldel :  Aristoteles  philosophus 
memoriae  tradidit  mnlicrem  in  Aegypto  uno  parlu  quinquc 
pueros  enixani  neque  plures  uuquam  sinml  genitos  comper- 
tum.  Dagegen  führt  Gronov.  zuv  Stelle  aus  dem  JClus  Paulus 
an:  Alioquiu  tradiderc  ?ion  leoes  auctores,  quitiquies  quater- 
nos  enixam  Felopomicsi,  nudlas  Aegypto  uno  utero  se- 
ptenos. 

Als    ein    Heilmittel  wird  von  Dioscoridcs   iijXrjq  iatoix^g  h 


*)  Wir  verweisen  den  Ltücr  auf  die  IchiTciihc  I5lmiiuiilcoc  von 
Scliiiiii»i'wortcni,  mit  denen  die  rahliinisilic  Lilcralui  von  chrisllichcn 
TllcoIu^cn  bedacht  wird,  in  dem  üclioucn  Anfaulzc  bei  Zmu  (Zur  Gcaehitlilo 
und  Literatur.  S.  17.  18.) 
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c.  36.)  der  von  ilcn  nildein  in  den  Palästren  abgeschabte  Schmutz 
angefülu't.  Sein  gelehrter  Erläuterer  Sprengel  bringt  aus  Luciau, 
Anachars.  p.  194  (soll  heissen  914)  eine  Stelle  bei,  dass  in  den 
Gymnasien  Statuen  aufgestellt  waren.  Die  an  sich  wahrschein- 
liche Sache  wird  indess  auch  noch  durch  andere  Zeugnisse  be- 
stätigt. So  berichtet  z.  B.  Zosim.  II.  e.  31.  (p.  97  ed.  Bonn.)  von 
der  Ausschmückung  des  Ilippodromus  zu  Constantinopel  unter 
Constantin  durch  den  Tempel  und  die  Bilder  der  Dioskureu,  deu 
Tripus  des  Apollon  zu  Delphi,  u.  m.  Am  deutlichsten  und  um- 
fassendsten bestätigt  indess  eine  Midrasch-Stelle  diese  Thatsachc, 
und  empfängt  ihrerseits  wiederum  Licht  von  der  Angabc  des 
Dioscoridcs.  Wajikr.  r.  scet.  34.  wird  die  sorgfältige  Pflege  des 
Körpers  als  eine  sittliche  Pflicht  empfohlen.  Au  die  Worte: 
Es  Ihut  seiner  Person  wohl  der  Fromme  (Spr.  Sal.  11,  17.)  wird 
folgendes  angeknüpft:  Das  ist  Hillcl  der  Aeltcre  (kann  von  ihm 
vorzugsweise  gelten  )  So  oft  er  von  seinen  Schülern  —  die  ihn 
aus  dem  Lehrhause  heim  geleiteten  —  sich  verabschiedete,  ging 
er  noch  mit  ihnen  hin  und  her.  Sie  fragten  ihn:  Rabbi,  wohin 
gehst  Du?  —  Ein  frommes  Werk  zu  timn!  —  war  seine  Ant- 
wort. —  Und  welches?  fragten  sie  ihn.  —  Er  sprach:  Im  Bade- 
hausc  ein  Bad  zu  nehmen.  —  Das  wäre  ein  fronunes  Werk?  — 
AUerdings!  —  sagte  er.  Wenn  die  Königsbilder,  die  man  im 
Theater  und  Circus  aufstellt,  von  dem,  der  eigens  dazu  eingesetzt 
ist,  gespült  und  gesäubert  werden  (p"lD  von  den  metallnen  Sta- 
tuen, eig.  abscheuern,  wie  3  M.  6,  21.)  und  man  zahlt  ihm  da- 
lür  seinen  Sold  und  er  wächst  mit  den  Grossen  des  Reiches  zu- 
sammen auf:  um  wie  viel  mehr  ich  —  muss  ich  für  die  Pflege 
und  Säuberung  meines  Leibes  thun,  —  der  ich  nach  dem  Ebcn- 
bilde  Gottes  geschaifcn  bin. 

Dass  überhaupt  an  Bild-  und  Kunstwerke  so  oft  Gleichniss 
und  Anspielung  in  diesen  späteren  jüdischen  Werken  sich  an- 
schliesst,  ist  der  Einwirkung  griechischer  und  römischer  Umge- 
bung zuzuschreiben.  Wo  in  den  bibliscben  Büchern  von  Bildern 
und  Statuen  Erwähnung  geschieht,  gilt  es  zunächst  der  Abwcbr 
solcher  leicht  zum  Götzendienste  verleitenden  Einflüsse,  und  es 
sind  gesetzliche  Bcölinunungen  gegen  das  Verfertigen  und  Halten 
von  Kunstwerken,  glyptischen    und  torcutischen    (H^ISO,    HDOD 
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bü^)  oder  g,cmallcn  Bildern  (was  Jcs.  2,  IG.  unter  Hlf^inn  DVZili/ 
zu  verstehen  ist/-')  oder  es  wird,  wie  in  den  Heden  der  Proplie- 
ten  und  den  Psalmen  das  Thörichtc  und  Unnütze  der  IJilder  be- 
kämpft oder  verspottet.  Unbefangen  wird  an  diese  Er/.etignisse 
der  Kunst  als  solche,  so  wie  als  Zeugnisse  der  geistigen  Bega- 
bung in  dem  Künstler  in  der  Regel  nicht  angeknüpft.  In  den 
Midraschim  dagegen  ist  dies  sehr  häufig  der  Fall.  Im  Tanc^huma 
zu  1  M.  (DINH  ]n  3,22.)  wird  die  ursprüngliche  Würde  des 
Menschen  ui  folgendem  Gleichnisse  anschaulich  gcmaclit:  Ein  Kö- 
nig lässt  ein  Bild  nach  seiner  Achnlichkeit  aus  Gold  verfcliigen 
und  stellt  es  am  Eingänge  seines  Palastes  auf.  Es  setzt  sich  ein 
Vogel  daiauf  und  beschmutzt  es.  —  Gott  hat  den  Menschen  nach 
seinem  Ebcnbilde  erschaffen,  gerade  und  schlicht.  Aber  der  sün- 
dige Trieb,  den  er  nicht  zu  bezwingen  weiss,  verunziert  ihn,  in- 
dem er  ihn  zur  Sinnenlusl  verleitet.  So  heisst  es  (Ps.  82,  G.  7.) :  Ich 
halte  gesprochen:  ihr  seid  Götter,  Söhne  des  Höchsten  ihr  Alle; 
nun  aber  sterbet  ihr  wie  Menschen!  —  Namentlich  aber  ist  die 
besondere  Scheu  und  Rücksicht,  mit  welcher  die  Kaiscrbilder  ge- 
halten wurden,  ein  hervortretender  und  oft  benutzter  Zug.  Nach 


*)  Ob  gerade  des  Parallclismus  wegen  auf  den  Hintertlieilen  der 
SchiiTe  befindliche  Gcinalde  gemeint  sein  müssen,  sdieint  noch  sehr  die 
Frage.  —  D'^DWrZ  ]2a  ii  M.  2G,  1.  scheint  nicht  mit  Gcscn.  Wörlerh. 
s  V.  n^2'vi?0  Steine  mit  abgöttischen  Figuren  zu  bedeuten,  sondern  Fi- 
giUTn  aus  Stein  ül)erhaui»l;  eig.  was  man  anscheint.  Nicht  l)los  direct 
für  den  Götzendienst  Iteslimmte  Slandsäuien  und  Bilder,  deren  Zertrüm- 
merung angeordnet  ist,  sondern  auch  steinerne  Bihlwerkc  als  Kunstge- 
bilde, ohne  den  Zweck  der  Verehrung,  sollen  nicht  geduldet  werden. 
Die  Erklärung  in  Torat  Kohanim  ad  I.  und  ihr  folgend  der  Talmud, 
nimmt  es  für  einen  mosaikartigen  Estrich,  das  pavimenluiii  tesseilatum, 
und  so  auch  die  späteren  jüdischen  Ausleger.  Die  Ueberselzung  des 
Onkelos  stimmt  mit  der  l'eschito  im  Wesentlichen  zusannnen.  Jener  hat 
«"["•JlD  pvX,  diese  Nm;!m  NDi<D,  do(-h  \\ eicht  die  Ueberselzung  von 
ri^?y  rmnnCün?  ab;  bei  jenem  genau  dem  Texte  entsprechend:  "IJDC? 
n?y,  bei  dieser  yrib  ]n.lDn  K^l,  als  bückte  man  sich  vor  dem  Steine, 
nicht :  hinfallend  auf  ihn  Ts.  Jonat.  hat  -l""yO  J2N  also  :  bemalter  Stein, 
fügt  abcrjiinzu,  dass  eine  Sloa  (VÜC)  mit  Gemälden  und  Bildern  im 
Lande  g<-stattet  sei,  nicht  aber,  um  sich  vor  ihr  zu  bücken  p^pn  V52D 
l*3p'l"'~1  ^nV'JD  .  Letzteres  ist  deixurot',  lö  dtixrjlov.  EM.  Vgl.  Lobeck 
palhologia  p.  170. 
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dem  Midrasch  war  Jitin  und  Bilcam  inif  Pharao  und  Anialck  in 
Bcratliuiig,  wie  am  bcslen  den  Israeliten  heizukommcn  wäre.  Da- 
durch, dass  Jitro  der  Schwäher  Mosis  wurde,  cntginj;  er  der 
Slrafc,  die  ihm  gehiihrle.  Ein  (Ileieliniss  wird  zur  Erläiilcrnni^ 
heigcbraclil  von  einem  Jäger,  der  Vögel  llng.  Den  crslon  gelang 
es  ihm  zu  fangen;  der  zweite  selzic  sich  auf  das  Bild  des  Kö- 
nigs. Nun  w^ar  der  Vogclslellcr  verlegen.  Soll  ich  einen  Stein 
nach  dem  Bilde  werfen,  so  verwirke  ich  mein  Leben*);  setz' 
ich  das  Rohr  an  (walnscheiulich  die  mit  Leim  bestrichene  Ruthe), 
so  könnte  es  das  Bild  berühren.  Ich  weiss  darum  nichts  Ande- 
res von  Dir  zu  sagen,  als  dass  Du  Dich  au  eine  Ireflliche  Stelle 
geflüchtet  hast.  So  halle  ßileam  Jitro  und  Amalck  in  einem  und 
demselbigen  Plane  vereinigt  gefunden.  Der  Name  Amalek's  sollte 
vertilgt  werden  (4  M.  24,20.  und  5  M.  25,  17,  19.).  Jiiro  fand  er 
aber  reuig  bekehrt,  und  dnrch  seine  Verwandtschaft  nn"t  Moses 
geschützt.  Daher  sagte  er  von  ihm:  fest  ist  Dein  Wohnsilz  (4 
M.  24,  21.),  eine  gute  Zufluchtstälte  hast  Du  Dir  gewählt.  Vgl. 
dasselbige  dort  in  einem  anderen  Gleichnisse,  wo  statt  ]'^J"1p"^t<  — 
t^DiJ^maj«  idvÖQidvm)  steht. 

In  einer  anderen  Stelle  (Schemot  r.  XV.)  wird  die  zukünf- 
tige Restitution  Israels  in  der  öfienilichen  Meinung  und  Gesinnung 
der  Völker  durch  die  Kraft  der  wieder  zur  Herrschaft  gelangten 
religiösen  Idee  und  die  Empfänglichkeit  für  diese  in  deren  frühe- 
ren Verächtern  ausgeführt.  Das  früher  Verachtete  wird  zur  Ach- 
tung, das  so  lange  Geschniähete  zu  Würdigung  und  Gellung  kom- 
men. Auch  dort  ist  das  Gleichniss  \on  einer  Ilolzplalte  herge- 
nommen, die  früher  an  einem  unscheinbaren  Orte  befindlich,  von 
Keinem  beachtet  ward,  ja  über  die  Alles  wegschritt  und  auf  die 
Alles  trat,  bis  der  Kaiser  sehie  Büste  (IQIDIID)*")  in  jene  Pro- 
vinz sandte,  damit  nach  ihr  ein  Bild  von  ihm  gemalt  werde,  und 
zwar  auf  jene  Platte  j  das  ward  dann  im  Palaste  aufgestellt,  und  von 


')  Vgl.  oben  S.  7.     ■^bo  b^  ]''^lp"'^  °-''~' 

**)  1015DT1D  ist  jiQOiOfirj,  tlxuJi'  ßaßiXiutg,  dnuxöviGfiu.  Uufrcsne 
gloss.  med.  {jraccil.  S.  aucli  Suid.  s.  v.  und  Dufrcsne  gloss.  med.  latin. 
s.  V.  ttioracata.  Mussafia  erklärt  bereits  silir  gut:  IIIDÜ  TJ  DIN  niOl 
Brustbild. 
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dem  Ersten*)  und  Vornchmsfen  nach  dem  llcrrschcr  bis  zci 
dem  Klcinslen  im  Volke  lierab  clnfurclilsvoll  hc^iüssL  So 
würde  die  göltliche  Idee  in  einem  Jeden  in  Isr.iel  herrschen,  nnd 
das  in  ihm  zur  Erscheinung  kommende  Bild  des  (iölliichcn  Alle 
zur  Anerkennung  slimmen.  Im  VVesenlliclien  ist  die  hier  ausge- 
führlc  Vorstellung  die  im  Propheten  (Jcsaja  52,  53.)  herrschende,, 
von  dem  Knechte  Gottes  —  dem  leidenden  Israel  —  und  seiner 
Erhölumg  nach  schwerem  Drucke  und  Leiden. 

Die  Verherrlichung  der  wundervollen  Schö[)feikunst  in  den« 
Spruche  ir.l'^tO  TIS  PN  (Talm.  Berachot  fol.  10,  a.),  es  giebt 
keinen,  der  so  kunstreich  bildet  und  malt,  wie  unser  Gott,  um- 
gedcutcl  aus  1  Sam,  2,  2.  imbiO  IIU  pi<,  ist  charakteristisch  für 
eine  bereits  zur  Geltung  gekommene  Anerkennung  der  Kunst,  als 
einer  edlen  Begabung  und  Thätigkeit,  die  sich  noch  merkwürdi- 
ger und  bezeichnender  in  folgender  Stelle  (Schemot  r.  c.  15.) 
kund  giebt:  Sieht  ein  Mensch  eine  schöne  Säule,  so  spricht  er: 
Gesegnet  sei  der  Steinbruch  (DUnQü),  aus  welchem  der  Stein 
gebrochen  worden.  Schön  ist  die  Welt,  gelobt  sei  Gott,  der  sie 
so  kunstvoll  ausgehauen  (l^HH^)  und  gebildet  durch's  Wort 
Ein  sterblicher  König  lässt  sein  Bild  malen  auf  eine  Holzplatte 
(K/'DD)"*);  die  Platte  aber  ist  grösser  als  das  Bild  darauf.  An- 


' )  Im  Texte  stellt  DltO^wDID,  wofür  D1!£)''DD~1D  nqamÖGcToq  prae- 
posilus  zu  lesen  ist.  Uobor  C1D"1DN,  das  ebenfalls  liier  und  öfter  sonst 
vorkoirinit,  vergl.  die  Ausleger  zu  Codin.  de  offic. ,  welche  bemer- 
ken :  inaQ)(og,  dignitas  media  inier  magnum  Pappiam  et  magnuni 
drungariuni  higiac.  Munus  ejus  sul)  postremis  iiiiperalorilnis  nulluin  et 
sub  antitjuis  plane  incognitum,  Interpp.  ad  Codin.  de  üITic.  I.  cap.  V. 
Siclic  über  den  Brauch  der  Kaiscrbildcr,  nanientiich  über  den,  das  Kai- 
scrbild  in  die  Schhichten  zu  tragen,  die  Ausleger  zu  Codin.  de  offic.  I. 
c.  4,  p.  'i',i\.  Bonn.      Der  Domcslicus  trug  das  Bild  im  Busen. 

**)  Die  Jf'orm  N?3!D  enlspriciit  der  in  dem  spätesten  Griechisch  üb- 
lichen lußXc,  verkürzt  aus  tabula,  und  kommt  nur  in  dieser  Gestalt  vor. 
Als  Bezeichnung  des  Brettspiels  führt  Suid.  auf:  idßlu  ovofjba  nuidkug  an. 
Eine  Nebenform  luvXu  entsprang  demselben  Umlautungsprocessc,  der  im 
Semitismus  in  3^1^,  DDID  ,  ~iE)W  für  ^bjb  ,  3DDD  (wie  Gesen.  sclion 
richtig  erkannt),  IDID'Z; ,  im  Chald.  NJDin  für  WZI^T  erscheint.  Vgl. 
auch  ^uvKoxdfxrjg  und  xöfiijg  lov  c;avXov  für  comes  slabiili.  Ein  um- 
gekehrtes Verhaitniss  tritt  ein  in  (xußqög  für  fiavQÖg  und  dies  für 
äftavQÖg,  wo   V    durch  das  Medium    eines    Vav-Lautes  ß  wird;   ebenso 
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(Icrs  ist  es  bei  Goft,  gelobt  sei  sein  Name!  Er  ist  gross  und  sein 
ßild  ist  gross.  (Die  Welt  ist  gleichsam  das  Bild  Gottes.)  Aber 
«loci»  ist  die  Welt  nur  klein  und  Er  ist  gross.  (Das  darzusiellende  ■^) 
Bild  ist  grösser,  als  das,  worauf  es  erscheinen  soll.)*"")  Die  sonst 
nur  für  die  Naturwunder  und  Gaben  gebrauchten  Scgensfornieln 
werden  hier  als  Zeichen  bewundernder  Anerkennung  auch  auf 
Gegenstände  der  Kunst  übertragen.  — 

Wenn  im  Talmud  (IMcnachot  fol.  G9.  b.)  die  Frage  aufge- 
worfen wird,  ob  Weizcnkin-ncr,  die-  in  VV  olkeu  (mit  dem  Hegen) 
herabgefallen,  zu  den  für  das  Wochenfest  angeordneten  beiden 
Broten  brauchbar  seien,  da  sie  nicht  der  Bestinnimng  der  heili- 
gen Schrift  (3  M.  23,  17.)  DD^ninE'IQQ  entsprechen,  und  sogar 
Maimonid.  in  seinem  grossen  Werke  (PT^DH  VIII.  §.3.)  eine  gesetz- 
liche Feststellung  darüber  aufnimmt,  so  muss  die  „kritische  und 
denkgläubige"  Theologie  über  den  „Aberwitz"  und  die  „kleinliche 
Casuistik"  lächeln.  Ja  selbst  ehie  mit  besonderer  talmudischcr 
Färbung  paradircnde  Richtung  konnte  sich  in  die  zu  aullallend 
erscheinende  Stelle  nicht  iinden**"^).  Die  Thatsachc  selbst  aber  ist 
eine  auch  anderweitig  bezeugte.  Der  Annalist  Glycas  (lll.  p.  456 
Bonn.)  z.  B.  meldet,  dass  unter. Kaiser  Probus  in  einem  starken  Re- 
gengusse mit  Wasser  vermischt  eine  grosse  Menge  Weizen  herab- 
kam, die  aufgesammelt  und  zu  grossen  Haufen  aufgeschichtet 
wurde.  Wir  setzen  seine  W^orte  hierher:  töts  ö^  xal  ßQOXfj'i 
Ysyovviaq  divog  [isijuyfxevog  tm  vÖuti  noXvq  ävcoihsv  xanij- 
vsx^ij,  TOVTOV  dvvdyovTtq  CcoQOvg  ixjsydXovg  enoiiidav. 


ßXoyeJp  fiir  tvXoyelv,  gcspr.  evlogcin,  vujrnjg  für  vuvirjg  verzeichnet. 
Meurs.  im  giossar.  Die  Elision  des  Volials  ist  in  dieser  Verderbniss  üb- 
lich; xOQcpij  fiir  xOQV(f)j  bei  Dufresne. 

*)  Die  Stelle  scheint  etwas  corrumpirt.  Der  angegebene  Sinn 
dürfte  wenigstens  den  Gedanken  des  ÄJidrasch  treffen. 

'**)  ppn  an  d.  St.  erweitert  die  ursprüngliche  Bedeutung:  „eingraben" 
zu  der  des  Aufzeichnensauf  eine  Fläche,  ganz  wie  in  Dpn  (Ezech.  8,  10.). 
S.  Gesen.  Wörterb.  s.  v.  Noch  weiter  hat  der  jüngere  Hebniisnius  den  Ge- 
brauch fortgeführt,  indem  ^pH  für  nachahmen,  gleichsam:  nachzeichnen, 
nachbilden  vorkommt.  Talm.  Chulin.  fol.  il.  b.  ^'•p"!"'^n  DX  TipW  üblD 
dass  er  nicht  den  Sadducacrn   es  nachthue,  eig.  sie  abconterfeie. 

***)  Vgl.  die  Schrift:  Dii^in  IL  S.   Vi. 
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Die  durch  eine  Zeit  herrsclienden  Vorsicllungen  sind  überall, 
wo  es  eine  bcj^riindcfc  Versländniss  gilt  anziirurcii,  und  da  am 
crsicn,  wo  iigoud  ein  Aurfallcndes,  VViiuderlichcs  diircli  seine 
Seltsamkeit  überrascht.  Wahrscheinlich  liegen  gerade  an  (.]cn 
Stellen,  wo  die  Unkenntniss  lacht  und  der  Fürwitz  verneint, 
Ilinweisnngen  auf  interessante  und  charakfcrislisehe  Specialiläten. 
Wer  in  die  Ergründung  der  Kenulniss  der  Alten  auf  den  ver- 
schiedenartigsten Gebieten  der  Wissenschaft  eingeht,  der  darf  die 
Abhörung  der  jüdischen  Zeugnisse  nicht  versäumen  oder  ver- 
schmähen. Die  Geschichte  der  Medicin,  der  Naturwissenschaften, 
namentlich  der  Pflanzenkunde,  wird  um  ein  reiches  Detail  von  Na- 
men, Unterscheidungen,  Beobachtungen  und  herrschenden  Vor- 
stellungen wachsen.  Eine  medicinische  Angabe  des  Talmud  (Joma 
fol.  83.  a.)  stehe  beispielsweise  hier.  Die  Heilung  vom  Bisse  tol- 
ler Hunde  durch  ein  Stück  der  Leber  desselben,  das  dem  Gebissenen 
zu  essen  gegeben  wurde,  war  ein  durch  das  Alterthum  verbrei- 
tetes Verfahren,  wie  dies  Aelian  in  der  Thiergeschichte  XIV.  c. 
20.  und  Dioscorides  EvnoqiZMV  B,  c.  113.  bezeugt.  Leizterer 
empfiehll  das  Trinken  des  Blutes  und  das  Essen  der  gebratenen 
Leber  desselben.  —  Im  Midrasch  wird  die  Abstammung  schwar- 
zer Kinder  von  Weissen  aus  dem  Einflüsse  von  Bildern  auf  die 
Conception  erklärt,  ganz  in  Uebcreinstimmung  mit  Dioscorides, 
aus  dem  Glycas  (L  p.  107.  Bonn.)  das  Seinige  geschöpft.  Daraus 
erklärt  sich  denn  auch  der  in  den  Schilderungen  des  Midrasch 
hervorgehobene  Zug,  dass  die  schönen  Kinder  aus  Jerusalem  nach 
dessen  Zerstörung  in  den  Schlafgemächern  der  Römer  an  die 
Betten  seien  angebunden  worden. 

Unter  den  dem  Ilillel  vorgelegten  Fragen  (Sabb.  fol.  31.  a.) 
ist  eine:  mb^bjD  U^'h:^  b'J  D.l^ir'i^n  n?D  ^>DQ  Warum  die  Köpfe 
der  Babylonier  länglich  rund  seien?  Hillel  antwortet:  UTD  pKui'  "^^DD 
mnpD  niTl  weil  sie  keine  geschicklen  Hebammen  hätten.  Um- 
ständlicher   und    deutlicher    ist    die    Angabe    in  Abot  der.  Natan 

c.  15:   nib"iJD  nbin  ibir^'^i  ninp-D  nvn  (bnnn)  üü  r«c'  ^d"? 

Aus  Mangel  an  kundigen  Wärterinnen  übergäbe  man  in  Babylon 


—  So- 
das Kind  den  Sklaven  und  Mägden,  die  sie  warteten,  während 
in  Palästina  die  Kinder  in  der  Wiege  gehalten  würden  und  man 
den  Kopl"  ihnen  —  wahrscheinlich  durch  das  Formen  mit  den 
Händen  oder  durch  Binden  —  rundete.  Was  hier  als  Folge  der 
Geschicklichkeit  oder  Ungeschicklichkeit  dargestellt  wird,  ist  nach 
Hippocrates  Sache  des  Geschmackes  bei  verschiedenen  Völkern. 
Wir  geben  die  Worle  Gronov's  aus  einer  Bemerkung  zu  Gell, 
noct.  alt.  IX.  c.  4.  (nach  Murct.  Var.  lect.  libr.  XII.  c.  8.;,  die  im 
Wesentlichen  mit  dem  Talmud  stimmen :  —  IIa  certe  de  qui- 
busdam  in  Asia  populis  grams  auctor  Hippocrates  narrat; 
cum  apud  eos  pulchrum  haberehir  oblongo  capite  esse,  ob 
idque  nutrices  recens  editorum  infanüum  tenella  capita  ma- 
nibus  contrectando  ac  comprimendo ,  globosam  et  orbicula- 
rem  ßguram  corrumperent  eaque  fasfigarent  ac  fascia  etiam 
adstricta  in  acumen  crescere  cogerent,  paulatim  studimn  in 
naturam  vertisse,  ul  omnes  in  gente  oblongis  capitibus  na- 
scerentur  ex  eoque  Macrocephalos  vocari. 

Aristoteles  vergleicht  in  seiner  Darstellung  der  Ansicht  des 
Demokritos  von  der  Seele  dessen  Atome  mit  den  durch  die  Fen- 
steröfTnungen  eindringenden  Sonnenstäubchen  und  nennt  diese 
^ücT/Aar«,  ramenta  in  der  lateinischen  Version  des  Argyropulos  ■') ; 
also  eigentlich:  Abgeschabtes,  Abfall.  Diese  Bezeichnung  scheint 
einer  verbreiteten  Anschauung  anzugehören,  die  im  Talmud  und 
Midrasch  ganz  bestimmt  hervortritt.  Es  heisst  von  dem  ,, Sonnen- 
rade" (ntDn  by)^),  dass  es  im  Firmamcnte  säge,  wie  ein  Holz- 
arbeiter, der  Cedern  zersägt,  D^nNO  IDJIDH  linnD  V'^p')2  "IDJDÜ', 
und  so  werden  diese  '^va^aru  bei  der  Umdrehung  der  Sonne 
gleichsam  abgerieben.  Das  Rauschen  der  in  diesem  Geschäfte 
begriffenen  Sonne  soll  denn  auch  Schuld  sein,  dass  die  Stimmen 
der  Menschen  bei  Tage  weniger  als  Nachts  gehört  werden.  Ge- 
nannt wird  dieser  Abfall,  der  angegebenen  Vorstellung  entspre- 
chend, Win  (Joma  20.  b.)  und  auch  'iO  „Nichts",  mit  Anspie- 
lung  auf  Daniel  4,  32:    Und    alle    Erdbewohner    sind    wie    das 


*)  Vcfffl.  Trcndcicnburg  im  Comm.  pag.  213,  dessen  Worte  lauten: 
IIoc  atomorum  gcnus  Dcmoctitus  ramcntis  Ulis  in  sole  volitantibtis  com- 
paravit,  taiKiuain  particulis,  ut  conieceris,  soli  affinibus. 
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Nichts  —  diese  Soniiensiäubcheii  —  geachlet.  Auch  eine  Heil- 
kraft wird  iliiu   bcl^cloiil  (Ncdariin    H.).   Vi^;l.  aucli  Sclicmol  r.  V. 

Das  ist  das  Gestirn,  das  im  Finuanieiit  abreibt  oder  —  sagt,  wie 
der  Nagel  in  einem  Holze"). 

Die  Schilderungen  von  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit 
Paläslina's  (Talm.  ßabU  Ketub.  fol.  111.  b.  und  in  genauer  Ueber- 
cinstimmung,  oft  nur  ergänzend  und  ausführend,  im  Jerusch. 
Peah  Per.  VII.)  und  der  Ueppigkeit  seiner  Vegetalion  erinnern 
au  ähnliche  Angaben  bei  Plin.  h.  n.  XIV.  c.  3.,  die  wenigstens 
das  zu  Auffallende  als  keineswegs  übertrieben  erscheinen  lassen. 
Sie  werden  zur  Verdeutlichung  des  Bildes  von  jenem  wunder- 
baren Lande,  wemi  sie  erst  gehörig  beachtet  und  gesichtet  sind, 
wesentlich  beitragen.  Auf  jedem  anderen  Gebiete  der  Länder- 
und Völkerkunde  würden  die  Aussagen  so  nahe  Betheiligter, 
durch  Nationalität,  begeisterte  Liebe,  Autopsie  bedeutsamer  Zeu- 
gen längst  beachtet  und  benutzt  worden  sein. 

Nicht  minder  als  die  Gegenstände  bestimmter  Kenntnisse  und 
empirischer  Thatsachen  verbreiten  sich  Sagen  und  Erzählungen 
durch  eine  Zeit,  so  wie  der  Phantasie  entsprungene  Anschauun- 
gen. Unwillkürlich  theilen  sie  sich  mit,  und  dringen  mit  nicht 
abzuwehrender  Kraft  aus  dem  Kreise,  in  dem  sie  ursprünglich 
entstanden,  in  andere  ein.  Der  sittliche  oder  psychologische 
Kern,  dem  sie  entsprungen,  das  die  Einbildungskraft  Erregende, 
das  solchen  Zügen  beiwohnt ,  sichert  ihnen  einen  empfänglichen 
Boden  überall.  Der  Zug,  den  solche  Phanlasiegcbilde  genommen, 
ist  kaum  zu  bestimmen.  Wo  sie  zuerst  aufgetaucht,  wo  sie  als 
ursprünglich  erzeugt  oder  als  abgeleitet,  entlehnt,  übertragen  an- 
gesehen werden  müssen,  wer  will  das  sagen?  Eine  gewisse  As- 
similaüonskrafl,  wie  sie  einer  jeden  ausgeprägten  Volksanschau- 
nng  eignet,  weiss  das  Fremde  und  Eingedrungene  so  dem  eige- 
nen Sinne  und  (ieisle  einzudrücken,  den  fremden  Zug  so  lebens- 
kräftig zu  entfernen  oder  durch  ihm  Gemässes  zu  ersetzen,  dass  die 
Scheidung   der   zusammengellossenen   Elemente   eine  kaum   mög- 


*)  Angedeutet  in  meinem    Buclie:  Die  religiöse  Poesie  der  Juden 
in  Spanien.  S.  l'J7.  Anm,  1. 

4* 
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liehe  ist.  Oft  biiclil  dei'selbe  poetische  Zug  oder  derselbe  ethische 
Trieb  unabhängig  und  frei  an  den  verschiedensten  Stellen  durch, 
weil  die  menschliche  Natur  überall  dieselbe  ist,  die  geistige  At- 
mosphäre einer  Zeit  dieselben  Bildungen  und  Gestalten  wie  durch 
Natufnothwcndigkcit  hcrvorl reibt.  Bei  der  lebhaften  Beziehung 
des  jüdisclien  Geistes  zu  allen  in  der  Geschichte  des  Alterthums 
auftretenden  weltgcscliichllichen  Völkern,  speciell  zu  dem  grie- 
chischen und  römischen  Geiste,  ist  eine  Wechselwirkung  im  Ge- 
ben und  Empfangen  gewiss  anzunehmen.  Einer  nach  der  Erfor- 
schung dieser  Seite  geistigen  Lebens  sich  wendenden  Betrachtung 
lässt  sich  für  Volkssagen  und  Märchen,  Fabeln  und  Erzählungen, 
fiir  Phantastisches  aller  Art  ein  reicher  Ertrag  voraussagen. 

Die  Bosheit  des  durch  ein  ausserordentliches  Goll-esgericht 
zerstörten  Sodom  ist  fiir  den  Midrasch  ein  reiches  Gebiet.  Züge 
von  der  Verschlagenheit  und  verfänglichen  Tücke  der  Richter, 
von  der  Härte  gegen  Fremde  und  Pilger  werden  in  mannigfacher 
Weise  ersonnen  und  ausgesponnen.  Eine  der  vielen  Grausamkei- 
ten, die  das  furchtbare  Strafgericht  Gottes  hervorgerufen,  sei  die 
Misshandlung  eines  Mädchens  gewesen,  das  durch  Freundlichkeit 
und  Mildlhätigkeit  gegen  einen  Armen  die  heimische,  zur  Sitte 
gewordene  Lieblosigkeit  verleugnet.  Zur  Strafe  dafür  habe  man 
es  nackt  ausgezogen,  und  mit  Honig  bestiichen  einem  Schwärme 
Bienen  ausgesetzt,  der  es  zu  Tode  peinigte.  Dem  Leser  der 
Metamorphosen  des  Apulejus  wird  die  im  achten  Buche  derselben 
erzählte  Züchtigung  eines  Sklaven,  die  genau  in  der  angegebenen 
Weise  vorgenonnnen  wird,  hierbei  einfallen.  Ebenso  spielt  die 
Sage  von  dem  Prokrustesbette  in  die  Erzählungen  über  Sodom 
hinein,  wie  man  die  Wanderer  in  ein  für  sie  zu  langes  Bett  ge- 
legt, und  sie  so  lange  gereckt,  bis  sie  dasselbe  ausfüllten.  Die 
überaus  oberflüehliche  und  leichtfertige  Darstellung  der  Midraschim 
und  ihres  Geistes  bei  dTsraeli  (curiosities  of  literature  vol.  L 
p.  103  ir.  Baudry)  gedenkt  dieses  Zuges.  Das  ganze  Wesen,  na- 
mentlich die  symbolische  Seite  der  Agadali  ist  dem  Curiositäten- 
krämer  verschlossen  geblieben,  der  ohne  Wahl  und  Sachkcnnt- 
niss  Einzelnes,  das  ihm  zufällig  bekannt  geworden  oder  in  ver- 
dunkeltem Gedächtnisse  aus  väterlichen  Traditionen  haften  geblie- 
ben, nanjcntlich  Erzeugnisse  der  jüngsten  Enlwickelungen  des  Mi- 
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drasch  aufgreift,  und  luv  Charakteristik  und  Aburthcilung  des 
ganzen  Gebietes  augeschickt  und  ungerecht  verwendet. 

Der  paränetische  Styl  und  Geist  des  Buches  Kohclet  (des 
s.  g.  Predigers  Salonionis)  wird  in  folgender  IMidraschstelie  ge- 
würdigt: (iQ-irmi  bj  n«  "TTii^l  Koh.  i,  14.)  Ein  Gleichniss: 
Wie  ein  Greis,  der  an  einem  Scheidewege  (D'^DII  nZ^ID)  sitzt; 
vor  ihm  sind  zwei  Bahnen  offen,  die  eine  im  Aufang  eben,  am 
Ende  Dornen  und  Gehege  und  Röhricht,  die  andere  in  ihrem 
Beginne  unwegsam  durch  Gestrüpp  und  Dornen,  und  in  ilu'cm 
Ende  eben.  Er  ruft  die  Vorübergehenden  heran,  meldet  ihnen, 
wie  ein  jeder  der  Wege  beschaffen  sei  und  warnt  sie.  Müssen  ihm 
das  die  Menschen  nicht  Dank  wissen,  dass  er  sie  so  zu  ihrem 
Besten  warnt,  um  sie  nicht  sich  unnütz  abmühen  zu  lassen? 
Müssen  wir  es  nicht  dem  Salomo  danken,  der  an  den  Pforten 
der  Weisheit  sitzend,  so  vermahnt?  u.  s.  w.  liier  ist  die  be- 
kannte Parabel  des  Prodikos  vom  Herakles  am  Scheidewege  ge- 
wiss nicht  zu  verkennen. 

An  einer  anderen  Steile,  in  der  Einleitung  in  den  Midrasch 
zum  Hohen  Liede,  sclieint  ein  mythologischer  Zug  dem  angewen- 
deten Gleichnisse  seinen  Ursprung  zu  geben.  Salomo  als  der 
Weise  xar'  e^o^riv  gilt  nicht  nur  durch  die  Geisleskraft  und  den 
Umfang  seines  Wissens  als  solchei",  sondern  vorzüglich  durch  die 
Art,  wie  er  ordnend  und  scheidend  den  gewaltigen  Stoff  religiö- 
ser Erkenntniss  sich  zu  übersichtlicher  Klarheit  auseinander  ge- 
legt. Seine  Sprüche  und  Gleichnisse  gelten  als  Handhaben,  durch 
welche  das  früher  nicht  zu  bewältigende  ftlaterial  für  den  Ge- 
brauch war  zugänglich  gemacht  worden.  Namentlich  wird  diese 
Anschauung  durch  das  (Kohel.  12,  9.)  gewählte  Wort  ]li<  her- 
vorgerufen, und  zu  der  bestimmten  Bedeutung:  Dlinb  D''3Ti<  TVijV 
er  habe  an  die  Gollcslchrc,  —  die  vor  ihm  ein  Gefäss  (DDlp 
cupa)  ohne  Handgriffe,  D"^JTi<  TD  ]''NtJ^,  gewesen  —  Henkel  auge- 
braclit.  In  einem  anderen  Gleichnisse  wird  gesagt,  er  habe  sich  in  eine 
liefe  Brunncnquellc  hinabgelassen,  indem  er  Seil  an  Seil,  Schnur 
an  Schnur  befesligl.  Nach  ihm  sei  es  denn  auch  Anderen  mög- 
lich geworden,  zu  schöpfen.  Ein  noch  anderes  Gleich uiss  bezeichnet 
die  («otteslchre  vor  seinem  Auftreten  als  einen  Palast,  der  sehr  viele 
Eingänge  hatte.     Wer  eingelrclen  war,  konnte  den  Ausgang  nicht 
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fimlcn.  bis  endlich  ein  Kluger  kau),  der  um  eine  Kolle  an  der 
llaujjtpforlc  einen  Faden  wand,  nach  welchem  sich  denn  Alle 
richtete"!.  Hier  hat  dem  Midraschlehrer  wohl  der  Fadeu  der 
Ariadue,  der  durch  das  Labyrinth  leitete,  vorgeschwebt.  Ein  an- 
deres Bild  vergleicht  den  weisen  König  einem  Geräthe  voll  von  Edel- 
steinen und  kostbaren  Perlen,  das  in  einer  Ecke  steht  und  des- 
sen reichen  Inhalt  Niemand  kennt,  bis  dann  einer  konmit,  den 
Inhalt  ausschultet,  so  dass  nun  Alle  erfahren,  welche  kostbare 
Fülle  hier  geborgen  war.  So  sei  das  Herz  Salomo's  voll  VV^eis- 
heit  gewesen;  doch  habe  dessen  Reichthum  Niemand  gekannt, 
bis  er,  von  dem  göttlichen  Geiste  gerührt,  seine  drei  Bücher  — 
Hohes  Lied.  Sprüche,  Kohelet  —  verfasst.  Es  erinnert  das  an- 
muthige  Bild  au  ein  schönes  Wort  Lessing's  bei  Gelegenheit  des 
Lehrgedichtes  Salomo  von  Prior:  ,,Die  edlen  Bilder,  die  tiefsinni- 
gen Anmerkungen  über  der  Menschen  Thun  und  Lassen  und  die 
vortrefflichen  Lebensregeln,  die  man  in  den  Sprüchen,  in  dem 
Prediger  und  in  den  übrigen  Büchern  anfrÜTt,  welche  gemeinig- 
lich dem  Salomo  zugeschrieben  werden,  hatten  ihn  (Prior)  ge- 
rührt. —  Er  nahm  sich  daher  vor,  aus  diesem  uuerschöpllichen 
Schatze,  der  für  alle  Ordnung  zu  gross,  in  einer  prächtigen  Ver- 
wirrung über  einander  gehäuft  liegt,  Anmerkungen  und  Sprüche 
zu  sammeln  u.  s.  w.  (Lessing's  Gesammelte  Werke.  Ausg.  Carls- 
ruhe 1823.  Band  16.  Seite  SJ.) 

Wenn  in  dem  Obigen  die  Mulhmassung,  dass  die  Ariadne- 
sage  in  jüdischen  Kreisen  nicht  unbekannt  gebUeben,  die  Voraus- 
setzung einer  Vorstellung  von  dem  Labyrinth  auf  Greta  in  sich 
schliesst,  dies  aber  nur  durch  Umschreibung  als  Palast  mit  vielen 
Aus-  und  Eingängen  allgemein  bezeichnet  wird,  —  übrigens  ganz 
ähnlich  dem  bei  Ovid.  Met.  VIII,  158.  gebrauchten  Ausdrucke 
mulliplex  domiis  —  so  hat  sich  von  dem  ägyptischen  La 
byrinthc  sogar  der  Name  erhalten,  freilich  etwas  corrumpirt, 
doch  kenntlich  genug,  um  zweifellos  hergestellt  zu  werden.  Im 
Talm.  Solah  fol.  13.  a.  wird  die  Frage  nach  dem  Grabe  JosePs, 
dessen  Gebeine  Moscheh  beim  Auszuge  aus  Aegypien  aufsuchen 
musste,  in  einer  Angabc  beantwortet:  Ü'^D^D  bü  ü'^D2p2 
lIDp  rfTI .  OlTenbar  ist  ü''J~C:p ,  das  dem  griechischen  xvßegvij- 
Trjg  eutspiicht,  sinnlos,  und  kauu  keine  Ortsbezeichuuug  sein.   Die 
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naheliegende  Lesart  ist  DJ"'"ir!v  Labyrintli,  das  natürlich  als  sel- 
ten oder  gar  nicht  weiter  vorkommend  von  den  Abschreibern  in 
die  ihnen  bekannlere  und  häufigere  Form  verderbt  wurde.  Eine 
so  prägnante  Lokalität,  wie  die  Stätte  der  Königsgräber,  bot  sich 
am  natürlichsten  und  angemessensten;^rür  den  Ort  der  Beisetzung 
Josefs  dar. 

Die  Erinnerung  an  das  ki-etische  Labyrinth  führt  ungesucht 
auf  den  Minotaurus.  So  wenig  derselbe  bis  jetzt  bemerkt  wor- 
den, so  nahe  lag  es,  wenn  nicht  ihn  in  der  einfachen  Zahl  als 
das  mythologische  Ungethüm,  doch  in  einer  zahlreichen  Nach- 
kommenschaft zu  erkennen,  die  ihm  der  Midrasch  giebt.  Ber.  r. 
XXVL  werden  die  Namen  der  in  der  Genesis  und  namentlich 
im  Deuteronom  genannten  ürvölker  symbolisch  gedeutet.  Zu  den 
D^DIDT  (5  M.  2,  20.)  wird  erklärend  gefügt :  ]^QTTJ:D  ,  das  Mus- 
safia  nur  durch  die  Bildung  eines  sonst  nicht  existirenden  grie- 
chischen Wortes  gezwungen  zu  erklären  weiss.  Er  scheint  au 
TQSfieiv  zu  denken.  Doch  ist  für  D  ein  D,  und  das  Wort 
]''DiniOJD,  Plur.  von  Minotauros,  zu  lesen.  Diese  gewaltigen 
Ungeheuer  werden  dann  als  nonbo  "^LDD'^JD  ^syi^Oi  des  Kam- 
pfes näher  charakterisirt.  Man  kannte  auch  die  Kentauren 
(pniDJp).  Sie  traten  —  nach  Beresch.  r.  XXIIL  —  nach  den 
Zeiten  des  Set  auf,  bis  zu  ihm  seien  die  Geschlechter  der  Erde 
nach  menschlichem  Ebenbilde  erzeugt  worden  (niDl^T  übSD). 
Da  die  Menschen  immer  tiefer  sanken  und  sittlich  verfielen,  ver- 
fiel   auch  die   äussere  Erscheinung   und   es   traten    Missgeslalten 

auf  cnnm  "ibpbpDJ).*) 

Die  Erzählung  (Talm.  wSabbat  fol.  26.  a.)  von  einer  Schwie- 
germutter, die  ihrer  Schnur  feind  war,  und  ihr  sagte,  sie  möchte 
sich  mit  einem  —  leicht  Feuer  fangenden  —  Oele  salben,  und  ein 
Licht  anzünden,  und  die  dann  verbrannte,  erinnert  an  das  Ge- 
wand des  Nessus ,  so  wie  an  die  Geschichte  der  Medea  und  Kreüsa. 

Eine  Anspielung  auf  die  Flulh  des  Ogyges  scheint  in  der 
Jalkutstellc  zu  Ps.  42,  5.   (Nr.  742.)   culhallcn.     ::in  pDH  lilD 


*)  Lonsano  im  Maarich  hat  ^^01"ltD0,  lehnt  die  vorhandenen  Erklä- 
rungen als  unbrauchhar  ah,  da  es  ein  Beiwort  sein  müsse  Dnil^Jl  WD  ?y 
D3n^1  von  ihrer  Stärke  und  ihrem  Uehermulhc  hergenommen,  wiewohl 
die  Erklärung  unbekannt  (I^ÜIVD   yn3   N^CÜ  D"y{<)  ist. 


—    56    — 

D'^D  bz'  D^^Tirb  nrh  vn  i6:i;  d^d  g'^d  b':;  ü^:y\n  ^:v  ]rzb 
*  b^-ib  wb^vüD  bir]L,"b  y\V'^  hm  i6  -p  TiV'z;  Für  d^d  bü  D^j^in 

scheint  mit  leiclilei-  Verbesserung'  und  Umstellung  der  Worlc 
D'^J^in  b'^  D'^D  gelesen  werden  zu  müssen,  und  der  Sinn  der 
Stelle  ist :  Was  bedeutet  ^yiH  pDfl  ?  Es  ist  grieehisch.  So  wie 
die  Wasser  des  Ogyges  kein  Maass  und  Ziel  hallen,  so  auch 
nicht  Jisrael,  wenn  es  zum  Feste  (nach  Jerusalem)  wallte.  ^Tlfi 
kbngt  an  Ogyg  an,  und  darin  scheint  die  Pointe  der  ganzen 
Stelle  zu  liegen.  —  Etwas  abweichend  findet  sich  die  Stelle  im 
Midr.  zu  den  Klagel.  (1,  17.):  p->DD  Nbl  NWI^:  plilD  ^^b  ')"i< 
ii'b'b2  iÖ']  NDD"'!!  iÖ  Rapoport  in  einem  Erklärungsversuche 
(Bikkure  haitlini  1830.  S.  60.)  urgirt  den  Urheber  des  Spruche-;, 
K.  Lewi,  der  gewöhnlich  das  Arabische  für  seine  Erklärungen 
benutzt,  und  lässl  ÜVW^  „Frosch"  bedeuten.  Wenn  selbst  an  die- 
ser Stelle  diese  Aullassuiig  weder  dem  Texte  genügt,  noch  zu 
einem  ansprechenden  Bikle  führt,  so  ist  das  an  der  Jalkutstelle 
ausdrücklich  beigefügte  "^JV  IT^"?  entschieden  mit  ihr  im  Wider- 
streite. Vielleicht  darf  an  das  griechische  dyMyög  oder  dyuyrj 
gedacht  werden,  das  für  ^XlH  subsütuirt  wird  als  ähnlich  lautend, 
und  zwar  in  der.  von  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichneten,  aber 
sicheren  Bedeutung:  Canal,  Wasserleitung.  Matal.  Chronogr.  p. 
309.  Bonn,  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  Alexaudria's  durch 
Diokletian  hat  die  Worte:  inoXsixtjctsv  iv^Ale^avögeia  ttj  (jis- 
ydXr^  (die  grosse  Alexaudria,  wie  im  Midrasch  nnd  danach  im 
Propheten  -  Targum  zu  Nach.  3,  8.  i^rüH  i<m:DDbN )  —  aal 
noujaag  (foc^äiccj  xoipu.g  röv  äywyöv  x.  x.  l.  rescisso  aquae- 
ductu,  wie  die  lateinische  Versiou  richtig  wiedergiebt.  *) 

Iin  Midrasch  wird  die  im  Tahnud  an  einigen  Stellen  nur 
augcdculclc  Vorstellung,  dass  der  ersle  Mensch  mit  doppeltem 
Cesohlechte,  oder  gedoppelt  in  einer  Person  erschatlen  worden, 
deutlicher  und  bestimmter  ausgeführt.  Bamicib.  r.  XIV.  Auf.  heisst 

es:  pz'Kin  CDIN  n"2pr\  x-^y^  nvü2  ]Dn:  id  bii.)r22;  T'i< 


*)  Audi  in  dem  laliiiiidi.sclien  Ausdrucke,  iaanit  iol.  t'J.  a.  nHVJ  21) 
sclieinl  nJllJiy  Jj;  gescliricbcn  werden  zu  iimsscn:  s.  v.  a.  /]/£  dycnydv. 
üeiii  iiebiaiscljen  oder  Arauiuiscixcn  schcincu  die  Worte  nicht  zu  gc- 
liorcn. 
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pDT^jiD  M  M<')22  ir\2TZ'  wz'n  ü^pb  i^'n  iDx  •  iKin  Di3^:mii< 
♦  r\2p:b  2:t  idi'?  n:  d^h:  ü^^  wv:^  tid:i    k.  Samud  bar 

Nacliinan  sagt:  Als  (jolt  deu  ersten  Menschen  sclmr,  erschuf  er 
ihn  als  Androgynos").  Kesch  Irakisch  sagt:  Er  wurde  mit  zwei 
Gesiohleru  —  ovo  ngocama  —  erschaffen,  und  Er  sägle  ihn 
durch,  dass  dann  zwei  Rücken  entstanden,  der  eine  für  den  Mann, 
der  andere  für  das  Weib.  Unleugbar  ist  hier  der  sinnvolle  My- 
tiios  des  Arislophanes  im  Piaionischen  Symposion  wiedergegeben, 
und  da  dieser  eben  nur  als  vereinzelte  Coneeption  jenes  Dichters, 
keinesweges  aber  als  im  Alterlhume  verbreitete  und  herrschende 
Vorstellung  auftritt,  so  ist  hier  eine  Spur  der  Kenntuiss  von  dem 
Inhalte  jenes  platonischen  Buches  vielleicht  wahrzunehmen.  — 
So  dürfte  auch  manches  Pythagoräische,  natürlich  der  jüdischen 
Auffassung  gemäss  umgeprägt,  wahrzunehmen  sein,  wie  in  den 
von  Diog.  Laert.  vila  Pylhag.  c.  28.  extr.  und  29.,  über  die  Er- 
zeugung des  Menschen  berichteten  Angaben  Anklänge  an  das  im 
Talm.  tr.  Niddah  fol.  30.  b.  Dargestellte  sich  iinden. 

Manches  Dämonologische  im  Talmud  und  Midrasch  erscheint 
ebenfalls  als  nicht  vereinzelt  und  in  dem  blossen  Kreise  jüdischer 
Vorstellung  wurzelnd.  Dass  Alles  voll  sei  von  bösen  Dämonen, 
dass,  wenn  dem  Auge  die  Schärfe  der  Sehkraft  verliehen  wäre, 
es  überall  diese  Unholde  in  dem  Luftkreise  wahrnehmen  würde, 
—  Talm.  Der.  fol  6.  a.  —  stinmit  mit  den  Worten  desselben  Diog. 
im  Prooem.  V.  §,  7,  der  aus  den  Lehren  der  Magier  berichlct: 
slöoiXuiV  nXriQri  ttput  xov  dsocCj  y.cuu  dnö^QOtap  vno  dva- 
^Vfjiiccösojg  stgxQivoiisvMP  tatg  öipeCv  töüv  o^vdeQxcöp,""')  Die 
IJiHührung  mit  persischen  Ansichten  ist  hier  um  so  natürlicher, 
als  nach  dem  oft  geltend  gemachten  ausdrückliehen  Zeugnisse  des 
Talmud  die  INamcn  der  Engel  sainmt  denen  der  Monate  aus  dem 
bal)ylonischen  Exilc,  also  aus  dem  Einflüsse  der  neuen  Umgebung 
und  Cultur  ihren  Ursprung  genommen.  Ein  Blick  auf  die,  ge- 
wiss nur  späterer  Zeil  angehörigen  Bann-  und  Beschwörungs-«- 
formeln,    die   in   eingeschobenen    jüngeren    Agadah's  vorkonmieu. 


*)  lieber  Androgynen  und  llerniapluodile  v^l.  Plin.  iiist.  nat.  VH. 
c.  4.  Gell,  noct.  att.  IX,  4.  und  das.  Ciionov. 

•*)  Nach  der  lutcinisclicn  Version:  plenuin  esse  spcctris  acni,  ijuac 
tcnuitcr  ac  vcluti  ex  cvaporalione  ccrnonliuni  oculis  inüuant. 
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weist  auch  hiciiu  Beiüluungcu  mit  dem  gtiecbischen  und  römi- 
schen Wesen  nach.  Die  Wiederholung  desselben  Wortes,  und 
zwar  eines  au  sich  bedeutungslosen,  oder  von  Wörtern  ähnlichen 
Klanges,  in  deuen  gewisse  Sylben  und  Buchstaben  abgeworfen 
werden,  ist  charakteristische  Eigenthündichkeit  der  jüdischen  wie 
der  heidnischen  iucautamenla.  Statt  näheren  Eingehens  sei  auf 
die  Anmei'kungen  von  Liudenbrog  und  Valois  zun»  Ammian. 
Marceil.  XVI.  c.  8.  §.2.  verwiesen  (vgl.  das.  utos,  utos,  utos*). 
Seltsam  schwankt  hier  der  Sinn  zwischen  der  unabwehrbaren 
Lebensgewohnheit  und  der  Strenge  der  religiösen  Anschauung; 
während  auf  der  einen  Seite  eine  Menge  Bräuche  und  Gewohn- 
heiten als  heidnischer  Aberglauhen  ("^"lIDK  Oll)  abgewiesen  wer- 
den, dringen  auf  der  anderen  nicht  minder  unberechtigte  Elemente  ein 
und  erringen  sich  Raum  und  Geltung.*")  —  Auch  die  Beschreibung 
mancher  bösen  Dämonen  als  Kyklopeu  oder  Monopen  ist,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Einflüsse  herrschender  Anschauungen  entstanden. 
Fabeln  uud  Apologe  sind  ihrer  Natur  nach  unter  allen  gei- 
stigen Zonen  und  in  jeder  Cultur-Atmosphäre  ausdauernde  Ge- 
bilde. Wo  jede  poetische  Rede  als  „Maschal"  (Gleichuiss)  be- 
zeichnet wird,  da  ist  die  Herrschaft  dieser  Dichtart  und  der  Zug 
des  Volksgeistes,  sie  leicht  sich  anzueignen,  so  wie  zu  erzeugen 
hinlänglich  verbürgt.  Manches  Scharfe  und  Treffende  dieser  Art 
bewahrt  Talmud  und  Midrasch,  was  dem  so  unübersehbaren  Ge- 
biete der  FabeUiteratur  noch  immer  als  willkommene  Bereiche- 
rung sich  einreihen  dürfte.  Einer  Fabel  sei  hier  besondere  Er- 
wähnung gethan,   als   für   die    Erläuterung  einer  Stelle  in  einem 


••)  Voss  zu  Virg.  Idyll.  VIII.  S.  429:  „Es  scheint,  dass  in  Bann- 
sprüchen, wie  Cato's  daries  dardaries  astataries  und  isla  pista  sista  die 
Reime  geliebt  wurden."  — 

••)  Selbst  das  unschuldige  i<D~lO  als  Zuruf  an  den  Niesenden  (Zur 
Gesundheit!  Tosofta  Sabbat  VIII.  §.  2.  S.  Ziinz:  Zur  Geschichte  und 
Literatur.  S.  307.  Not.  g.)  war  nach  einer  Angabe  als  im  Lehrhause  die 
Studien  unterbrechend,  nach  einer  anderen  als  heidnisciier  Aberglaube 
verpönt.  Das  entsprechende  D^^  (s.  Zunz  a.  a.  0.)  ist  vielleicht  l'uGig, 
mit  abgeworfener  Endung.  —  Die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  von 
Amuletten,  Formeln  u.  s.  w.  ist  in  der  von  philosophischem  Streben  be- 
herrschten I-lpoche  nach  3Iaimonides  eine  stark  erörterte.  S.  Rechtsgul- 
achten  des  U.  Salomo  b.  Aderet  N.  414. 
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Classikcr  nicht  uninteressant.  Gegen  die  'cnlpcmla  in  der  sic- 
bculen  Epistel  des  lloraliiis  (Btich  I,  v.  29.)  hat  bekaautüch 
IJonllev  einen  i^länzendeu  Feldzug  eröfFnet,  und  aus  seiner  kriti- 
schen Machtvollkommenheit  eine  INitedula  statt  ihrer  eingesetzt. 
Des  ursprünglichen  Textes  hat  sich  jedoch  Jacobs  angenommen, 
und  ihm  ist  Schmid  in  seiner  Ausgabe  beigetreten.  Für  die  Ver- 
breitung der  Fabel  in  ihrer  von  Hieronymus  —  s.  die  Anm.  von 
Schinid,  der  das  [iicrhergehörigc  aus  Jacobs  zusammengestellt  — 
bezeugten  Geslait  tritt  indess  auch  der  Midrasch  auf,  der  (zu 
Kohel.  5,  14.)  ebenfalls  den  Fuchs  in  den  Weinberg  durch  eine 
Spalte  dringen  lässt.  Nachdem  er  dort  Trauben  nach  Begehr 
und  Lust  mehrere  Tage  verzehrt,  wird  er  so  corpulent,  dass  er 
nur  durch  eben  so  langes  Fasten  seine  frühere  Schmächtigkeit 
wiedergewinnt.  So  gehe  es  dem  Menschen  mit  dem  Leben. 
Nackt,  wie  er  in  dasselbe  getreten,  müsse  er  es  wieder  verlassen. 
(Job  1,  21.) 

Einer  anderen  Erzählung,  die  in  dem  babylonischen  Tahnud 
vorkommt,  sei  hier  Erwähnung  gelhan,  da  sie  für  den  Ursprung 
einer  sprichwörtlichen  Redensart  nicht  uninteressant,  mehr  jedoch 
noch,  um  die  vielgesi  allige  Form  zu  veranschaulichen,  in  welcher 
solche  dem  Volksgeisle  nud  Witze  zusagenden  Züge  in  den  vei*- 
schiedensten  Zeiten  und  an  den  entlegensten  Orten  wiederkeh- 
ren. Im  Talmud  (Sabb.  fol.  116.)  wird  erzählt,  wie  Imma 
Schalom,  die  Frau  des  R.  Elieser  einem  „Philosophen"  (}<D1D7D) 
in  ihrer  Nachbarschaft ,  der  den  Ruf  der  Unbestechlichkeit  er- 
worben, um  einen  Autheil  an  dem  mütterlichen  Erbe  gegen  die 
Anordnung  des  mosaischen  Rechtes,  das  die  Töchter  von  der 
Erbfolge  ausschliesst,  zu  gewinnen,  durch  einen  ihm  überreichten 
goldenen  Leuchier  zu  ihren  Gunsten  gestimmt.  Seit  der  Ver- 
treibung aus  eurem  Lande  — •  war  des  Philosophen  Bescheid  — 
ist  das  mosaische  Geselz  aufgehoben,  und  eine  neue  Lehre  gege- 
ben worden,  nach  welcher  die  Tochter  dem  Sohne  gleich  erbbe- 
rechtigt ist.  Ihr  Bruder,  R.  Gamaliel,  machte  demselben  Manne 
einen  libyschen  Esel  zum  Geschenke,  um  jenen  ihm  ungünstigen 
Bescheid  zu  vernichten,  und  in  der  That  erklärte  der  versatile 
Richter,  dass  nach  dem  Ausspruche  derselben  neuen  Lehre  de- 
ren Stifter  nicht  gekommen  wäre,  das  Gesetz  Mosis  aufzuheben, 
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soiulcru  zu  vermehren  durch  neue  Zusülze.  Darauf,  nachdem  er 
den  zweiseitigen  Richterspruch  vernommen,  habe  R.  GamaUel 
gesagt:  Der  Esel  hat  mit  einem  Fusstrilte  den  Leuchter  umge- 
worfen; sein  Geschenk  sei  wirksamer  gewesen,  als  das  der 
Innna  Schalom. 

Wir  sprechen  dieser  in  ihrem  ganzen  Charakter  als  späteres 
Erzeugniss  sich  ankündigenden  Erzählung  jeden  Werth  ab,  und 
müssen  sie  als  vollständig  bedeutungslos  für  etwaige  kritisch  hi- 
storische Zwecke  bezeichnen,  schon  vvegen  der,  wie  sich  gleich 
ergeben  wird,  offenbar  nur  entlehnten  Pointe.  Zu  solchen  gege- 
benen sprichwörtlichen  Wendungen  erfindet  der  Witz  in  ver- 
schiedenen Zeilen  und  Umgebungen  neue  Anlässe.  Die  Redens- 
art: NJIZ^"?  ÜLl'2^  NIDn  i<ni<  muss  eine  übliche  längst  vor  die- 
ser Geschichte  gewesen  sein,  da  bei  Gelegenheit  der  Schilderun- 
gen von  der  Käuflichkeit  des  Hohen})riesterthums  in  den  Zeiten 
des  zweiten  Tempels  bereits  die  vollkommen  ähnliche,  hebräische 
vorkommt:  niUDn  PN  ITiD  HDD  ;  das  Eselsfüllen  warf  den  Leuch- 
ter um  (Jerusch.  Joma  l.  fol.  3.  a.  ed.  Berol.),  ohne  dass  ein  Zu- 
sammenhang derselben  mit  dem  dort  Erzählten  stattfände,  also 
auch  für  diese  Gelegenheit  schon  als  entlehnt  sich  ankündigt. 
Haften  war  der  Ausdruck  in  der  Volkssprache  geblieben,  und 
ward  zur  Bezeichnung  jeder  die  ihr  vorangegangene  überbieten- 
den Bestechung  verwendet.  Einen  verwandten  Spruch  aus  ähn- 
lichem Anlasse  bewahrt  das  christliche  Mittelalter,  nur  dass  in 
der  veränderten  Scenc  ihm  ein  anderes  Substrat  untergelegt  ist. 
Wright  (selection  of  latin  slories  from  Manuscripts  of  the 
thirteeiilh  and  foiirteenth  centuries  p.  73.)  hat  ein  Geschicht- 
chen de  balwo  et  iixore  sua,  von  einem  Bailiff,  der  von  einer 
Partei  einen  Ochsen  zum  Geschenk  erhält,  während  der  Gegen- 
part der  Frau  desselben  eine  Kuh  schenkt.  Dieser  verthcidigt 
nun  freilich  die  Sache  des  Erstercn,  fügt  aber  dann  hinzu:  Bos 
non  polest  ioqui,  qnia  vacca  non  permittit. 

Wenn  in  den  Schilderungen,  nie  die  Midianiterinnen  und 
Moabit erinnen  auf  den  Ualh  Bileam's  (4  M.  25,  1,  2.)  die  Israeli- 
ten zu  unzüchtigem  Umgänge  zu  verleiten  suchlen  und  dann  zun» 
Götzendienste,  sowohl  in  den  Ausdichlungen  des  Midrasch  als  der 
unter    dessen    Einllussc    schieibenden    Targum- Paraphrasen    der 
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Zug  hervorgehoben  wird,  es  hallen  jene  aus  ihrem  Busen 
das  Bild  des  Peor  hervorgezogen,  Tvnog  -  iTDDIÜ  n"*  ]''pDDl 
—  PiT^'^pOD  TlinQ  "W^l  (eigentlich:  hervor  unter  der  Busen- 
binde, fascia*)^  so  ist  aucli  dies  ein  Hineintragen  der  herrschen- 
den Sitte  des  Alterthunis  in  die  Erzählung.  Kleine  Bilder  trug 
man  besonders  im  christlichen  Byzanz  am  Halse,  und  sie  reichten  von 
da  herabhangend  in  deu  Busen,  daher  syxoXma  genannt.  Der  Zu- 
satz im  Midrasch:  np'^fl  "jinD  entspricht  dem  xöXnog  genauer 
noch  als  die  Ucbersetzung  des  Possin  (glossar.  ad  Pachymer.  I. 
p.  553  Bonn.)  durch  de  collo  suspensas  icunculas.  Ueber  den 
Gebrauch  selbst  giebt  derselbe  Ausführlichei'es. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  von  fascia  und  ei- 
nigen verwandten  Formen  sei  eine  gelegentliche  Ausführung  hier 
gestattet.  Lobeck  im  Aglaophamus  p.  973  lässt  die  Zusammen- 
stellung von  ixaCxaQSfjbara  für  „Larven"  bei  den  Neugriechen 
und  der  ähnlich  scheinenden  Bildungen  maaca,  mascara,  tala- 
niasca  in  den  romanischen  Sprachen  mit  dem  lateinischen  fasci- 
nnm  (wovon  fescennium  herkomme)  und  dem  griechischen 
ßuüx€iv  ixaxoXoysiv),  ßaCxaivsiv-,  ßdaxa  als  nicht  unwahr- 
scheinlich gelten,  während  nach  Reiske  (an  der  dort  Anm.  e.  ci- 
Urten  Stelle)  der  Ursprung  im  Arabischen  zu  suchen  wäre.  Eine 
bescheidene  Vermuthung  abweichender  Art  ist  auch  wohl  einem 
durch  Geist  und  Gelehrsamkeit  so  ungewöhnlich  hervorragenden 
Forscher  gegenüber  gestattet. 

Für  ßdaxsiv  und  ßadxaivsiv  (fascinare)  scheint  als  Grund- 
bedeutung ,, binden"  festzustehen.  Es  hat  sich  diese  Bedeutung 
in  fasces,  fasciculus,  fascina  Rulhenbüudel  bei  Calo  K.  K.  37, 
5 .  Schneid,  und  fascia  zweifellos  erhalten,  so  wie  die  einfachste 
Grundform  des  Stammes  ohne  den  eingeschobenen   Zischlaut,   je- 


*)  Im  Talin.  Sanhcdr.  fol.  107.  ist  der  lichräisclie  Ausdruck    nn^DI 

np^n  -jino  nriKi^  nx"'iJio ;  ebendaselbst  füi.  03.  h. :  inxi  -nx  bj 

Ip'-n  -jin3  nn-iJOI  inNn^  nv:^-;  niiJVJ  -,  jeder  liabe  ein  Bild  seines 
(Jötzen  —  eig.  des  Gegenstandes  seiner  Ehrfurcht  —  sich  gefertigt 
und  CS  in  seinem  Busen  getragen. 
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(loch  mit  der  Aspiralion,  in  ffcexeXög*)  Bündel  und  fax.  Dies 
sebeiut  nämlich  ursprünglich  „zusammengebundene  Reiser  zum 
Anzünden'',  sarmenta,  bodculct  zu  haben,  ganz  ähnlich  wie  in 
dem  talmudischen  Hpl^K  „Fackel"  die  Bedeutung  von  pDK  zusam- 
menbinden in  ähnlicher  Weise  sich  gesialtet  hat.  Nach  der  trclT- 
lichcn  Erklärung  des  R.  Mose  b.  Nachman  (zu  1  M.  32,  25.) 
wurde  diese  so  genannt,  weil  sie  D'^llll  Dpi  iD">Ui^D  riDVil  Tl^V^l 
irV  D^ITZ^pl  aus  dünnen  Hölzern  bestand,  die  zusammengefügt 
und  gebunden  wurden.""*)  Wabischeiulich  gehört  auch  fiscns.  fis- 
cina,  ßscellus  und  —  a,  mit  dem  Umlaute  aus  a,  Ruihengencchle, 
daher:  Korb  und  später:  Geldbehälter  (s.  die  Wörtcrbb.)  hierher, 
und  ist  (fdc^xcoXoc,  so  wie  phasceolus  als  Geldbeutel  ganz  eben 
so,  wie  ßscus  von  dem  gcflochlencu  Korbe,  in  dem  das -Geld 
aufbewahrt  wird,  auf  jedes  andere  zu  diesem  Zwecke  gebrauchle 
Behältniss,  (und  endlich  sogar  auf  die  Staatscasse  und  den  Pri- 
vatschatz der  Kaiser)  gleichviel  von  welcher  Form  und  aus  wel- 
chem Stoffe,  übertragen  worden;  daher  die  von  Lobeck  (pathol. 
p.  134)  angenommene  Ableitung  von  äaxög  mit  dem  EM.  und 
Eusfath.  etwas  gewagt  erscheinen  dürfte  gegen  die  natürlich  sich 
darbietende  von  dem  in  ziemlich  weiter  Verbreitung  hier  nachge- 
wiesenen Stamme.  Das  Bild  des  „Bindens",  Umschlingens,  Um- 
windens  zur  Bezeichnung  zauberhafter  Proceduren,  durch  welche 
der  zu  bewältigende  Gegenstand  gleichsam  in  den  Kreis  des  Zau- 


*)  Vgl.  über  die  Schreibung  mit  XX  Lobeck  patholog.  p.  107.  not.  8. 
und  (das.  im  Texte)  die  Worte,  welche  die  oben  von  mir  iiufgestellte 
Vcrmulhung  bekräftigen :  (fUXiXog,  ciii  sociata  videntur  fascis,  fascia,  (/)«'- 

6XU}?vOV. 

**)  Es  darf  auch  an  die  aus  Brennmaterialien  zusammengefügten 
Bunde,  die  man  als  Feuerzeichen,  um  die  erfolgte  Verkündigung  des 
Neumondes  den  umliegenden  Orten  mitzuthcilcn  benutzte,  —  Bosch  haschana 
fol.22.b.  —  erinnert  werden.  Vgl.  auch  Mcurs.  glossar.  graccobarb.  s.  v. 
„TO^J^f^,  fax,  gall.  torche,  ital.  torchio.  Zygomala  in  explicationo  cpisto- 
lae  cujusdam:  toot^ui,  (fcog  TtoiovGut,  xrjooi  linaoig  afin  kbxoDl)]- 
fitvoi,."^  Dies  7Ö()T^u  selbst  ist  nur  in  der  Aussprache  vcrder!)t  aus  torla, 
eig.  in  einander  gewundene,  geflochtene  Kerzen,  wie  xoit,(ov  neben 
XÖTTOg  alea,  veovi^txog  iuvenis.  Ueber  die  Aussprache  des  t  vor  tonlo- 
sem i  mit  einem  folgenden  Vokale,  so  wie  auch  dessen  Schärfung  zu  z 
vor  i  und  c  vgl.  Dicz  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  I.  p.  224, 
2.,  der  indess  dieser  Erscheinung  im  Spälgricchischcn  nicht  gedenkt. 
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berers  gezogen,  und  darin  gebannt  sein  sollte*),  und  die  dafür 
üblicbcn  ßezcichuungen  sind  hcrrscbendes  weitverbreitetes  Eigen- 
fhuni  der  Sprachen;  detVj  dvadstv,  dvadeü(iov  sind  bekannte 
Ausdrücke;  xaraötdeGO-ai  in  dem  Sinne  von  7re(ft(QiJiax6vctd-ai, 
so  wie  Xvsiv ,  dvaXvaiv  vom  Lösen  des  Zauberknotens  und 
Bannes  erläutert  Lobeck  selbst  (Aglaopham.  p.  644.  not.  f.).  Die 
Bedeutung  xaxoXoystv  für  ßdüxstv  ist  eine  erst  abgeleitete,  und 
zwar  von  den  dv'is  imprecationibus  ausgehend,  die  bei  jedem 
Hexenwesen  nicht  fehlen  dürfen.  Aus  diesen  Verwünschungen 
und  Flüchen  entwickelt  sich  die  Bedeutung  xaxo?.oye'i:v  ganz  na- 
türlich. —  Entsprechende  Bezeichnungen  bietet  auch  der  Semitis- 
mus. Das  chald.  ]p"l  lür:  Todtenbcschwörung  üben  (Onkel. 
Targ.  zu  5  M.  18,  ll.)>  ist  wohl  nur  der  Stamm  |D~I  (wovon 
]D~1  Zaum  im  Hebräischen,  eig.  Band),  wie  "iDtO  für  "IDZ',  eig. 
binden,  und  D^pnb  (2  M.  7,  11.),  so  wie  D^üb'  (das.  V  22.) 
eher  Nebenform  i'ür  Ppll^  (Flüche,  daher  Verwünschungs-  und 
Zauberformeln,  dann  überhaupt  Zauberei)  als  durch  res  arcanae 
(Gesen.  thes.  s.  v.  üiÖ  und  uh)  zu  erklären.  In  sehr  natürh- 
chem  Zusammenhange  erscheint  nun  fescennium  mit  fascinare. 
Die  procax  fescennina  loquutio  (CatuU.  61,  125.  Laclun.)  war 
ursprünglich  wahrscheinlich  nichts  weiter  als  formulae  cwer- 
runcandi,  das  Verhexen,  Verzaubern  der  Brautleute  abzuweh- 
ren. Ein  älteres  Zeugniss  für  das  Vorhandensein  dieses  Volks- 
glaubens ist  im  sog.  Jonatan-Targum  zu  5  M.  24,  6.  erhallen, 
wo  das  Gesetz  in  der  sonderbaren  Weise  noch  weiter  durch  den 
Zusatz  umschrieben  wird:  pi^nn^  ]'hD^  pJnn  ^ON  li::  ^IH^  iÖ^ 
es  soll  Niemand  Bräute  und  Bräutigame  binden  durch  Zauber- 
künste, wahrscheinlich  durch  das  s.  g.  Nestelknüpfcn,  wovon 
Grimm  in  der  deutschen  Mythologie  redet.  (72(1  ist  als  „binden" 
in  dein  hier  erläuterten  Gebrauche  genommen).  Allmählich  entwik- 
kcllc  sich  der  dumpfe  Aberglaube  zu  freier  Ausgelassenheit  und 
überraüthigem  Scherze.  —  Das  Wort  n"'üJpD2i<,  aus  dorn  Talmud 


*)  Man  denke  an  das  ilxnp  durch  den  ri';'^  in  der  Pharniakcutria 
des  Tlieokrilos,  und  das  ganze  abenteuerliche  W(!sen  in  diesem  Eidj  llion. 
Vgl.  auch  Voss  zu  Virgil.  Idyll.  VIII,  77  iF.  S.  427  im  Comment. :  „Schon 
l'lalon's  Gesetze  verbieten  das  Binden,  Herbeiziehen,  Bannen  und  ähn- 
lichen Zauber." 
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Jcruschalini  von  Mussafia  nachgetragen,  hat  dieser  durch  D"'"lin 
n^D  plbn  bv  D'^niDn  (\>  orte,  weiche  Ehrerbietung  ausdrückten, 
er  sclieint:  ohsequenlia  zu  meinen)  keiueswcges  richtig  erklärt. 
Es  ist  dßäcxavTu,  unberufen  1  — 

Keinesweges  mit  dieser  Wortfamilie  stehen  nnn,  wie  es 
scheinen  will,  die  von  Lobeck  herangezogenen  Formen  masca, 
maaca,  tälamasca  in  irgend  einer  Verbindung.  Vielmehr  scheint 
talamasca  den  Ausgangspunkt  für  diese  zu  bilden,  in  der  Aus- 
sprache umgestellt  für  talasmica  oder  TsXsafjiixä  Wie  aus 
tsXsüi-ia,  „Weiheformel",  das  arabische  Talisman  (mJ<DobD 
^t<DD?D  bei  arabisirenden  jüdischen  Autoren)  wurde,  so  ist  durch 
die  Anhängung  der  Endung  ixd  ein  neues  Wort  im  späteren 
Griechischen  gebildet  werden,  zur  Bezeichnung  aller  jener  fratzen- 
haften Missgestalten,  die  der  Aberglaube  als  wirksame  Sclmtzmit- 
tel  gegen  „böses  Auge"  und  anderweitigen  heillosen  Spuk  umzu- 
hängen oder  vor  das  Gesicht  zu  nehmen  ricth.  Mit  Abwerfung 
des  eigentlich  Stammhaften  in  dem  Worte  talamasca  behielt  man 
masca.  maaca-),  und  verlängert  [jbaüxaQefj,ara  bei,  als  Larve, 
!\Laske  im  üblichen  Sinne,  da  jene  verzerrten  Gesichtsbilder,  ur- 
sprünglich von  dem  Aberglauben  ersonnen ,  später  zu  Mummen- 
schanz und  Lust  verwendet  wurden. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  wie  willkürlich  und 
gegen  alles  Gesetz  der  Analogie  und  Elymologic  im  späteren  Grie- 
chisch die  Wörter  verstümmelt  wurden,  wie  das  Medium  der 
orienlalischeu  Aussprache  und  die  Berührung  mit  den  barbarischen 
Zungen  der  das  byzantinische  Reich  bedrängenden  Völker  jeden 
Sprachsinn  mehr  und  n)chr  abtödtete  und  die  heri-liche  Sprache 
von  Hellas  zu  einem  wüsten  Gemisch  der  traurigsten  Art  herun- 
terbrachte. J)a  war  eine  Veränderung  der  Laute  und  Umstel- 
lung der  Sylben,  wie  die  hier  slatuirtc,  eine  ganz  gewöhnliche, 
und  dem  orienlalischeu  Organe  vollUonnnen  entsprechende.  Wem 
etwa  eine  Verkürzung,  die  alles  W  urzelhafle  abwirft  und  nur 
«Icn  Anwuchs  in  Endungen  beibchäll,  zu  unnalürlich  vorkommt, 
der  sei  daran  eriimert,  \vie  vor  unseren    Augen    und    Ohien    der 


*)  Vielleicht    ist  jcdocli   maaca    von   talasinaca  eben  so,   wie  masca 
von  talamasca  gebildet. 
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bequeme  englische  Mund,  durch  die  „Omnibus'-''  /.u  sehr  bchel- 
ligf,  sich  einen  Plural  „busses^'^  zurecht  gcmaclit.  der,  wenn  ein- 
mal die  europäische  Cultur  durch  ein  Zwischenspiel,  wie  das  der 
Völkerzüge  im  Mittelalter,  unterbrochen  werden  könnte,  die 
Köpfe  zukünftiger  Sprachforscher  zu  den  erfolglosesten  und  vcr- 
weifeUsten  Erklärungsversuchen  treiben  würde,  —  anderer  Bei- 
spiele aus  dem  Sprachkreise  dieser  schlechtesten  Zeit  der  Cräci- 
tät  nicht  zu  gedenken. 


Die  an  einigen  Beispielen  hier  nachgewiesenen  Berührungen 
jüdischer  Sagen  und  Vorstellungen  mit  heidnischen  ist  nicht  in 
solchen  sporadischen  Einzelheiten  beschlossen  geblieben.  Abgese- 
hen davon,  dass  erneuerter  und  verschärfter  Aufmerksamkeit  nach 
den  hier  gebotenen  AnfiJngen  der  Beobachtung  sich  umfassendere 
und  weitergreifende  Thatsachen  darbieten  werden,  darf  der  allge- 
meine und  bedeutende  Zug  gemeinschafilichcr  und  durch  diese 
späteren  Zeiten  der  allen  Welt  verbreiteter  gescliichtlichcr  An- 
schauungen oder  sagenhafter  Ueberlieferungen  nicht  übersehen 
werden.  Ganze  Sagenkreise,  aus  der  Mischung  des  Griechischen 
und  Orientalischen  hervorgegangen,  fanden  ihren  Weg  in  die 
jüdische  Welt,  siud  aber  gewiss  noch  öfter  von  dieser  ausgehend 
erst  in  weitere  Kreise  gedrungen.  Ein  grosser  Theil  des  im  Mi- 
drasch  und  durch  diesen  in  den  jüngeren  Targum- Paraphrasen 
erscheinenden  Sagenstofles  ist  durch  das  Medium  <ler  Kircheu- 
literatur  Eigenthum  der  chrisilichen  Byzantiner  geworden,  wie  er 
mit  anderer  Farbengcbung  und  Beleuchtung  in  die  Welt  des  Is- 
lam eingedrungen.  Ohne  eine  Ahnung  von  dem  jüdischen  Ur- 
sprünge der  Ueberlieferungen,  mit  denen  die  auf  Biblisches  eingehen- 
den byzantinischen  Schriftsteller  ihre  Darstellungen  füllen,  bezeu- 
gen sie  deii  herrschenden  Einlluss  einer  von  ihnen  unbeachtelen 
oder  gedrückten  Heligionspartei  Die  Umprägung  des  jüdischen 
Stotles  geschieht  allerdings  im  chrisilichen  Sinne,  aber  diese  ist 
nicht  gewaltsam  genug,  um  die  ursprünglichen  Züge  nicht  noch 
durchscheinen  zu  lassen.  Wie  eine  eingehende  Behaclilung  des 
Philo  den  midrasehartigen  Zug,  der  die  alexandrinische  Form  der 
jüdischen  Entwickehmg  in  ihren  cigeiiHiündichen  Elenienlcn  und 
Ausgängen  bezeichnet,  hcrauszuslellcu,  und  den  mitgric;chischeii  Plii- 

5 
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losophcnicn  und  licilcnislisclier  Cullur  gclränklen  jüdischen  Ceist 
in  seinen  abweichenden  Intentionen  und  Resultaten  von  dem  spe- 
cilisch  jüdischen  Palästina's  und  Dabylon's  zu  unterscheiden  haben 
wird,  so  muss  auch  die  chrisihche  Umgestaltung  des  Midrasch  eine 
für  die  Cultur-  und  Keligionsgeschichte  unabvveisliche  Aufgabe  wer- 
den, die  trotz  der  ungeheuren  Differenz  religiöser  Anschauung 
das  Gemeinsame,  und  bei  der  gewaltigen  Kluft,  durch  welclie 
das  neue  Bekeuntniss  von  dem  alten  sich  trennte,  die  Zusammen- 
hänge und  Verbindungsfüden  nachzuweisen  hat. 

Fast  keine  bedeutende  biblische  Figur  ist  in  dieser  sagenhaf- 
ten Darstellung  der  späteren  Griechen  ohne  eine  ganze  Reihe  von 
erweiternden  und  ausschmückenden  Zusätzen  geblieben.  Abra- 
ham der  Gützenzerstörer,  dessen  schlagende  Argumentationen  ge- 
gen seinen  als  Götzenverfertiger  geschilderten  Vater  der  Ölidrasch 
und  aus  diesem  das  jüngere,  absichtlich  diese  Züge  sanunelnde 
Buch  Hajaschar  mit  Witz  und  Laune  ausführt,  erscheint  in 
gleicher  Eigenschaft,  wiewohl  mit  abweichenden  Zügen  ausge- 
stattet, bei  Georg  Syncell.  (p.  185  Bonn.).  Ohne  es  auch  nur 
für  nöthig  zu  erachten,  das  im  biblischen  Teste  Gegebene  von 
den  später  hincingedichteten  Zügen  zu  sondern,  ja  ohne  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  von  dem  Unterschiede  des  Geschichtlichen 
und  dieser  phantastischen  Erweiterungen  wird  in  einem  Alhem 
das  Einfachste  und  Sonderbarste,  das  Aelteste  und  Jüngste 
zusammen  erzählt.  Janncs  und  Jambres  oder  Zambres  sind 
in  den  Erzählungen  von  der  Erlösung  Israels  aus  ägyptischer 
Knechtschaft  die  grossen  Zauberer  des  Pharao,  die  den  beiden 
Helden  in  dieser  Begebenheit,  Moschch  und  Aharon,  Bescheid 
thun,  bei  Joh.  Malalas  und  Glycas,  so  gut  als  im  Talmud  (Mena- 
chot  85.  a.),  I^lidrasch  und  Targinn.  —  Wenn  im  Talmud  nach 
einer  anmulhigen  Sage  der  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Leich- 
nam David's  von  Adlern  mit  ausgebreiteten  Fittigen  geschützt 
wird,  so  hören  wir  den  Wiederklang  einer  von  Suidas  (s.  v. 
^dyog")  und  ^'Axqarov)  bewahrten  Erzählung,  dass  den  Plole- 
maios,  den  sein  Vater  Lagos  als  ihm  nicht  gehörig  in  einem 
ehernen  Schilde  ausgesetzt,  Adler  mit  ausgespannten  Flügeln  gegen 


*)  S.  das.  die  liiilisclu;  Wote  von  IJornlninty. 
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Sonnenbrand  und  Regen  geschirmt  und  ihm  die  Raubvögel  ab- 
gewehrt. 

Die  seltsamsten  Mischungen  der  entlegensten  Vorstellungen 
treten  in  dieser  ungeschichtlichen  und  kritiklosen  Art,  Ueberliefe- 
rungcn  der  verschiedensten  Quellen  und  Zeiten  für  die  bestimm- 
ten confcssionellcn  Zwecke  zu  gebrauchen,  hervor,  und  sind, 
wenn  an  sich  bedeutungslos,  für  den  Beobachter  von  höchstem 
Interesse.  Im  Chron.  Pasch,  (p.  294  Bonn.)  wird  z.  B.  auch  Je- 
remias  reichlich  mit  Legenden  umsponnen.  Er  hat  die  Stiftung 
der  neuen  Lehre  bereits  den  ägyptischen  Priestern  verkündet. 
Ein  Vers  des  Jes.  (19,  2.)  wird  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  als 
Ausgangspunkt  für  seine  Prophctic  in  den  Mund  gelegt.  Die 
Stelle  lautet :  Ovfog  6  ^Is^sniaq  GruisXov  sömxsv  xoXq  IsQSvdiv 
Alyvmov  oti  dsX  üsiöß-^vai  tu  sYdcoXa  avvwv  xccl  ßvfiTTSGstv 
dia  GbnfJQog  naidog  ix  nccgd^srov  yevofjbsvoVj  iv  (fdrvri  ^^ 
xsifisvoVj  dio  xal  scog  vvv  dsonoiovGiv  naqd^ivov  Xoxov  xal 
ßqscfog  SV  (pccTPfi  tid-svrsg.  Oircnbar  beruht  diese  Erzählung 
auf  einer  Vermischung  des  ureigensten  ägyptischen  Cullus  der 
Isis")  mit  dem  Ilorus,  mit  der  herrschenden  kirchlichen  Anschau- 
ung, und  bestätigt  nur  die  von  Reiskc  in  seinem  Commentarc  zum 
Constantinus  Porphyrogenctus  an  einer  Stelle  gemachte  frucht- 
bare Bemerkung,  dass  man  heidnische  Bezeichnungen  und  Ab- 
bildungen im  kirchlichen  Sinne  umprägte.*") 

Die  weite  Verbreitung  der  um  die  fast  mythisch  gewordene 
Figur  Salomon's  geschlungenen  Sagen  sei  hier  in  einigen  Zügen 
wenigstens  angedeutet.  Gerade  diese  haben  sich  auch  in  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sie  bei  den  Byzantinern  erscheinen,  am  wenig- 
sten von  dem  Kreise  jüdischer  Ueberlieferungen  entfernt.  Manches, 


*)  Die  Isis  crsclicint  aucli  im  Talmud  (Al)O(la  s.  Fol.  18.  h.)  und 
zwar  als  np'JO,  die  Säiipendc.  liicrnacli  ist  Casscl  (Artikel:  „.luden'' 
in  der  Encycl  von  Erscli  und  (Iruber  S.  21.  Anm.  4().)  zu  Ijericliligen. 
Sction  Or  Estlicr  s.  v.  CDtCID  hat  das  Richtige. 

**)  Er  führt  die  Benennun«;  (juiyuXri  fj,'i]Ti]0  an,  die  der  Kylicle 
ursiirünolich  gehörig,  dann  christlich  übertragen  worden.  Audi  die 
Veränderung  der  Statue  derselben,  von  welcher  Zosimus  spricht  (II,  31), 
—  dass  diese  nümiich  in  der  Gestalt  einer  IJetcnden  spater  erschien,  wäh- 
rend sie  früher  die  Zügel  in  ihren  liänden  hielt,  erklärt  sich  hieraus, 

5  "' 
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was  in  trümmevhaftcn  Spuren  in  der  talmudischen  Darstellung 
vereinzelt  auftritt,  ergiebt  sich  bei  Benutzung  der  griechischen  Be- 
richte als  ein  in  weiteren  Zusammenhängen  Vorhandenes,  und 
wird  wenigstens  deutlicher,  so  wie  die  Einwirkung  dieser  jüdi- 
schen Traditionen  auf  grössere  Culturgebiete  entschiedener  da- 
durch hervortritt.  —  Den  weisen  König  statten  die  Erzählungen 
dieser  Griechen  ganz  wie  Midrasch,  Talmud  und  das  Targum*) 
nach  ihnen  mit  wunderbaren  Gaben  und  Kräften  aus.  Er  ist  der 
Herr  der  Geistervveit,  über  die  er  mit  souveräner  Machtvollkom- 
menheit schaltet.  Er  zwingt  diese  unter  sein  Gebot,  Geisler  be- 
sorgen ihm  seine  Geschäfte  und  tragen  ihm  seine  Lasten.  Nach 
dem  Midrasch  zu  Kohelet  o"?  '^D'^Wi,^.):  '^ÜDÜD  HM  nimin 
"'p'^tin'?  nbv^l  nQTkl'  bedient  er  sich  ihrer,  um  sie  nach.  Indien 
Clvöix^ )'"'■')  zu  senden,  nach  Glycas  verrichteten  sie  für  ihn  die 
schwersten  Dienstleistungen:  egya  xovtoiq  ax^'ocpögu  insTaTTsy, 
idoTOfisti^  TS  oog  Xoyog  i]i/dyxat€  xcd  xccTcofiaddp  zd  äx^rf 
y)SQ€iv  naQsßid^sto  (Glyc.  aun.  II.  p.  342  Bonn.).  Er  schreibt 
ein  Werk  über  die  Gestalt,  in  der  die  Dämonen  erscheinen,  und 
wie  sie  herbei  zu  beschwören  sind  (das.)"**),  namentlich  aber 
Bücher  meflicinischen  Inhaltes,  aus  denen  die  Aerzte  bedeutende 
Anregungen  zur  Belehrung  schöpfen:  zag  tov  2olofi,(aVTOg  ßi~ 
ßXovgj  d(f^MV  Xttl  ol  TMV  laTQoav  ncclösg  rag  d<fOQfJidg  sXa~ 
ßov  (das.  p.  341).  Nach  dem  Zeugnisse  des  Eusebius  hat 
Ezekias  (Chiskijah)  diese  Schriften  verbrennen  lassen.     Olfenbar 


*)  Die  Abhängigkeit  namentlich  des  Eslhertargums  von  dem  Mi- 
drasch sprechen  bereits  die  Tosafot  zu  Chagigah  (fol.  11.  a.)  in  bestimm- 
ter Weise  aus :  bv  iiojk;  "inDx  n^Jio  ^w  DiJinD :  n'tüü'i  miD  n"i 

**)  üicse  adjcclivische  Form  zur  Bezeichnung  von  Ländern  und  Ge- 
genden ist  geläufig.  ^pID'nOD  ^ufiaQfiiixrj  hatderJer.  Aboda  Sara.  Vgl. 
Casscl  .Magyar.  Allerlliüiner.     S.  270. 

*•*)  .loseph.  anlt.  Vlil.  c.  2,  aus  dorn  Glycas  citirt,  ist  noch  immer 
massiger  und  niichlcrner,  als  die  späteren  Sagen  und  Krdiclilungen. 
Mit  der  lirzählung  von  dem  Elcazaros  sollte  wahrscheinlich  der  römi- 
Bchcn  iJcisidaimonic  eine  willkommene  (iabe  gereicht  werden.  Die  ganze 
Art  der  Darstellung  ist  nicht  ohne  solche  Koketterie,  selbst  XuXxiog 
und  Jdqduvog,  oder  'Hfidojvog  für  ^D^D,  ~)"ni,  ^O'n  (1  Kön.  5,  11.) 
sind  dem  uHwidcrslchlicIien  Heize  bequemer  Gräcisirung  zu  verdanken. 
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tritt  hier  die  im  Talmud  (Pesachim  56.  a.)  iit  einer  Boraita  er- 
haltene Angabc  auf,  dass  unter  den  von  Chiskijah  mit  Zustim- 
mung der  Weisen  Israels  getroffenen  Massregelu  die  Entfernung*) 
des  „Buches  der  Heilmittel"  (niNIDI  1DD)  eine  gewesen.  Mai- 
monides  im  Misclmah-Commentarc  (ad  Pesach.  1.  c  )  macht  hier- 
über einige  interessante  Bemerkungen,  die  wenigstens  dafür  zeu- 
gen, dass  jene  talmudische  üeberlieferung  bis  in  das  muhamedani- 
sche  Mittelalter  eben  so  gut  sich  erhalten,  wie  sie  nach  Byzanz 
ihren  Weg  genommen.  Er  bezeichnet  das  Werk  als  ein  astrolo- 
gisches, das  durch  die  Talismane  und  andere  abergläubige  Mittel 
die  Heilung  von  Krankheiten  bewerkstelligen  wollte.  Um  dem 
Missbrauche  zu  steuern,  habe  nun  Chiskijah  dasselbe  beseitigt"*^""). 
Selbst  die  dem  Chiskia  zu  der  salomonischen  Epoche  ange- 
wiesene Stellung  (s.  ebendas.),  die  ihn  etwa  im  Verhältnisse  des 
Peisistratos  zu  den  homerischen  Gedichten  erscheinen  lässt,  ist 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  jüdischer  Tradition  entstanden. 
Denn  die  eine  allerdings  bedeutsame  Angabe,  nach  welcher  dieser 
König  eine  literarische  Thätigkeit  in  der  Sammlung  und  Erhal- 
tung der  Geisteswerke  früherer  Zeit  übte  oder  veranlasste  (Spr. 
Sal.  28,  1.),  ist  in  der  im  Talmud  herrschenden  Bezeichnung 
irP''DT  irr^pin  (Chiskljahu  und  sein  Anhang,  gleichsam  eine  ihm 
zur  Seite  stehende  Gelehrtenschule)  schon  um  ein  Wesentliches 
erweitert.  Nach  Glycas  (S.  341.),  dessen  Angaben  aus  früheren 
Quellen  fliessen,  ist  er  nun  auch  geradezu  Diaskeuast  der  Psal- 
men David's.  Diese  nämlich  wären  im  Exile  verloren  gegangen, 
und  ein  zur  höchsten  Stufe  hebräischer  Sprachkunde  vorgedrun- 
gener Mann,  Namens  Esdras  (!!),  hätte  deren  mehr  als  drcihun-'" 
dert  gesammelt.     Ezeldas  nun  hätte  die  meisten  als  dem  David 


*)  T3J  eig.  unixQvrpf,  sonst  üblich  von  den  aus  dem  Canon  der 
heiligen  Schriften  entfernten  Werken;  hier:  entweder  aus  dem  öffentli- 
chen Gebrauche  oder  ;uis  einer  Büchersammlung. 

*•)  Glycas  hcl)t  etwas  später  den  frommen  Sinn  des  Chiskijah  her- 
vor, der  ihn  zur  Verwerfung  dieser  Biichcr  getrieben  habe.  dXX'  v  ye 
d-ilog  ^E^fxiug  d^ecö  laviov  uvuiuH^ilg  xui  ndvja  rrjg  ixfld-ev  tiqo- 
poCag  l^aqiriGag,  liuv  intiq  rpvßiv  ri5  SoXo/ncSvit  (piloGO(fr}d-iiT(i)v 
wXtyujQTjGiv. 
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jiiclit  zugehörig  verwodcu  (mit  dem  kritischen  Schulausdrucke: 
dif-£Tijüag)  und  nur  Imndert  und  fünfzig  als  echt  beibehalten. 

Ci'auz  wie  im  Targum  Scheui  zu  Esther  lässt  ferner  Glycas 
(l»,  343.)  die  Königin  von  Saba  den  Salomon  durch  ihm  vorge- 
legte Fragen  seine  Scharfsichtigkeit  entfalten.  Er  soll  Knaben  mid 
Mädchen,  die  ihm  in  ganz  gleicher  Kleidung  vorgeführt  werden, 
unterscheiden ;  doch  ist  die  Pointe  bei  Glycas  stumpfer  und  nur 
wie  aus  einer  halbgehörten  Erzählung  ungeschickt  ausgeführt, 
während  in  jener  Paraphrase  mit  reicherer  Ausstattung  und  fri- 
scher Geläuligkcit  das  Alles  ausgeführt  wird.  *) 

Wie  Salomon  der  Träger  einer  dämonischen  Weisheit  und  der 
Inbegritr  alles  Wissens  war,  so  ist  auch  die  Pracht,  welche  sein  llof- 
lager  umgab,  der  Gegenstand  reichster  Ausführung  und  glänzend- 
ster Ausschmückung.  Namentlich  ist  sein  Thron  ein  viel  gefeier- 
tes Prachtstück,  an  dem  die  jüdische  Phantasie  in  dem  frühei'cn 
ftlidrasch  ein  ethisch-religiöses  Moment  hervorhebt,  während  die 
schon  mit  orientaUschcn  Elementen  versetzte  spätere  Form  der 
Sage,  wie  sie  etwa  in  dem  oft  genannten  Targum  auftritt,  in  der 
Erliüdung  künstlicher  Vorrichtungen  und  allerlei  wunderwürdiger 
Spielereien  sich  ergeht.  Diese  jüngere  Darstellung  hat  gewiss  zur 
Erhöhung  der  Purim-Heiterkeit  ein  Uebriges  zuzulassen  sich  ge- 
drungen gefühlt.  Die  sechs  Stufen,  die  an  demselben  nach  der 
biblischen  Angabe  (1  K,  10,  18,  19.)  sich  befanden,  entsprechen 
in  der  sinnigen  Deutung  der  Agadah  den  sechs  Vorschriften,  die 
in  dem  Königsgesetze  des  Pentateuch  (5  M.  17,  15.)  enthalten 
sind.  Wie  er  eine  Stufe  betrat,  ward  ihm  eine  dieser  Lehren 
zugerufen  (Debarim  r.  D'^iODlZ'.  Midr.  zum  Buche  Esther  J,  2.). 
Die  Löwen,  von  welchen  die  Schrift  ebenfalls  redet,  sind  für  das 
Spiel  der  Einbildung  ein  willkommener  Ausgang  und  Anfang  ge- 
worden. Was  orieulalischcr  Luxus,  wirklich  angeschauter  oder 
gelräumter,  von  kostbaren  Stollen,  edlen  Metallen,  Juwelen  und 
Diamanten,  von  Künstlichkeit  und  augcnblendeiider  Pracht  Mög- 
liches oder  Unmögliches  bieten   oder  ei-siuncn   konnte,  ward   auf 


*)  Vgl.  aucli  Winer  licalwörtcrbucti :  Art.  Salomo,  der,  wie  icii  eben 
sehe,  bereits  auf  (Jlycas  verweist.  Joseph.  Anlt.  Vlll.  c.  li.  kennt  diese 
iJeluils  auch  niciil. 
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dieses  Kunstwerk  zusanimengehaiift,  wie  dies  in  den  jüngeren 
Rrdiascliim  (Jalkut  Scliiin.  zu  Eslli.  Nr.  104ü  )  und  im  zweiten  Tar- 
gum  in  der  uniständlichslen  Breite  erzählt  uud  ausgemalt  wird*). 
Herrschend  war  die  übertriebene  VorsteUung  von  den  Ilerrhch- 
keiten  dieses  Thrones  gewiss  in  weitester  Ausdehnung,  da  alles 
Künstliche  und  Merkwürdige  ohne  Weiteres  „Salomonisch"  ge- 
nannt wurde'"""),  —  eine  Bezeichnung,  die  mit  der  ganzen  wun- 
derreichen Ansicht  von  Salomo  zusammenhing,  übrigens  auch  im 
Muhaniedanism  seine  Verbrcilung  hatte.  Keiskc,  in  der  unicn 
näher  bezeichneten  Stelle***),  bemerkt  treflend:  More  itaqiie 
saeculi  sui  lociitus  fuit  Mohammed  in  Alcorano,  quando  mi- 
randa  qiiaeque  et  stupenda  opera  Salomoni  tribuit  eaque  ü- 
luni  non  sine  geniorum  opera  cotif'ecisse  fabulatur.  Der  Thron 
der  Kaiser  im  byzantinischen  Ucichc  heisst  geradezu  „der  Salo- 
monische" (Const.  Porphyr,  p.  567  Bonn.).  Dem  falschen  Dmi- 
tri  ward  es  ganz  besonders  verübelt,  dass  er  sich  einen  vergol- 
deten Thron  mit  sechs  Stufen,  auf  denen  je  sechs  Löwen  stan- 
den, hatte  fertigen  lassen,  ein  Luxus,  den  keiner  seiner  Vorgän- 
ger sich  gestattete.  —  Wer  in  dein  trockenen  Constantinus  Por- 
phyrogenetusf)  die  mit  unverwüstlicher  Geduld  und  musterhafter 
Kleinlichkeit  durch  alle  Details  verzeichnete  Etikette  des  byzanti- 
nischen Hofes,  namentlich  die  bei  der  Einführung  und  Vorstel- 
lung fremder  Gesandten  üblichen  Förmlichkeiten  zu  lesen  sich 
überwinden  kann,  muss  au  den  betrclfenden  Stellen  das  in's  Grie- 
chische übersetzte  Targum  scheni  vor  sich  zu  haben  glauben,  oder 
es  erscheint  ihm  dies  als  der    in's   Aramäische    überliagcne  Con- 


*)  Diese  Bcsclireibungcn  waren  als  Corollarium  zu  ßüchcrn  selir 
beliebt,  llintor  dem  Kolbo,  Mibciiar  Iiappeniniiii  und  sonst  linden  sie 
sieb  zusüiniiien  mit  der  ebenfalls  gern  wiedeiliolten  l'aradiesesl'abrt  des 
R.  Jeboschua  bcn  Lcwi. 

**)  Vgl.  die  gelehrten  Bemerkungen  Reiske's  zum  Conslant.  Por- 
jiliyrog.  de  eerim.  ad  libr.  II.  p.  641  im  2ten  Bande  der  Bonn.  Ausgabe, 
und  den  Anbang  in  Lembke  „Geschichte  von  Spanien"  I.  p.  421  II',  der 
die  inhaltvollcn  Koten  von  Reiske  unbeachtet  gelassen  hat. 

**")  I.  c.  p.  642.     S.  auch  Casscl  Historische  Versuche  S.  22. 

t)  In  seinem  Unmuthe  nennt  Reiske  das  Buch,  dem  er  selbst  einen 
Aufwand  reichster  (lelehrsamkcit  und  genauen  Kleisses  zugewendet,  ein 
„stc^(luiliniuln'•^  Seile  3(16  der  Noten  in  dei   Bonner  Ausgabe. 
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slanliaus.  Freilich  wird  jcuoiii  Tari;uiu  immer  zu  Gute  kommen, 
ilass  es  ein  freies  Phautasiespiel  vor  uns  in  bunter  MaimigfalUg- 
keit  ausbreilel,  während  der  Ceremouieu-Berichter  den  widerwär- 
tigen Eindruck  des  zum  Ernste  uud  zu  abgeschmackter  WirkUch- 
kcil  umgesetzten  kindischen  Wesens  uns  hinlerlässt.  „Wenn  der 
l.ogolheta  —  heisst  es  beim  Constaut.  —  die  übhclien  Fragen 
an  den  Gesandten  gerichtet,  dann  fangen  die  goldenen  Löwen  zu 
brüllen  und  die  Vögel  auf  dem  Throne  (C^VrCw),  so  wie  auf 
den  BäuuKMi  harmonisch  zu  singen  •  an.  Die  Thiere  auf  dem 
Throne  richten  sich  dann  von  ihren  Gestellen  auf.  Inzwischen 
werden  die  von  dem  fremden  Gesandten  im  Namen  seines  Sou- 
veräns überbrachten  Geschenke  von  dem  Protonotarius  hineinge- 
tragen. Dann  werden  wieder  die  Schlaginstrumente  laut,  uud 
die  Löwen  schweigen  uud  die  Vögel  hören  auf  zu  singen  u.  s.  w. 
\\  enn  der  Gesandte  sich  zu  entfernen  im  Begrille  steht,  dann  flö- 
ten die  Iiisliumenle,  und  die  Löwen  uud  Vögel  lassen  sieh  wie- 
der je  mit  ihren  Stinnnen  vernehmen.  —  Ganz  denselben  Apparat 
von  Sang  und  Klang,  Schwirren  und  Brüllen,  Auf-  und  Nieder- 
sieigcu  der  kunstvollen  Menagerie  hat  das  Esther -Targum,  nur 
mit  dem  ethischen  Tendenz-Beisatze,  dass  wenn  Zeugen  vor  den 
Thron  Salonion's  traten,  die  falsch  Zeuguiss  ablegen  wollten,  die- 
ses künstliche  Coneert,  um  sie  aus  der  Fassung  zu  bringen,  au- 
geslinnnt  wurde.  Sic  wurdeu  durch  diesen  —  übrigens  in  dem 
Aramäischen  mit  wahrhafter  Malerei  und  grossem  Sprachreich- 
thume  geschilderten  —  Stinnneuwirrvvarr  von  dem  Kauschen  der 
Kader  und  dem  Dröhnen  der  künsilichen  Werke,  von  dem  Brül- 
len der  Jjövven  und  Bären  und  Ochsen,  von  dem  Blöken  der 
Schafe,  dem  Schreien  der  Pfauen,  dem  Krähen  der  Hähne  und 
Zwitschern  der  Vögel,  so  erschüttert  und  eingeschüchtert,  dass 
sie  sofort  in  sich  gingen,  und  die  Wahrheit  zu  sagen  sich  vor- 
nahmen, weil  sonst  ihretwegen  die  V\  cit  untergehen  würde.  Na- 
türlich lulle  der  Thron,  wunderbar  wie  er  selbst  war,  nicht  min- 
der wunderbare  Seliicksale  zu  befahren.  Er  iiel  in  die  Hände  Ne- 
bukaibiezars,  der,  mit  dem  Mechanismus  unbekannt,  gleich  auf 
dei  eröteu  Stufe  des  Thrones,  auf  die  er  sich  ganz  arglos  gewagt 
halle,  \oi»  der  Tatze  des  goldenen  Löwen  einen  Schlag  auf  seine 
liuke  Hüfte  bekam-  dass  er   bis   au  sein   Lebeustude  davon    hiu- 
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ken  inusslc.  Nach  Nebukadiiezar  nininit  den  Thron  —  durcli 
cmcn  etwas  sehr  bedenklichen  Sprung  über  eüiigc  Jahrhunderic  — 
Alexander  der  Makedonier  in  liesilz,  und  Schischak  (!!),  der 
ihn  sieht,  wird  ebenfalls  in  heiliger  Lust  entzündet,  auf  dem 
Wunderwerke  seineu  Sitz  zu  nehmen,  und  dieselbe  Unerfahren- 
heil,  wie  bei  dem  unbesonnenen  Ncbukadnezar,  trägt  dem  ägyp- 
tischen Könige  ähnliches  Ungemach  ein^  nur  mit  der  noch  wei- 
teren —  auch  geschichtlich  sehr  bedenklichen  —  Folge ,  dass  er 
davon  der  „hinkende  Pharao"  bis  an  seinen  Tod  liiess!^')  Für 
den  Nachweis  der  späteren  Inhaber  werden  unsere  historischen 
Quellen  schwerlich  ausreichen;  da  bedarf  es  der  Inspiration  mehr, 
sie  zu  erkennen,  als  der  Kritik  und  Geschichte,  die  gewiss  keine 
Anhaltpunklc  geben  werden.  Aber  das  Eine  darf  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  alle  Künstler  und  Mechaniker  der  ganzen  Welt 
nicht  im  Stande  gewesen  sind,  einen  losgegangenen  Fuss  wieder 
zu  befestigen  I  — 

Auch  goldene  Bäume,  die  über  dem  Haupte  des  Salomo  be- 
schattend ihre  Zweige  ausbreiteten,  kennt  der  jüngere  Midrasch**), 
und  es  ist  hier  nur  an  die  Bemerkung  Reiske's***)  zu  erinnern, 
der  jene  geschmacklosen  und  kindischen  Spielereien  eben  sowohl 
au  den  Höfen  der  Chalifen  zu  Bagdad  als  in  Constanthiopcl  nach- 
weist. Ob  sie  aus  Griechenland  nach  dem  Oriente  oder  von  hier 
dorthin  gewandert,  oder  an  beiden  Orten  gleichzeitig  und  unab- 
hängig aufgetreten,  ist  freilich  nicht  anzugeben. 

So  untergeordnet,  ja  bedeutungslos  diese  Sachen  alle  an  und 
in  sich  selbst  sind,  so  bedeutsam  wird   deren   Beachtung  für  den 


*)  rlD^  Nccho(2I{ön.23,29.),  iVfxtJg  bei  Ilcrodot  wird  nämlich  ohne 
Weiteres  für  0??-^"]  '"l^J  (2S;ini. !),  3.)  „lahm"  «rcnoimiien,  auf  diese  vorange- 
•fangenen  Ursachen  die  Lahmheit  zurückgeführt,  und  so  (igurirt  der  Kö- 
nig, der  Josia  009  bei  Mcgiddo  sciilägt,  mit  dem  Beinamen  ^"J^-^'l,  der 
Hinkende,  als  Zeitgenosse  des  grossen  Alexander!  Der  Midrasch  zu 
Esther  (S.  Jalkut  Sehim.  lOlfi.)  iiult  sich  von  diesen  argen  Anaclironis- 
men  frei. 

'*)  Eine  der  alteren  Stellen  scheint  Joma  iol.  21.  b.,  in  welcher 
gesagt  wird,  dass  Salomo  alle  möglichen  lloslbarlieilcn  aus  Gold  im  Tem- 
pel gepllanzt,  was  wohl  aus  der  verbreiteten  Vorstellung  von  den  salo- 
monischen Frachtwerken  sich  erklärt. 

**•)  Ad  Constaulin.  1.  c.  p.  G42. 
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Zusamineriliang  und  die  Wanderung  der  Sagen,  und  dadurch  für 
die  Geschiclilc  der  Cultur  und  der  Beziehungen  der  Völker  zu 
einaudei". 

Auch  die  Alexandersage  hat  bekanntlich  durch  das  ganze 
Millelalter  ihren  Zug  genoninien.  Der  grosse  heldenmüthige  Er- 
oberer, der  den  Orient  erschlossen  und  eine  ungeahnte  Welt  ei- 
genthümlicher  Natur-  und  Lebensgestaltungen  dem  naiven  em- 
pfänglichen Sinne  der  Hellenen  näher  brachte,  so  wie  andrerseits 
deren  fest  in  sich  abgeschlossene  Volksindividualität  zur  Kenntniss 
und  Anerkennfniss  abweichender  socialer  und  staatlicher  Einrich- 
tungen, einer  fremden  Cultur  und  ungehörter  Sprachen  zwang, 
rausste  allmälich  mit  einem  Gewebe  sagenhafter  und  abenteuerli- 
cher Erziihlungen  umsponnen  werden.  Die  bedeutsamen,  Ergeb- 
nisse der  grossen  Züge  jenes  Helden  für  Völkerkunde  und  Natur- 
kenntniss  drangen  in  ihrer  reinen  Form  nur  in  die  Kreise  der 
Wissenden.  NVas  der  grosse  Stagirit  aus  den  Mittheilungen  sei- 
nes mächtigen  Zöglings  gelernt  und  in  seiner  Thiergeschichte  ver- 
zeichnet, ist  für  die  Wissenschaft  als  Gewina  angelegt  wor- 
den. Für  den  Sinn  und  Glauben  der  Massen  bildete  i^ich  ein 
farbiger  nebelhafter  Rand  von  wunderbaren  und  wunderlichen  Er- 
zählungen und  märchenhaften  Dichtungen  nm  die  in  das  Bereich 
des  Aussergewöhnlichen  und  Ueberuatürlichen  gerückte  Figur  des 
Makedoniers.  Die  neuaufgethaneu  Räume  bevölkerte  die  Phan- 
tasie mit  Wundergestalten  und  Völkern  abweichender  Art  und 
Sitte*).  Aber  auch  die  Person  Alexander's  selbst  von  seiner  er- 
sten Erziehung  an,  ist  von  allerlei  Mythischem  umhüllt  worden. 
Nicht  PhiIip])os  ist  sein  Vater  in  dieser  späteren  Sagenwelt,  son- 
dern der  Aegy{)terkönig  Nektancbor,  der  ein  kundiger  Astrolog 
und  Zauberer  durch  die  Xsxavofjbccvrsia  den  bevorstehenden  Au- 
griir  des  persischen  Königs  Arlaxerxes  üchus  auf  Aegypteu  vor- 
ausgesehen, (laruin  sein  Reich  verlicss,  nach  Makedonien  sich  be- 
gab und  dort  Vater  des    Alexander  wurde**).     So  erzählt  z.  B. 


*)  Beispiele  solcher  cigenthümlidicn  ctlmogi-aphiscticn  Auffassungen 
erläutert  S.  Casscl  in  seinen  Ma<>yaiischen  Allcrtliüincrn  mit  genau  cin- 
gcliciideni  Fleissc  und  gciciirter  Ausfülirung,  von  S.  266  ab. 

*•)  UcM-  ganzen  Altgescliinaciaiieit  liegt  eine  unglücliscligc  Etymolo- 
gie des  Namens  l^)ii^uv6()0g   zu  Gi'undc.     K.  .Mcnuciiem  de  Lonsano  in 
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Glycas*),    und   dieselben    Sagen   berichtet  mit  genauester  Treue 
und  Ucbercinslimmung  der  s.  g.  Gorionide  Josippon. 

Das  Kunstwort  Isxavofxavveia  kann  dieser  nur  durch  Umschrei- 
bung wiedergeben,  er  habe  ein  kupfernes  Becken,  mit  Uegen- 
vvasser,  das  von  ihm  für  mantische  Zwecke  war  aufgesammelt 
und  bewahrt  worden,  gefüllt- ").  Auch  die  Erzählungen  von  den 
Amazonen  und  sonstigen  Abenteuern  Alexander'«  sind  in  den  jü- 
dischen ,  wie  in  den  griechischen  Sagenerzählungen  ziemlich 
ähnlich. 

So  wird  die  Vindication  dieses  in  neuerer  Zeit  gerechter  ge- 
würdigten Schriftstellers***)  durch  das  Heranziehen  der  in  seiner 
Zeit  geläufigen  Sagen  um  einen  Schritt  vorwärts  rücken,  und  die 
von  Droyscn  (Geschichte  der  Nachfolger  Alexander's.  Beilage  VI. 
S.  711.)  gestellte  „dankenswerthe'*  Aufgabe  hat  auch  diesen  ge- 
öchmäheten  Pseudouymus  in  ihr  Bereich  zu  ziehen.  Wenn  fer- 
ner von  demselben  Forscher  die  poetische  Schönheit  und  das 
literar-historische  Interesse  der  Ueberlieferungen  vom  Alexander 
hervorgehoben  wird,  so  ist  auf  die  an  schönen  und  sinnigen  Zü- 
gen so  reichen  talmudischeu  Erzählungen  von  dem  „Mukdun" 
(Makedoniei')  ganz  besonders  zu  verweisen.  Gerade  die  von  der 
bezeugten  Geschichte  am  meisten  abweichenden  und  darum  auf- 
lalleudsten  ölitlhcilungen  Josippon's  werden  am  sichersten  als  ir- 
gend einer  verbreiteten  oder  doch  in  engeren  Grenzen  herrschcn- 


Maarich  s.  v.  "lÜDD^'X  fuhrt  kurz  an,  dass  Alexander  Sohn  des  Nekla- 
nebor  gewesen,  der  durch  Zauberkünste  Umgang  mit  dessen  Mutter  ge- 
pflogen, und  Philipp  habe  seinen  Sohn  so  genannt  ^'"1  ~llJD13^i< 
bV2  nD">^nn,  weil  sie  den  Mann  vertauscht:  N-ilJN  nD"'^nn  b"~\  "»DD^« 
b^J2  b"l  1  von  äXXu^ai  löv  uvdqu.  L)ic  bei  den  Arabern  geläufige 
Form  Skander  verwirft  er  als  dieser  Etymologie  widerstrebend!  —  Seine 
Worte  sind:  ni;itO  Pph  ipD  n^-i\>ürm  'inüh  12311  'D^  .  Hieraus  er- 
gebe sich,  dass  wer  das  Samcch  vor  das  Kat'  stelle,  im  Irrthum  sei. 

*)  S.  267  Bonn.  Er  nennt  den  Artaxcrxcs  ausdrücklich  Ochns,  was 
Breilhaupt  ad  Josippon  II.  c.  9.  not.  4.  aus  Schriftstellern  erst  eruirt. 

**)  ^gk  darüber  ausser  dem  von  Breilhaupt  zur  Stelle  Citirten  die 
Anhänge  in  der  Ausgabe  des  Chronic.  Paschal.  von  Du  Gange  ed.  Bonn, 
vol.  IL  p.  5G5.  Wp^  Xixuvr]  Becken  kommt  im  Talmud  vor.  S.  Aruch  ]pt» 
Berach.  fol.  62.  a. 

***)  Namentlich  hat  auch  hicfür  die  oitgenannle  Schrift  Cassel's  von 
Ö.  311  ab  viel  Belehrendes  uud  Bcachtungswerlhcs. 
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dcu  Vorstellung  seiner  Zeit  entnommen  sich  erweisen,  und  es  lässtsich 
mit  Zuversicht  dafür  einstehen,  dass  nicht  eine  bei  ihm  sich  vor- 
findende Spccialität*)  ohne  einen  Gewährsmann  bleiben  werde. 
Ilat  die  ,,Kclluug"  eines  so  lauge  verdächtigten  und  mit  der  här- 
testen Schoimugslosigkeit  behandelten  Autors  eine  measchliehe 
Berechtigung,  —  der  edle  Geist  Lessing's  giebt  sich  in  seinen 
„Rettungen"  als  Fürsprecher  vom  Vorurtheile  Angefeindeter  nicht 
blos  nach  seiner  kritischen  Unabhängigkeit  kund!  —  so  greift 
hier  das  lilerar-gesclüchtliche  Interesse  so  tief  ein,  um  jeden  Bei- 
trag zu  einer  unbefangenen  Schätzung  als  einen  wissenschaftli- 
chen Gewinn  für  die  Kenntniss  der  Epoche,  ihrer  geistigen  und 
gelehrten  Mittel,  des  Umfanges  ihrer  Bildung  und  ihrer  Gesichts- 
punkte erscheinen  zu  lassen.  Wenn  die  Kritik  oft  genug  das 
Geschäft  der  strengen  Ausschliessung  von  den  Ehren  und  Wür- 
den des  Gelehrtenstaates  zu  versehen  hat,  indem  sie  das  Falsche 
entlarvt  und  das  mit  unberechtigtem  Scheine  sich  Umgebende  ab- 
weist, 80  ist  die  Wiedereinsetzung  in  den  gebührenden  Ehren- 
stand ein  ihr  nicht  minder  zustehendes  Amt. 

Eine  interessante  talmudische  Sage  lässt  den  Alexander  nach 
Jerusalem  kommen,  um  die  von  den  Kutäern  —  Samaritanern  — 
verleumdeten  Juden  der  ihnen  zugedachten  Strafe  zu  unterwer- 
fen. Auf  die  erhaltene  Kunde  von  der  bevorstehenden  Ankunft 
des  Makedonierkönigs   macht    sich    der  Hohepriester    Simon    der 


*)  Die  Geschichte  von  der  Geburt  des  Julius  Caesar  und  seinem 
Namen,  bei  Josippoa  Anf.  des  fünften  Buches,  und  in  den  >D^0  *1D1 
""JCy  n^D  p.  59,  a.  Amst.  erzählt  Glycas  (III.  p.  379.)  wörtlich  wie  folgt: 
Tu  6i  Twv  '^ P(jjfJiai(x}v  Jigäyfiaia  SkoxsTto  TfQuitjv  vnovnaTWV,  int 
i'zT]  T^'  xul  6'  iiog  'lovXCov  KuiCuqog  lov  fii]  yfvvrj&ivrog.  tfjg  yäg 
fiTjTQog  avTOv  i^uvovGrjg  Iv  rcjT  ivvdiu}  fiijvl  rrjg  tyxv^ovtag  uvirjg, 
Ttjv  xoiXCuv  uvTrjg  uvuTtixvovGt  x(d  Gtoov  uvrov  ixal&fv  exßdk- 
XovGiv ,  oi)iv  KaXGUQ  ikiyuo^  ätp  ov  xul  numg  oi  '^ PojfiaCwv 
ßuGtXiTg  KuiGuqiQ  nqogijyootvd^ijGuv.  xuiu  yuQ  Ttjv  ' Pcüfiuiwv 
yKojiiuv  uruiOfifj  i6  KuiGuq  Xiyatut,.  Vgl.  auch  die  Angabe  über  den 
Monatsnamen  Julius,  die  auch  von  Glycas  besonders  hervorgehoben  wird: 
xul  lOV  flijVU  ^lovklOV  WVÖflUGlV  TIQOTIQOV  KiviChoi'  liyöfiivov. 
Die  Bedenken  Breilliaupl'ä  Irellen  also  den  Byzantiner  eben  so  schwer, 
und  die  gest  hiclilliche  und  spracbliche  Unkunde  ist  bei  dem  jüdischen  Er- 
zähler nicht  grosser,  als  bei  dem  Griechen. 
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Gerechte  auf,  und  zieht  ihm  an  der  Spifze  einer  Procession,  an 
welcher  die  Edelsten  des  Volkes  Theil  nehmen,  mit  Kerzen  in 
der  Hand,  entgegen.  Alexander,  wie  er  des  Prieslers  ansichtig 
wird,  steigt  aus  seinem  Wagen  und  bückt  sich  ehrfurchlsvoll  vor 
jenem.  Den  darüber  crslaunten  F>eglcilern  antwortet  dei*  König, 
dass  dieses  Priesters  Bild  ihm  erscheine,  so  oft  er  in  die  Schlacht 
ziehe,  und  ihm  den  Sieg  verschalTe").  In  ganz  ähnlicher  Ge- 
stalt erzählt  die  Sage  auch  Glycas  (p.  267  Bonn.),  im  Wesentli- 
chen mit  dem  aus  dem  Talmud  Mitgetheilten  zusammenlrelfend; 
sie  selbst  scheint  zu  manchen  Umwandlungen  und  üebertragun- 
gen  namentlich  im  christlichen  Mittelalter  Veranlassung  gegeben 
zu  haben. 

Dass  die  heimische  Sitte  so  geläuBg  und  herrschend  in  die 
Anschauungsweise  eindrang,  um  ganz  abweichende  Zustände  der 
eigenen  Vergangenheit  nur  in  ihrem  Lichte  zu  sehen,  und  mit 
den  aus  späteren  Zeiten  und  veränderten  Verhältnissen  entlehn- 
ten Farben  und  Bezeichnungen  zu  schmücken,  ist  ein  ganz  na- 
türlicher Verlauf.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  z.  B. 
in  einer,  offenbar  unter  dem  Eindrucke  des  byzantinischen  Ilof- 
wesens  entstandenen,  ziemlich  s[)älen  Schilderung  von  dem  Zuge 
des  Hohenpriesters  aus  [dem  Heiligthum,  nach  dem  vollendeten 
Tempeldienste  am  Versöhnungstage,  die  Hofcharge  eines  ^agrö- 
yvAa§  ('^1?Dlü~lp)*")  erwähnt,  und  nach  Jerusalem  in  das  Ge- 
folge des  Priesters  übertragen  wird. 


*)  Talm.  Jotna  fol.  69.  a.  Megillat  Taanit.  c.  IX.  Ueber  npIDN  s.  o, 
S.  62.  Die  gelloclitenen  Kerzen  sctjcincn  bei  festlichen  Anlässen  und  für 
religiöse  Zwecke  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein,  s.  z  B.  Pesacb.  103.  b., 
und  haben  sich  auch  bis  heute  im  Gebrauche  erhalten.  —  Die  Begleiter  fra- 
gen: nt  '>l'\r\'^'?  ninnü"»  "jmODK;  ^lU  -J^O.  in  ähnlicher  Weise  Wun- 
dert sich  (Jlidr.  zu  Klaget.  1,5.  n^lli  VH)  Vespasian',  dass  R.  Juchanan 
b.  Sakkai  vor  dem  frommen  Asketen  K.  Zadok  aufsteht:  NDD  yir\  ]ü 
D''i<p  nx  i<"imy  ;  vor  diesem  gebrechlichen  (a(A,^Qdg)  Greise  stehst  Du 
auf.     Vgl.  über  Gu&qög  Lobeck  palhol.  p.  314. 

***)  M.  J.  Landau  hat  diese  Bezeic  bnung  in  seinem  Machsor  für  den 
Versohnungstag  richtig  erkannt  und  gedeutet.  Siehe  über  diese  Würde 
die  Ausll.  zu  Codin.  Curopul.  de  offic.  I.  c.  i.  p.  12G.  ed.  Bonn. 
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Die  vielfachen  Nachweise  von  der  Einwirkung  gerade  des 
byzantinischen  Wesens  auf  die  jüdischen  Verhältnisse  dürften  zur 
Erläuterung  und  Feststellung  der  Abfassungszeit  eines  poetischen 
Stückes,  das  im  jüdischen  Gebetrituale  für  Neujahr  und  Versöhnungs- 
tag sich  eingebürgert,  nicht  unfruchtbar  sich  erweisen.  Das  mit  den 
Worten  t]"]!:!^/  72  T^nK*'"!  anhebende  Stück  zeigt  in  seiner  alpha- 
betischen reimlosen  Anlage,  in  den  meist  gleichen  Ausgängen  auf 
SufGxa,  in  der  einfachen  kernigen  Kraft  ungesuchten  Ausdruckes, 
der  die  Poesie  eines  ernsten,  tief  begeisterten  Glaubens,  aber  ohne 
Zierlichkeit  und  Glanz  an  sich  trägt,  auf  eine  frühere  Epoche  der 
jüdischen  Literatur  zurück.  Wieder  die  schwere  eherne  Kette  der 
deutschen  und  französischen  Richtung  in  der  Synagogal- Poesie 
hemmen  den  Gang  des  Dichters,  noch  sind  die  gewählten  und 
säubern  Formen  der  spanischen  Schule  sein  Schmuck.  Er  giebt 
eben  nur,  was  ihn  tief  bewegt,  um  Formenanmuth  und  Kunst  un- 
bekümmert. Der  Hoheit  des  Gedankens  überlässt  ei',  zu  wirken 
und  zu  ergreifen.  Nur  die  Zeiten  der  Gaonen  scheinen  den  poe- 
tischen Erguss  in  dieser  Gestalt  möglich  gemacht  zu  haben*). 
Dass  ein  Ereigniss,  wie  der  Bildersturm  in  Constantinopel,  den 
jüdischen  Sinn  sollte  unberührt  gelassen  haben,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Ein  Zug  der  Erfüllung  jener  von  der  prophetischen 
Begeisterung  so  erhaben  geschilderten  Zeiten,  da  der  Mensch  sei- 
ner Hände  Werke  aus  Gold  und  Silber  wegwirft,  sie  zertrümmert 
vor  der  Macht  des  einigen,  in  seiner  Herrhchkeit  erkannten  ewi- 
gen Gottes  musste  in  jenem  Kampfe  der  Ikonoklasten  dem  regen 
Interesse  der  jüdischen  Anschauung  sich  olTenbaren.  Wie  tief 
auch  die  zuversichtliche  Hoffnung  auf  eine  Zeit  der  allgemeinen 
Erkenntniss  Gottes  wurzelte,  da  Alles  ihm  mit  einer  Schulter 
dienen  werde,  so  tritt  diese  hier  so  eigeuthümlich  gewendet  inid 
so  individuell  gefärbt  auf,  namentlich  an  die  Zertrümmerung  und 
Verwerfung  der  Bilder  und  Götzen  geknüpft,  dass  ohne  die  Ein- 
wirkung eines  bcstinunten  hisloiischcn  Faktums  kaum  diese  Fas- 
sung möglich  erscheint.  So  wenig  auf  die  bei  einigen  Byzantinern**) 


*)  Vgl.  mein  15ucli:  Die  religiöse    Poesie    der   Juden  in   Spanien    S. 

174  tr. 

**)  Alannss.  compend,  chron.    v.  4207.  Lpliracmius  v.  1G65.  sqq. 
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sich  findende  Noliz  irgend  ein  Weiili  zn  legen  isl,  dass  der  Isau- 
rier  Leo  durch  jüdische  Veranlassung  seinen  Kampf  gegen  die 
Bilder  begonnen,  wie  denn  auch  Neander"^)  die  Sage  jds  unhe- 
gründct  verwirft,  so  mag  doch  vielleicht  das  Interesse,  welches 
diese  an  jenem  Ereignisse  genommen,  zurückgetragen,  und  ihnen 
als  Urhebern  zugeschrieben  worden  sein,  was  sie  zur  Zeit  leb. 
haft  bewegte.  Wem  es  bedenklich  scheinen  könnte,  dass  in  ßy- 
zanz  eine  Stimme  der  so  schwer  Untcrdriicklen  sich  sollte  laut 
zu  erheben  gewagt  haben,  der  sei  an  die  Eroberung  Creta's"""'^) 
durch  die  Araber,  unter  der  Regierung  des  Michael  Pseilus,  ge- 
rade in  der  Zeit,  da  jene  Fehde  zwischen  Fürst  und  Volk  auPs 
Neue  heftig  brannte,  eriimert.  Wie  musste  jener  Kampf  gegen 
die  Bilder  und  dieser  Sieg  des  bildfeindlichen  Islam  als  zusam- 
mentreffend und  bedeutsam  erscheinen.  Die  Ausdrücke:  „und  sie 
melden  in  Eilanden  Dein  Heil"  —  würden  dann  nicht  blos  als 
allgemeine  und  der  Bibel  entlehnte,  sondern  mit  speciellstem  Be- 
züge auf  das  eben  Erlebte  zu  verstehen  sein. 

Um  dem  Leser  die  Möglichkeit  eines  Urtheils  über  die  — 
nur  mit  aller  Schüchternheit  —  geäusserte  Vermuthung  zu  ver- 
schaffen, geben  wir  das  Stück  in  treuer  Uebersetzung: 

Und  Alle  nalicn  Dir  zu  <licncn,  und  preisen  Deinen  licrrliclien  Namen! 
Und  sie  verkünden  in  Eilanden    Dein    Heil,    Völker   suchen    Dich   auf, 

die  nie  Dich  gekannt, 
Und  alle  Enden  der  Erde  preisen  Dich  und  sprechen:    Stets   gross  ist 

der  Herr! 
Und  sie  opfern  Dir   ihre  Opfer,   und   verschmähen   ihre    (Jötzcn,   und 

errOlhen  sammt  ihren  Bildern. 
Sie  neigen  die  Schulter  Dir  zu  dienen,  und  fürchten  Dich,  so  weit  die 

Sonne  reicht,  Dein  Antlitz  suchend. 
Und  sie    erkennen   die   3Iacht   Deiner   Herrschaft,  und    Irrende   lernen 

Einsicht. 
Deine    Stärke   verkünden  sie,    und   erheben  Dich,    der    erhaben   über 

Alles  als  Ifaupt. 
In  glühender  Inbrunst  liehen   sie  zu   Dir,    und   krönen    Dich  mit   dem 

Prachtdiademe. 


*)  Kirchengeschi(  htc  III.  S.  283. 

**)  Schlosser  Weltgeschichte  in  zusammenhängender  Erzählunc:.  Bd. 
11.  S.  513. 
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Und  Berge  brechen  in  Jauchzen  aus,  und  Eilande  juheln,  wenn  Du  regierst, 
Sie  nehmen  auf  sich  das  Joch   Deiner  Herrschaft,   und    erheben   Dich 

in  Volkesschaaren, 
Es  hören's  die  Fernen  und  kommen  herbei,   und  reichen  Dir  die  Kö- 

nigskrone. 

Wo  Aehnliches  sonst  erscheint,  da  tritt  es,  durch  irgend  eine 
Bezeichnung  als  Hoffnung,  welche  erst  dereinst  errüllt  werden  soll, 
eingeführt  auf;  so  in  dem  schönen  Alenu  -  Gebete  —  durch  die 
Worte:  DIpJ  p  bp ,  oder,  wie  in  den  Propheten  durch  D1^3 
i<inn,  TN  .  Ein  so  sicheres  frisches  Ergreifen  des  Zukünftigen, 
wie  in  der  angeführten  Schilderung,  scheint  nur  durch  eine  in  der 
Gegenwart  mit  lebendiger  Gewalt  wirkende  Begebenheit  hervor- 
gebracht werden  zu  können.  Uebrigens  ist  Ton  und  Ausdruck 
so  frei  von  jedem  feindseligen  Zuge,  so  rein  und  hingebend  blos 
der  Triumph  der  religiösen  Wahrheit  geschildert,  dass  darin 
die  Erklärung  für  das  unangetastete  Fortbestehen  dieses  Stückes 
trotz  Inquisition  und  Censur  Hegt.  Der  im  Prophcteuthume  wal- 
lende Geist  hat  hier  einen  edlen  und  würdigen  Nachklang  ge- 
weckt, und  die  so  viel  von  dem  Partikularismus  der  jüdischen 
Weltanschauung  und  der  Verknöcherung  des  Judenlhums  zu 
erzählen  wissen,  mögen  aus  den  Jahrhunderten  nach  dem  Un- 
tergange Westrom's,  aus  welchem  immer  in  dem  s.  g.  Mittelalter, 
Summen  von  reinerem  und  edlerem  Klange  vernehmen  lassen, 
oder  Beispiele  eines  weiter  und  freier  in  die  Weltgeschichte 
schauenden  Blickes  aufweisen. 


V. 

Die  hier  verzeichneten  Beispiele  weisen  auf  bestimmte  That- 
sachen,  Vorstellungen  und  Ansichten  der  Zeit  hin,  und  vcrralhen 
entweder  durch  das  Objcct,  auf  welches  sie  sich  beziehen,  oder 
durch  eine  gewisse  Fremdheit  der  Physiognomie,  wenigstens  in 
manchen  Fällen  einen  entlehnton  Ursprung.  Feiner  aber  und  un- 
merklicher drückt  die  Macht  der  Umgebung  sich  der  eigenen 
Sprache  im  Gebrauche  der  Wörter,  in  der  Bildung  von  Kedeus- 
arleii  und  spricliwörllichcn  Foniieln  ein.  Nur  die  Einsicht  in  die 
Gewohnheiten  und  Sitten  erklärt  oft  das  einzelne  Wort  ircrade  in 
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dieser  bestimmten  Nuance  seiner  Geltung.  Vergeblich  wird  aus  der 
Grundbedeutung  eines  Stammes  eine  Gebrauchsweise  gesucht,  die 
nur  auf  dem  sehr  verschlungenen  Wege,  den  die  einzelnen  Sprach- 
elemeute  nehmen,  oft  nur  durch  ein  ganz  Nebensächliches,  ausser 
dem  Bereiche  der  etymologischen  Forschung  Liegendes  sich  ihm 
anhängt.  Bedarf  die  Etymologie,  um  glücklich  zu  operiren,  einer 
genauen  archäologischen  Kennt niss,  so  wird  die  Archäologie  auch 
ihrerseits  in  der  richtig  erfassten  Wortentwickelung  einen  Hin- 
weis auf  interessante  und  vielleicht  anderweitig  nicht  bezeugte 
Thatsachen  und  Erscheinungen  in  dem  Leben  vergangener  Völ- 
ker und  Zeiten  finden.  Wie  in  dem  bewegten  Strome  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  am  Ufer,  das  ihn  einschliesst, 
spiegelt  sich  in  dem  Worte  der  Widerschein  der  geschichtlichen 
nnd  gesellsciioflhchen  Umgebungen  ab,  und  das  wunderbare  Spiel, 
wie  es  von  seinem  Ursprünge  immer  weiter  abkommend,  Eigenes 
aufgiebt  und  neue  Zuflüsse  aufnimmt,  durch  Uebertragung,  Witz, 
Uebereinkunft  jenen  immer  mehr  vergessend,  ein  neues  wird  und 
doch  nur  durch  das  Festliallcn  einer  Seite  seiner  Individualität 
zu  dem  scheinbaren  Verleugnen  derselben  fähig  gemacht  wird, 
das  ist  das  Reizvolle  und  immer  zu  neuer  Betrachtung  Anregende 
an  allen  sprachlichen  Forschungen.  Je  mehr  hier  das  Gebiet  des 
Findens  und  Treffens  sich  aufthut,  je  weniger  ein  Gesetz  führend 
oder  meisternd  den  Weg  zeigt,  desto  lehrreicher  wird  eine  jede,  auch 
die  unscheinbarste  Pari  ikularilät.  Jede  durch  sie  erschlossene  Mög- 
lichkeit eröffnet  neue  VV  ege  und  Gänge,  oder  führt  durch  Analogie 
weiter.  Wie  verschieden  auch  die  Völkerzungen  nnd  wie  imzäblbar 
auch  die  Formen  der  Idiome,  der  Geist,  der  in  ihnen  erscheint,  ist 
der  eine,  gleiche,  menschliche,  nnd  nur  in  der  Anschauung  der  To- 
talität all  seiner  Gebilde  und  Erzeugnisse,  in  dem  Kleinen  und 
Zufälligen,  wie  in  dem  Grossen  und  Gcsetzniässigcn  offenbart  er 
sich  in  der  ölacht  und  Eigcnlhündichkeit  seines  Wesens.  Darum 
darf  auch  der  geringste  Beitrag  auf  Beachtung  Anspruch  erheben. 

An  einigen  Wörtern  soll  nun  liier  beispielsweise  der  Ein- 
fluss  des  Lebens  und  seiner  (j'ewohidicifen  gezeigt  werden,  wie 
der  enge  Kreis  des  Wortes  sich  willig  dinch  Auf-  und  Annalnne 
von  Nebenbestinnnungen  zu  neuer  Bedeutung  ei  weitert  hat. 

Dass  "liK  „das  Licht"  in  der  Sprache  der  Mischnah  und  des  Tal- 

G 
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mud,  ia  Iclzlereni  meist  in  der  aramäischen  Nebenform  NmiN 
geradezu  den  Abend,  der  zum  folgenden  Tage  gehört,  bezeichnet 
(vgl.  Buxlorf  s.  V.  mN  und  Lightfoot  horae  hebr.  p.  892.  seqq.),  ist 
nur  dem  griechischen  und  römischen  Sprachgebrauche  nachgebil- 
det, in  welchem  die  Zeit  des  Abendeiutrittes  als  die  des  Lichlanzüu' 
dens  bezeichnet  wird.  Daher  die  Ausdrücke:  nsql  Xv^vcov  u(pdg, 
sub  lumina  prima,  post  primam  facem'"%  um  den  Beginn  der 
Abendzeit.  S.  die  Ausll.  zu  Horat.  Serm.  II,  7,  33,  Epist.  II,  2,  98. 
Gell.  III,  2. 

Das  oft  im  Talmud.  Midrasch  und  Targum  vorkommende 
PTii'Vki',  zunächst  Brautführer,  nagavvficpiog,  dann:  Freund  des 
Bräutigams,  im  weiteren  Gebrauche:  Vertrauter,  Freund,  so  wie 
das  davon  abgeleitete  mi'^^'Z'lli' ,  die  Geschenke,  die  von  diesen 
Befreundeten  der  Brautleute  ihnen  geschickt  werden,  hat  verschie- 
dene Erläuterungsversuche  erfahren.  Weder  das  ganz  unpassende 
,.hospes''' ,  das  nur  einem  hospes  in  solchen  Dingen  entfahren 
kann,  noch  KHH'J  der  Nachbar  (Dietrich  Abhandlungen  über  se- 
mitische Wortforschune,  S.  94.)  treifen  zu.  Es  ist  vielmehr  von 
i<üy>'^,  i^y^UWReis,  Zweig  (Targ.  von  DTII^  1  M.  40,  10.  und 
sonst)  abzuleiten,  und  bedeutet  [AVozrjffOQOg,  den  mit  einem  Myr- 
tenreis bekränzten,  nach  dem  oft  wiederkehrenden,  oben  (S.  62. 
Anm.)  angedeuteten  Umlautungsgesetze.  Die  bräutUche  Myrte 
fehlte  auch  bei  den  jüdischen  Hochzeitsfeierlichkeiten  nicht.  R. 
Jehudah  bar  Illai  trug""""")  einen  Myrtenzweig  und  tanzte  damit  vor 
der  Braut,  da  es  als  ein  besonders  frommes  Werk  gilt,  das  Braut- 
paar zu  erheitern.  R.  Samuel  b.  R.  Jizchak  nahm  drei  Myrten- 
reiser zu  demselben  Zwecke  und  wusste  sie  kunstfertig  zu  wer- 


*)  Macrol).  Saturn.  I,  3 :  —  cum  post  inediam  noctem  proficiscunlur 
et  post  primain  facem  ante  mediam  noctem  scquentem  revertuntur,  (tri- 
buni  plebis  sc.)  non  videntur  abfuissc  dicm.  Ibid.  extr-  ab  lioc  tempore 
prima  fax  dicitur.  Vcral.  das.  gallicinium  für  die  frülieste  Morgenzeit, 
"IDJin  m"lp  (Joma  fol.  20.   b.  und  an  vielen  Stellen  sonst.) 

*'■)  Tulm.  Kctub.  lol.  17.  a.  Kur  D~."!  ^Z?  13  findet  sich  ]''W2'2}  im 
Jerusch.  Peali  (per.  III.)  und  im  Beresch.  r.,  wo  dasselbe   erzählt   wird, 

nnroini  v^^!^;  n?nx  -pio  mm  pn^j"»  di  12  ^niok;  'n  yr2i  -o 

♦  Nli:!   Nn!2;3ty     S.   l\.   Mose  bar  Nachman   in    Schiltah   nickub.  zu  der 
Steile,  der  die  angeführten  Stellen  citirt. 
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(en  und  aufzufangen.  Wenn  (cbendas.  fol.  17.  b. )  von  einem 
KD^^l  i<n3n  gercdel  wird,  der  nach  Raschids  Erlänlcinng  pjiD 
^h^^  Oin  biy  riDin  ist.  eine  Arl,  runden  Baldaeliins  ans  IMyr 
tenzweigen.  so  ist  vielleicht  am  natürlichsten  l<31~in "")  d.  i.  ^^o- 
i/oc  dafür  zu  lesen,  wie  J<?2"13M  in  i]ev  Mischnaii  (fol.  15.  b.)  viel- 
leicht J<ilDM  d.  i.  vfispata  zu  erklären  ist.  Die  Myrlengellcchle  am 
Sabbat  (i^DKl  ^JKID  Talm.  Sabb.  33.  b.  für  ^:-ii;D,  wie  mr^^D 
•lob  38,  31.)*"),  die  besonders  von  Kabbalistcn  hervorgehoben 
werden,  hängen  wohl  mit  der  Aiilfassung  desselben  als  D/'D  (Braut) 
zusammen.  Die  nächsten  Freunde  und  Bekannte  der  Braullcule  tru- 
gen wahrscheinlich  solche  Myrtenzweige,  und  hiessen  darum  ]"'J"^Iliy  Vti'. 
In  genauestem  Zusammenhange  hiermit  steht  NflE'^IZ/,  ü^2'\lJ ,  Feh- 
ler, besonders  Schreibefehler  in  den  Handschriften.  Die  Bedeu- 
tung des  „Reises"  bestätigt  sich  auch  hier,  da  wahrscheinlich  die 
virgula  censoria,  welche  an  fehlerhafte  Stellen  in  Manuscripfen 
gesetzt  wurde,  die  Bezeichnung,  welche  ja  nur  eine  ganz  getreue 
Uebersetzung  ist,  (virgula  Ruihe,  kleiner  Zweig)  veranlasste. 
Vgl.  Quintil.  I,  4.  Statt  des  obelus  der  alexandrinischen  Gram- 
matiker, setzte  man  ein  Zeichen,  das  einem  Zweige  oder  Reise 
glich,  an  die  fehlerhafte  Stelle;  ti'Ilti'  heisst  daher,  wüc  oßsXi^siv 
gebildet,  ein  solches  Zeichen  anbringen,  um  eine  Stelle  als  un- 
richtig zu  notiren.  Von  der  eigentlichen  Bedeutung  ist  noch  in 
dem  CoUectivum:  ]"'dZ'Il*J  (Bercsch.  r.  sect.  XIll.),  eigentlich 
silftetum,  Gesträuch,  Gebüsch  eine  Spur  erhalten,  und  H^'^ID 
niD"*"^^^  r\''\lI2WQ  bezeichnet  eine  Gegciul,  die  durch  feiiulliclic 
Heere  gleichsam  durchllochten  ist,  durch  sie,  wie  durch  ein  dich- 
tes Gebüsch  verhägt  und  unwegsam  gemacht.  An  die  Bedeu- 
tung des  Verflcchtens  schliesst  sich  die  des  Verwirrens  an;  dah. 
2'Ilti'  auch:    überreden,   eig.   durch  Ueberredung    um   seine  klare 


*)  S.  indess  die  Erklärung  in  der  Schittah  mekub.  zur  Slcllc. 

*•)  3Iischnali  Kciini  XX,  7.  'j''3-ipOn  ^K;X~1  ITlOH  von  den  zusam- 
menhaltenden Knoten  an  einem  Gellerlite.  lirwälint  durfte  es  jcden- 
dcnfalls  werden,  dass  Kimclii  mJipO  1  Sam.  15,  32.  „in  Fesseln"  er- 
klärt. Die  von  (icsen.  angenommene  Bedeutung  hat  bereits  Targ.  z.  d. 
St.  {<p3DQ.  (10  nimmt  derselbe  für  "li^  als  Vocativ.,  und  wie  es  scheint 
uueh  die  Peschito.) 
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Einsicht   bringen.      S,    die   Stellen  bei  Aruch  und  aus  ihm  meist 
bei  Buxtorf"). 

Di^D.  im  biblischen  Ilcbraismus  zunächst:  kosten,  schmek- 
ken,  und  dann  wie  sapere  überlragen,  bekommt  an  mehreren 
talmudischen  Stellen  den  besonderen  ISebenbegriir  des  „Im- 
bisses" am  Morgen,  hreakfast ,  und  ist  dieser  Gebrauch  ein  ste- 
hender, mit  dem  griechischen  und  römischen  vollkommen  über- 
einstimmender; ysvfict  \sl  prandiunij  ysvsad-ai,  pr andere  (Meurs. 
glossar.).  ^  gl-  besonders  die  Ausführung  von  Salmas.  ad  Vopisc. 
Tacit.  vol.  II.  p.  614.  ed.  Haack,  aus  welcher  wir  zur  Erläute- 
rung eines  im  Midrasch  einige  Male  vorkommenden  Wortes,  das 


*)  Hierher  gehört  auch  flD'^jtü,  wie  die  Form  in  den  Mischnijol 
(Sabbat  VIII.  Ulischn.  2.)  und  im  Jeruschalmi  lautet,  die  Leimruthe  zum 
Vogelfange,  eig.  das  Reis,  der  Zweig.  In  unseren  Talmud-Editionen 
findet  sich  die  beachtungwerthe  Variante:  Pj^^DSy,  wie  neben  DD2D  (Ke- 
liin  II.  3Iischnah  3.)  auch  r)DDD  vorkommt  (S.  Aruch  2D2D).  Nicht 
blos  für  die  Lautverc^nderung,  sondern  auch  für  die  Erklärung  eines,  so 
weit  mir  bekannt,  noch  nicht  verstandenen  Wortes  ist  diese  abweichende 
Form  von  Bedeutung.  Für  ^TID  (1  IM.  3S,  18.)  giebt  nämlich  das  On- 
kelos-Targum  KD^i^lö ,  und  ebenso  in  merkwürdiger  Uebereinstimraung 
die  Peschito:  N'D2^V.i^,  so  wie  sie  auch  zu  4  M.  15,  3S.  ganz  mit  jenem 
gleichlautend  für  dasselbe  Wort:  f^t^W  setzt.  Dies  KD""tyVwy  erklärt  Ra- 
schi  zu  d.  St.  HD  nDDHO  nriKK;  "jn^DCy,  „das  Gewand,  womit  Du 
Dich  bedeckst."  Wie  es  scheint,  nur  aus  Vermuthung.  Denn  die  tref- 
fende Bemerkung  des  R.  Samuel  ben  Meir  zur  St.  hebt  mit  Recht  her- 
vor, dass  die  genannten  drei  Stücke  als  eben  nicht  zur  Kleidung  gehö- 
rig und  darum  leicht  hingegeben,  seien  gefordert  worden.  Die  erwähnte 
Form  P]E;D5y  führt  auf  das  Rechte.  Da  :3a'2^  verflechten,  drehen  heisst, 
so  ist  i<D'»K;i:y  für  ^<D"'CÜD'^,  so  wie  das  syrische  XDCÖVvy,  etwas  Zusam- 
mengeflochtenes, Gewundenes,  genau  dem  i'^riD  entsprechend ,  und  be- 
deutet: die  geflochtene  Schnur,  und  zwar  die,  an  welcher  der  Siegel- 
ring getragen  wurde.  „Das  hebräische  Wort  Cmn  bedeutet  einen  Sie- 
gelring, der,  wie  Chardin  bemerkt,  an  einer  seidenen  Schnur  zwischen 
dem  Ober-  und  Unterkleid  auf  der  Brust  getragen  wird.  Schnur  und 
Siegel  gehören  also  zusammen."  (Rosenmüllcr  Das  alte  und  neue  Mor- 
genland. I.  p.  183  )  Vgl.  Hob.  L.  8,  6  Wenn  im  Talm.  Sabb.  fol.  SO.  a. 
zur  Erläuterung  von  PjZ'DW  die  Worte  gefügt  werden :  K;X~1I1  \P^b  '13  X^fl 
]1T»'J  h^  -{^^p  Winim  r]2;Dty,  so  scheint  das  K?  vor  '2^X120  hinein- 
corrigirt,  da  zu  r]ljDiy  au.s  der  I\lischnah,  wie  <lies  in  den  Boraita's  ge- 
wöhidich  geschieht,  nur  die  in  verständlichere  Worte  gefasste  Erklärung 
hinzugesetzt  werden  soll.  P]2/DK?  tt'J<~lD  ist  nämlich  s.  v.a.    ü'cy  "Jp  5i/i<~)D. 
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Mussaiia  nicht  richtig  erkannt  hat,  so  wie  für  die  Verbesserung 
eines  verderbten  einen  Wink  bekonunen.  Es  sei  daher  Einiges 
aus  der  Stelle  hier  mitgetheill:  —  „Gustum  —  et  gustationem 
pro  ietitaculo  dicebanl.  Glossar.  r>etus:  gustus  yavfia  ya- 
qiofi/i].  —  Fulgentius :  ientaculum,  gustatio.  Scio  gustum  et 
gustationem  etiam  primam  coenae  partem  dictam.  Veteres 
glossae  yagiaixijv  exponimt,  qiiod  garum  vel  oxygarum  et 
alia  salsamenta  in  illa  coenae  initiatione  adponerentur.  — 
iväkia^ia  ab  eadem  ratione  jenlaculum  interpretantur.  janlu- 
culum  dxQccTK^fjia,  iydhüfia  etc.  etc.  Das  über  y-agicffirj  Bemerkte 
findet  nämlich  seine  Anwendung  auf  die  im  Aruch  s.  v.  0113 
verzeichneten  Stellen,  an  denen  es  jedoch  vielmehr  bellaria,  all 
die  verschiedenen,    zum   Nachtische   gehörigen    Sachen   bedeutet: 

n:}"in  pro  nn  ü^ü  r\rb  r]:T\ni<2  ni<:2  i<n^Dn:  «nn ;  das  ya- 

qiüfiri  l^ommt  zuletzt,  weil  es  aus  verschiedenen  Galtungen  be- 
steht-). Die  Erklärung  des  Wortes  durch  garum  (yccQOV  Salz- 
brühe) und  ^Mfiog  giebt  auch  Mussafia '••),  doch  scheint  sie  nicht 
richtig.  Die  Form  hat  wohl  ursprünglich  yagyccQiaiJba  gelautet, 
der  Schluck,  cig.  so  viel  als  won)it  man  sich  gurgeln  kann;  dpa- 
yagyaQi^sö^ai  hat  noch  diese  Bedeutung,  so  wie  yccgyaki^fi 
bei  Suid.  (vgl.  Sprengel  ad  Dioscor.  vol.  11.  p.  677.  s,  v.  dva- 
xoyxvXiL,6(xeva)j  und  zwar  ist  das  Verbum  yaQyaqi^süS^ai  offen- 
bar onomatopoetisch,  wie  unser  gurgeln,  in  Bedeutung  und  Laut 
entsprechend  dem  "W  der  Mischnah  "^ "■■•);  die  Reduplication  ward 
weggelassen,  und  es  blieb  ydgiüfia,  m  der  Bedeutung  von 
nD"'yD  ein  Morgenschluck,  dami  Imbiss.  —  Aber  auch  das  dxQU- 
ztüfia  bei  Salmasius  ist  nicht    zu    übersehen.      Im    Midrasch   zu 


*)  Vergl.  Kartor  wafcracli  cap.  XV.  p.  00.  a.  ed.  Horol.    b"\  ~"rX~in 

♦'iD^"'2D"'Z)3nt<znnD  xim  ^omj  i<in  -yn^-2  n-^,r3Nn  niDiDa?  dhd 

**)  An  der  Stelle  Berescli.  r.  XXXIII.  IJJD  Dm"!  "»DH:;  ]"'J;10  Nim 
DlpDl  scheint  ^Cr~lJl  gelesen  werden  zu  müssen:  er  trug  goldene 
Früchte,  Näschereien  (wie  sie  zum  Nachtische  gebräuchlich  waren)  in 
einer   goldenen  Schüssel  (Jtö'xog,  discus). 

**')  Sotah  i'oi.  20.  a.  nniD  h^j-:^  nmx  ^''piyci  nmx  ^n:;-ii;;o . 

Berach.  fol.  30.  a.  (aus  der  Tosefta).  Alan  lässt  sie  das  VVa.sser  gewalt- 
sam hinunter  gurgeln.  Das  y  als  gain  ist  durch  das  y  wiedergegeben. 
Nicht  hierher  gehörig  ist  "liJiy  in  der  Bedeutung:  movere,  e.xcitare 
litcm. 
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Kohcl.  (11,  9.  -Iin::  nnil')  fuidct  sich  neben  \Z'''  pl  IIU^,  Fleisch 
und  aller  Wein,  auch  noch  PTDDJIIK .  Das  VVoit  ist  in  die- 
sci-  Gestalt  scliwei-lich  zu  erklären.  Eine  andere  Stelle  (ebendas. 
zu  HDDn  1112  ^D)  giebt  ptDlIlt^  ^m  .  Letzteres  ist  äxQazoy, 
mnum  meriim^  Jl'D  ^T''^\Ü  ]"'■*,  dessen  man  sich  beim  Frühstücke 
bediente.  S.  die  gelehrte  Note  Reiske's  zum  Const.  Porpli.  de 
cerira.  libr.  II.  p.  634  ed.  Bonn.  vol.  II.  aus  der  einige,  unsere 
Vermulhung  über  ya^idix/rj  für  yaQyäniafici  bcsläligende  Stellen 
hier  angeführt  sein  mögen :  —  xqäaig  est  tioms  Graecis  omne 
cinum,  merum  periuäe  ac  mixtmn,  et  quia  meri  haustu  sole- 
bant  deieiimare  [^dejeuner},  propterea  xQa(Siv  nifsiv  ipsis  est 
ienlari,  yeveoO^ai.  Gloss.  graecobarb.  apud  Du  Gange,  v.  nl- 
vsiv:  yevsxai,  ij  ysvysrai  rj  nivsi  xgccaiy.  Constitisse  auiem 
ipsorum  äxQawv  seu  ientaculum  in  haustu  vini,  palet  ex 
loco  Ciunami  p.  158.  ßtie,  ubi  Dionysius,  Hmmorum  dux,  in 
arma  suos  ire  et  avv  siQMveia  noXkr^  dxqaTi^sa^at  sxsXevöfV-, 
stq  vyisiav  töov  '^ P(t)[iaio)V  nqogisii^vovg  xo  exnofia,  ol  6t 
dvaütdpceg  sniöv  vs  xal  iif  rolg  önXoiq  syivovvo.  Aus  die- 
sem Allen  ergiebt  sich  für  ]"^TüDJnN  die  Emeudation  in  ]''DD''Ü1JJ< 
dxQcctiöiJia,  und  es  sind  allerlei  zum  Frühstücke  gehörige  Dinge 
darunter  zu  verstehen. 

Wie  in  diesen  Beispielen  die  Beachtung  dos  fremden  Sprach- 
gebrauches iür  den  hebräischen  oder  aramäischen  erläuternd  ist, 
so  verbreitet  die  Beachtung  des  talmudischen  Idioms,  so  wie  der 
in  den  jüdischen  Werken  bewahrten  Angaben,  wenn  sie  in  ihrem 
Zusammenhange  aufgefasst  werden,  nach  anderen  Seilen  hin  Lichl 
und  Verständniss.  Im  Talmud,  so  wie  in  der  Mischuah  und  im 
Midrasch,  erscheint  öfter  ' i^llDi^D  ^•)  und  DIIDI/D  zur  Bezeich- 
nung eines  zum  Ueberziehen  oder  Umhängen  beslinnnlcn  limie- 
neu  Gewandes.  Zunächst  aber  benaunte  man  wohl  alles  zum 
Abhalten  des  Slaubes  von  den  Kleidern  Beslimn»te,  das  man  vor- 
oder  unmahni  (von  "IDV  Slaub)  mit  diesem  Namen.  Beim  Ab- 
scheeren  des  Barles  nahm  man  ein  nniDi'D  um  (Talm.  sabb.  fol. 


*)  S.  die  Süllen  I)ci  Arucli  s.  v.  DID'JO  und  aus  ihni  bei  Bux- 
toif  S.  auch  Cluifiif^ah  fol.  1^.  a.  "iOM  "in~lDj;0  ~bD2,  wo  Raschi 
"inC  eiklart. 
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9.  b.) :  ]'^2  i^iDD  b:^  niiDVDn  {Ti^üü  niiDonn  rbnn  '>no^i<\2 

VD~12.  Wann  ist  der  Anfang  des  Barlabnehmcns?  Sobald  man 
den  Staubkittel  oder  das  linnene  Tuch  der  Bartscheerer  auf  die 
Kniee  gelegt.  Auch  die  Griechen  halten  zu  diesem  Behufc  lin- 
nene Umhänge  oder  Tücher,  die  sie  vornahmen,  Civd^vsg.  S.  Me- 
nage observv.  ad  Diog.  Laert.  1.  VI.  in  Cralet.*)  Aber  auch  als 
Fesigewand  war  es  im  Gebrauche  bei  der  Creirung  des  pT,  als 
der    Maiilcl,  den  er  bei  seiner  Ordination  anlegte.  VVajikr.  r.  II.: 

ijDD  mi;ji  nbDp  n'^^brb  mis  m>Dj;D  ^b  nivnu  ]p6  büD 

pT  ^n^:Dn:i:^3  ■^ni^Ii'?  nnii<Ii'  •  Ein  Gleichniss  von  einem  Alten 
(hier  als  Bezeichnung  der  Würde),  der  einen  Mantel  hatte;  er 
befahl  seinem  Schüler,  ihn  sorgfältig  vom  Staube  geschüttelt  zu- 
sammenzulegen; denn  diesen  habe  ich  angelegt,  als  ich  zum  „Sa- 
ken"  gewählt  wurde.  Vgl.  dasselbe  mit  Variationen  in  der  Pcsikta 
der.  Kah.  sect.  X.  Zu  beachten  ist  auch  der  weitere  bildliche 
Gebrauch,  in  dem  das  Wort  mit  ganz  besonderem  Nachdrucke 
als  ein  Ehrenkleid  erscheint  im  Talm.  Jcrusch.   Bikkurim  per.  III. 

hai.  3.  "ijanj«  iö  n^-idi;di  ]^VD]l;  ^jonn  '^rrh:^!  i,-d}<  Abahu, 

der  nur  das  Fussgestell  ist  —  so  sagt  der  Weise  bescheiden  von 
sich  —  ist  zum  ]pT  gewählt  worden;  Simeon  (bar  Abba) ,  der 
das  Oberkleid,  das  Staatsgewand  ist,  ward  nicht  gewählt!  —  eine 
sinnige  und  seltene  Bezeichnung  des  Gegensatzes  von  dem  Ge- 
ringen und  Bedeutsamen,  der  sonst  in  anderen  bildlichen  Formen 
hervortritt,  etwa  als  Kopf  und  Schweif  (Jes.  9,  13,  das.  auch 
HDD  und  ]1D^N  Palmzweig  und  Rohr),  und  in  der  späteren,  gewiss 
durch  die  herrschende  Thierfabel,  in  welcher  Löwe  und  Fuchs 
als  die  Repräsentanten  der  verschiedenen  gesellschaftlichen  Stu- 
fen erscheinen,  bestimmten  Anschauungsweise  als  bVlÜ  und  """IK^'"^) 


*)  Zu  den  Worten:  vnd  lüiv  ^^d-ijvtjOtv  uc;vpöjuiov  ( p.  85  des 
Coinmentar.  in  der  Hülmer'schen  Ausg.  vol,  II.) :  Ex  eodeni  Liicrtii  loco 
intelligimus  eos,  qui  opcrani  tonsorilius  dabant,  sindonil)ns,  (piod  c;t  lio- 
dic  fit,  fuisse  involutos:  est  cniin  sindon  vestis  lintea.  Es  wird  dann 
auf  Casaubon.  excrcit.  XVI.  contra  Baron,  und  l'etit.  Observ.  II.  c.  8. 
verwiesen.  Vgl.  auch  Reiske  Conunent.  ad  Const.  Porph.  de  cerim.  pag. 
732.  cd.  Bonn. 

•*)  Tidm.  Jcrusch.  Schcbiil  per.  IX.:    'ib    mn  NDm    13   pPiü^  '"1 

R.  Jizchak  bar  Kcdila  hallo  eine    rilualc  Krai:e    zu   Ibiin   und  rirhlele  sie 
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(Abot  IV,  15:  Sei  ein  Schweif  der  Löwen  und  nicht  das  Haupt  der 
Füchse). 

Diese  Bemerkungen  erläutern  ein,  so  viel  mir  bekannt, 
noch  nicht  erklärtes  Wort,  das  bedeulsam  genug  in  der  syri- 
schen Sprache  und  Kirche  hervortritt,  um  längst  erkannt  zu 
sein.  Es  ist  der  Titel  Maphrian.  Pfeifler  in  seinem  deutschen 
Auszuge  aus  Asseman's  Bibliothek  Band  I.  S.  326.  giebt  die  ge- 
wiss unglückliche  Ableitung  von  i"lD{<  „fruchtbar  sciu",  weil  er 
Bischof  der  Bischöfe  wäre.  Nicht  besser  ist  die  von  demselben 
mitgetheilte  und  verworfene  Erklärung  Pococke's,  dass  es  von 
?]7N  ..lehren"  herkomme.  Zweifellos  ist  der  Titel  von  dem 
J^ll^yO ,  dem  Pluviale  gebildet,  womit  die  Bischöfe  und  Patriar- 
chen bei  der  Ordination  belehnt  wurden.  (S.  Pfeiffer  selbst  S. 
540.  i<b"'pD ,  was  er  ebenfalls  nicht  sieht,  ist  nontilTj  und  }<  vDp 
nur  daraus  versetzt,  wie  etwa  nagaria  für  angaria.  S.  Du- 
fresne  gloss.  med.  et  inf  latin.  latin.).  Es  lautete  also  der  Name 
ursprünglich  J^mD^D  oder  f^i^mSJ^D ,  wie  Nmp,  Einer,  der 
lesen  kann  (Kiddusch.  49.  a.),  J<r"'~DI^  ein  exlex,  Gesetzveräch- 
ter, und  ward  in  ]"^"^"lDi'Q  verkürzt,  wie  etwa  ]DJl"nnQ  aus 
WDJJliriQ.  —  Es  wird  diese  Bemerkung  um  so  fruchtbarer,  da 
sie  einige  schlechte  Etymologieen.  die  man  für  ein  scheinbar  grie- 
chisches Wort  versucht  hat,  abweisen  hilft,  und  dies  selbst  als 
ein  aus  dem  Aramäischen  erst  gebildetes  erweist.  Constanfin. 
Porphyrog.  (de  ccrimon.  aul.  I.  c.  41.  p.  208  Bonn.)  erwähnt  bei 
den  Ceremonieu  der  Krönung  der  Kaiserin  eines  iicufÖQiov,  das 
als  yvvaixtXov  IjxäTioVj  nenXov  in  einer  Glosse  bei  Dufresne 
(glossar.  graecit.)  bestimmt  wird,  nach  anderen  Stellen  ist  es  eine 
blosse  Kopfbedeckung,  nach  Anderen  nicht  blos  ein  Frauenge- 
wand. IMeurs.  s.  v.  im  glossar.  graecob.  giebt  vestis  muliebris 
an;  doch  führt  er  im  Weiteren  folgende  Glosse  auf:  Maforium, 
facialis  (i.  e.  (faxiohov,  vielleicht  das  oben  durch  noixilrj  er- 
läuterte i<TpD)  id  est  anguslum  pallium,  quo  uluntiir  mona- 
ehi,  Collum  pariter  alque  humeros  tegens.  Aus  dieser  Angabe, 
dass  es  die  Schulter  bedeckt,   wollten   Einige   bei  Cantacuzen. 

an  R.  Jirmciati.     Der   sagli;   zu  iliin:   Wie?   Löwen  sind  vor  Dir  und  üu 
fragst  die  l'üclisc? 
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I,  41,  wo  (las  Cewand,  das  dem  Patriarchen  eigenihüralich  ist, 
als  To  Xsyö^fvov  (xacfOQiov  erscheint,  cofiotpoQiov")  lesen,  was 
Meurs.  mit  Recht  abweist,  ohne  jedoch  aus  dem  Ursprünge  des 
Wortes  die  Lesart  zu  halten.  Auch  Voss,  (de  vitiis  sertnonis 
p.  484.)  weiss  keine  andere  Etymologie-"'')  für  ^cctfÖQiov  als 
MfiocfÖQiov.  Derselbe  führt  ausser  mehreren  Stellen,  an  welchen 
das  Wort  vorkommt,  auch  noch  die  Formen  mafortium,  mcwor- 
tium  aus  Isidori  origg.  an,  welche  letztere  sogar  die  Ableitung 
von  Macors  hervorrief,  während  der  semitische  Ursprung  nach 
dem  hier  Mitgetheilten  wohl  zweifellos  erscheint.  Uebrigens  steht 
dieses  Beispiel  eines  aus  dem  Semitischen  entlehnten  Namens  für 
Kleidungsstücke  keinesweges  vereinzelt  da.  Das  von  Meurs. 
(gloss.  graecob.)  verzeichnete  Gaßaxd&iov,  sudariuntj  von  Suid. 
zur  Erklärung  von  xsxQiHpalop  gebraucht*"""'),  bei  llesych.  als 
ösa^oxqixoVi  in  anderen  Glossen  als  xocffiog  yvvaiXMi^  erklärt,  ist 
nichts  anderes  als  HDliti',  aram.  Nrip^'J  das  Netz,  das  als  Kopf- 
bedeckung und  Schmuck  der  Frauen  (im  Talm.  Sabb.  fol.  57.  b.) 
vorkommt,    und    das    Haar    zu  bedecken  und  zusammenzuhalten 


*)  Fabroli  im  glossar.  zum  Cedren  —  (vol.  II.  946.  Bonn.)  (Zfiocpö- 
Qiov  Pallium  archiepiscoporum.  Diese  Form  scheint  nur  eine  gräcisirtc, 
wiewohl  die  Bedeutung  sich  an  die  der  jüdischen  Quellen  genau  an- 
schliesst,  und  das  Verbum  (ZfjbO(pOQiiv  (ibid.)  ist  nach  Verkennung  des 
Ursprungs  daraus  gebildet.  Man  suchte  das  fremdklingende  ^atpoodov 
durch  eine  Umänderung  in  wfjiotpÖQtov  etymologisch  zu  begründen,  und 
machte  daraus  ein  Schultcrkleid. 

**)  Hier  hat  Voss,  vergessen ,  was  er  (de  vitiis  S.  23.)  sehr  scharf 
hervorhebt:  (dxndxrjc  bei  llerodot  sei  aus  6  uxivuxrjg  entstanden,  nicht 
aus  (vxelu  d.  i.  d'§eia  uxrj  —  da  das  Wort  persisciien  Ursprunges  wäre. 
Nenipe  —  fügt  er  hinzu  —  solemnia  insaniunt  Graeculi,  cum  peregrina 
deducere  a  sua  iubent  lingua. 

'**)  nnmiOn  HDZCD  nWH  nKÜT.  AVahrschciniich  ein  mit  Goldfäden 
durchflochtcnes  Netz.  Hcsych.  s.  v.  XQV(puXov  hat  Cußdxuvov,  nach 
Salmas.  für  Gußdxuvdov.  Die  AuslI.  (bei  Albcrli)  s.v.  xixqmpuXov 
denken  an  sabanum.  (Talm.  pD  S.  Aruch  s.  v.),  was  indess  nicht  hier- 
her gehört.  Die  Stelle  Sabbat  1.  c.  verdient  nähere  Erörterung,  da  sie 
manches,  die  Kopfbedeckung  der  Frauen  betredendc,  enthält.  Wenn 
Suid.  auch  6ovSu()iov  als  Erklärung  angicbt,  so  ist  dies  schon  freierer 
und  weiterer  Gebrauch,  allgem.  Kopfbedeckung.  Das  TJID  ist  als  solche 
auch  bei  den  .Männern  üblich  gewesen.  /..'  ,'   'm' 
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bestimmt  war  idsd^otqixov).  Eben  so  wenig  kann  es  auirallen, 
ilass  die  verschiedeuartigslen  Erklärungen,  erweiternde  und  be- 
schränkende, neben  einander  vorkommen.  In  solchen  Dingen 
schwankt  der  Sprachgebrauch  zwischen  allen  Möglichkeiten,  und 
es  können  nur  die  Erklärungen  zu  wechselseitiger  Ergänzung  fest- 
gehalten werden.  Ein  Beispiel  solch  schwankenden  Gebrauches 
scheint  imxdqiov,  bei  Meurs.  pallium,  chlamys;  in  Glossen: 
amiculum,  imxdqGiov,  an  der  dort  angerührten  Stelle:  —  doq 
üavddXia,  vnöövüöv  /*£_,  imdog  stjixccqiop  scheint  es  das  zu- 
letzt angelegte  Obergewand.  Wenn,  wie  es  den  Anschein  hat, 
das  im  Talmud  vorkommende  niDlpDK  dem  bezeichneten  grie- 
chischen Worte  entspricht,  so  hat  es  in  den  Stellen,  welche  im 
Aruch  verzeichnet  werden,  gerade  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung, und  ist  ein  auf  dem  Körper  getragenes  Gewand,  ein  Ilemd""). 
Die  lebhafte  Beziehung  des  späteren  römischen  Lebens,  be- 
sonders im  byzantinischen  Reiche,  zu  den  Siüen  und  Sprachen 
des  Orients  ist  den  Forschern  nicht  immer  gegenwärtig  geblieben, 
und  selbst  Gelehrten,  wie  dem  grossen  Salmasius,  der  in  glei- 
cher Virtuosität  die  Schälze  des  klassischen  Alterlhums  mit  der 
Kenntniss  des  Semitismus  handhabt,  konnte  für  Augenblicke  der 
Gedanken  entschwinden,  dass  mit  griechischen  Zügen  geschriebene 
Worte  nicht  hellenisch  oder  römisch  seien.  In  der,  von  Belehrung 
aller  Art  strotzenden  Schrift:  de  homonymis  hyles  iatricae,  die 
selbst  Sprengel  nicht  genug  benutzt  zu  haben  scheint,  da  er  oft 
nur  das  von  Salnias.  längst  umfassender  Gesagte  gicbt,  findet  sich  p. 
76  die  Angabe,  dass  die  Rhus-Pflanze  {^oik).  lolii  genus,  quod 
muritium  Latini  vocant,  gr.^oti/t^,  ein  FärbestofF*-),  in  einer  ihrer 
Gattungen  ^oi'fidxiv  heisse,  bei  Arab.  (3^^-  ^^^  soll  nach  Salm. 


*)  Vergl.  auch  Raschi  zu  Niddah  fol.  48.  b  ,  der  durch  mDpO  er- 
klärt. Die  Stelle  hat  der  Aruch  nicht,  und  zu  der  Stelle  "lOIX  pPlT  '1 
'"O  Vübü  'ib'^Da  fehlt  das  Citat.  Sie  befindet  sich  Chagigah  fol.  26.  a. 
Die  Worte  •0^^\2  "imOlpDN'  '(^'»DiXI  sind  wohl  von  Raschi  nicht  ganz 
streng  erklärt.  Der  Ausdruck  scheint  ein  stark  übertreibender.  Selbst 
wenn  das  Kleid  oder  Hemd  des  "^"li*"  Oy  "llp  darin  luge,  sind  die  Ge- 
fässc  nach  R.  Jochanan  gleichwohl  als  rein  zu  bctracliten.  Vergl.  fol. 
18.  b.  die  ßlischnah. 

**)  S.  Plin.  h.  n.  XXIV,  51,  55  u.  a.  m.  St. 
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von  sunimare,  leXtiovv^  die  letzte  Hand  anlegen,  herkommen,  weil 
das  Färben  der  Felle  das  Letzte  wäre.  Doch  ist  das  irrig;  denn  es 
ist  das  bekannte  aram.  KpDIO ,  pQlD  roth,  mit  griechisch-syrischer 
Endung.")  Vgl.  IMaimon.zuIMischn.  Deniail,  l,der  J1N  „Cornclkirsch- 
bauin"  erklärt:  '^ZHPI  pllpi^  m^TlN  ^\^byO^  X^m^  7\mV^  '^''^ 
pNDIO  ein  Baum,  der  eine  Art  rother  Trauben  trägt,  die  man 
im  Arabischen  Siimac  nennt.  S.  auch  Sprengel  ad  Dioscor.  I, 
c.  147,  der  im  Wesentlichen  mit  Salmas.  stimmt,  ohne  ihn  zu 
nennen.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  Menage  zu  Diog.  Laert. 
VI.  in  Cratet.  1.  85  (p.  77  obscrvv.  vol.  II.  Ups.)  nach  ßochart 
richlig  bemerkt,  ist  ^vfiog  und  to  d-v^ijOV  bei  Suid.,  vom  Scho- 
liasten  zu  Arist.  Plut.  253  durch  uyQioxQOfxpvct  oder  ßöXßot 
genauer  erklärt,  als  durch  sldog  ßorävijg  svTeXovg.,  was  nur  ge- 
rathen  zu  sein  scheint,  das  chald.  ÜlH  oder  PDID,  im  Targuni 
für  D'^Qlti'  (4  M.  11,  5.),  Lauch  oder  Zwiebel,  was  Sahnasius 
(exercit.  ad  Solin.  p.  908)  nicht  erkannt  hat. 

Einem  Kenner,  wie  Lorsbach,  konnte  es  begegnen,  dass  er 
ein  scheinbar  syrisches  Wort  aus  dem  Persischen  ableitete,  wäh- 
rend es  ein  gut  griechisches  ist.  i>?Dlp"I"l5<  und  {^DlpiOIJ^  soll  (Ar- 
chiv für  biblische  und  morgenländische  Literatur  von  Lorsbach,  IL 
2C4.)  von  dem  persischen  ardcuba,  farinam  exiundens  stam- 
men, und  die  von  Caslell.  angebenc  Bedeutung  „Bäcker"  wird 
sogar  bezweifelt.  Es  ist  uQtoxönog.  So  hält  Dietrich  (Abhandl. 
für  semit.  Wortforschung  S.  139)  N3^^^<  Nachtlager  für  semitisch 
und  verwandt  mit  der  Wurzel  |n ,  da  es  evvi^  ist,  nach  der  geläu- 


*)  Die  Endung  vov  in  griechischen  Wörtern  wird  in  der  tnlmudi- 
schen  und  syrischen  Wiedergabe  dieser  fremden  Elemente  durch  yi  aus- 
gedrückt, was  (jcsen.  bereits  l)ciiierkt  hat.  Aber  auch  auf  die  Sprache 
der  byzantinischen  Schriftsteilor  hat  diese  orientalische  VerUiirzung  ihren 
Einfluss  geübt,  indem  häufig  neben  der  Form  auf  i,ov  die  in  iv  verän- 
derte erscheint.  Hieraus  erklären  sich  Formen  wie  xo  fiunuxiv  (Const. 
Porphyrog.  d.  cerim.  p.  392.),  lo  FlXiSqtv  bei  Malal.  (Chronogr.  I.  XII. 
p.  29(t  Bonn.)  für  eine  in  Antiochia  durch  Didius  Juiianus  gebaute  Fa- 
lästra,  statt  nXiOniov.  Chiluiead  ad  Mal.,  der  c,r]tyd^t,v  für  —  i,ov  an- 
fülut,  iiält  die  Form  fi.r  eine  diminutive,  was  sie  jedoch  nicht  ist.  S. 
auch  Salmas.  (hyl.  p.  147),  der  die  arabischen  Formen  siiphin  für  6(X- 
(fiot\  nardin  für  vdqSiov^  sin  für  ctov  neben  der  vollen  Form  siKion 
bei  Aviccnna  vcrzcichnel. 
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figea  Wiedergabe  des  Diphthonges  sv  durch  IIK  oder  Di<;  und 
Buxtorf  iässt  sich  (lex.  tahu.  col,  1374  s.v.  pDJ)  durch  ppD^iH  irren, 
als  wäre  '2  Präposition,  und  findet  keinen  rechten  Sinn,  da  bene- 
ficium,  oder  vielmehr  ßsvsipiaiov  „Belohnung"  (wie  oipifixiov^ 
xoixjjiSQXiov,  lydixucöu)  vollständig  die  Stelle  erläutert,  und 
nicht  eben  sehr  fern  liegt. 

Noch  einige  andere  Beispiele  zunächst  als  griechisch  auftre- 
tender, in  der  That  aber,  wie  es  mir  vorkommen  will ,  aus  dem 
Aramäischen  entlehnter,  so  wie  wenigstens  durch  die  Beachtung 
ihres  Daseins  und  Gebrauchs  in  den  jüdischen  Quellen  umfassen- 
der hervortretender  Wörter  mögen,  da  die  Darstellung  einmal  in 
diesen  Seitenweg  eingebogen,  noch  hier  angefügt  werden. 

Meursius  im  gloss.  graecob.  führt  ßovrivov  in  der  Bedeutung 
lagena  an,  und  leitet  davon  das  französische  bouteille  ab.  Hesych. 
glossirt:  cofiocQdyo).ßovzit^oij  TQvßklo).  Die  lateinische  Form  butina 
hat  Joann.  Damasc.  Eine  zweite  Form  bei  Meurs.  ßovyrj,  ßovt,iov'^) 
butta,  cupa  scheint  mit  der  vorigen  in  Bedeutung  und  Abstam- 
mung verwandt,  und  beide  semitischen  Ursprunges.  J<i"^i»12,  im  Tar- 
gum  für  ~|J  Leuchter  (2  M.  25,  37  ti.  sonst),  im  Tahuud  auch  als 
ehrender  Titel:  NmnJl  W^:iin"'0,  ist  zweifellos  mit  ]^3J12,  W^SID 
Kürbis  identisch.  Dass  mau  jene  Frucht  ausgehöhlt  und  als  Laterne 
gebraucht,  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich.  Ein  gelehrter  ar- 
chäologischer jNachweis,  dass  dergleichen  auch  im  Alterthum  ge- 
schehen, wird  die  naheliegende  Thatsache  nicht  mehr  bekräfti- 
gen, als  die  noch  vorkommende  Sitte  der  Kinder  in  manchen 
Gegenden  dies  zu  bezeugen  vermag.  Man  hielt  dann  diese  von 
einem  speciellen  Gebrauche  ausgehende  Bezeichnung  fiir  jedes 
candelabrum  fest.  Nicht  minder  benutzte  man  den  Kürbis  als 
Behälter,  oder  entlehnte  jedenfalls  von  ihm  die  Benennung  für 
bauchartige  Gefässe,  wie  man  noch  jetzt  „Plulzer"  —  provinciell 
für  Kürbis  —  auch  in  gewissen  Gegenden  für  krugartige  Fla- 
schen gebraucht.    Selbst  die  Benennung  t<3"^iJ12"""*)  geht  von  der 


*)  ßovit,(x  ersclicinen  l)ei  Pachyinor.  de  Andron.  Palacol.  V.  p.  399. 
in  der  Bedeutung  „Fässer"  als  Schutzmitlel  bei  Belagerung.  S.  das 
glossar.  vom  Possin.  S  666. 

**)  KctuI).  fol.  17.  a. 

'■****)  Adelung  (Grannnalisch-krilischcs  Wörlerbucli  der  hothdculsclicn 
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Anschauung  des  Baucliförmigen  aus,  da  |DÜ  ,,rund,  gewölbt  sein" 
gewiss  dio  Criindforin  und  Bedeutung  für  den  nur  durch  leichte 
phonetische  Abweichung  veränderten  Stamm  enthüll,  und  be- 
zeichnet die  Kürbisfrucht  als  eine  bauchförmige"""),  runde.  In 
der  zweiten  Bedeutung  scheint  dies  W^iJI^  in  den  griechischen 
(jlossen,  die  Meursius  giebt,  erlialten.  —  Auf  ähnliche  Weise 
ward    die    gurkenförmige    Kopfbedeckung    der  ßagdagicorai*"), 


Wundart  u.  d.  W.  Kürbiss) :  ,,Der  Name  ist  mit  der  Frucht  selbst  aus  an- 
deren Ländern  zu  uns  geivommcn.  Indessen  Hesse  sich  leicht  beweisen, 
dass  der  Begriff  der  Runde  oder  Dicke  der  Grund  desselben  ist.  Im 
Niedersächsischen  wird  der  Kürbiss  auch  Flaske  und  Flaskenapfel  (also 
Flasche  und  Flaschenapfel)  wegen  der  Aehnlichkeit  einiger  Arten  mit 
einer  Flasche,  im  Oestcrreichischen  Plutzer  (was  dort  auch  für  Thonfla- 
schen  üblich),  und  im  Dänischen  Gräskar  genannt."  f 

*)  Seltsam  ist  die  Angabe  und  Anordnung  der  Bedeutungen  bei  Ge- 
sen.  thes.  p.  201.:  vacuum,  inanem,  cavuni  esse,  da  wohl  nur  die  letztere 
und  zwar  als  „gerundet,  gewölbt  sein"'  die  ursprüngliche  ist.  xsveiuy  ist  nicht 
gleichbedeutend  mit  ]tö2-  Richtig  scheint  hier  gerade  Dainm's  Erklärung: 
pars  tota  illa  inferior  corporis  human i  quae  caret  ossibus  et  est  quasi 
inanitas.  Duncan  (lexicon  Homer,  s.v.)  fügt:  the  abdomen  bei.  —  Auch 
Dietrich  (Abhandl.   S    174.)  stimmt  mit  Gesenius. 

**^)  Tlbj  einige  Male  im  Midrasch,  eine  Art  Leibwache,  S.  Meurs, 
s.  V.,  angeblich  aus  Persien  an  den  thessaiischen  Fluss  Bardaros,  frü- 
her Axios,  verpllanzt.  Vgl.  auch  Dufresne  im  gloss.  und  Possin.  zum  Pa- 
chymer.  I.  p.  549  Bonn.  s.  v.  Mussafia  hat  bereits  das  Richtige  gese- 
hen, und  auf  den  häufigen  Wechsel  von  X  und  Q  aufmerksam  gemacht. 
Vgl.  oben  S.  8.  ßuVuiüreg  und  ^JV~lD,  Dufresne  im  glossar.  ßdqau^ov 
für  ßdXaufiov,  Xov/ji,'^  und  rumex,  ro  XdnuTOi'.  Salmas.  exercit.  Plin. 
p.  1284.  Ueber  die  Kleidung  der  Bardarioten  s.  Codin.  de  offic.  p.  38  Bonn. 
Das  Geschäft  dieser  Bardarioten  —  die  nach  der  Form  "11^2  im  3li- 
drasch  zu  schiiessen,  auch  blos  bardarii  geheissen,  doch  scheint  in  dem 
oft  vorkommenden  taVTlD  vielmehr  ÜVi-iZl  enthalten  als  etwa  c^Qunoj- 
Ttjg  —  war,  den  Andrang  des  Volkes,  wenn  der  Kaiser  ausritt,  ihm 
vorausziehend  abzuhalten:  ftlilites  stationarii  cum  baculis  et  virgis,  cpii 
aulae  ianuam  cuslodiebant  et  equilanto  imperatore  populum  praeeuntes 
summovebant  (Meurs.).  Hieraus  erklärt  sich  das  Berachot  (fol. 58.  a.)  vor- 
kommende ''i^priSy  (Lesart  des  En  Jacob).  Nach  der  ersten  yovvdu,  bei  der 
es  noch  sehr  laut  herging  in  der  Älenge,  merkt  der  Rabbi,  der  blind  war, 
dass  der  Kaiser  noch  nicht  vorüber  sei,  ebenso  bei  der  zweiten.  Als  die 
dritte  kam,  welche  aus  den  iXpilLy,  den  Ruhe  und  Stille  Bereitenden 
bestand  —  die  den  Weg  also  frei  machten  —  sagte  er,  der  Herrscher 
ist    vorüber.      Er   merkt  es   an   der   eingetretenen    Stille    und    Ordnung. 
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(xyyovQooTov  genannt  von  dyxovQTj  cucumis ^  oixvov.  S.  Meurs. 
dyyovQiov.  Codin.  d.  offic,  p.  38.  im  ds  xs(pcc/.'^g  TtSQdtKov 
^ögrifia  dyyovQonov  ovofjba^öfifvov. 

NpriD,  Kpü}D,  auch  im  Syrischen,  soll  nach  Michael,  lex. 
syr.  pag.  747.  ttcxtIop  sein ,  äbellus  plicatiUs ,  pugillares 
plicatües.  Es  erscheint  das  Weit  liäufig  im  Talmud  und 
Midrasch.   Jerusch.   Bikkur.  III.  hal.  3.  J^pn-DD  Hin     n:V  '"1  ?]li< 

♦  nrDi  ")  ■'jrDnD-i  ]dt  iv  -iqk  ^^ddio  vbv  bnp  i6^   Audi  r. 

Jonah  war  auf  dem  Wahlzettel,  um  zum  Amte  eines  ]p7  ge- 
wählt zu  werden,  nahm  aber  die  Stelle  nicht  au,  weil  er 
sagte,  erst  müsse  R.  Sebina  gewählt  sein.  Im  Tanchuma  zum 
Abschnitte  fpD  (1  M.  41  ff.)  wird  die  Art  und  Weise,  wie  .Jo- 
sef die  Ankunft  seiner  Brüder  zu  erfahren  gesucht,  beschrieben. 
Er  habe  an  jedes  Thor  der  Stadt  Wächter  gestellt,  die  den  Na- 
men eines  Jeden  auf  einen  Zettel  (  f^pflD)  schrieben.  Im  Midr. 
zum  Hohen  Liedc  (HM  D"lD  8,  Jl.)  erklärt  der  Commentator 
ppDD  durch  ni^Tl!)  Loose.  Es  ist  ttittccxiov'^)  ,  piltacium 
der  späteren  griechischen  und  römischen  Autoren,  kleine  Blätter 
aus  der  Schreibtafel,  Zettel,  wie  sie  zu  kurzen  Notizen,  auch  zu 
Etiketten  auf  Flaschen  und  Gefässen  gebraucht  wurden.  S.  dar- 
über Casaubon.  und  Salmas.  ad  Lamprid.  Alex.  Sever.  c.  21.  Auf 
dem  zweiten  Nicänischeu  Concil  erklären  Bischöfe,  dass  sie  durch 
tpsvdomirdyuaj  verfälschte  Stimmzettel,  getäuscht,  sich  auf  dem 
ersten  irrig  geäussert  hätten.  ■■•■")  Mussatia  hat  bereits  das  griechische 
Wort  erkannt.  Die  Ableitung  von  nirTa.,  weil  diese  indices  oder 
tituli  mit  Pech  an  den  Gefässen  befestigt  waren,  giebt  bereits 
Salmas.  I.  c,  Voss,  de  viliis  sermonis  p.  147,  Lobeck  pathol.  gr. 


Für  den  Wechsel  der  liquidae  liietet  noch  ein  lehrreiches,  bisher  unerkanntes 
Beispiel  eine  Talniudstelle  (Joma  fol.  38.  a.):  Alle  Thüren  im  Tempel 
seien  von  Gold  gewesen,  die  des  Nikanor  ausgenommen,  die  er  mit  Le- 
bensgefahr aus  Alexandria  gebracht.  Sie  bestanden  nach  Einiger  Mei- 
nung aus  hellglänzendem  Kupfer  riUnylO  nCiTIi  ,  nach  R.  Elieser  ben 
Jacob:  HHt  ^ÜD  n~l\XQ  nn''ni  nn^in  NO^il^p  n'Z^n:  sie  waren  aus  ko- 
rinthischem Erze,  das  wie  Gold  leuchtete.  Es  ist  wohl  i<ni''^1p  zu  le- 
sen, und  das  aes  corinthium  darunter  zu  verstehen. 

*)  Cassel  in  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber,  Art.  Juden, 
S.  29.  giebt  ohne  Grund  die  Bedeutung:  Diplom. 

***)  Neandcr  Kirchcngeschichte  Bd.  III.  S.  302.  3.  Anm. 
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serm.  p.  318,  der  nacli  Eiislatli.  auch  die  Ableitung  von  tttv- 
xxiov  imvOöoo)  erwähnt,  also  mit  der  Ton  Michaelis  gegebenen 
Etymologie  übereinstimmend,  und  fügt  dann  einen  neuen  Erklä- 
rungsversuch bei:  sed  foriasse  ad  famUiam  lange  dicersam 
pertinet ,  illam  dico,  cui  adscripta  sunt  vocabula  mediae  la- 
tinitatis  pecia,  petacia.  v.  supr.  c.  I.  §.  2.  et  quae  ex  hoc  se- 
minario  accepit  lingua  italica  et  francogallica  faccia,  fettuc- 
da,  pezzo,  piece,  his  enim  omnibus  siibest  notio,  quam  pitta- 
ciiim  habet,  ßssi,  laciniae,  panniculi,  id  quod  nos  dicimus 
Fetzen.  Vielleicht  darf  an  eine  durch  das  Medium  der  orienta- 
lischen Sprach-  und  Vokalisationsweise  veränderte  Form  inid'ij- 
xiov,  die  freilich  unerweislich  ist,  gedacht  werden,  zur  Bezeich- 
nung dessen,  w^as  auf  ein  Gefäss  aufgeklebt  wird,  wie  auch  das 
bereits  in  den  jüngeren  biblischen  Büchern  erscheinende  DJDD 
wahrscheinlich  das  orientalisirle  iniTayfia  ist,  was  sich  für  Sinn 
und  VVortform  so  natürlich  darbietet,  wie  (fS'syfia  nach  beiden 
Seiten  hin  nicht  entspricht.  Geseuius  im  Thes.  ist  entschieden 
für  den   persischen  Ursprung  dieses  Wortes. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  i<lJ13,  in  der  Bedeutung:  Schaar, 
Heer,  an  mehreren  Stellen  im  Talmud  (s,  Aruch),  und  an  einer, 
wie  Mussalia  bemerkt,  schon  durch  die  erklärende  Glosse  (HTlIvM) 
verdrängt.  Das  Wort  weist  im  Arabischen  der  Aruch  s.  v.  nach, 
und  es  ist  im  Späfgriechischen  ebenfalls  heimisch.  Meurs.  glossar. 
s.v.  yoi'vcc  führt  aus  Euthym.  Zigab.  Pauopl.  Dogm.  Tit.  XXVIIl  an: 
TOP  öi  Jaßlö  xal  vov  ^o^Oficovra  duiiioci.  xal  oQvioiq  TCQOcdia- 
?Jy€(j-3-ai  dai^ovdq  rs  CvffQyovvtag  tw  2oXo[x(avTt  TzaQSipai 
xal  yovvöag  zivdg.  Dass  dies  V\  ort  eine  andere  Bedeutung  habe, 
als  yovva,  yovvaq  und  yovviov  oestis  peUicea,  vermulhet  Meurs., 
ohue  jedoch  diese  anzugeben.  Es  erklärt  offenbar  der  talmudi- 
sche Gebrauch  liier  den  griechischen,  und  die  dem  Salomo  zu 
Gebote  stehenden  yovvöai  sind  Schaarcn  (n"l7''^Tl)  von  Gei- 
stern. Den  Ursprung  des  Wortes  erläutert  eine  Stelle  des  Ephraem 
Syrus  (opp.  111.  p.  223  adv.  .Tudacos).  Er  redet  die  Proplieten 
an:  J<"^DJ1  i<Tl!J  Schaar  der  Propheten.  Das  ist  yovvöa  mit  einge- 
schobenem N-Laute'-),  und  zwar  ist  es  die    häufige  Conlraction 


*)  Die   Einschieljung   dieses   Lautes   ist   eine   allljclvannte  Tlialsadie, 
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für  N"m:i,  wio  }<n^:nT  für  Kn^:i1JT  (H^DIDT).  AucIi  in  dem  taU 
mudischen  i<T1J*)  in  Verbindung  mit  Strömen,  das  gewöhnlich 
als  „Ufer"  erklärt  wird,  ist  dies  KIIIJl  zu  erkennen,  und  bedeu- 
tet eigentlich :  Einbiegung  des  Ufers,  wo  es  durch  den  ins  Land 
eindringenden  Strom  einen  Einschnitt  bekommen. 

Das  bei  späten  römischen  Autoren  vorkommende  cauci  wird 
von  Salmas.  ad  Spartian.  Pescenn.  (Script,  hist.  Aug.  I.  p.  667. 
seqq.)  als  ein  altes  griechisches  Wort  bezeichnet.  Quidquid  enim 
cavum  et  xvfißosidsg  esset,  xavxov  et  xavxaXov  dixere.  Auch 
im  talmudischen  Sprachgebrauche  erscheint  das  Wort,  "^plp  und 
"'pTlp  geschrieben,  auch  ''pJ<Tlp  (Talm.  Sanh.  fol.  74.  b.),  was 
Raschi  und  R.  Natan  im  Aruch  (in  der  ersten  Erklärung)  über- 
einstimmend von  den  Pfannen  erklären,  in  denen  Kohlen  zur  Er- 
wärmung der  Zimmer  brannten,  und  die  man  an  gewissen  Fest- 
tagen der  Guebern  in  die  Tempel  der  Feueranbeter  schaiTte,  und 
hn  Syr.  als  \^r\py\>  für  das  Trinkgefäss  (HHiD^  1  Sam.  26,  12, 
26.*"")  Das  ursprüngliche  Wort  scheint  in  dem,  oben  (S.  84.  Anm. 


und  I)edarf  lieiner  Beläge.  Da  sie  aber  nicht  immer  an  gehörigem  Orte 
beachtet  werden,  darf  ein  Beispiel  aus  dem  weniger  geläufigen  Sprach- 
kreise der  späteren  griechischen  und  jüdischen  Quellen  hier  angefügt 
werden.  Sqovyyoq^  globus  militum,  wie  Meurs.  nach  den  gloss.  Ba- 
silic.  erklärt:  TO  ix  ruyjübUTWv  rJTOt  ävSgwv  Twr  XsyojjbivLOv  xofujiiov 
Gvyxiifj,svov  Til^&og,  bei  Flav.  Vopisc.  in  Aurel.  (script.  II.  p.  672.)  om- 
nium  gentium  drungos  usque  ad  quinquagenos  homines  in  triumphum  duxit, 
erscheint  im  Talmud  in  der  Form  Xp1~\"I  (Aruch:  "j^O  bw  ^^n).  Die 
Schreibung  mit  p  statt  mit  ji  scheint  in  der  schwankenden  Aussprache 
des  Lautes  ihren  Grund  zu  haben.  Vgl,  Ga'xxog  für  sagum,  Pontan.  ad 
Cantacuz.  I.  p.  197,  5.  (vol.  III.  p.  424  ed.  Bonn.);  emigranea  für  fjfii- 
xgdria  bei  Voss  de  vitiis  serm.  p.  419.  Das  älteste  Beispiel  dieser  Ein- 
scliiebung  ist  vielleicht  6i,vduJi',  GH'ödi'sg  und  ]^1D  von  sidonischen 
feinen  Linnen,  eigentl.  also  Giööreg,  [Vgl.  Heeren  Ideen  Band  II.  S.  74. 
Wien.]    bei   Hoiii.  II.  VI,  289  —  ninlot  jra/niToCxtXot,    ioyu  yvvat,- 

'')  Talm.  Joma  77.  b.  ■»C''"'p  'i']-  ni^n''  ^l  HD  ^N'IQE;  '11  ~11~i  '1 
.NCM  "j-Q  kXDD  13  iü~\  \\D  HIHI  liyn-  NH^OX  Jn'DD  in^-  N'llJlX 
R.  .lehudah  und  U.  Samuel  b.  K.  Jehudah  standen  an  einer  Eini)iegung 
des  Nehar  Papa  an  der  Fürth  (Nl^yO)  von  nun  und  Raine  bar  Papa 
stand    an  der  anderen  Seite.  Ueber  1.1  einschneiden  vgl.  .'Vruch  s.  v.  "iJl  4. 

'"•)  Die  Vcrmuthung  von  Dietrich  (Abhandlungen  für  semitische 
Wortforschung  S.  2G3)  :  „liegt  vielleicht  nur  der  BcgrilT  des    Runden   in 


angeführten  2D2D  der  Mischnah  (von  dem  Stamme  22D,  run- 
den, zu  dem  2J^D  gehört  und  Anderes),  ein  runder  Deckel,  erhal- 
ten, und  bezeichnete  wohl  jedes  runde  Gefäss;  auch  cacabus, 
der  Kochtopf,  vielleicht  ursprünglich  „Kessel'',  scheint  nur  dies 
semitische  Wort.  Die  Formen  coculum  und  cocula,  vasa  ae- 
nea  coctionibus  apta  (Paul.  Diacon.  bei  Vossius  de  viliis  p,  387.) 
sind  nur  lautlich  verändert,  nicht  von  coquere  mit  Voss,  abzu 
leiten.  Auch  hier  schwankt  der  Gebrauch  in  freiester  Weise; 
xavxa,  xavxdhoVj  xccvxiov,  patera  bei  Meurs.,  xavxonivdxiv 
als  kleine  runde  Trinkschale  findet  sich  im  append.  ad  Constant. 
Porphyrog.  libr.  I.  d.  cerim.  p.  464.  Die  lehrreiche  Ausführung 
des  Salmasius  über  die  cauci  scheint  nicht  die  Beachtung  gefun- 
den zu  haben,  die  sie  verdient.  Wenigstens  hat  sie  Adelung, 
der  um  die  Feststellung  des  Etymologischen,  so  weit  die  Mittel 
und  Ansprüche  seiner  Zeit  reichten,  sieh  bemüht,  unbeachtet  ge- 
lassen. Er  würde  dann  unser  „Gaukler"""")  und  „gaukeln"  nicht  auf 


der  Reduplication?"  bestätigt  sich  also.  Auf  einem  Irrthuin  dagegen  be- 
ruht die  Angabe  desselben  Gelehrten  (S.  262),  dass  XpKp  „Strasse" 
bedeute.  Die  Erklärung  „platea"  bei  Buxtorf  S.  2107  unter  Npi^p  hat 
ihn  veranlasst.  üies  lieisst  aber  die  „I^üffelgans",  also  gleichbedeutend 
mit  pelicanus  ebendas.  S.  Plin.  h.  n.  X,  40,  56.  Die  Form  ist  verkiirzl 
aus  piatelea  bei  Cic.  d.  nat.  D.  II,  49.  Ebensowenig  heisst  {<{D2  Feind- 
schaft, da  das  T  in  N33~I  wurzelhaft  ist.  Der  Name  NpXp  selbst  für 
„Gänse"  scheint  mit  dem  Stamme  p'i^  und  Xp  in  der  Bedeutung,  die 
Dietrich  ihm  vindiciren  will,  nichts  zu  thun  zu  haben.  Es  ist  onoinalo- 
poetisch  für  die  „Schnatternde,  Quakende,"  und  umfasst  die  ganze  Gat- 
tung; daher  auch  vom  Pelikan  gebraucht. 

*)  Nicht  ohne  Zaud(;rn  habe  ich  das  Vorstehende  geschrieben,  da 
auch  Heysc  in  seinem  deutschen  VVörterbuche,  wie  ich  eben  sehe,  sich 
der  Ansicht  Adelung's  anschiiesst,  und  es  mir  bedenklich  scheint,  dem 
besonnenen  Forscher  und  von  mir  aufrichtig  verehrten  Freunde  auf  sei- 
nem Gebiete  zu  widersprechen.  Doch  wird  die  Berücksichtigung  der 
auch  von  ihm,  wie  es  scheint,  üjjersehenen  Worte  des  Salmasius  der 
Sache  erspricsslich  sein,  und  so  sei  denn,  da  einmal  auf  „Gaukler" 
die  Rede  gekommen,  auch  an  „Grillen"  zu  erinnern  erlaubt,  und  an 
die  bereits  von  Gcsncr  zum  Claudian.  gegebene  Erklärung  und  Ab- 
leitung derselbe»  von  Grylii,  worüber  Lobeck  im  Agiaophamus  S.  *J73 
nachzusehen  ist.  So  bedenklich  ein  zu  weit  getriebenes  iMisstrauen 
in  die  Acclitlieil  deutscher  Wörter  werden  kann,  wo  diese  den  Ur- 
und   Grundanschauungen   des   sprachbildenden    Geistes    entsprechen,    so 

7 
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iociilator,  Jongleur  iiiid  ioculari  /.nrückgenilut  liabeu,  sondern 
auf  die  von  Salmas.  erläuterten  cancnlarii  und  caiiciilatores, 
(i>ij(fonc(ti(cc(i^  Becherspieler,  deren  Gewandtheit  jedes  blendende, 
händclerlige  Thnn,  hinter  dem  nichts  weiter  liegt,  so  anschaulich 
malf*) 


natürlich  ist  wenigstens  die  Wachsamkeit  hei  den  aid'  künstlichere  Le- 
bensgetriebe und  zusammengesetztere  Verhältnisse  hinweisenden,  bei 
welchen  tintlehniing  oder  Nachbildung  einwirkender  fremder  Culturmo- 
niente  vorausgesetzt  werden  darf. 

*)  Ebenso  wird  die  Ableitung  des  Namens  für  das  Schachspiel  von 
scalcHÜ,  scauculi,  dann  escacchio,  echec,  im  jüdischen  Mittelalter  pinü 
'pNpty^Xn,  den  zum  Spiele  gebrauchten  Steinen,  uciQuydXoiQ,  niGGolg^ 
die  Salmas.  (ad  Vopisc.  Procul.  Script.  II.  p.  73(5.)  giebt,  für  Form  und  Sinn 
des  \Yortes  natürlicher  erscheinen,  als  die  hergebrachte,  die  seltsamer 
Weise  nur  an  die  persisch  sein  sollende  Form  „Schach"  sich  hält, 
und  die  in  den  romanischen  Sprachen  vorkommenden  Gestallen  dersel- 
ben entweder  unbeachtet  lässt  oder  in  nicht  gerechtfertigter  Weise  als 
aus  dieser  entstanden  annimmt.  —  Das  Spiel  nennt  Anna  Comn.  Alex. 
XII.  p  360  eine  Erfindung  der  Assyrier,  Ducas  c.  XVI  nennt  es  in  hei- 
mischer Zunge  t,arq(xiov,  bei  den  Fersern  heisse  es  2uvtquj<^,  bei  den 
Lateinern  cxdxov.  Die  von  Salmas.  (ibid.)  erörterte  Vorschiebung  eines 
Zischlautes  vor  Ti  und  x  hat  auch  in  der  talmudischen  Wiedergabe  der 
Wörter  ihre  Beispiele.  ^uQfiaxu  wird  ^pO~)DCX.  —  Ein  interessan- 
tes Beispiel  dieser  Vorschlagssylbe  CN  bietet  Xp'2DC{<  Michael,  p.  57: 
..pellis  rubricata,  color  rubicundus.  Exod.  25,  5  et  26,  14.  Item  i^p^JsjiCi^ 
id.  2  Par.  2,  14.'''  Das  Targum  zu  2  Sani.  18,  lÜ,  was  er  unbeachtet 
gelassen,  hat  für  rnX  nilism  :  Nin  'p'':!:D''i<1  und  das.  31,  16: 
n'Z^tn  nun  Nim  :  Xrnn  ^p':DCi<  l'-CX.  Sowohl  das  syrische  wie 
das  chaldäische  Wort  ist  das  griechische  (poivixög.  Hesych.  s.  v.  (poivt- 
xriiötq  —  oi  6i  TU  (poivixä  ivdü^UTU.  Maussac  verweist  auf  Salmas. 
ad  Pollion.  Claud.  (I.  p.  384.),  der  über  tunicae  russae,  (poinxol  ;|f'T(<J- 
v(g,  cpoirixtdfg  mit  der  ihm  eigenen  Gelehrsamkeit  handelt.  S.  das.  Ein 
solches  Purpurgewand  oder  eine  solche  rothgefärbte  Haut  ist  das  Xp^JDCX 
in  der  syrischen  und  chaldäischen  Uebersetzung.  Die  Erklärer  ergänzen 
zu  nKTin  entweder  DIR  oder  rniJin,  der  Targumist  hält  ein  Gewand 
und  zwar  ein  rothfarbiges  für  angemessener,  so  wie  2  Sam.  18,  10,  die 
Peschito  für  mi.in  als  wahrscheinlich  eine  zu  geringe  Belohnung  im 
Munde  des  Joab  Xi^T^^Q  setzt.  Die  Form,  eig.  (poinxög  als  (pivixög 
aus.sprechend,  der  orientalischen,  alle  Nuancen  der  Vokalisatlon  in  Di- 
phthongen nicht  beachtenden  Sprechweise  gemäs.s,  (daher  auch  'p'J^D  im 
Midrasch,  Finiki  für  (PotvixCa),  ist  wahrscheinlich  unter  dem  EinOusse 
dieser  bequemen  Pronunciation  in  das  spätere  (Iriechische  eingedrungen, 


—     99     — 

Aa  der  ans  Sanhediiii  angeführten  Talmudslelle  werden  mit 
den  '^p^^\)  zusammen  "»pJOin  angeführt.  Die  I.esart  schwankt 
bei  Raschi  und  im  xlruch,  wiewohl  Letzterer  die  mit  1  der  mit 
1  vorzieht.  Er  erklärt  das  Wort  als  ein  Geräth,  die  Kohlen  hin-  und 
herzuscharren.  Auch  diese  hätten  nun  die  Guebern  im  persischen 
Reiche  aus  den  Häusern  zusammengeholt,  da  sie  überall  herum- 
gingen, nirgends  angezündetes  Licht  oder  glühende  Kohlen  ausserhalb 
des  Feuer-  und  Lichttempels  (lli^n  Pi^Z)  diddend.  Hier  scheint 
die  talmudische  Angabe  eine  \Vortform  und  Bedeutung  erhalten 
zu  haben,  die  anderweitig  nicht  vorkommt.  Meurs.  im  glossar. 
erklärt  QM[jjavt(Jiov,  Romanense,  obex,  i'!ectis,  quo  fores  ob- 
serantnr.  —  Gloss.  graecob.  zd^  fiox^'OV")  cccpaiqovnfvovg  ij 
(Tixövh'OVTag    ro   OMiiaviaiv '•''')   rrjc:  nogrctg.  —  aioox>  (loxkov 


und  ersctieint  selbst  in  Handschriften.  Salmas.  »d  Soiin.  p.  566.  a:  veiu- 
stissimi  Codices  passini  scriptum  exiiibenl  Syria  eile  quod  est  Syria  coele, 
et  mirae  pro  moerac  ( /noiout),  raetici  milites  pro  nietoeci.  Sic  et 
Pliinice  iideni  liabent  pro  Phoenicc.  —  Ein  anderes  Beispiel  scheint 
CDCN,  nach  Michael.  1.  c.  äßjiig  vipera  etc.  Verbreiteter  als  die  ein- 
zelne Art  der  ußTtig  \var  wohl  die  Benennung  der  Gattung  0(pt,g^  und 
hat  nur  den  sibiius  mit  N  als  Vorschlag  erhalten.  Gelegentlich  sei  des  von 
Freitag  lex.  arab.  I.  p.  85  angeführten  JoÄs*«!  gedacht,  „secundum  non- 
nuUos  vox  graeca,  vinum".  Es  ist  nichts  weiter  als  das  transponirte  grie- 
chische äipCv&irog  (oCvoc),  also  dasselbe  mit  dem  von  t^eitag  selbst 
S.  43.  angeführten  und  durch  dipfvd'iov  erklärten  Worte.  l'iDJCDX  für 
Wermuthwcin  hat  der  Jeruschalini  Aboda  s. ;  auch  Salmasius  nuiss  an 
einer  Stelle   der   honion.  hyl.  iatr.  das  Wort  anfahren  und  so  erklären. 

*)  Von  dem  Worte  scheint  ein  Verbum  gebildet  worden  zu  sein, 
Jerusch.  ßezah  per.  I.  hal.  5:  'J'C^in  ni<  Dn70n,  der  die  Fensterläden 
in  einander  riegelt.  Es  scheint  dies  nur  aus  fJuoyXog  transponirt, 
durch  einen  vorgeschobenen  Riegel  oder  eine  hebelartige  Stange  in  ein- 
ander fügen.  Für  das  D  am  Schlüsse  ist  ein  D,  wie  in  G^ÜC?,  gewöhn- 
lich für  C^5£D^  Xric^rig^  zu  schreiben.    Dasselbe  Wort  erscheint  im  Midrasch 

z.H.L.  (Q">jvDT':^y5,  12.)-iji  n^po  ü'vhü  nn  n^-j  nypo  cn^o  ht 

der  eine  fügt  eine  zur  Sache  gehörige  Bemerkung  ein  und  so  auch  der 
Andere,  bis  der  zu  erörternde  Lehrsatz  vvohlgefügt  hervorgeht  ]^DD 
G^'m^,  wie  in  einander  gefügte  Bretter.  So  scheint  für  Q^^n?  gelesen 
werden  zu  müssen,  n  wird  häufig  in  der  Agadah  dem  N  substituirt, 
also  Dn?C  für  Hi^^D.  Man  sprach  bei  der  herrschenden  Neigung,  die 
liquidae  umzustellen,  wahrscheinlich  fioX^ög  für  /t/o/Ao'g.  — 
"*)  Vgl.  über  die  Endung  -cv  für  lor  oben  S    91.  Anm. 
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nvXMva,  d^^ocoQOVj  QCöfiaviaiv.  S.  bei  demselben  noch  andere 
Stellen.  Ist  ^(oiiaviüiov  eine  hcbelartige  Stange,  wie  sie  zum 
Vcischlicssen  der  Tliüren  gebraucht  ward,  so  liegt  die  Bedeutung 
einer  Stange  zum  Feuerschüren  nahe  genug.  Man  wird  dabei 
an  den  Polyphem")  der  Odyssee  eriimert,  der  mit  einem  fiox^OG 
in  die  Flammen  stört  und  sie  damit  erhält.  Neben  der  Form 
^(Ofictviüiov  gab  es  also  auch  eine  qojfiavtx'^j  eben  im  Talmud 
vorkommende,  ein  Wechsel  der  Formen,  der  an  sich  wahrschein- 
lich, auch  in  fiaxsdoviaiov  neben  jxaxsdovixöv  wiederkehrt.  Je- 
denfalls gehört  hierher  das  im  Castell.  Michael,  p.  799  vorkom- 
mende syrische  Wort:  Nlblp  *"")  obseratio  iannae;  sera  cum 
repagulo  more  Graecorum.  Die  eigenthüniHche  Art  der  Rö- 
mer beim  Verschliessen  ihrer  Häuser  wird  also  von  den  Grie- 
chen, die  der  Griechen  von  den  Syrern  bemerkt,  und  in  ent- 
sprechenden Bezeichnungen  festgehalten. 

Mit  jeder  fortschreitenden  Bildung  gehen  neue  Bedürfnisse 
des  geistigen  Lebens  Hand  in  Hand.  An  die  tiefe  Innerlichkeit 
der  Sprache,  so  lange  sie  dem  Ausdrucke  des  Angeschauten  und 
in  sinnlicher  Kräfligkeit  Erlebten  dient,  ergeht,  wenn  erst  wis- 
senschaftliche Gegenstände  in  der  präcisen  Form  gedankenmässi- 
ger  und  geschlossener  Darstellung  erörtert  werden  sollen,  ein 
neuer  Anspruch.  Sie  hat  dann  Bezeichnungen  für  die  Formen 
des  Denkens,  für  Unterscheidung  und  Trennung  der  begriiriichen 


*)  Hoin.  Odyss.  IX,  332,  wird  das  QÖnaXov  des  Kyldopen  (v.  319) 
(lOj^Xog  genannt,  so  wie  v.  377  und  3S2. 

*^'')  Wie  es  sciieint,  eine  andere  Form  von  i<~^i'p,  talin.  N~^?pK,  von 
xXf/'c,  xXfiööq  gel)ildet,  und  davon  ein  denominatives  Verbuni  T^p 
schliessen,  wie  die  talniudisciicn  Formen :  XO"  strafen  von  X'O^T  yrjfiCa, 
"lOp  (Partie.  "llOp)  von  caraera,  wölben,  Dip  von  census  oder  censura. 
Ganz  äclitsemiliscli  ausseliendc  St.^mme  scheinen  eingefütirle  :  1D1  syr.  sicli 
wundern,  demiror,  ;i^Jl  sprechen  vielleiciil  jx^.f^ffj'.  flD^,  im  Talmud  häufig 
für  alles  zum  IJrole  als  Zugemüse  Gegessene,  wird  von  ^P.D?  abgeleitet 
oder  dies  von  jeiuMu.  Ms  ist,  wie  mir  s(;heint,  das  griech.  Xdnud^O}', 
Grünes,  Gemüse  überhaupt.  Kigall.  ad  Artemid.  I.  p.  (J().  (vol.  II,  p.  G3. 
ed.  Ileitr.).  Diese  Endung  1  ist  entschieden  kein  Suffix.  Es  scheint  auch 
ins  Arabische  eingewandert  iOl^O  leftijah,  c  rapis  paratus  cibus,  (jtolio 
lafats  species  oleris,  ÄxÄsj  latitah,  puls  crassa  bei  Sprengel  ad  üioscor. 
II.  e.  205,  comuient.  2ö4.  Die  Deutung  ]''mD^  (IMidr.    Kohel.    pü^H  "»D 
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Seileu  zu  findeu,  ein  l'eiiiges  Fachwerk  lür  die  stets  vviedci- 
kelireuden  Ansprüche  des  Verslaudes  und  seiner  Zwecke  zu  be- 
quemer Ilaudliabung  zu  bilden.  Wie  im  persönlichem  Umgänge 
Bewegungen,  Geberden,  eigenlhümlichc  Betonung  dessen,  mit  dem 
uns  ein  häufiger  Verkehr  zusammcnführl,  sich  einprägen,  nicht 
blos  durch  die  Maclit  der  Gewohnheit,  sonderu  weil  eine  beson- 
dere Seite  des  Denkens  und  Aullassens  oft  durch  solche  Aeusser- 
liclikeiten  accentuirt  und  scharf  gezeichnet  hervortritt,  so  weckt 
der  in  einer  fremden  Sprache,  mit  welcher  wir  in  Beziehung 
stehen,  vorhandene  Vorralh  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  nach 
gleichem  Besitze  in  der  eigenen  und  lehrt,  entweder  bereits  Vor- 
handenes in  reicherer  Weise  benutzen  oder  durch  Nachbildung 
das  etwa  Mangelnde  ersetzen.  Wörter,  die  zu  einem  gewissen 
Nachdrucke  erwünscht  erscheinen,  und  deren  eine  fortgeschrittene 
Rellexion,  sobald  sie  erst  auf  die  ölittel  zu  einer  schärferen  Her- 
vorhebung und  Betonung  aufmerksam  worden,  bald  nicht  mehr 
entrathen  kann,  werden  geprägt  und  bürgern  sieh  so  schnell  und 
so  fest  ein,  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  sich  in  den  Zustand 
der  Sprache  hineinzudenken,  in  welchem  diese  Behelfe  noch  nicht 
vorhanden  gewesen.  Die  talmudische  Discussion,  auf  die  schärf- 
ste Spaltung  uud  Sonderung  der  Begriile  gehend,  das  Analoge 
an  dem  scheinbar  Differenten,  wie  das  Trennende  und  Unter- 
selieidende  an  dem  für  den  ersten  Anblick  Aehnlichen  herauszu- 
liuden  und  scharf  hinzustellen  bemüht,  in  mauniglachcn  Wen- 
dungen eines  steten  Setzens  und  Aufhebens ,  Gebens  und  Neh- 
mens sich  bewegend,  ist  auf  solche  Bedürfnisse  zunächst  hinge- 
wiesen, und  wo  ihr  eine  fertige  Bezeichnung  anderswo  sich  dar- 
bot, wenigstens  zur  Nachbildung  einer  älndichcn  gedrängt.  Enie 
Darstellung  der  Formen  der  Discussion  und  der  nengeprägten 
Wendungen  des  Gedankens  wie  des  Ausdrucks  ist  eine  so  be- 
deutende und  zu  den  maimigfachstcn  Gesichtspunkten  und  Be 
trachtungen  amegcndc  Aufg:»bc,  dass  sie  in  grossem  Maasstabe 
ausgeführt  zu  werden  verdient.  Hier  seien  eiuige  ^vcnigc  Aus 
drücke  angefügt,  die  unter  dem  Einllussc   der   beiden    klassischen 

7,  7.)   und  Bcrcscii.  r.  XV.  nriTl  DD    üb  ist  nur  eine  witzige,  die  den 
Ursprung  sclion  nicht  mclir  Iicnnt. 
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Sprachen  enblamlen  sein  mögen  oder  die  wenigstens  lebhatl  an 
das  in  ihnen  Vorkommende  erinnern. 

Eine  Unterscheidung,  die  etwa  unserni:  „schlechthin,  ohne 
weiteren  Beisatz"  entspricht,  kann  natürlich  erst  in  einer  unter  der 
Einwirkung  der  Reflexion  sich  bildenden  Sprache  auftreten.  Sie 
geht  aus  der  Sprache  des  Lebens  in  die  der  Wissenschaft  über. 
Der  Talmud  hat  dafür  das  Wort  J<T"1J,  eigentlich:  „trocken"  ge- 
bildet. (Tl^  die  Trockuiss,  namentlicli  des  Bodens  zur  Zeit  der 
Sonnenhitze,  wenn  er  leicht  zu  Staube  gerieben  wird,  ist  der 
Ausgangspunkt  für  diese  Bedeutung).  Der  spätere  Sprachge- 
brauch der  Römer  hat  aridum,  assum,  der  griechische  '§i]qÖv  in 
ganz  ähnlicher  Weise  für  diese  Bezeichnung.  S.  Salmas.  ad 
scriptt.  bist.  Aug.  II.  p.  37.  Wie  an  der  Stelle  des  Plaulus,  im  Ru- 
dens,  die  dort  angeführt  ist:  huc  arido  argento  est  opus,  so  ist 
das  talmudische  NTilJ  "1121  das  blosse  Wort,  nichts  weiter  als 
dieses,  gebildet.  Einen  ähnlichen  Gebrauch  bietet  das  syrische  in 
seinem  n"'5<n"'"1p  (Michael,  lex.  p.  827.),  nude  et  simpUciter,  die 
nackte   kahle  Wahrheit,  unumwunden. 

Nur  in  systematischer  Erörterung ,  die  an  einem  festen  Fa- 
den sich  fortbewegt  und  ihr  Ziel  verfolgt,  kann  das  Bedürfniss 
auftreten,  das  Gelegentliche,  von  der  Hauptsache  Abgehende,  durch 
eine  Formel  zu  bezeichnen.  Dem  griechischen  wc  ev  nagodot 
ähnlich,  ist  das  talmudische  ]b  VDi:;i2  {<p  iTnili^  3J}<  ND^D*): 
er  giebt  uns  auf  seinem  Wege  gelegentlich  Etwas  zu  verstehen. 
Für  das  logisch  Nothwendige,  wie  für  das  auch  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  einen  Zwang  Ausübende  ist  "^fllD  bV  üblich. 
Die  Vergleichung  des  syrischen  J^^niD  inßrmiias,  valetudo  von 
N"1D  führt  den  Ausdruck  auf  den  ähnlichen  [löyig  (feqsiv.,  aegre 
ferre  (s.  Gesen.  thesaur.  p.  710.)  als  verwandt  zurück,  so  wie 
die  Phrase  o>c  STtoc  fintti'.  so  zu  sagen,  in  "1?D"1;D,  Ü'chl  für 
"10"*D7"!    (vielleicht)  ihre  Nachbildung  gefunden,  und  das  im  Tal- 


*)  Rasclii    7,11    Kidtltisctiiii    l'ol.   fiO.  a.  tragt  iiir    die    richtige    Fassung 
des  Itildiirlien    Ausdriulses    besondere    Sorge:     "j7in    HMti;    ^'D~)1  'D  b'J 

•^p2-  i<y2}'>'?2  '«yin  -iz"i  ^zi^bt  ^:v'"2'Z'7]  ]^cnv'?  vij-  iD-ai  ■     Auf 

seinem  Wege,  indem  er  von  den  .Anspruclien  in  Bezug  auf  die  Unlad- 
liehlieit  der  Familie  redet,  gielit  er  uns  zu  verstehen  und  lehrt  uns  noch 
»in  neues  Moment  in  dem  von  iiim  gebrauchten  Ausdrucke. 
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mud  Jct'uschalini  und  Alidrascli  und  uaiiieiitlich  vur  Eizählutigen 
siehende  W2hl  ist  nichts  weiter  als  dieses  verkürzte  Wort,  was  als 
übl  abbrevirt  im  Syrischen  ., nämlich'*  bedeutet.  Dieser  dem  Aramäi- 
schen eigenlhümliche  Zug,  durch  das  Relativ,  so  wie  durch  Präposi- 
tionen, die  es  dem  Substanliv  oder  Adjecliv,  wie  hier  dem  Infinitiv 
vorsetzt,  neue  BegritTe  zu  bilden,  scheint  noch  nicht  genug  be- 
achtet, und  daher  sind  manche  Wörter  unerklärt  geblieben  oder 
unrichtig  aufgefasst  worden.  Das  Wort  "ipTn  Kinder  z.  B.,  vor- 
zugsweise mit  "'"Iplp  verbunden,  eig.  der  die  Kinder  lesen  lehrt, 
also  überhaupt:  Kinderlehrer,  ist  aus  ""pTlI/l  und  dies  aus  "^plV  *) 
gebildet,  einer  wieder  durch  Vorscliiag  von  V  aus  "^pT  entstan- 
denen Form,  ursprünglich  also  ein  ganzer  Relativsatz:  die,  welche 
zart  oder  klein  sind,  wie  das  talinudische  inn"^jl  die  sein  Haus 
war,  sein  Weib,  die  ehrende  Bezeichnung  der  Galtin**).  7]2rw 
(Dan.  5,  2.)  wird  seit  (iesen.  auf  einen  Stamm  ]rb  zurückge- 
führt, dem  man  allerlei  Bedeutungen  auerfunden  hat,  während  es 
ein  Compositum  von  rUfl  (Targ.  für  pTI  IKön.  17,  20.)  zu  sein 
scheint  mit  der  Präposition  7,  also  s.v.  a.  p'Tlb  KM  "Wi^,  wie 
5  M.  13,7.  -jpM  n^i^,  Micha  7.  5.  "jpM  nnX'D.  So  scheint  inK 
nur  Compositum  aus  i^J'nnt^,  das  mit  einem  Thore  versehene, 
au  einem  Eingange  Liegende,  daher  Ort,  Stadt.  t^TTDK  ein  "Vor- 
wand, eine  Ausrede,  eig.  was  als  Beispiel  dienen  kann. 

Einige  sprichwörtliche  Redensarten  seien  schliesslich  noch 
angetührt,  die  entweder  als  entschieden  enllehnt  und  nacligcbildel 
sich  verrathen,  oder  denen  durch  Beachtung  der  entsprechenden 
Formen  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  doch  ein 
deutlicheres  Verständniss  zu  Theil  wird.  Das  auf  Leontion  zurück- 
geführte Wort,  worauf  Plinius  in  der  praefatio"^^'"^)  h.n.  anspielt. 


• 


*)  Vergl.  die  Stelle  Talin.  Sanlutdr.  fol.  It.a:  ]"'p~y*~  NnON  liie 
Ijammer,  die  nocli  zu  zart  sind. 

**)  H.  Jose  rühmte  sicli,  dass  er  in  seinem  Leben  sein  Weil)  nie- 
mals anders  als  durch  „sein  Haus"  bezeichnet  habe. 

'"*)  Ceti  vero  nesciam,  adversus  Theophrastuin,  liominem  in  e!o(|uen- 
lia  tantum,  ut  iiomen  divinum  inde  invenerit,  scripsisse  eliam  t'eminam,  el 
proverbium  inde  natum,  suspendio  arhorem  e!i<,a'ndi.  .S.  Bayle  diit.  art. 
Leontium.  Es  scheint  in  dem  laimudischen  Gebrauche,  namentlich  in  dem 
Zusätze:  hänge  dich  an  einen  hohen  Baum!  ein  Wink  für  den  bisher  nicht 
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(lass  wer  sich  liäiiireii  wolle,  eiiieu  Baum  sich  dazu  wählen  müsse, 
liiidel  sich  in  i,'anz  genauer  Wiedergabe  im  Talmud:  piilv  H'Z'pD  DN 
bM:i  ]'?\XD  nbnn  (Pesach.  fol.  112  ).  Es  ist  eine  Lehre,  die  R. 
Akiba,  als  er  —  in  Folge  sci«ier  lebhaften  Beiheiligung  an  dem  Auf- 
stande des  Bar  Kochba  im  (Gefängnisse  sass  —  dem  eifrigen  und 
lernbegierigen  Jünger  R.  Schinieon  ben  Jochai  erl heilte,  nach 
Raschi's  Erklärung:  Willst  Du  Etwas  sagen,  das  bei  der  W^elt 
Eingang  finden  und  das  sie  von  Dir  anuehmeu  soll ,  so  befleissige 
Dich  eines  berühmten  Lehrers,  und  sage  es  iu  seinem  Namen. 
(Gewichtige  Autoritäten  geben  dem  W^orte  Nachdruck.  —  Aus  die- 
sem Gebrauche  entwickelte  sich  die  weitere  bildliche  W^eudung: 


•  rictitigerkannlenSinn  des  Spruclies  erhalten.  Die  Erklärung  beiErasm.  Adag. 
(fol.  2ö"J  cd.  ßusil.  157 i)  ist  selir  nüchtern:  In  re  vehementer  indigna 
neque  ullo  pacto  toleranda  veteres  arborein  suspendio  deligcndam  esse 
dicebant,  da  es  vollkoinnien  unerklärt  bleibt,  wozu  gerade  an  die  gegen 
den  Philosophen  schreibende  Hetäre  das  Sprichwort  sich  anschliessl  und 
von  ihr  hervorgerufen  sein  soll.  Vielmehr  scheint  dies  der  Sinn: 
Selbst  der  sich  hängen  will,  thut  gut,  sich  einen  hohen  Baum  zu  su- 
chen. Leontion,  die  im  Kampfe  gegen  Theophrast  gewiss  unterliegen 
niusste,  bat  dennoch,  inJeiii  sie  an  einen  berühmten  Namen  den  ihren 
anschioss,  fnr  eine  Zeit  wenigstens  eine  gewisse  Celebrität  erlangt.  Sie 
hat  allerdings  keinen  Sieg  über  den  Gegner  erfochten,  aber  sie  hat  selbst 
in  dieser  Niederhige  doch  mehr  erreicht  durch  dessen  Bedeutsamkeit,  als 
wenn  sie  an  einem  Geringeren  ein  gleiches  Schicksal  erfahren  hätte. 
Immer  besser,  auf  eine  glänzende  Weise  unterliegen,  als  in  unscheinba- 
rer, besser  der  Baum  als  der  Pfahl,  wenn  du  dir  den  Tod  geben  willst. 
Besonders  bedeutsam  scheint  dieser  Spruch  gerade  in  K.  Akiba's  Munde, 
und  es  erklärt  sich,  warum  er  in  seiner  Lage  ihn  ertheilt.  Er  als  3Iär- 
tyrer  seiner  begeisterten  Theilnahme  an  dem  oben  genannten  Aufstande 
fand  wenigstens  darin  einen  Trost,  dass  er  um  einer  grossen  Sache  wil- 
len litt,  für  die  das  Leben  hinzugeben  es  sich  verlohnte,  und  so  lehrte 
er  seinen  Schüler,  nur  für  das  sich  zu  opfern,  das  der  höchsten  Opfer 
werth  sich  erweise.  Die  Erklärung  Raschi's  und  des  R.  Samuel  b.  Meir 
scheint  zu  dem  gebrauchten  Bilde  nicht  recht  zu  passen,  und  immer 
bliebe  es  befremdlich,  warum  eben  R.  Akiba  und  zwar  in  dieser  Situa- 
tion den  Satz  ausspriciit  Die  Schicksale  des  R.  Schimeon  ben  Jochai, 
der  sich  so  lange  verbergen  musste,  bezeugen  genugsam  die  (Jeistesver- 
wandlscbaft  des  Jüngers  mit  dem  edlen  Lelirer,  was  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  werden  kann. 
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''^"IS'I  i^K^Kli  ):<'''?m,*)  CS  hängt  Etwas  an  grossen  Tamaris- 
ken*-), ist  auf  gewiclifige  Autoriiäten  zurückzuführen,  die  üher 
den  in  Rede  stehenden  Punkt  bereits  verschiedene  Meinungen  ge- 
äussert. Ein  anderes  Bihl  ist  vom  „Nagel  oder  Pflocke"  herge- 
nommen, an  den  Etwas  angehangen  wird,  einen  festen  Haltpunkt 
besitzen,  bt'  iniD^  HflM  HD!  vbv  D^brb  in^  ^b  Ü'^Ü  DIN  ^lüii 
NTi;"?  ^"VZ'V  NIH'^'  D^I'V  ]2  T'Vhü  ")  Glücklich  der,  dem  ein 
Nagel  vergönnt  ist,  an  den  er  fest  sich  hange.  Was  war  der 
Haltpunkt  des  R.  Elieser  ben  Asarjah?  Dass  er  im  zehnten 
Gliede  von  Esra  abstammte.  —  Das  Bild  für  die  fortlaufende  Tra- 
dition ist  die  aus  Ringen  gefügte  Kette,  die  auch  für  die  ununter- 
brochene Reihe  glänzender  Ahnen  benutzt  wird.  n^^pH  rb\lh'il/ 
und  pDnVn  sind  üblicii.  Jerusch.  Sabbat  (per.  I.  hal.  2.). 
Kannst  Du  einen  überlieferten  Satz '■•"")  zurückleiten  bis  Moscheh, 
so  thuees;  wo  nichi,  so  gieb  entweder  den  je  Ersten  oder  Letzten 
als  Gewährsmann.  Wit  ähnlichem  Bilde  bezeichnet  Cantaeuzen. 
das  Erlöschen  der  Königswürde  als  ein  Zerreissen  der  Kette, 
praef.  p.  11.  Bonn,  icf'ov  örj  rrjc  ßaGihxfjg  tov  ysvovg  diatfjit]- 
d^ticJtjg  asiqäq,,  srtl  MixaijX  tov  IJaXcaolöyov  /)  ßuai,Xsia\) 
fiszeßrj.  —  Für  die  herrschende  Ansicht,  dass  immer  die  späte- 
ren Zeiten  und  Geschlechter  den  früheren  au  Kraft  der  Religion 
und  Sittlichkeit,  so  wie  in  der  Grösse  und  Fülle  des  Geistes  nachstän- 
den, ist  eine  zuweilen  wiederkehrende  Formel:  der  Nagel  der 
Früheren  sei   mehr  werth,    als   der   Bauclj   der  Späteren  (Talm. 


'•)  S.  Baba  !)alra  31.  a.  Ketub.  23.  a.  Vgl.  Aruch  s.  v,  b^'Hl,  der 
die  Plirase  im  Zusammenhange  mit  der  frülier  entwickelten  ebenfalls 
auffasst. 

**)  S.  Ges.  ihes.  s.v.  Sprengel  ad  Dioscor.  I.  c.  118.  (p.  3'J6  com- 
ment.)  Der  Isaac  Amrami  (ilius,  den  Sprengel  nicht  kennt,  wird  von  R. 
Schemtob  Palkera  im  Mebakkesch  S.  15.  unter  den  grossen  arabischen 
Acrzten  angeführt.  Als  Ehrentitel  ist  ^CÜX  ebenfalls  üblich.  (Zunz  Zur 
Geschichte  und  I>ileratur  S.  'IW\) 

***)  nbwbiü  n^'ö  iv  nyic^n  nN  bwb^b  i^ir  nriN  üi<.    Ucber 

die  Sache  vgl.   Zunz  Zur  Geschichte  und  Literatur  S.    31S,  c. 

f)  Genau  ebenso  fasi^t  der  Midr.  zu  Koliel.  ("IIDTI  12,  t.)  die  Worte: 
bevor  die  silberne  Schnur  cntketlet  wird:  ^"»Dm"»  b'ä  nb^b^)  1*,  die 
Kette  edler  Ahnen.  Vgl.  Theophan.  ("hronogr.  p.  57Ö:  70 1'  tx  Giioüg 
xui  yivoug  övia  x.  i.  X.  p.  ü67  -    loiig  und  atcQÜg  xuiuyofiiiovg. 
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Joma  fül.  9.  b.) :  D^:nni<  b'^J  ]Q^n3D  D^^lZ'K-l  "?£'  piDS  iimD 
Einer  äliulicheu  VVendung  bedienl  sich  Pehon.  Satyr,  c.  57.  §.  10: 
Dedi  tarnen  operam,  ut  domino  satisfacerem ,  aiius  pluris 
erat  unguis  quam  tu  tolus  es.  Selbst  in  die  strengere  Dar- 
stellungsweise der  Halaehah  drängen  sich  im  Leben  übliche 
sprichwörtliche  Redewendungen  ein,  deren  nähere  Erläuterung 
aus  verwandten  Formen  des  klassischen  Alterthums  zu  ziehen  ist. 
Wer  seinem  Eidam  Geld  verspricht  als  Mitgift,  und  er  streckt 
ihm  den  Fuss  entgegen,  heisst  es" in  der  Mischnah  (Ketub.  Ibl. 
108.  b.).  Die  Ausleger  erkennen  den  Sinn  ungefähr,  ohne  je- 
doch genauer  das  gebrauchte  Bild  zu  erörtern.  Die  Re- 
densart oppofiere  pedem  sowohl  in  dem  Sinne  tückischer  Be- 
handlung, Jemandem  ein  Bein  stellen,  als  auch  in  dem, hierher 
gehörigen,  ihn  geringschätzig  behandeln,  ist  hier  in  einer  ver- 
wandten ausgedrückt  (S.  Ovid.  Pont.  IV,  6,  7.  Petron.  Satyr,  c.  57.). 
Ebenso  ist  die  als  riluale  Bestimmung  vorkommende  Bezeich- 
iiang:  pDiJn  n~l''^n ''"ID,  für  Etwas,  das  untadlich  und  ganz, 
glatt  und  lückenlos  sein  muss,  aber  einen  Fehler  bekommen  hat, 
so  dass  der  darüber  hinfahrende  INagel  haften  bleibt;  so  z.  B. 
das  zum  Schlachten  bestimmte  Messei-,  das  haarscharf  sein  muss 
(Chulin  fol.  17.  b.),  die  Steine  des  Altars,  die  ganz  und  ohne  ir- 
gend einen  Makel  seiu  sollen,  unter  dem  Einflüsse  der  griechi- 
schen Kunst  gebildet.  Der  Ausdruck  tv  öi'VX''  ^  njjXög  ist 
wahrscheinlich  dafür  Vorbild  geworden.  Vergl.  darüber  die  ge- 
lehrte Ausführung  bei  0.  Jahn  ad  Pers.  sat.  I.  p.  95.  des  Com- 
nientars. 

Die  Aehnlichkeit  der  Lebensanschauung  in  den  Stoikern  mit 
der  streng  sittlichen  Askese  im  Judenthume  hat  hier  und  dort 
mit  gleichen  Forderungen  auch  gleiche  Bezeichnungen  erzeugt. 
Die  rechte  Weise,  um  in  deji  Besitz  der  Gotteslehre  zu  kommen, 
ist  die  nüchternste,  aller  Verweichlichung  abgewandte  Lebensart. 
Iss  Brot  mit  Salz,  trink  Wasser  n)it  IMaass  und  schlafe  auf  der 
Erde,  leinen  die  Pirke  Abot  (6,  4.).  Die  Xafif-Vi^icc,  humi- 
cubalio  als  ein  Stück  der  Lebensordnung  des  Philosophen  Au- 
toninus")  wird  von  seinem  Biographen  besonders  hervorgehoben. 

'    *)  JNmii  duudeciitiuiii  aiuiuiii  jugicsäiiä  hubilutii  pinlusoiilii  asäuinp&il. 
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und  Weilci'cs  darüber  bemerkt  Casaub.  (scriplt.  bist.  Aug.  I.  p. 
293.).  Ebenso  treflcu  die  Schilderungen  der  Weichlinge,  wie  sie 
der  Midrasch  iu  einzelnen  Andeutungen  giebt,  mit  Aehnlichem  bei  heid- 
nischen Schriftstellern  zusammen.  Die  selbstgefällig  umherblickenden 
.Augen  und  das  sorgsam  gekräuselte  Haar  hebt  der  Midrasch  an 
verschiedenen  Stellen  (z.B.  Beresch.  r.  sect.  XXII.)  besonders 
hervor,  wie  die  oculos  ludibundos  und  capiltum  arte  compo- 
situm die  Schilderung  bei  Gell.  noct.  att.  III .  c.  5.  Yergl.  Jahn, 
ad  Pers.  sal.  I,  18.  (p.  83  des  Comment. ).  Die  Anschauungs- 
weise, die  als  eine  allgemein  menschliche  im  Grunde  sich  über- 
all und  zu  aller  Zeit  gleich  bleibend  ist,  individualisirt  sich  gleich- 
wohl nach  Geschmack  und  Gewohnheit  der  Zeiten  und  Völker, 
und  darf  daher  auf  solche  Berührungen,  die  sich  sonst  allerdings  von 
selbst  verstehen,  ohne  dass  der  Vorwurf  kleinlicher  und  zu  weit 
getriebener  Beachtung  von  Zufälligkeilen  zu  fürchten  stände,  wohl 
in  leichter  Andeutung  hingewiesen  werden.  Auch  die  einige  Male 
als  Tadel  wiederkehrende  Bezeichnung")  NIIH,  eig.  Kohlkopf, 
ist  der  bei  Grieclicn  und  Römern  geläufigen  Auffassung  analog. 
KTTT,  ]"'"I"in,  NT'nn,  vom  Aruch  s.  v.  mH  durch  das  itaUeni- 
sche  bieta  (bela.  S.  Buxt.  fol.  2644  )  Ü'^^b^.  erklärt,  ist,  was  bis- 
her übersehen  worden,  if-glda^;,  O-Qiöaiciprj  lactuca  sativa.  Wie 
bliteus  von  blilutn,  ßÄitop,  einem  geschmacklosen  Küchenge- 
wächse, von  abgeschmackten  Personen  (s.  d,  Wörterbücher  s.  v.) 
vorkommt,  so  K"!*in.  (Vgl.  ßkivefi^äfifiag  bei  Arist.  nub.  1001. 
und  Erasra.  adag.  s.  v.  betizare ,  lachanizare,  fol.  379.  edit. 
ßasil.)  Das  Wort  ist  auch  im  Syrischen  heimisch  als  KT^Ifl 
(Michael,  lex.  p.  971)  und  DDKTnri  (ibid.)**).     Ohne  solche  Be- 


et dcinceps  tolerantiam.  quam  studeret  in  piillio  et  luiiiii  cubaret,  vix  au- 
lern niatre  agentc,  iustrato  pellibus  icctulo  accubaret.  Selbst  der  Aus- 
druck assumpsit  tolerantiam  bietet  eine  Berührung  mit  der  Sprechweise 
der  Mischnah  in  äliniichen  Verhaltnissen,  da  für  die  Annahme  der  stren- 
gen Ordensregel,  wenn  so  zu  sagen  erlaubt  ist,  der  Cn^n,  der  Aus- 
druck 73p  assumere  gebraucht  wird.  (t?echor.  fol.  Ml  b. ) 

")  Z.  B.  Baba  mezia  fol.  20.  b. 

'*)  Nicht  uninteressant  ist  die  .\ngabc  des  Jerusch.  Kilajiiu  (per.  I. 
hal.  4.):  ";i:3-|-;  13.^  '?•;  l>-iri  Z^Din,  dass  "nn  auf  ]lD-n  gepfropil  eine 
Mischgaltung  gebe,  und  zwar  ]''22i>  "'Il'T'D .  Das  ist  mit  Mussafia  in 
*5l327"C~lD   zu   vcrbesBern,    Chrysolachanum   ist   das   Frodukt   dieser   Ali- 
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ucbtung  der  herrscliendeu  Lebensgewoliuheiten  und  Spi-acbsilte 
bleiben  Ausdrücke  nicbt  blos  dunkel,  sondern  die  Uukunde,  ibrer 
(ireuzen  ungcwiss,  scbweifl  iu  alle  moglicben  Verniulbungen  aus, 
und  trägt  unberecbligte  Elemente  und  Vorstellungen  zur  Erklä- 
rung der  scblicbtesten")  und  ansprucblosestcn  Formen  und  Wen- 
dungen berbei.  Die  vom  Arucb  an  zwei  Stellen  erbaltene  Wen- 
dung: ''{<1D1~11  a.D^  —  (Pesacbim  fbl.  87.  b.  feblt  sie  in  nnsereu 
Talmud -Editionen,  wie  Buxtorf  sebon  bemerkt)  ist  kein  nomen 
idoli  Romaiii,  wie  Buxtorf  nacb  dem  Arucb  meint,  sondern  die 
in  der  späteren  Ilöflicbkeitsspracbe  der  Griecben  eingcfübrte  Um- 
sebreibung:  ^  dyccnif}'^'*)  VficÖVj  äbnlicb  unserem  veralteten:  eure 
Liebdcn.  Mcurs.  gloss.  s.  v. :  —  Praeterea  in  literis  —  aliquem 


schung.  lAn  der  Stelle  s.  v. ,  auf  die  von  Mussafia  verwiesen  wird, 
finde  ich  keine  nähere  Angabe.  S.  darüber  Plin.  h,  n.  XXVII,  c.  43. 
Er  fügt  hinzu :  de  chrysolochano  nee  satis  dici  scio  nee  plura  reperio. 
Wäre  yi'D'M  klar,  so  könnte  dem  Mangel  der  Angaben  aus  dieser  talmu- 
dischen Stelle  vielleicht  abgeholfen  werden.  Uebrigens  sind  des  Plinius 
fernere  Worte  über  die  römischen  Botaniker  auch  für  die  talmudischen  An- 
gaben über  botanische  Gegenstände  treffend:  Namque  et  hoc  vitio  labo- 
ravcre  proximi  utique  herbarii  nostri,  quod  ipsi  notas  velut  vulgares  stri- 
ctini  et  nominibus  tantura  indicavere. 

*)  Ein  anderes  Beispiel  ist  das  vielerklärte  p~lJ2!D?D,  das  namentlich 
in  neuerer  Zeit  von  einigen  sehr  unglücklichen  Erklärungen  heimge- 
sucht wurde.  Von  dem  (isrud-QOVOg  kann  man  sich  noch  nicht  trennen, 
trotzdem  dass  Cassel  (Art.  Juden  in  Ersch  und  Gruber  Encyklopädie 
S,  41.  Anm.  84.)  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  die  bereits  von  Elia 
Levita  gegebene  Erklärung  durch  melator  nachgewiesen.  Vielleicht  wird 
die  Steile  des  Sifre  (angeführt  im  Kaftor  waferach  c.  10  (p.  34.  2)  end- 
lich allen  Unglauben  niederschlagen:  pn»D!DO  Ht^pJ  n"2p-  bw  1J)3ÜK 
^XTvi?'  V~lX  bj  ini<"im  rtWüb  ■  Der  Finger  Gottes  sei  als  Jletator  — 
der  zur  Absteckung  des  Lagers  vorausgeschickte  Bote  —  dem  Moscheh 
vorangezogen  und  zeigte  ihm  ganz  Palästina.  Suid.  fiszdiWQ  o  TiQOa- 
7TOcif7^köfifrog  liyyO.og  ngög  lov  uq^oviog.  Aber  unstatthaft  ist  die 
Erklärung  von  ü''^Dn  Ity  (bei  Cassol  a.  a.  0.)  durch  nviv^ia.  Der 
Diphthong  iv  wird  sicherlich  durch  ein  einfaches  ^  nicht  ausgedrückt. 
Es  würde  N0V3D  hcissen  ,  wie  Dlp^niDV"!  gevfiuiixög,  anderer  sach- 
licher Bedenken   nicht   zu  erwähnen,  die  jene  Erklärung  treffen. 

**)  Die  Weglassung  des  «,  wie  überhaupt  von  Vokalen  im  Anfange 
des  Wortes,  ist  üblich.  Vgl.  Xexdit]  für  TjlaxuTi],  yiuXög  für  ulyiu- 
>lo5,  TinCfnov  für  imi((Ji,ior.  S.  Reiskc  ad  Constant.  vol.  II.  p.  671. 
Bonn. 
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compellanles  dicebant  ^  dydntj  v^mv,  vfietsqa  dyaTTtjj,  und  da- 
nach, \\\c  derselbe  bemerkt,  ist  der  spül  lateinische  Ausdruck  tun 
charitas  gebildet.  So  ist  wohl  bei  der  herrschenden  ünlervviir- 
ßgkcit  unter  alles  Römische  die  Formel:  „eure  römische  l^iebden"' 
entstanden,  und  blieb,  auch  ohne  eine  besondere  Ilöllichkeit  aus- 
drücken zu  sollen,  eine  häutig  in  die  Rede  eingeschobene  Wendung. 
IJei  der  vollständigen  Einbürgerung  des  jüdischen  Lebens  iu 
die  Sitten  und  Gewohnheiten,  so  wie  in  die  Sprach-  und  Aus- 
drucksweise des  römischen,  speciell  des  byzantinischen  Wesens 
ist  das  unübersehbar  häufige  Vorkommen  von  griechischen  W  ör- 
tern  mitten  in  den  talmudischen  Darstellungen  viel  weniger  über- 
raschend, als  uns  das  Gegentheil  auirallend  erscheinen  müsste. 
Weim  der  Talmud  Jeruschalmi  plötzlich  von  einem  starken 
Regengusse  in  griechischen  Worten  redet:  pODII^  ""blD  'H^'p 
nvQis,  noXki]  ßgoxtj!  (Jerusch.  Sclicbuot  per.  III.)  ^  wenn  un- 
gezogene Menschen  ■il2D"'lDlpp  xaxonaidavvoi  (Jer.  Baba  batra 
VIII,  6.)  heissen,  so  ist  das  nach  den  vielfachen  Beziehungen  und 
Einwirkungen,  die  wir  nachgewiesen,  ein  vollständig  Natürli- 
ches, ebenso  wenn  geläufige  Ausdrücke  übersetzt  werden,  wie 
i<rrD  iÖ'Q^  öqoixojvaQia  xccfitjÄog  bei  Malal.  pag.  300,  435, 
Bonn.,  ein  schnelllaufendes  Kamel,  Dromedar.  Ebenso  spielt 
der  W'ilz  iu  der  geläufigen  griechischen  Sprache,  wie  in  einer 
ihm  durch  Gebrauch  und  Gewohnheit  tief  vertrauten.  Die  Wen- 
dung des  R.  Abahu  (Aruch  NiD""!  S.  Ber.  r.  sect.  XIV  und  Bamidb. 
r.  IV.)  ist  hierfür  bezeichnend.  Auf  die  Frage""),  von  wannen  er 
beweisen  könne,  dass  ein  zu  sieben  Monaten  geborenes  Kind  leben 
könne,  während  das  zu  acht  Monaten  geborene  zu  sterben  pflege, 
antwortet  er:  ^iJTa  imd,  ^ra  6xtc6j  d.  li.  —  wie  es  Mussafia 
aufTasst  nach  seiner  Emendation  —  es  lebt  (in  ^^t«  wird  auf  ^ijv, 
leben,  angespielt)  mit  sieben,  und  es  muss  davon  (ijTct  —  gespro- 


*)  Die  Frage  ist  walirsctieinlicli  von  ^>2^0  an  ilin  gericlitet,  da  ge- 
rade er  in  Controversen  viel  sicli  liewegt  zu  liabcn  sclieint,  und  bibel- 
kundig für  jede  crfiobenc  Scliwierigkeit  aus  Scliriftstellen  gerüstet  war. 
S.  Aboda  s.  fol.  4.  a.  Darauf  weist  aueli  der  Ausdruck :  NJX  ^ID-^IO 
\0^  ^JOQO  von  dem  Kurigen  rcielic  icii  cucli,  d.  b.  icli  bezahle  euch  dies- 
mat  in  eurer  Münze,  nicht  mit  IJibeistellen,  sondern  mit  AVendungcn  aus 
dem  Griechischen  entlehnt. 
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chen  ita  (  KD"^^?  )  gilt  für  eine  Art  Adjcct.  verbale  von  isvai,  gehen) 
mit  aclit!  Denn  die  von  Mussafia  angegebene  Bedeutung:  nnnZTI 
P12N1  Verderben  und  Untergang,  womit  wahrscheinlich  ^rr«  ge- 
meint ist,  was  auch  Rapoport  billigt,  will  weder  zu  der  Schreibung 
t<D"^J<,  noch  auch  dem  Sinne  nach  recht  passen.  Der  Scherz  des 
Midrasch  weisen  geht  aus  dem  geläufigen  Gebrauche  des  Griechischen 
hervor,  und  steht  nicht  allein.  Ein  von  Salmas.  (exercit.  ad  So- 
lin, fol.  447.)  besprochenes  Epigramm  knüpft  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  an  den  Buchstaben  Zela  als  den  siebenten  und  au 
dessen  Anklang  an  ^^r. 
"E^  MQat  fiöx'^oig  ixavcozccTai,  al  de  }isx'  avtdg 
rQcciifjiaGt  öst'AVv^isvai,  L.'^S-i  Isyovai  ßgorotc"). 
Von  der  siebenten  Stunde  an  sei  nach  gethaner  Arbeit,  wel- 
cher die  ersten  sechs  Tagesstunden  gehörten,  der  Lebeusgenuss 
gestattet.  Indess  muss  der  Lesart  des  Aruch  der  Vorzug  vor 
Mussafia's  Verbesserung  gelassen  werden.  Er  liest  ptD^lK  NiO'^D, 
und  ^iJTa  ist  als  Anlang  des  Wortes  i^dvarog,  wie  auf  den 
Stimmtafeln  das  Verdammungsurtheil,  zu  der  Bedeutung  „Tod" 
verwendet.  (Vgl.  Pers.  sat.  IV,  13:  nigrum  Iheta.) 


*)  Ist  die  Pointe  des  ungefülirten  Epigramms  ähnlich  der  Wendung 
im  Midrasch,  so  ist  vielleicht  für  ein  anderes  der  Ursprnng  daselbst  ent- 
halten. Bar  Juchnai  wollte  die  Vornehmen  Roms  zu  einem  Gastmahle 
laden  und  befragte  den  R,  Elieser  bar  Jose.  Der  rieth  ihm,  fünf  Cou- 
verte  mehr  vorräthig  zu  halten,  als  er  Gäste  lüde.  Er  rüstete  aber  für 
vierundzwanzig  und  lud  fünfundzwanzig  ein.  Es  fehlte  also  für  den  Ei- 
nen, der  bald  rief:  Hungt-rlciiier,  bald  wieder:  Konnaros!  (Dlülp)  Dem 
setzte  er  Goldgeschirr  vor.  Kr  stiess  es  fort  und  rief:  Bedarf  ich  Gold  ? 
Esse  ich  Gold?  — (Midrasch  zu  Esth.  "nii<~in3  1,  4.)  Casaubonus  zum 
lleliogabal.  (script.  I,  p.  850)  bespricht  ein  Epigramm  eines  anonymen 
Dichters,  der  seinen  Gästen  kostbare  Schüsseln,  jedoch  leer  vorsetzt, 
und  schlicsst: 

ZrjH  vric;ivorTug  ig  UQ/vQiijv  inldn'^tv, 

Kai  t6t£  ^avfidßGt]  xovtpov  ÜGr]fj,ov  i^tov. 

Ohne  alles  Interesse  ist  ein  solches  Zusammentrefl'ea  gewiss  nicht. 
—  Wenn  die  Lesart  richtig  ist,  so  bedeutet  der  Ruf:  D1~l3lp  den  xov- 
vuoog,  eine  essbare  Stachelpflanze,  die  im  Jerusch.  Kilajim.  per.  V.  extr. 
erwähnt  wird,  IBNm  yT:)im  HO^nm  DlJlpH  und  essbare  Früchte 
trug,  über  die  also  auch  die  Benediction  —  D\XCyi  '2^0  XIO  —  ge- 
sprochen wurde.     Auch  Mussafia  erklärt  das  Wort  so.   S.  Athen.  XIV.  c. 
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Im  \veitesl<Mi  Umfange  slellt  sich  dieser  Einfluss  aller  Formen 
und  Verhältnisse,  wie  sie  im  römisch-griechisclien  Leben  der  späte- 
ren nnd  spätesten  Zeit  sich  ausgebildet,  auf  Sprache,  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  dadurch  auf  die  ganze  Anschauungsweise  heraus.  Was 
im  ersten  Abschnitte  in  vereinzelten  Beispielen  gezeigt  wurde, 
ist  als  ein  herrschender,  sich  von  selbst  verstehender  Zug  festzu- 
halten. Nicht  beliebig  auf  das  erste  beste  griechische  oder  latei- 
nische Wort,  gleichviel  welcher  Zeit  oder  welcher  Gattung  der 
Darstellung  es  gehöre,  darf  sich  die  Kathlosigkeit  richten,  son- 
dern es  sind  die  fest  ausgeprägten  staatlichen  und  socialen  Ver- 
hältnisse, in  denen  meist  Gedanke  und  Ausdruck  wurzelt,  und  ein 
genau  bcstinnnter  Sprachkreis,  der  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Dort  liegt 
die  Heimath  eines  grossen  Theils  der  halb  oder  falsch  oder  gar 
nicht  erklärten  Wörter,  aus  ihnen  ist  Bild  und  Gleichniss  für  die 
Veranschaulichung  religiöser  Gedanken  und  Beziehungen  genom- 
men. In  diesem  Kreise  stehen  die  Weisen  des  Midrasch,  liegt 
die  Form  ihrer  Bezeichnungen,  ja  das  unter  diesen  Einflüssen 
Entstandene  blieb  haften,  und  diente  auch  in  veränderter  ge- 
schichtlicher Scene  zur  Bezeichnung  der  Dinge,  für  die  einen 
neuen  Namen  zu  prägen  kein  Grund  vorlag.  (Vergl.  oben  das 
über  "^pTip  und  "^pilD"!  Bemerkte.)  Die  Hofchargen,  die  ganze  Auf- 
einanderfolge der  Staatsämter  und  ihrer  Träger,  das  Heerwesen 
imd  seine  Gliederung,  was  Alles  in  Byzanz  zu  besonderer  Weite 
und  Breite  ausgebildet  war,  suul  diesen  Lehrern  bekannt,  geläu- 
lig,  und  die  Form,  in  welcher  sie  lehren,  drückt  die  unzertrenn- 
liche Gewohnheit,  nur  in  dieser  bestimmten  Weise  ein  grosses 
Staatswesen  sich  denken  zu  können,  hinlänglich  aus.  Die  Gott 
dienstbaren  Naturgewalten  sind  in  verschiedenen  Gleichnissen 
seine  Eparchen,  Duken,  Slratelalcn.  Die  erhabene  Ordnung  der 
Himmelsräume  und  der  mächtigen  Welten  von  Gestirnen  ist  in 
ihrem  Eindrucke  der  Gesetzmässigkeit  und  der  Harmonie  mit  Be- 
zeichnungen aus  diesem  byzantinischen  Heerwesen  dargestellt 
(Berachot  fol.  32.  a.) :     Ueber    den    Bildern    des  Zodiakus  stehen 


62,  wo  die  Pihinze  als  baumliocli  !)cscliiiil)cn  wird,  mit  liäudgcn,  lan- 
gen und  stadilichtcn  Zweigen:  yXiixvg  6f  nüvv  o  xannög.  In  Alexan- 
drien  diente  die  Frucfit  zum  IVarlitisciK'.  Der  so  traurig  Ijcdaclite  (Jast 
würde  also  wenigstens  dieses  H>ine  zur  Nahrung  verlangt  tiahen. 
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Heere  (mb"""^!!)  von  Sternen,  über  diesen  Legionen  (]1''^^  Xs- 
ysMV),  über  diesen  Rollen  (|"lL2m,  rnla.  riUla,  rotta,  manus 
ßcl  globus  hom'mum.  Voss  de  viliis  scnnonis  p.  267,  der  aus 
Nicel.  anführt:  fiolgav  TtjV  qovTCcv  Oii^öfia^ov),  über  diesen  ste- 
hen Kohorten  (PiO"1p,  xÖQZtjg)  und  über  diesen  castra  (i<~lIOD;i  ")- 
lieber  y  und  a  vgl.  oben  S.  96.  Anm.).  —  Die  sonst  im  Kampfe  be- 
griffenen Elemente """■),  führt  der  Midrasch  aus  (ad  Exod.  sect.  XII.), 
machten,  da  es  den  Pharaoh  zu  strafen  und  den  gotlhcheu  Wil- 
len auszufülu-en  galt,  Frieden,  wie  zu  ei  Legionen,  die  sonst  in 
Fehde  mit  einander  stehen,  aber,  um  ihren  gemeinsamen  Herrn  zu 
schützen,  sich  einträchtig  verbinden.  Auch  in  der  x\nwendung 
dieser  Formen  der  byzanlinischen  Slaatseinrichlungen  für  ganz 
von  ihnen  abweichende  Verhältnisse,  wie  Aehnliches  bereit«  oben 


*)  Dies  K~i!£DJ  scheint  mit  dem  im  Arucli  "itODJ  IL  angeführten 
zusammengehörig;  das  das.  s.v.  L  erklärte  ist  gastriim  —  so  auch  schon 
Mussafia.  Vergl.  Voss  de  vitiis  p.  438:  gastrum  vas  aeneum  cum  fundo 
angusto,  ut  est  in  glossis  arabicoiatinis.  Est  a  gr.  yuc^7]Q  venter,  quia 
vas  ventricosum.  Sane  gastra  tum  fundus  vasis,  tum  cavitas  eins  teste 
Eustathio.  •jn'JDJ!  und  pnJDDp,  K-l-iüCp  im  Targum  Jerusch.  4  M.  31,  24. 
für  b''~2  ist  xaGGCuoog,  und  liastira.  S  Ritter  Erdkunde,  Asien,  Bd.  IV. 
S.  438.  S.  Buxt.  s.  vv.,  der  hier  Mehreres  untereinander  wirft,  ]''~l!3DJ 
fol.  463.  nicht  erkennt,  während  er  s.  v.  'jn'.ÖDp  richtig  xuaairsQOg 
giebt.     Auch  ^"lID'i  ^'Z'  NTJDJ!  ist  nicht  piaefectus,  sondern  castra. 

*■-")  Gott  stiftet  Frieden  in  seinen  Höhen  (Job  25,  2.)  wird  oft  durcii 
die  im  Himmelsraume  erfolgte  Vereinigung  entgegenstrebender  Elemente 
ausgeführt.  Dort  sei  Feuer  und  Wasser  in  Frieden  geeint,  (D^Ol  ti"K, 
G^D"^  s.  Raschi  zu  1  M  1,  t.)  die  Engel  beständen  halb  aus  Feuer,  halb 
aus  Schnee,  und  dieser  schmilzt  nicht  an  der  Gluth,  und  sie  selbst  wird 
durch  die  Feuchte  nicht  ausgelöscht  oder  gekühlt.  (Jerusch.  rosch  hasch, 
per.  II.  hat.  4.  Midr.  zu  H.  L.  n:\Xli  3,  11.  und  sonst.)  Die  Vorstellung  ist  in 
den  Islam  übergegangen :  Here  (in  tho  sixth  heaven)  was  a  great  angel, 
composed  half  of  snow  and  half  of  fire;  yet  the  snow  meltcd  not,  nOf 
was  the  llre  extinguished.  Around  hiin  a  choir  of  lesser  angels  conti- 
nually  exclaimed  :  Oh  Allah,  who  hast  united  snow  and  firc,  unite  all 
thy  failhful  servants  in  obedience  to  Ihy  law."  (Washington  Irving  life 
of  Mahoinet  p.  89.  Leipz. )  Auch  das  Letzte  berührt  sehr  nahe  die 
Schlussformel  des  täglichen  (iebetes:  „Der  in  seinen  Höhen  Frieden  stif- 
tet, der  lasse  über  uns  Frieden  walten."  Das  Interesse,  welches  der 
Bericht  im  I\Iagazin  fiir  die  Literatur  des  Auslandes  gerade  für  diese  An- 
schauung bcsonder.s  bekundete,  hat  sich  also  dem  Talmud  und  Midrasch 
zuzuwenden. 
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bemerkt  worden,  bekundet  sich  der  Einfluss  der  Gegenwart  und 
Wirklichkeit.  Die  D"'DmD  im  altpersischen  Reiche  (Esther 
1,  3. )  sind  nach  dem  Midrasch  zu  d.  St.  die  beiden  Legionen 
des  Königs  (•]'?D  bn;  VPD^V^b  '^DÜ),  die  allein  und  zuerst  den 
Kaiser  auszurufen  haben,  und  ohne  die  er  nicht  in  seiner  Würde 
bestätigt  ist.  Der  MililSrdespolismus  der  Prätorianer  wird  hier 
in  die  persische  Despotie  hineingetragen.  Nach  einer  Meinung 
an  der  bezeichneten  Stelle*),  sind  es  die  Decimani  und  Augustani; 
die  hatten  dem  Nebukadnezar  (!!)  gerathen,  den  Tempel  zu  zer- 
stören. Zur  Strafe  dalür  seien  sie  dann  von  ihrer  Stelle  gedrängt 
und  andere  statt  ihrer  eingesetzt  worden,  und  zwar  "'J^ID'^  und 
■'JK'^lpl^ .  Letzteres  liest  Mu.ssafia  ''Ji<"^'nü"ID  praetorium, 
lässt  aber  den  anderen  Namen  unerklärt,  und  korrigirt  eine  that- 
sächlich  falsche  Angabe  in  den  Text  hinein.  Eine  etwas  schär- 
fere Correctur  scheint  nicht  blos  zulässig,  sondern  wölhig,  und 
wir  gewinnen  durch  sie  zwei  sehr  bekannte  Namen,  so  wie 
Deutlichkeit  in  der  etwas  dunklen  Stelle:  ^iNnplN •■'" )  und  ^r^DV, 


*)  lieber  Decimani  vergl.  die  Ausll,  ad  Aminian.  XVIII.  c.  9,  §,  4. 
Deciitianique  fretenses  etc. 

**)  Sie  kommen  gewöhnlich  so  zusammen  vor.  Ämmian.  Marc.  XXII, 
3,  2.  XXV,  6.  S.  den  zweiten  Index  in  der  Wagner-Erfurdt'schcn  Aus- 
gabe: Herculiani  et  Joviani.  Hae  Icgiones  a  Diocletiano  et  Maximiano 
ita  dictae  sunt,  quorum  ille  eliam  .lovius,  filius  autem  Ilerculeus  vocaba- 
tur.  s.  Zosini.  III,  30.  Die  Wendung  des  Midrasch,  die  in  dem  Sturze 
dieser  Legionen  eine  besondere  Strafe  Gottes  sieht,  scheint  nicht  zufäl- 
lig und  der  „Nebukadnezar"  ist  wohl  kein  blosser  Anachronismus.  Die 
Massregel  der  Auflösung  dieser  römischen  Janitscharen  oder  Strelitzen  niuss 
eine  politisch  nicht  unbedeutende  gewesen  sein;  sie  hatten  sich  nämlich  der 
Absicht  des  Diocietian,  dem  Senate  den  letzten  Rest  seines  Ansehens  zu 
rauben,  im  Gefühle  der  ihnen  selbst  bevorstehenden  Demüthigung,  entge- 
gengestellt, (vgl  Gibhon  history  II.  p.  135.  Leipz.),  und  die  Genauigkeit, 
mit  der  dieser  Wechsel  im  Midrasch  hervorgehoben  wird,  zeigt,  dass  der 
Eindruck  dieser  Massregel  nachhaltig  war.  Der  Nebukadnezar  scheint 
mir  Adrian,  —  in  einer  vielleicht  durch  politische  Rücksichten  gebotenen 
und  naheliegenden  Umschreibung,  —  der  den  letzten  Trieb  jüdis<her  Na- 
tionalität, so  wie  die  letzten  Spuren  der  Stadt  und  des  Tempels  zu  ver- 
tilgen suchte.  Die  in  seiner  Zeit  cinflussreichen,  unter  Diokletian  durch 
Andere  ersetzten  Prätorianer  mussten  demnach  ein  Gegenstand  besonde- 
rer Beachtung  werden  und  dieser  Umschwung  der  Verhältnisse  als  ein 
wichtiges  Ereigniss  erscheinen.      Sonst   würde   der    Midrasch   schwerlich 
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(1.  i.  Joviani  und  Ilerculiani,  die  von  Diocictian  und  Maximian 
nach  dem  Sturze  der  zu  mächlig  gewordenen  Prälorianer  ein- 
gerührten  und  benannten  Legionen*). 

Die  an  mehreren  Stellen  im  Midrasch'(s.  Aruch  s.  v.  ^b^D  und 
]  vpDi<)  vorkommenden  p^b^D  sclieinen  die  fiayxXdßia  sowohl  als 
Instrumente  der  Strafe  und  Züchtigung,  wie  auch  die  Träger 
derselben,  die  fiaxXaßtvai,  zu  bezeichnen.  Es  bedeutet  fiayyXd- 
ßia  Riemen,  Ruthen,  Stöcke  zur  Bestrafung,  so  wie  auch  die  mit 
diesen  Werkzeugen  crtheilten  Schläge  also  hiessen  (S,  d.  Com- 
ment.  zu  Codin.  de  offic.  p.  268  Bonn).  Die  Bezeichnung  wird 
aus  maniclamum,  manualis  clava  abgeleitet  (Meurs.  glossar.), 
was  sowohl  eine  Waffe  zum  Werfen  war,  als  auch  die  angege- 
benen Bedeutungen  gehabt  haben  soll.  MayyXaßirijg  ist  ein  mit 
diesen  Zuchtstäben  oder  Riemen  versehener  Beamter,  gewöhulich 
an  dem  Eingange  des  Kaiserpalastes,  und  zur  Leibwache  oder 
Garde  gehörig  (Dufresne),  nach  Meurs.  gleichbedeutend  mit  Bar- 


zwei Mal  p  I^NI  brauchen,  da  nicht  abzusehen  ist,  was  an  der  Bezie- 
hung der  D^OniD  auf  diese  oder  jene  Legion  gelegen,  oder  wie  man 
überhaupt  darauf  kam,  die  persische  Würde  so  zu  erklären.  Gewiss 
wird  niandie  unhislorische  Angabe  als  verhüllende  Umschreibung  sich 
eiklüren  lassen.  In  ähnlicher  Weise  scheint  auch  der  IMidrasch  (ad 
Levit.  sect.  XIX.  exlr.)  Personen  der  römischen  Kaisergeschichte  unter 
der  alterlhümlichen  Bezeichnung  des  Nebukadnezar  zu  verstecken.  Es 
wird  die  Frage,  wie  die  Frau  des  Nebukadnezar  geheissen  habe,  aufge- 
worfen. Einer  nennt  sie  m^Oti?  (Semira),  ein  Andrer  n^O~|>Oty  ( Se- 
miramis),  Andere  Scheiuiraain,  D^"13  rn^lilü  ^"^  b^},  weil  sie  im  Dröh- 
nen des  Donners  geboren  worden.  Diese  Differenzen  über  die  sonst 
nicht  bekannte  und  für  die  Geschichte  gleichgiltige  Frau  des  babyloni- 
schen Königs  haben  etwas  Auffallendes,  und  scheinen  eben  nur  dann 
recht  begreillich,  wenn  die  Schicksale  der  Gegenwart  oder  einer  wenig- 
stens noch  nicht  weit  entrückten  Vergangenheit  mit  den  genannten  Per- 
sonen in  Berührung  stehen.  Violleicht  ist  die  Mutter  des  Heliogabal, 
Seiuianiira,  probrosissima  mulier  et  digna  filio,  wie  Lampridius  (in  He- 
liog.  c.  18.  p.  827.  scripll  )  von  ihr  sagt,  gemeint,  und  aus  politischen 
Rücksichten  so  umschrieben. 

*")  ^iJNnip-lX  Frcuriani  für  Ilerculiani.  VgL  über  A  und  ^  S.93  ^^^■j. 
Doch  ist  vielleicht  solche  Peinlichkeit  übertrieben  und  geradezu 
»J«>^1pnM  zu  schreiben. 
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dariote*)  (S.  oben  S.  93.  Anni.).  Wie  es  scheint,  ist  das  Wort 
semitischen  Ursi)rungs,  und  die  ursprüngliche  Form  lautete  fiay- 
laßiv^  wie  denn  auch  das  Targum  zu  Spr.  Sal.  (26,  3.)  ^7^13 
für  Jn?D  setzt,  nach  der  jedenfalls  richtigen  Angabe  des  Elia  Levita 
im  Meturgcman  in  der  Bedeutung  von  ill'IH"! ,  also  lornm,  Am- 
qov'''^)  (v.  ad  Codin.  I.e.),  uud  die  Varianten  ^ayxXdßia  und 
fiayyXäßia  zeugen  für  ein  Schwanken  in  der  Aussprache,  wie 
es  bei  aus  fremden  Sprachen  eingedrungenen  Wörtern  natürlich 
ist,  daher  die  Erklärung  durch  mamiclavium  als  eine  später  erst 
gemachte  scheint,  in  derselben  Weise,  wie  es  oben  bei  oofiOfpoQiov 
für  [lacpÖQiou  (S  89.)  gezeigt  worden  ist*^'''^).  Wenn  an  einer 
im  Arueh  angeführten  Stelle  NnDlT"1D  f)  damit  parallel  steht, 
so  bedeutet  dies  wohl  ebenfalls  eine  Wade,  und  zwar  Hämmer 
(s.AruchHTID  II.).  Zur  Erklärung  scheint  folgende  Glosse  zu  dienen  : 
ficcQTCoßccQßovlov,  ^LaQz^ofidßovXov  martobarhulum,  malleolns 
seil  securicula  mUitaris  levis  ita  ut  etiam  inter  missilia  ha- 
berehir,  compositum  ex  marleus  et  harhulus  (Meurs.).  In 
ähnlicher  Weise  erklärt  auch  Voss,  de  vitiis  p.  496:  marfiobar- 
bulus  est  teil  gcnus,  qnnd  alilcr  plnmbala.  Er  verniuthet, 
dass  von  der  bartförmigen  Gestalt  dieser  Wallen  der  Name  ge- 
bildet sei.     .ledenfalls  ist   die   im   Talmud    und    Midrasch   erschei- 


*)  Vgl.  auch  die  Aiisll.  ad  Codin.  p.  212  Bonn,  gußdov/ot,  man- 
glabitae,  sateilites  fustibus  arinati. 

'•*•■)  KqifiavTUi  dt  inl  ^idi^rjg  ixdqov  lovjiov  luiQoi,  oSg  xa~ 
A.ovö'fr  fjiuyxXdßiu,  iJ.uc;[^fiv  jovg  d'^Covg  fiuqi^eadai^  (fiQOvieg  dti 
öixuvixiu.  "Oie  (Ji  xußuXXtxevGi]  6  ßuGiltvg  TiQorjyovi'zai,  xal  (pi- 
Qovieg  uvid  öoO^ia  tviaxiovGt  lov  laöv.  Alles  dieses  wird  von 
den  Bardariotcn  gesagt.     Vgl.  oben  S.  93  in  der  Anin. 

**'■)  An  der  Jalkutstelle  (4  M.  25,  1.  Nr.  771.)  scheint  eine  Verbes- 
serung nuthig  und  für  >n'':i?X-l  flK  ^yiiDO  V7W  ^n^JJ^DH  pD  TW^  ist 
^^3^Jl30n  wahrscheinlich  zu  lesen.  Kr  hetzte  gegen  sie  die  MdyyXaßiv, 
die  ihnen  die  Köpfe  zerschlugen.  Ebenso  ist  Beresch.  r.  scct.  XXXI. 
«"l^itDl  pn^Jl  für  Dmy  zu  beachten.  Vgl.  auch  Jalk.  ad  Trov.  l'J.  nach 
Wajili.  r.  D''J£>D2;  D^U^^  "IJ1D3  —  1^3^.10.) 

t)  ^^Df^O  (s.  Aruch)  bespricht  Cassel  Jlagyarischc  Alterthümer  S. 
267  Anm.  nach  Gosche,  lectioncs  araniaicac.  Das  Wesentliche  hierüber  giebt 
bereits  Michaelis  im  lex.  syr.  p.  521.  Ob  sie  in  einem  Zusammenhange 
mit  dem  hier  Angedeuteten  stehen,  muss  weiterer  Forschung  vorbehalten 
bleiben. 

8» 
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neude  Form  und  Bedeutung  zu  erwägen,  und  ]vp*'DJ<  der  Auf- 
merksamkeil lü  empfehlen. 

Nalürlieli  liabeii  die  in  dieser  späten  Zeit  herrschenden  Be- 
zeichnungen auch  Naclibildungen  in  hebräischen  Wörtern  Ijervor- 
gerufeu.  Der  in  der  Einleitung  zum  Midrasch  der  Klagelieder 
bei  den  Worten  HKIp  ^niN  i<b^  (Jes.  43,  22.)  gebrauchte  Aus- 
druck: vrwD:^  "^22  bj  ]D^n  niwo  n-^vü  ']bD  hü  M:ivb  b^ü 

ein  Gleichniss  von  einem  Königsdieuer,  der  ein  Gastmahl  veran- 
staltete, und  alle  IMitglieder  seiner  Abiheilung  einlud,  ist  die  reine 
und  treue  Uebersetzuug  von  scholares  oder  G/oXagioi,  in  dieser 
späten  Hofsprache.  Die  für  den  Dienst  des  Palastes  Bestimmten 
waren  in  mehrere  Abfheilungen  oder  Compagnieen,  scholae  ge- 
nannt, gelheilt"");  diesem  Worte  entspricht  rT^D^D,  das  sonst 
für  Vereinigung,  Zusammenkunft  im  Allgemeinen  vorkommt  (Pirke 
Abot.  4,  14.).  Nicht  uninteressant  für  die  eigeuthümliche  Launenhaf- 
tigkeit, wenn  so  z.u  sagen  erlaubt  ist,  mit  welcher  Sprachen  in  der 
Wahl  fremdländischer  oder  heimischer  Worte  verfahren,  wie  sie 
Eigenes  verschmähen,  und  Fremdes  aufnehmen,  und  wiederum 
dies  Eingebürgerte  gegen  den  heimischen  Besitz  zurückstellen,  ist 
der  Umstand,  dass  das  Wort  scliola  als  Schule  in  n')!''lDLi'{<  be- 
reits in  der  Misehnah  vorkommt.  Denn  an  der  St.  Sotah  fol. 
47.  a.  hat  Mussafia  die  Worte,  dass  mit  dorn  Tode  Jose  ben 
.loesers  die  ni^lDil'N  aurgehörl,  gewiss  mit  vollem  Rechte  auf  das 
Kingehen  der  Schulen  bezogen,  oder  wie  Bapoport  in  seinem  Erech 
Miliin  s.  V.  diese  Ansicht  noch  näher  begründet,  auf  die  namentüch 
von  den  Essenern  während  des  syrischen  Druckes  abgehaltenen 
religiösen  Zusannnenküufte.  Hier  indess  bedient  sich  der  Midrasch 
des  vorhandenen  und  anfgcnommenen  Wortes  nicht,  und  giebt 
dafür  dem  späthebiäischen  eine  eigenthümlichc  Bedeutung. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  hier  dem  hebräischen  Worte  unter 


*)  Sielie  die  Antii.  Goars  zu  iiicopltiui.  clironogr.  p.  3'JS.  Bonn  : 
Scliola  ordo  inililiiriliiiin  est  et  ([ui  j)or  divcisas  coliortes  gradutn  faciunt, 
per  stliolas  proinoveri  dicuntur.  —  Sclioiarcs  sunt  in  iuiiusmodi  turnias 
recensiti.  Er  verweist  auf  Suid.  und  Jleurs.  und  Panciroll.  iinp.  notit.  c, 
63.  S.  ind.  II.  ad  Ammian.  31arcell.  ed.  VVagner-Erf.  s.  v.  scholae.  —  The 
avenues  oi'  Ihe  palace  were  slrictly  guardcd  by  ihc  various  schools, 
HS  lliey  began  tu  Le  catied,  oi"  douiestic  olficers.  Gibjjon  1.  c.  p.  139. 
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dem  Einflüsse  röiuiscber  Sitte  eine  neue  Bedeutung  geliehen 
worden,  wird  aus  der  geläufigen  IJeÄcichiiungswcisc  ein  grieclii- 
sches  Wort  gebraucht,  obgleich  der  hebräische  und  tahnudisclie 
Sprachgebrauch  au  gleichbedeutenden  und  gleich  bequemen  Aus- 
drücken keinen  Mangel  leidet.  Von  dem  Könige  Achas  bemerkt 
der  Tahn.  Jerusch.  (Sanh.  per.  Chclek  hal.  I.)  DiDJ  KIH  "»"IH 
W^D^D  bü  n'^''tOD:2  ,  das  soll  nach  der  Erklärung  im  iTZ^D  "^JD 
lieissen :  in  der  Reihe,  in  dem  Verzeichnisse  der  frommen  Könige 
würde  er  niilgezählt.  freilich  blos  aus  dem  Zusammenhange  er- 
rathen.  Da  nämlich  in  der  Regel  die  Ereignisse  nach  den  Cou- 
suln  des  Jahres  bezeichnet  wurden,  so  ist  vnatsia,  consulaius, 
das  natürliche  und  geläufige  Wort  für  jede  Angabc,  in  welcher 
gewisse  Personen  als  Repräsentanten  eines  Zeitabschnittes  vor- 
kommen, und  überhaupt  für  alle  zur  Feslslellung  einer  Epoche 
angeluhrten  Daten.  Die  hislorischeu  Angaben  im  Anfange  des 
Jesaja  (1,  1.),  die  dessen  Prophetie  in  die  Zeiten  der  dort  nam- 
haft gemachten  Könige  setzen,  werden  also  sehr  passend  und  ganz 
in  römisch  -  griechischer  Sprechweise  dieser  späten  Zeiten  als 
D'^d'^D  b'^  rr^iüD,  d.  h,  gleichsam  unter  das  Consulat  dieser  Kö- 
nige gestellt,  und  der  mitgenannle  x\ehas  ersclieiiit  denmacl»  in 
«lieser  vnarsia.  Im  syrischen  Lexicon  gicbl  ftlicbael.  S.  (iO. 
"lüDN  nur  durch  cotisules,  ohne  zu  bemerken,  dass  es  für  vnu- 
TOI  steht,  was  er  p.  228  s,  v.  DItDiDn  erkannt  hat.  Für  diesen 
freieren  Gebrauch  von  vnaxaia  ist  die  Stelle  der  Pesikta  der. 
Kall.  (sect.  XV.  p.  32.  a.  ed.  Brest  )  erläuternd  und  bestätigt  das 
liier  Gesagte  Die  in  den  biblischen  Schriften  übliche  Rechimng 
nach  dem  Auszüge  aus  Acgypien  sei  äbidich  der  Anordnung  eines 
Königs,  der,  nachdem  sein  Solm  gefangen  und  befreit  worden, 
gebot,  dass  man  als  Aera  die  Freigebung  seines  Sobnes  fesi hallen 

solle,  HM  n"npn  (-1DN)  -jD  ^Ji:  \vi^b  n^^DD^i^  -»T^n  -b  d^jid  im 

OnSD  nX^^J^b  iT^DD^N  ]^:1D  CVn)  .  Dann  wird  In  der  genauen 
Angabe  der  Zeit,  inder  Ahasveros  die  Esther  geheiralbct(Eslli.2.  IG  ) 
ebenfalls  hervorgehoben,  es  sei  ihr  als   PO'^JJ    nil  *)  (Tochter  edler 


*)  ^^CiJ  ist  evyivijg  mit  weggelassener  Anfangssylbc.  Es  kommt 
das  Wort  in  verschiedener  Korm  vor  als:  CI^'-I^N',  Midraseh  zum  II.  L. 
Einl.    wird   m  p   D^Dp   mit   besonderem    Nachdrucke    als   p   DI^JDK 
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Ahnen)  eine  Urkunde  über  ihre  Heirath  (ppM^J  HDD,  niuss  heis- 
sen:  pp'^D3  yafiixov)  mit  Angabe  der  vrcuTeia  (im  siebeuten 
Jalire  seiner  Herrschaft)  ausgestellt  worden. 

Die  im  Midrasch  zum  II.  L.  (li:«  n::J  b^  G,  11.  und  VVajikr. 
r.  sect.  XXXV.)  erwähnten  Dir"'"lLDDD  sind  castrensiaai ,  Grenz- 
soldaten (die  von  Mussafia  s.  v.  TtODp  gegebene  Erklärung: 
HDIi/'D  ''I-'JN  ist  nicht  genau)  oder  überhaupt:  Beamte.  S.  Sal- 
mas.  ad  Script.  I,  p.  981  fT.  Aus  der  von  Salmas.  an  der  St.  au- 
geführlen  Glosse  fiardaTCOQ  eVToXevq.  fiayöccrooQsg  ol  rd  nav- 
6cczcc  und  TCdV  dQ^övrcov  tiqoq  rovg  ^garKorag  o^scog  diaxo- 
fii^ovisg  erklärt  sich  "1;J0.3N,  was  im  Aruch  aus  dem  Jerusch. 
Sanhedr.  (b"l"i:i  ]r\J  D)  angerührt  und  durch  D>DTIL:DN  (inuQO- 
nog)  erläutert  wird.  Mussafia  bemerkt  darüber  nichts.  Buxtorf 
denkt  au  si^vsllo),  facienduni  iiijungo,  euvs'lstg  i.e.  ol  ägy^ov- 
tag-,  was  aber  nicht  passt.  Doch  ist  seine,  bereits  von  R.  Da- 
vid de  Pomis  im  TH  HD^J  gegebene  Erklärung  procurator  dem 
Sinne  nach  richtig.  Es  ist  svToXsvgj  der  Bevollmächtigte,  als 
Stellvertreter  der  fehlenden  Partei  vor  Gericht,  und  es  hat  wohl, 
wie  die  talmudische  Form  des  Wortes  zu  verralhen  scheint,  auch 
eine  Form  ivToXdqiog-)  gegeben.  Auch  hier  bietet  die  talmudi- 
sche Gebrauchsweise  des  VV  orles  eine  Ergänzung,  dass  nämlich  nicht 
blos  die  kaiserlichen  Mandaforen,  sondern  jeder  von  dem  Beklag- 
ten beslelhe  Bevollmächtigte  so  genannt  wurde""). 


CIJ^JIDK  „Edler  Sohn  eines  Edeln"'  hervorgehoben,  wie  bei  Eurip,  evyivr^g 
x«§  ivyBvtov ^  nnd  in  umkehrender  Wendung  Soph  Antig.  V.  38.  iXi 
ivyivrig  ni(pvxug  (ti    ia8?MV  xuxtj.  S.  über  das  Wort  weiter  unten. 

*)  Die  vom  Aruch  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Bekhigte  yDDJ 
(possessor,  pimO  im  Gegensatz  zum  pctitor  l-pznO  K^lilO,  Pülfl.  Vgl.  (lie- 
rig  ad  Plin.  epist.  VI,  2.  init.)  einen  Bevolliniicl)tigteu  sleiien  darf,  jedocii 
nur  dann,  wenn  es  nicht  zum  Schwur  Uomnit,  da  dieser  von  ihm  nicht 
geleistet  werden  kann,  s.  auch  bei  den  Erklarcrn  K  Nissiui  und  R.  Joni 
Toi»  b.  Abraham  zu  Schebuot  (per.  IV  ).  Bet  Josef  zu  Tut  Choschen 
Mischp.  §.  12-i.  Vgl  ncyO  ""JD  zu  Sanhedr.  1.  c.  Das  Wort  crsclicint  im 
Talmud  Babli  nicht. 

*'^)  Die  Endungen  sind  üitcrhaupt  in  dieser  spaten  Sprache,  beson- 
ders bei  Ueb(;rtraguug  von  römischen  l^lemcnlen  ins  Griechische  vielfa- 
cher Willkür  ausgesetzt  gewesen.  Vgl.  Chilmcad  ad  Älalal.  p.  584  Bonn., 
der  ^IXXovciQiog  für  illustris,  Avyovc;u.)uog  für  Augustalis  anmerkt,  Wenn 
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Bei  der  eigcutliüuilichen  Beschaffenheit  der  Werke,  iu  deren 
Kcllexen  sich  uns  das  Leben  und  die  Zeit  widerspiegelt,  fast  immer 
nur  gelegentlich  und  absichtslos,  nie  mit  der  ausgesprochenen 
oder  vorwaltenden  Absicht,  darzustellen,  ist  es  sehr  natürlich, 
dass  aus  den  enllcgenstcu  und  untcrgeordnelstcn  Gebieten  oft 
Mitllieilungen  —  springend  und  vereinzelt  —  uns  begegnen,  wäh- 
rend das  für  unser  Interesse  viel  mehr  im  Vordergründe  Stehende 
unbedacht  und  leer  ausgeht.  Der  Commentalor,  der  Lexiko- 
graph hat  die  seltsame  Stellung,  ein  geschlossenes  Bild  der  zu- 
nächst von  ihm  zu  erörternden  Einzeluhciten  sich  gar  nicht  for- 
miren  [zu  können.  Er  muss  auf  Alles  gefasst  und  eingerichtet 
sein.  Da  nun  aber  das  wenigen  Sterblichen  gegeben  ist,  so  tappt 
die  Erklärung  oft  Jahrelang  um  ein  Wort  oder  einen  Ausdruck 
herum,  nicht  einmal,  weil  das  zu  erklärende  Wort  so  fremd  sich 
ansieht,  dass  es  nicht  auf  ein  entsprechendes  lateinisches  oder 
griechisches  hinwiese,  sondern  weil  er  nicht  erwartet,  dass  das 
als  entsprechend  erscheinende  auch  dem  Autor  einer  Midrasch- 
sentenz  bekannt  oder  geläufig,  oder,  wenn  beides,  in  der  ihn  be- 


derselbc  ferner  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  Bezeichnungen  von  Wür- 
den und  Aemtern,  überhaupt  Ehrentitel,  auch  als  Eigennamen  verwen- 
det wurden,  so  ist  an  die  Namen  "iQ  und  ^~10,  „Herr  und  mein  Herr", 
im  Talmud  zu  erinnern;  12  wird  auch  an  andere  Namen  angehängt,  wie 
in  ID^OX.  Bereits  früher  (s.  Kerem  Chemed  VII.  p.  202.)  habe  ich  die 
römischen  Namen  Domna  und  Domnus  auf  KmO  (domina)  und  ~1D  (do- 
minus), ersteres  als  Martha  bekannt  genug,  zurückgeführt,  und  die  An- 
gabc des  Spartianus  (c.  3  extr.)  :  cum  amissa  uxorc  aliam  ducerc  vellet 
(Severus  sc),  genituras  sponsarum  requircbat,  ipsc  quoque  mathcseos  pe- 
ritissimus  et  cum  audivisset  in  Syria  quam  dam  esse  quae  id 
geniturac  haberet  ut  regi  iungeretur,  cam  uxorem  peliit,  aus 
dem  bedeutsamen,  Herrschaft  verkündenden  Namen :  Marata  i.  e.  dumina 
erklärt.  Diese  3Iarata  übersetzte  man  in  domna  und  gab  ihr  den  römi- 
schen Namen  Julia  dazu.  Man  kürzte  das  Wort  in  domna  ab,  wahr- 
scheinlich um  den  Eigennamen  von  dem  Appellativum :  dominus  zu  unter- 
scheiden. Hiernach  erledigen  sich  die  von  Itittcrshus.  über  die  Bedeu- 
tung des  Namens  erregten  Zweifel,  die  bereits  Spanheim  widerlegt  — 
S.  Bellin  de  ßallu  ad  Oppian.  Cyneget.  I.  v.  4,  dessen  IJemcrkung,  dass 
weil  die  Frauen  den  Titel  domina  führten,  der  Dichter  gleichzeitig  auf 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Namens  döixvu  als  Herrin  anspiele,  ganz 
ungerechtfertigt  erscheint. 
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scliäftigendeu  Sphäre  der  paräuctischen  oder  hermeneutischen 
Thäligkeit  sich  für  den  Gebrauch  sollte  dargeboten  haben.  Dazu 
kommt  noch,  so  lange  eine  ungefähre  Sicherheit  in  der  Fest- 
stellung des  Sprachgebietes,  in  welchem  doch  zumeist  die  Diction 
sich  bewegt,  nicht  erfolgt  ist,  der  stete  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit des  Textes.  Ist  die  Kritiklosigkeit,  die  an  dem  Buchstaben 
haftet  und  ihm  sich  blindlings  hiugiebt,  an  Hand  und  Fuss  ge- 
lähmt, so  droht  der  kritischen  Skepsis  die  nicht  minder  grosse 
Gefahr,  dass  sie,  wo  sie  blos  nicht  weiss,  Fehler  wittert  und  oft 
nur  dadurch  in  die  Irre  geräth,  oder  aus  dem  Texte  entfernt,  was 
einer  weiteren  Erkennluiss  als  ein  vollkommen  Berechtigtes  sich 
ergeben  wird.  So  greifen  die  mannigfachsten  Schwierigkeiten  hi- 
cinander  ein,  und  wenn  der  Ertrag  eines  nähern  Eingehens  auf  die 
hier  betrachteten  Dinge  nur  der  ist,  dass  das  Schwierige  an  meh- 
reren Beispielen  sich  klar  herausgestellt,  so  ist  dem  zukünftigen 
Bearbeiter  verwandter  Aufgaben  ein  sicheres  Fortsehreiten  mög- 
lich gemacht.  Im  Schemot  r.  sect.  XXX.  wird  die  Stelle  des 
Jes.  (56,  1.):  Wahret  Milde  und  übet  Gerechtigkeit;  denn  nahe  ist 
die  Ankunft  meines  Heils!  den  Worten  Bileams  (4  M.  24, 17.):  ich 
seh'  ihn,  aber  nicht  jetzt,  ich  schaue  ihn,  aber  er  ist  nicht  nahe! 
gegeuübergeslellt  in  einem  Gleichnisse:  Es  kommt  Einer  in  eine 
Stadt  und  hört,  dass  {^^iDrülSD  bevorstehe  (Pi'^ÜV^,  eigentlich: 
gemacht  werden  soll).  Er  gehet  zu  dem  Tlw  und  fragt  ihn, 
wann  sie  eintrete;  der  sagt  ihm,  es  sei  noch  lange  hin.  Er  fragt 
dann  denjenigen  selbst,  der  sie  zu  veranstalten  hat,  und  bekommt 
zur  Antwort,  sie  werde  bald  Statt  finden.  Darauf  bemerkt  er 
diesem:  ich  habe  ja  den  Tlw  gefragt,  und  der  hat  erklärt,  es  werde 
noch  lange  dauern.  Ja  wohl !  —  entgegnet  der  Andere  —  Was 
kam  dir  auch  in  den  Sinn,  den  Tlw  zu  fragen!  Will  er  denn 
überhaupt,  dass  ich  ^<■'D1D^7''D  übe?  Er  weiss  sehr  wohl,  dass 
er  dabei  in  den  Tod  geht.  So  fragte  Jisrael  den  Bileam:  Wann 
wird  das  Heil  kommen?  Er  sprach:  Ich  seh'  ihn,  aber  nicht 
jetzt;  ich  schaue  ibn,  aber  er  ist  nicht  nahe.  Darauf  Gott:  Das 
ist  auch  eure  Meinung?  Ihr  wisset  nicht,  dass  Bileam  in's  Ver- 
derben zu  stürzen  bestimmt  ist,  und  darum  nicht  will,  dass  mein 
Heil  konnne.  Ihr  aber  sollet  eurem  Urahn  gleichen,  der  gespro- 
chen: Auf  dein  Heil  hülfe  ich,  o  Gott!  (Jakob   in  seinem   Segen 
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1  AI.  49,  18.).  Mtissafia  s.  v.  Th  erklärt  rpni^)  P]13D  t^^N,  also 
XoiöoQOg,  ciu  Scbinähsüchlii;cr,  was  hier  durchaus  unpasseml,  da 
mau  siehf,  es  sei  die  Bezeichnung  eines  beslinnnteu  Vcrliälluisses, 
nicht  einer  Eigenschaft.  Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  gerade 
zu  deren  Bezeichnung  ein  griechi.'-ches  Wort  wäre  gewählt  wor- 
den. Bei  Buxlorf,  der  auch  auf  loiöoqoq  räthj  wird  er  ein  ca- 
mllator,  scurra.  Ein  Wink,  der  inich  weiterfülu-le,  ward  mir 
in  der  Heranziehung  von  ludius,  ein  Gladiator,  gegeben.  Das 
erwünschte  hidarius  exislirt  nicht;  ludiariiis,  das  aus  einer  In- 
schrift bei  Orelli  angeführt  wird,  erscheint  nur  in  der  allgemeinen 
Bedeutung :  zu  den  Spielen  gehörig.  Es  ist  aber  AovöccQioq'^  ludarii, 
(jladiatores  i.  q.  qiiod  confectores;  v.  xo/*r/>«xrft)^ '•").  Sie  hatten 
die  wilden  Thicre  im  Circus  mit  Messern  zu  lödten.  Dufresne 
glossar.  med.  graecit.  xo[i(pcixTCüQ€g<)  qui  bestias  in  amphithea- 
Iro  conficiehant ;  si  qnando  enim  besliae  efferatae  stragem 
popiito  minarentiir,  ü  immittehantur  qui  eos  conßcerent  et 
occiderent.  Euseb.  liist.  eccl.  IV.  c.  15.  V,  glossar.  med.  latin.  s.v. 
confector .  Hier  ist  also  wieder  ein  Beispiel  von  einem  durch 
den  Midrasch  als  geläutig  bezeugten  Worte,  das  die  Glossarien 
ausgelassen.  —  i<'^D1t01?'*D  erklärt  Mussalia  für:  Geschenk,  das 
der  König  an  das  Volk  ertheilt,  überhaupt:  Gnaden-  und  Ehren- 
bezeugungen (IIDDI  m^'^lJ ) ,  Buxtorf  hat  coelus ,  concentus, 
consistorium;  woher,  weiss  ich  nicht.  PhiUppe  d'Aquin  bei  dem- 
selben erklärt:  Thiergefecht.  Das  von  Mussalia  gemeinte  Wort 
ist  (fiXori(üa,  und  von  ihm  richtig  erklärt.  (fiXoTi[jst(f^ai  von 
Guadeugeschenkcri  ist  nicht  selten  bei  Byzantinern.  So  im  Theo- 
phan.  continuat.  p.  809.  Bonn:  (filorifiij^^elg  vno  tov  ßaOiXsoyg 
i^Ofxiöfxara  ixßroV,  nachdem  er  ein  Geschenk  von  hundert 
Goldstücken  empfangen.  Procop.  d.  bello  Gollh.  I,  5  (p.  27.  vol.  II. 
Bonn.):  Xg/j/Aac^iv  avrovg  (fiXonfirjcrdfisvog  x.  r.  1.  —  0i,X6ri- 
fiov  als  ein  Ehrengeschenk  an  den  Patriarchen  auf  seinen  Rund- 
reisen verzeichnet  Du  Gange ^    (fiXoiipia  verbunden  mit  fia'iov- 


")  Die  Glosse  yiovöÜQlog  fand  ich  «lurcli  einen  gtiickliclien  Zufall 
am  llande  von  Moiirs.  glussar.  in  der  tiicsigon  königlichen  Bibliolliuk 
iiandschrifliicli  angemerkt,  und  sie  fidirtc  auf  das  llcclitc  bei  Dufresne. 
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(lUic,  ciiicni  heiterem  Feste ^),  imiss  bei  Constant.  Porphyrog.  vor- 
kommen, da  walirschciiilich  mit  diesen  Lustbarkeiten  Gunstbe- 
zeugungen und  Gnadenakle  verbunden  vt'aren.  Vcrgl.  auch  den 
Ausdruck:  ccno  <fi,XoTinia(;  ßa(iiXixr](;  „durch  kaiserliche  Huld" 
in  der  Stelle  des  ßalsamon.  bei  Meurs.  glossar.  s  v.  avtoxsqxxloi. 
Hiernach  ist  der  Sinn  der  IMidraschwortc  klar.  Der  für  den 
Thierkampt  und  den  wahrscheinlichen  Tod  im  Amphitheater  be- 
stimmte Confeclor  oder  yiovddqiog  wünscht  die  Zeit  einer  öf- 
ienllichen  (fiXouiiia  nicht  herbei,  weil  er  bei  den  zu  dieser  fest- 
lichen Gelegenheit  veranstalteten  Thiergefechteu  sein  Leben  ein- 
zubüssen  Gefahr  läuft.  Die  Bedeutung  des  yfordägiog  und  der 
(piJiOTißttt  tritt  so  bestimmt  und  scharf  als  stehende  Bezeichnung 
fesler  Verhältnisse  auf,  dass  die  anderweitig  nicht  gesicherten  und 
verzeichneten  Bedeutungen  beider  Wörter  aus  dem  Midrasch  zu 
ziehen  sind. 

Alle  möglichen  Verhältnisse  des  biblischen  AHerlhams  und 
der  religiösen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  werden  unter  dem  Ein- 
flnsse  der  herrschenden  Sitte  aufgefasst  und  dargestellt.  Der 
Schebuel  ben  Gerschom  (1  Chron.  26,  24.),  dessen  Namen  sym- 
bolisch gedeutet  wird  als  eines  zu  Gott  Bekehrten,  „der  über  die 
Schätze  gesetzt  war'%  bezeichnet  der  Talmud  (Jerusch.  Sanh. 
per.  XL  hal.  V.  fol.  35,  a.  in  der  Ausgabe  mit  dem  Comment. 
nii'D    "^JD )    mit    der    geläufigeren    Bezeichnung    pillDTl  D''D1p 


*)  Vgl.  darüber  Siiid.  Meurs.  s.  v.  und  Cliihnead  ad  Älalal.  p.  582, 
Gclcgcnllioli  erwähne  ich,  dass  die  treffende  Bemerkung  Rapoporl's  (Kcr. 
Cheined  VII.  S.  201.),  dass  fiiyag  und  ^T|J  nicht  von  der  geistigen 
Grösse,  sondern  nur  zur  Unterscheidung  des  Aelteren  vom  Jüngeren  bei 
Gleichnamigen  gebraucht  wurde,  bereits  von  Dodwell  und  nach  ihm  von 
Ilumphrey  Hody  im  append.  ad  Mal.  p.  672  Bonn,  ausgesprochen  ist. 
liier  sind  seine  Worte:  BaXiVUVvavov  rov  fiEyoiXov.  Val.  Magno  po- 
nit  interi»res.  Ego  potius  vcrtissem  Seniore.  Neque  placet  sane  vul- 
garis consuetudo,  qua  Theodosius,  Leo,  Justinianus,  etc.  Seniores, 
3Iagnorum  lituio  solent  donari:  cum  enim  a  Graecis  antiquioribus  fis- 
ydXov  appellantur,  designatur  tantum  iilorum  senioritas,  respectu  ha- 
bito  ad  iilorum  noniinmn  .1  un  iores  impp.  Tovg  /MXQOvg.  Neque  ali- 
icr  quidcm  (juam  ex  liuiusmodi  errore  videlur  apud  Lalinos  et  Graecos 
reccntiores  invaluisse  mos  iste  Conslanlinun»  Senior  cm  cognomine 
Magni  honorandi.     Quod  et  monilum  alicubi  a  ciariss.  Dodwell. 
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i^lp^On  n"'^  bv  xöfiiji  ^tjactVQcoi^ ,  Schal zmcisicr  im  Tempel. 
(Auch  in  anderen  Zusammensetzungen'')  erscheint  das  Wort  im 
JMidrasch,  und  kommt  auch  im  Syrischen  nicht  selten  vor.  Vgl. 
Michael,  lex.  p.  805.  s.  v.  DlQlp)  —  Dass  die  Israeliten  eben  so 
willig  ihr  Geld  zum  Tempelbau  wie  zur  Fertigung  eines  goldenen 
(Jötzeu  hiogegebeu,  wird  (Schemot  r.  sect.  XLI.)  mit  der  Bemer- 
kung ausgedrückt,  sie  glichen  Einem,  der  erst  für  milde  Zwecke 
(  npl)i  )  einen  Beitrag  giebt,  dann  eben  so  bereitwillig  für's  Thea- 
ter (piü^n).  Denn  es  galten  Theater,  Circus  und  ähnliche  Lust- 
barkeiten   für   werthlos,   Beschäftigung '=■')  müssiger    Köpfe.      So 


*)  S.  die  Stellen  im  Aruch  s.  v.  D"'Op.  Die  erste  Stelle :  n^On^l  Tib^ 
^"IKmCDCK  D"'01p  scheint  etwas  corrupt  und  dafiir  ^li<n!2DDf<  gelesen 
werden  zu  müssen.  2nad^uQi,og  satelles  qui  spatham  seu  ensem  gcsta- 
rot,  Fabrot.  ad  Cedren.  vol.  II.  p.  938.  Goar  ad  Tlieophan.  II.  p.  398 : 
Gjiud^uQiog.  Cedren.  6  Oü)(iUT0rpv)M^  i^t,  satelles  nuda  spatha  arina- 
tur.  Buxt.  col.  170.  führt  die  corrupte  Lesart  auf.  Es  waren  Beamte  in 
der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers,  die  als  Gesandte  bei  Friedens- 
schlüssen gebraucht  wurden.  S.  d.  Stelle  aus  Adelmus  bei  Meurs.  s.  v. 
!Mit  dem  Ehrentitel  gratiosus  wird  der  spatharius  bezeichnet  im  Briefe  des 
AIcuin  (ibid.),  wo  auch  der  Ausdruck:  dilectionis  tuae  zu  merken  ist. 
Vergl.  oben  über  äydnr].  Ueber  Gudd^t]  als  '!2DD^K  und  ^nDDi<  s. 
niussafla  s.  vv.  iniAruch. 

**)  Talm.  Abod.  s,  fol.  18.  b.  wird  auf  den  Besuch  der  I^J^ItOüi* 
(e;udtv  für  caJtov),  DIpID,  Plural.  n'i<Dp~lp  (Circus),  der  mX"»{D~l!0 
(verschrieben  aus  mN'ltDJfl),  ]Viip  {xvvt]yiov  .lagdbelustigung)  der  er- 
ste Vers  der  Psalmen  angewandt.  Die  Rücksicht  indess,  dass  durch  die 
Anwesenheit  bei  den  Kämpfen  im  „Stadion"  die  Rettung  eines  jüdischen 
zum  Kampfe  Verurtheillcn  bewerkstelligt  werden  könne  (miüt^  DIC^O 
mti.'DJn  nX  ^^üDT  weil  er  schreit,  d.  h.  um  Mitleid  rufen  und  das  Leben 
retten  kann),  ist  nach  einer  daselbst  ausgesprochenen  3Ieinung  bedeutsam 
genug,  um  dieselbe  zu  gestalten.  In  ähnlicher  Weise  empfiehlt  Clemens 
Constit.  Apostol.  V.  prooem.  (in  einer  von  Meurs.  glossar.  s.  v.  7^ovdog 
angeführten  Stelle)  die  von  den  „Gottlosen"  {vno  uGeßiup)  zum  Spiele 
oder  Thierkampfe  oder  zur  Arbeit  in  den  Gruben  Verurtheilten  (dg  XoS- 
Sov  j]  i^tjoCu  7]  (xiJuXXov)  der  Thcilnahme  (/*/)  naQiÖTjTS  aviöv). 
Wer  im  „Stadion"  sitzt,  der  ist  ein  „Blutvergiesser"  (  V~!DiJJ<3  3tüVn 
COT  ipw  r\\  "»-^n  Jerusch.  Abod.  s.  per.  I.  hal.  VII.)  Ichren  die  Rab- 
binen,  während  im  civilisirten  Europa  die  Stiergcfechto  noch  heute  zur 
Ergötzung  des  Volkes  statt  finden  können.  Die  in  beiden  TalmuJen  (II. cc.) 
erwähnlcn  anderweitigen  Luslbarkcilen  und  Scbaiislellungen  oder  Schau- 
kiinsller  bind  mir  undeutlich.  Nur  p^-lJ"»D  mi'"'JD,  wie  die  Schreibung  der 
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wild  tlor  Tänzer^-)  als  das  Niedrigste  und  Werthloseste  iu  der 
(jescllscliart  bezeichnet,  wie  die  in  späteren  röniiselien  Schrifl- 
slellcrn  erscheinenden  Samardaci"'")  ^  herumzieliendc  Gaukler, 
die  allerlei  Schaukünstc  ausführten,  auch  im  Midrasch  zur  Be- 
zeichnung der  geringsten  Menschenklasse  dienen""""").  Manches 
von  den  Erkläreru  der  Byzantiner  nur  mit  Bedenken  in  einer 
bcstinnnten,  sonst  unerweislichen  Bedeutung  aulgefassle  Wort 
wird  durch  den  Gebranch  der  Midraschim  in  diesem  Sinne  über 
alle  Zweifel  sichergestellt.  Der  Vnlgärgebrauch,  dem  diese 
lolgten,  so  wie  das  Vorhandensein  im  Syrischen,  bezeugen  hin- 
länglich solche  fragliche  Angaben.  Possin  in  seinem  Glossar  zum 
Pachymeres  (vol.  I.   p.  546.  Bonn.)  bemerkt,   dass   dn6(fCi<jiq  an 


im  babylonisctieii  Talmud  schon  corrumpirten  Worte  im  Jeruschalmi  lau- 
tet, ist  kenntlich.  Es  sind  die  sigillaria,  das  am  Schlüsse  der  Saturna- 
lien sieben  Tage  lang  gefeierte  Bilderfest  und  der  um  diese  Zeit  abge- 
haltene Bildermarkt  (Macrob.  Saturn.  I.  c.  10  und  11.  e.xtr.  Suet.  Nero 
c.  28.).  Keinesfalls  ist  es  eine  vox  ficta  risus  caussa,  quales  etiam  ibidem 
sunt  ^1^p13  et  ]l>p"lO  (Buxt.).  Die  Varianten  im  Jeruschalmi  sind  zu  beachten. 
Vielleicht  sind  einige  Namen  damals  vielberufener  Gaukler  darunter.  Im 
Jalk,  (ad  Psalm.  Nr.  664.)  wird  in  einem  Gleichnisse  von  zwei  Rin- 
gern, deren  einer  stärker  als  der  andere  (D^^HJ  ]^^~lll  'D,  wofür  viel- 
leicht ^''~I2~1D  "2  zn  lesen  ist,  da  sonst  '^V~l^  erwartet  würde),  Circus 
auch  ^p~|^D  geschrieben,  was  für  die  Sprech-  und  Schreibweise  beach- 
tenswerth  ist. 

*)  Im  Midrasch  (zu  2  Sam.  6,  20.),  wo  David's  Betragen  bei  der 
Translocation  der  Bundeslade  getadelt,  und  mit  dem  eines  D''!OD''D~li<  — 
wie  statt  D''~I!DD''D"1J<  geschrieben  werden  muss,  öqx^qriq  —  verglichen 
wird.  S.  d.  St.  auch  ßamidb.  r.  sect.  IV.  Sie  ist  aus  dem  Jerusch.  Sukkah 
per.  V.  fol.  12.  b.  ed.  Berol.  Die  Erklärung  im  n~i^  X^'^P  '^^  unr'^lit'»' 
iMussafia  s.  v.  D'~i;flD^D"lJ<  hat  bereits  das  Rechte. 

**)  DIpllQD  (Schemot  r.  sect.  XLVI.),  wie  es  Buxtorf  richtig  er- 
klärt. Mussada's  Erklärung  ist  verunglückt.  Ueber  das  Wort  selbst  s. 
Dufresne  glüssar.  med.  lat.  Er  erklärt:  Samardacus  Afris  (bei  Afrikani- 
schen Schriftstellern  der  späten  römischen  Zeit)  Impostor,  morio,  pla- 
nus iTildvoq). 

^**)  Für  die  Einwirkung  der  Sprachen  auf  einander  ist  ein  interes- 
santes Beispiel  das  im  talmudischen  Idiome  so  häulige  y^p"**?,  cigcntl. 
y^pDN  er  ward  verschleudert  irgendwohin,  kam  dort  an.  Bei  Byzanti- 
nern erscheint  änoßäXkuv  „abreisen",  und  HTtojioXt]  Reise,  in  ganz 
gleicher  Uebcrtragung.  Append.  ad  Const.  I'orjili.  de  ceriiii.  I.  p.  4GI:  xat 
öu  xiXtvii'  b  ßu0t/livg  uTioßuXeiv  iy  2ivQfft^  ünoßolt]  i^g  2vQCug. 
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der  TcxtsJelle,  auf  die  er  vorweist,  damnalio  bcdculc,  und  fülul 
noch  ein  zweites  Cital  dafür  an,  fügt  aber  dann  liinzu:  Scio  nou 
esse  vulgarem  huiiis  vocahuli  notioncm;  tarnen  aliquid  simile 
significare  interdum,  oslendunt  loca  classicorum  auctorum, 
vulgaribus  etiam  Icxicis  relata.  Mihi  sufßcit  Ilesychius, 
apud  quem  lego  änoffciöig^  -AQiüiq^  ipijg^ocj  dixij  et  vetus  Icxi- 
con  anonym,  editum  a  Vulcanio:  dnoffaün;  sentenlia.  Nun 
ist  aber  das  Wort  in  dem  Mi(h'ascli  in  der  Bedeutung  dos  ver- 
urllieilondcn  Spruches  so  iiblicli,  dass  der  Aruch  es  an  eilf  Stel- 
len verzeichnet,  :Es  kommt  in  folgenden  Verbindungen  vor: 
]"'DDlDi<  btDJ  sein  Verdanimungsurtheil  sprechen,  bv  'DK  N'^UIH 
gegen  Jemand  ein  Urtheil  erwirken,  oder:  gegen  sich  das  Urlhcil 
richten.  Verschrieben  konmit  es  in  der  Pesikta  der.  Kall,  vor 
(sect.  XLIV,  p.  75.  a.  Bresl  )  D"'DD>Di<,  pDlDD^i^,  und  ist  auch 
im  Syrischen  heimisch.  Michael,  lex.  p.  59.  □"'DDDX  damnaiio, 
condemnaiio,  ohne  dass  der  griechische  Ursprung  angegeben 
wäre.  —  Die  i^iviJQiot  sv^ai  bei  Suid. ,  die  er  als  icfoöiovq 
Totg  TiQog  e'^odov  lovüiv  rf  tcqoq  d-dvaTOV  bestimmt,  finden  sich 
im  Midrasch  ebenfalls,  zu  Psalm.  84  extr.  TWd  jnJ  H'  II^lDD^X 
rniiT7  .  Dies  e'^iTiJQiov  gab  Moschch  dem  Jehudah,  diesen 
Wunsch  rief  er  ihm  beim  Abschiede  zu.  S.  die  Stellen  bei  Kü- 
ster das.     Mussafia  hat  bereits  das  Kichtige. 

Nach  so  zahlreichen  Beispielen,  in  denen  sich  Bedeutungen 
und  Woriformeu  seltnerer  Art  auch  in  den  jüdischen  Schriften 
heimisch  zeigten,  oder  manches  anderweitig  nicht  Bezeugte  aus 
diesen  übersehenen  Scheuern  hervorgezogen  werden  durfte,  wird 
auch  bei  der  nicht  eben  tröstlichen  Gestalt  der  Texte,  —  von  der 
später  ein  Wort  zu  sagen  sein  wird,  —  die  Conjoctur  ihr  Kechl 
sich  nicht  nehmen  lassen.  Manche  verzweifelte  Stolle  wird  durch 
die  Wugniss  einer  Wortform  und  Erklärung  derselben ,  die  frei- 
lich anderweitig  nicht  erhärtet  werden  kann,  deutlich,  und  bei 
diesem  entschiedenen  Gewinne  ist  wenigstens  ein  zweiter  in 
Aussicht,  dass  die  Möglichkeit  eines  Wortes  geboten  wird,  wel- 
ches vielleicht  in  einer  übersehenen  Ecke  der  späteren  Gräcitäl 
liegt  oder  irgendwo  ebenfalls  hergestellt  werden  muss.  Im  Be- 
resch.  r.  scct.  XXXII.  rälh  Doeg  dem  Saul,  dass  er  den  Da- 
vid zum  Dlü''ltOT  mache.     Mussafia   scheint  an  i^i^tevtr^q  lu.  den- 
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kcn,  was  iiiclü  passl.  Der  Sinn  der  Sfolle  fordert:  erklär'  ihn 
Hir  voi^elfici!  und  es  bietet  sich  mit  leich'tcr  Aenderung:  D11DT>D''T, 
d.  h.  l,tihimt6c.  dar.  Die  ^tjfiia  nrnfassle  Güter  und  Leben.  Pol- 
lnc.  Onomasl.  VIII,  22:  ov  XQ'^  ^^  dyvoeXVj  ort  ^rniiav  ov  r^V 
dg  XQW^^*^  fJbövov  ixdXovv  dXXd  xal  r^v  ig  to  aöoiicc.  Oder 
es  kann  auch  im  engeren  Sinne  genommen  werden:  beraub'  ihn 
seiner  Güter.  Freilich  ist  mir  ein  Beispiel  für  ^TjfiiMTog  in  die- 
ser Form  und  diesem  Sinne  nicht  bekannt.  Doch  darf  wohl  die 
Vermuthung  zugelassen  werden,  die  dem  Begriffe  des  Wortes 
vollkommen  gemäss  ist.  Zi]fiiovp  scheint  nämlich  bona  publi- 
care,  conßscare  für  dtjf^iovv  zu  bedeuten;  der  ^7jfiio)T7jg  als  Scharf- 
richter ist  der  daiog  däiiioc")  des  Aesch.  (Eumen.  160  Dind.),  und  die 
kretische  Form  dafxia  sammt  der  bei  Plautus  erscheinenden  Zamia''-^) 
scheint  das  verbindende  Mittelglied  mit  dem  lateinischen  damnare, 
das  auf  eine  Form  dafiiovv'''"'')  in  der  angegebenen  Bedeutung 
zurückweist.  An  da^äv  und  demere  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
Einige  bisher  nicht  richtig  oder  doch  ungenügend  erklärte 
Wörter  und  Stellen  mögen  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  die- 
nen, und  für  die  sprachliche  oder  sachliche  Erläuterung  dunkler 
Glossen  einen  Beitrag  liefern.  Manches  Naturhistorische,  nament- 
lich Botanische,  soll  angefügt  werden,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  nach  diesen  Quellen  zu  lenken.  Da  mir  eine  jede 
Kenntniss  dieses  Wissensgebietes  fehlt,  so  kann  ich  mich  nur  auf 
die  äusserliche  Zusammenstellung  einiger  weiterführenden  Anga- 
ben aus  älteren  und  späteren  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern beschränken,  und  mit  Hinweisung  auf  übersehene  oder 
noch  nicht  genug  beachtete  Hilfsmittel  mich  begnügen.  Im  All- 
gemeinen hat  sich  mir  nach  dieser  Seite  hin  das  Ergcbniss  gebo- 

*)  Auch  im  Syr.  ist  der  DVQ^  d^fii>og  in  dieser  Bedeutung  vor- 
handen. Lorsbach  Archiv  I,  p.  259, 

'■*)  S.  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  638. 

***)  Das  ^  als  alternircnd  mit  J  ist  in  den  Lautverhäitnissen  so  lic- 
griindct,  dass  es  eines  besonderen  Nachweises  für  den  Wechsel  nicht 
bedarf.  Vgl.  darüber  BuUinann  Lexilogiis  S.  220  und  Salnias.  excrcit.  Plin. 
fol.  2Ü2  u.  fol.  364:  „zela  in  delta  inutari  in  Latinis  traiatitium  est:  uia^oC 
Ladi^  ßu^to  vado,  o^w  odo  (wovon  odor).  Für  diesen  Uebergang  in 
der  späteren  Sprachentwickelung  vgl.  Diez  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen.  I.  p.  228.  Daher  Ztj/AUQXOg  für  Demarchus  bei  Byzantinern. 
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ten,  dass  die  Angoben  des  R.  Natan  im  Arueli,  überall  wo  sie 
aus  avahiselicn  Quellen  Bolaniselies  crliialern,  genau  niil  den 
bei  arabisehen  Scbriflslellern ,  so  weit  diese  mir  in  den  Sehriflen 
des  Salmasius  zugänglieh  gewesen,  und  mit  vielem  von  Sprengel 
zum  Dioscorides  Rlitgellieillen,  stimmen.  Für  die  Erläuterung 
aus  griechischen  Schrift stcllern  bietet  Mussafia  meist  Brauchba- 
res; er  ist  ein  gelehrter  Kenner  der  Wissenschaft  seiner  Zeit, 
Iheilt  ihr  Wissen  und  ihre  Irrlhümcr.  W^o  wenigstens  Salmasius 
in  den  Homonym,  seine  Vorgänger  einer  Verwechslung  oder  eines 
Irrlhums  bezüchtigt,  Irillt  sein  Tadel  oft  auch  den  jüdischen 
Arzt  mit. 

Ich  gebe,  was  sich  mir  zufällig  geboten,  und  im  Früheren 
keine  Stelle  gefunden,  und  lehne  jeden  Anspruch  a<if  Vollstän- 
digkeit und  Planmässigkcit  nach  h'gend  einer  Seite  hin  ab. 
Die  bequemste  Ordnung  für  dies  Aggregat  von  Notizen  ist  die 
alphabefische;  doch  wird,  wo  sich  Verwandtes  zusammcnllndct, 
es  am  bequemsten  im  Zusammenhange  abgethan. 

Mehr  als  das  sachliche  wird  in  dieser  auf  erschöpfendes 
Eingehen  in  den  Gegenstand  durchaus  verzichtenden  kleinen 
Sammlung  vielleicht  das  sprachliche  Interesse,  wenn  nicht  Befrie- 
digung, doch  manche  willkommene  Anregung  finden,  und  das 
nicht  eben  leichte,  oft  nur  durch  glücklichen  Zufall  und  unbe- 
rechenbares Zusammentreffen  möglich  gemachte  Geschäft  der  rich- 
tigen Lesung  dieser  Fremdwörter  wird  lehrreiche  Winke  und  för- 
dernde Fingei'zweigc  an  einigen  Erläuterungen  gewinnen  können. 

Nn"l2K  Sabb.  fol.  128.  a.  wird  niTN  so  erklärt.  Aruch 
und  Buxtorf  geben  das  entsprechende  griechische  Wort  nicht. 
Es  ist  Abrotonum.  Salmas.  homon.  fol.  19:  —  Septem  hi/ssopi 
genera  facere  Judaeonim  Rabbinos  observatum  iani  doctis. 
Inter  Uta  est  quod  abraihum  vocant.  Quod  esse  abrotonum 
plus  quam  verum  est  vel  ex  indicio  nominis.  Abrotanum  et 
Abratanum  barbari  dicunt.  Die  Schreibung  mit  1  (Aboda  s. 
fol.  29.)  ist  demnach  unrichtig.  An  derselben  Stelle  (Sabbat) 
findet  sich  "inra  nt<"'D,  nach  dem  Aruch:  vblD  polium,  nach  An- 
deren bei  dcms.  nUD^DlD,  niPi«  lDlD^i<  ysopo ,  n^Jlp  l^rill« 
(origamm)  und  nach  Anderen  i<^mDD.  Und  das  Alles  sind 
Ysop-Arten.     Die  Worte  des  Salmas.   (hyl.  fol.  43.)   sind   erläu- 
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Icnul  und  vcrvollsläiuligen  das  Gesagte :  lllale  intcrpres  Avicen- 
7UIC  arabicam  vocem  satar  j*:*-^  rcddit  origanum,  cum  thym- 
bram  sigmßcare  leclio  capitis  oste?idat  ca  maxinie  parte, 
qua  dicit  paris  esse  crnn  thymo  potcstatis.  Alibi  etiam  scri- 
bitur  jfi*^^).  Apud  Dioscoridem  arabicum  exponitnr  x^iifi- 
ßga  alsatar  et  ofyog  d-v^ißoiiijq  serab  alsatar.  Cornipta  v>ox 
ex  lat.  satureja.  Das  ist  das  von  Mussafia  s.  v.  "'inU  gemeinte 
Wort  und  Raschi's  Glosse,  Sabbat  I.e.  und  Aboda  sar.  fol.  29. a., 
wo  dieselbe  Stelle  wicderkebrt,  Di^'^mii' "*)  ist  eben  so  genau  als 
sie  gewiss  eines  der  ältesten  Zeugnisse  für  die  französische  Form 
des  Wortes  abgiebt,  so  wie  die  tahnudische  für  die  arabische  oder 
syrische  Benennung  der  Satureja.  Ueber  sisymbrium,  was  nach 
Einigen  beim  Aruch  HK'^D  bedeutet,  s.  Plin  h.  n.  libr.  XX.  c.  91. 
und  Salmas.  hvl.  fol.  17.  Vgl.  auch  Or  Esther.  S.  206.  Das  eben- 
daselbst  erscheinende  K'^j'^J  als  Erklärung  von  Nn"^Q  (mintha) 
ist  das  arab.  p^-**^  (natia),  gleichbedeutend  mit  vienlha.  Kni''D 
(s.  darüber  Aruch  s.v.  und  s.v.  VlVl  und  J^'^JJ).  Es  ist  men- 
tha  sativa,  rjävoöfiov.  Sprengel  ad  Diosc.  III,  36.  comment.  p. 
511.  In  der  Mischnah  Okezin  per.  I,  2.  erscheint  es  neben  DPD 
Tii^yavov .  ruta.  Für  die  Erläuterung  von  "^lüH  (Sabbat  1.  c.) 
dient  eine  Bemerkung  Sprengel's  (I.e.  p.  507.),  der  aus  Mesue 
anführt,  dass  die  Sufa  (Ls»-)  i.  e.  vaaMnog,  Ysop,  Blätter  wie  die 
hhascha  (  Li;lj>. )  habe.  Dieser  Name  ist  im  fllilteialtcr  fin- 
den thymus  üblich.  S.  Aruch  s.  v.  '^i<2'n,  der  dies  durch  Salii. 
reja  erklärt,  während  Mussafia  diese  Erklärung  verwirft,  und  s.  v. 
rr^ilp  es  durch  und  für  coronis  giebt,  griech.  c;s(fdvrj.  ein  duf- 
tiges Kraut,  damit  man  sich  bei  Tische  bekränzt  habe.  Doch  ist 
die  Ansicht  des  Aruch  keine  unbegründete,    da  nach  der  Bemer- 


*)  Das  Z^  oder  t/  mit  U  abwecliselrid  ist  auch  sonst  niclil  selten; 
zizania,  ^i^ui'iu  ist  J^iT'jy^^?  (Talin.  Fesacii.  fol.  35.  a.),  was  sclioii 
Mussafia  richtig  erliannte,  zizyphion  ist  ]^D1"'2?  bei  Ir  Dawid  s.  v.  und 
Or  Esther  p.  262. 

*•)  Vgl.  R.  Ohadjah  Beitinoro  zu  Schebiil  per.  VIII.  misch.  1.  und 
überhaupt  Geis    hierobot.  I.  p.  407  sqcj.  bes.  S.  423. 

***)  "IZCD,  das  so  häufig  vorkommt,  und  auch  an  der  Stelle  des  Je- 
ruschalmi  bei  Aruch  s.  v.  N"'n30  als  "IDDID  KmiDID,  lautet  arab. 
jij^S:   coriandrum    S.  Sprengel  ad  Diosc.  p.  522. 
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kung  Sibthorp's  bei  Sprengel  1.  c.  der  Name  Ysop,  zu  dessen 
Gattung  ''J^fZ'n  nach  dem  Talmud  gehört,  sehr  willkürUch  ge- 
braucht wurde,  und  auch  von  der  satureja  graeca  et  iuliana, 
die  keinesweges  mit  der  des  Dioscorides  stimmt,  vorkommt.  — 
Irrig  aber  scheint  Mussafia  '^J"'^DDDi< ,  was  im  Jerusch,  (Maase- 
rol  per.  11.  extr.)  vorkommt,  für  t^ecpdvtj  auszugeben.  Es  erscheint 
bei  Artemidor,  ganz  wie  an  der  Stelle  des  Jerusch.  (Demai)  bei 
Aruch  s.  V.  '^2'']3DOD^<  damit  in  Verbindung  Hlül^Dp  genannt 
werden,  in  den  Oneirocr.  I.  c.  67:  x€(faX(t)TCi  6s  xal  za- 
(fvXXvog  xal  ööa  ic;l  rgöcpifia  (was  gegen  Mussafia  spricht, 
der  die  Stephane  als  ein  würziges  Kraut,  das  man  an  Spei- 
sen thue ,  bezeichnet )  mit  diesen  zusammen  genannt.  Also 
za(fv)Jlva  sind  TjDDDK  mit  Uebergang  der  liquidae.  i  für 
X.  Dass  darunter  essbare  Gemüse  zu  verstehen  seien ,  geht 
aus  der  Stelle  des  Jerusch.  Maaser.  hervor:  PD"^Q  NJD  '") 
"»^■^iDÜDK  .  R.  Mana  gab  ihnen  c;a(fvltvci  zu  essen.  Die  hier 
gelegentlich  angeführten  niül7Dp,  oft  in  der  Mischnab,  im  Tal- 
mud und  Targum  erwähnt,  sind  xs^aXcorä,  porrum  capilatiim. 
V.  Diosc.  vi  latQ.  IL  178  •"•'). 

P~l'''^bli< .    Ohne  in  die  Erörterung  der  Bedeutung  dieses  Wor- 
tes, inwiefern  es  als  Olearius  au  einigen  Talmudstcllen  für  den  mit 


*)  Wenn  es  erst  eines  Beweises  für  die  Nothwencligkeit  einer  rich- 
tigen Lesung  der  Fremdwörter  in  den  Texten,  so  wie  in  den  Comnien- 
taren  bedürfte,  so  wäre  das  von  Buxt.  fol.  839.  s.  v.  ^^{^;^  Bemerkte 
dafür  ein  eben  so  interessantes  als  lehrreiches  Beispiel.  Seine  Worte  sind 
genau  folgende:  'i<Cün  storea,  matta  ad  cubandum.  Sic  addiicitur  in 
Aruch  ex  Schabbas  fol.  128.  a.,  et  explicatur  vernacule  N'^~11I£)D  i.  e. 
storea.  Unde  iucundus  error  natus  in  Munstero,  Guidone  et  Scliindlero, 
quod  sit  historia.  At  aliter  nunc  iegitur  in  Gemara  (?).  ßuxtorf  hat 
oflenbar  die  Talmudstcile  nicht  angesehen,  und  unbekümmert  um  den 
Sinn  und  Zusammenhang  das  N^^mtDD  des  Aruch,  was  blos  orthogra- 
phisch von  Raschi's  N^^~l~i^  verschieden  ist  und  als  das  Kraut  Satureja  ge- 
lesen werden  muss,  in  eine  Matte  verwandelt,  selbst  also  einen  iucundus 
error  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  der  um  nichts  geringer  ist,  als 
die  Guidonische  „historia". 

**)  Nicht  uninteressant  ist  die  Slello  des  Dioscorides  über  jiQÜGOV, 
xuQiov  für  die  Angaben  des  Talmud  Baba  Kamm.  fol.  82.  a.  über  QW 
mit  denen  sie  theilweise  übercinstimuit. 

9 
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Salbeu  der  IJadendeu  beschäfl igten  Diener  erscheint*),  einzugehen, 
will  ich  einer  sich  mir  als  walirscheinlich  wenigstens  für  einige 
Stellen  ergebenden  Deulung  gedenken,  die  das  von  Rapoport  Ge- 
gebene ergänzen  mag.  An  zwei  Stellen  (Talm.  Sabb.  fol.  114.  a. 
und  Niddah  fol.  20.)  ist  jede  Möglichkeit,  an  Badegewünder 
oder  an  mit  Oel  oder  Salben  getränkte  Kleider  zu  denken,  bei 
unbefangener  Befrachtung  abgeschnitten,  und  es  sind  entschieden 
„rothe  Gewänder",  die  aus  der  Ferne  kamen ,  geraeint.  Wie  oft, 
ist  auch  hier  eine  leichte  Verschreibung  anzunehmen,  die  ein  seltneres 
Wort,  um  es  in  ein  geläufigeres  zu  verwandeln,  erfahren  hat. 
Es  scheint  ]''~m'?1X  hergestellt  werden  zu  müssen,  und  zwar  als 
holocera,  oÄöß^qa,  aus  oXog  und  vera  gebildet,  eig.  ganz  ächte, 
purpurne  Gewänder,  auch  ä/.rjd-ivd  genannt.  S.  Casaub.  u.  Salmas. 
ad  Trebell.  Claud.  vol.  II.  p.  403.  Scriptt.).  Es  vereinfacht  sich  da- 
durclj  die  Schwierigkeil,  diese  Gewänder  mit  den  ]"'T''?1t<  als 
oleanis  in  Verbindung  zu  bringen,  und  wird  dem  gefoideilen 
Sinne  der  Stellen  vollkommen  sein  Hecht.  Da  auch  Tischzeuge 
von  schwarzer  Farbe  (Niddah  I.  c.)  als  ]'>T"'blN  erscheinen,  so 
würde  dies  6?.ößtjQa,  was  an  sich  nicht  die  Farbe,  sondern  nur 
die  Aechtheit  derselben  bezeichnet,  hier  in  einem  noch  weiteren 
Gebrauche  vorkommen,  nämhcli  als  acht  schwarz**). 


*)  S.  darüber  die  ausfülirliclion  Mitlheilungen  Rapoport's  in  seineiii 
Ercch  Mitlin  Der  liocliverelirle  Freund  liatte  die  Güte,  mir  die  von  sei- 
nem Werke  fertigen  Bogen  nnmitteibar  narli  deren  Vollendung  einzu- 
srliicken. 

")  S.  Tosafot  Sabb.  1.  c.  ^Q>^.in  Km  J  ri""i.  Diese  Zusammensetzung 
von  griecliisclien  und  lalcinisclien  \\  uitern  zu  neuen  Gebilden  oder  .Miss- 
bildungen ist  nirht  einzelstebend.  .Vgl.  dexlrocherion  i.  c.  di^lö^ei^ov, 
ein  an  der  recblen  Hand  getragenes  Armband.  Casaub.  ad  Maxim,  in 
scriplt.  II.  p.  Tl.  Ebenso  ist  ^f:tqof.iuvt,x6v  mit  manica  zusammengesetzt, 
das  tlandeisen,  N^p^OlllD.  (t)ie  Stelle  des  Aruch  s.  v.  aus  der  FesilUa 
findet  sich  eben  so  im  .lerusch.  Sanh.  p^il  hat.  2.)  13uxtorf  will  cot. 
1095  das  Wort  emindiren,  und  erklärt  es  cot  1100  nacti  Guido  riclitig, 
ohne  es  zu  erkennen  Das  Kicbtige  giebt  schon  MussaHa.  IMan  latinisirte 
griechische  Formen  und  griicisirte  Laleinisches,  mit  gleicher  Barbarei  auf 
Leiden  Seiten;  (fuLGfviiv  ward  aus  falsare,  (in  den  Akten  des  IVicani- 
schen  Coneiliums  bei  Neander  KG.  III.  S.  302,  Anm.  3.)  plasmare  und 
plasmator  hat  Terlull.  adv.  Jud.  c.  13.  und  2;  TiQUiStva)  aus  praedari 
hat    Mal.    thronogr.    p.   312;    das.    auch    TiQulda,    und    vieles  Andere. 
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Mif  dies>cr  Auffassung  von  altj&n'öp  als  purpurfarbig  ist  auch 
einer  anderen  dunklen  Stelle  viellciolil  beizukonunen,  die  im  Tal- 
mud Jcruschalmi  und  aus  ihm  im  Midrasch  vorkommt,  und  au 
welcher,  wie  es  scheint,  dies  griechische  Wort  selbst  sich  Gudet. 
Jerusch.  Sabbat  per.  II  hal.  3.  wird  über  das  Tachasch  (2  M.  25.  5. 
D"^mn  m"11i^)  gesprochen.  Nach  einer  Meinung  HM  ]ir"'ü,  nach 
einer  anderen  ]13"»Dpb3 .  Wiederholt  sind  die  Worte  im  IMidr. 
üu  Kohcl.  CHMZ'  HD  1,  9.),  nur  dass  für  ]i:''^JO  sich  ]i:^ü'?i<, 
und  statt  ]"^rüpb3  t-ich  prüb:!  findet,  und  Beresch.  r.  scct.  XX. 
in  Bezug  auf  die  ledernen  (jcwänder  der  ersten  Menschen  (1  JM. 
3,  21.),  hier  wird  |1^DpN73  genannt.  Eine  Farbe  soll  nach  al- 
len diesen  öleinungen  durch  die  Bezeichnung  der  Tacbaschfel!e 
ausgedrückt  werden.  Die  Form  ]1J^^D  scheint  corrumjjirt,  ist 
aber  wohl  nicht  mit  Mussafia  in  ]')D3p'^'^,  wie  er  dasselbe  im  Mi- 
drasch zu  Esther  (1,  ß  )  emendirt,  zu  \crändcrn,  sondern  leich- 
ter in  lliDJ"^'' ,  d.  i.  tavO-ivov.  Das  i^  fiel  wegen  seiner  Aelin- 
lichkeit  mit  JO  vor  diesem  leicht  beim  Absclutiben  aus.  JJieinach 
ist  auch  in  der  Pesikia  der.  Kall.  (sect.  XXXIII.),  wo  dieselbe 
Stelle  sich  findet,  für  p^^D  .zu  verbessern:  ]lJ^Da^^ .  Es  btdeulet 
aber  ucvS^ov  für  tavd-eg  \iülett,  qiiod  violae  {iov)  cotorem 
refert.  Unde  ianthinae  vesfes.  Hesych.  luvd-ov  ccv-3-oc  aal 
XQMfJiä  T(  no()(fVQoeidiq.  Salnias,  exercit.  fol.  815.  A.'*')  Die  Form 
pj">07i<  ist  nun  vielleicht,  weim  sie  nicht  den  anderen  Stellen  conform 
verbessert  werden  muss,  dXtjd^ivä,  purpurrolh.  und  yaXunvd 
neben  yaXaxrii'd  wären  dann  milchfarbig ''^^').  Dieser  weissen 
(»ewänder  haben  sieh  nach  der  ftleiiiung  des  H.  .lehoschua  ben 
Lcwi  die  Ersigeborenen  beim  Opferdienst,  dessen  sie  bis  zur  Er- 
wählung des  Levvitenstammes  warteten,  bedient,  wie  es  etwa  von 
Moscheh  heisst,  dass  er   vor  der  Einsetzung  des  Aharon  in  seine 


Ueber  o/.ößTjQa  vgl  iiocli  Appcnd.  tul  Conshmt.  de  ccrini.  p.  4(»i).  IJoiin. 
bXößr^oc.  ia<;u,  inul  Reiske  iin  ("oiiimeiit.  p  555,  der  yisvöo'^ia  als 
püciidoaiclliina  erklärt,  unäclit  rollu',  cigtntl.  l^'alsrheclilc!  SoU  lie  Zu- 
samineiisclzinigen  und  Ucbertragimgcn  durl'lc  man  wagen ! 

*)   Vgl.  das.  iiljcr  anlliinae  vestcs  und  paedoioiiaphiiiac  den   index. 

""*)  Für  die  I<'orm  olnie  x  vgl.  die  i^niendalion  Dindort's  in  Opjiian 
Cyncg.  III,  47(S,  der  für  das  in  den  Vers  niclil  passende  yakaxioxQofg 
—  yaXuTOXl^dfC  liest.     S.  dens.  ad  Aiisloplian.   t'iag:n.   p. 'JiM. 
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Würde  in  weissen  Prieslerkleidern  fungirt  habe.    (S.  Pesikta  der. 
Kall.  sect.  XIV.).     Doch  darf  auch  noch  einer  anderen  Möglich- 
keil Erwähnung  geschehen.     Von  xaXläirog,  einer  offenbar  nur 
aus  xiXaivog  gebildeten  Form,  lülul  fllcurs.  im  glossar.  noch  die 
Nebenformen  yaXä'ivov  und  ^'«Aaii^oi'   auf,   in   der   Bedeutung: 
caeruleus,  iietietus.  Etymolog,  auctor:  e'i^&a  xal  to  xaXkd'ivov. 
izi  St  10  XQMiiu  dv^-ijQOV  ij  to  ßtvsTOV  ovtoo  Xsyöjjtevov.  Vgl. 
«las.  die  Stelle  aus  Demophil,  in  Plolem.  Apotelesm. :  —  6  Zsvg 
{xvQifvei,)  yciXat^ovffrjg  (xQoidg)  im  to  Xavxov  Qsnovdfjg;  ya- 
Xadiö  im  Spätgriechischen  führt  Crus.  in  der  Turcogr.  1.  II.  an. 
Es  wäre    also    vielleicht    ]"'Jt0^3   dieses    yaXa'it^ov,    die   bläuliche 
Farbe.  —  Jedenfalls  ist    durch  diese  Glosse    das    von    Mussalia 
bereits    erkannte,    aber    von   seinen   Nachfolgern    unverstandene 
P'>N  N7p  erklärt  (Ncdar.  41  u.  sonst.),  das  weder  einen  Stoff,   noch 
eine  Pflanze  bezeichnet,  sondern  die  blaue  Farbe,  vom  Aruch  als 
Iiuligoblau  bestimmt.     Für  xsXaCvov  sprach  man  auch  xsXatXov^ 
und   durch   die   zufällige   Trennung   des    Wortes   in   zwei    dachte 
man,  durch  p''N    verleitet,   an  einen   Baum  oder  eine  Staude*). 
Betrug,  der  mit  dem  fl^DD,  dem  vorschriftsmässig  gebotenen,  ge- 
trieben wurde,  veranlasste,    diese  indigoblau   gefärbte   Wolle   für 
jenes  zu  verkaufen.     Noch  eines  anderen  Wortes,  das  eine  Farbe 
bedeutet,  und  von  den  Auslegern  nicht  richtig  erklärt  scheint,  sei 
hier  gedacht.     An  der  erwähnten  Steile  «los  Widrasch  zu  Kohclet 
heissl  es,  dass  iu  Zukunft  eine  Umwandlung  der  Geschöpfe  stall- 
finden werde,  und  von    dem    Wolfe,     den  man    werde    scheei-en 
können,  \vür(lc'n  pn^'D ,  von  dem  Hinide  aber  pPD^7^  gewonnen 
werden.    Ersteres  Wort  bezeichnet  offenbar  Milesische  Gewänder, 
die    oft    vorkommenden     n'?^Q  "»^D,  {<nb"'Dl  n^^DHi«    eine    Stola 
von  Milel,  worüber  bereits   in    Or   Esther   S.  113  Näheres  ange- 
geben ist.     Das  zweite  Wort  ]1J'^LDD!'J  erklärt  sich  vielleicht  dur«;h 
«lie  galbina  rasa  bei  Juvenal.  II,  97.  gelbes  weich  wollenes  Ge- 
wand, und  wäre   dann  mit   Rücksicht  auf  die    Form   yalbanatus 
bei  Martial.  3,  82,  5.  wo  es:  „in  weiche  Gewänder  weibisch  ge- 


*)  iiicriiiirh  erlrdi^l  si(  li  Alles  voi»  Landau  in  seinem  Arucii  s.  v, 
ünn  Verniuthelo  als  iinliallljar.  Es  hat  mit  ]^'i<  N^D  gewiss  eine  glei- 
cfie  ßcwanJniss,  nur  dass  ich  das  entsprechende  Wort  noch  nicht  er- 
kannt.    Vgl.  Bochart.  hieroz   II,  p.  3>7. 
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liülll",  bedeutet,  wohl  pLDJ!}'?^  zu  schreiben.  (Ucbcr  galbeiis  und 
galbinus  in  der  Bedeutung  des  griechischen  ^(Xoiqöv  vgl.  Salmas. 
ad  Lamprid.  Sever.  c.  41.  vol.  I.  p.  986.  scripit.  und  Heinrich  zum 
Juvcnal.  I.  c.).  Jedenfalls  ist  bei  der  Dunkelheit,  die  über  dieses 
Wort  auch  in  seiner  Gebrauchsweise  bei  römischen  SchriHsIel- 
lern  zu  herrschen  scheint,  die  Stelle  des  Midrasch  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen. 

pbpnnDi<  soll  nach  Rapoport  (Erech  IMillin  s  v.  p.  122.) 
djjbßQaxiov  (?)  sein,  in  der  Hedeulung:  Etwas,  das  über  dem 
Arme  getragen  wird.  Gerade  bei  diesem  \>'orle  zeigt  sich  die 
Nothwendigkeit,  der  talmudischen  Form,  namentlich  bei  seltner 
vorkommenden  Wörtern,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  gönnen, 
und  sie  als  einzigen  Fingerzeig  so  lange  unerbittlich  fcsl zuhal- 
ten, bis  sich  das  genau  Entsprechende  findet.  pbpTlDDt^  ist 
ifißovqixXov,  imhuruclum  bei  Meurs.,  gleichbedeutend  mit  ßov- 
QiXäXia*),  burichaüa  (dies  scheint  das  "^bpTIIl  des  Arueh  zu  sein) 
instrata  equorum,  also  Pferdedecken,  in  ziemlich  genauer  lieber- 
einstimmung  mit  der  vom  Aruch  überlicferlen  Erklärung  als 
mi;n">  bü  m^nD .  in  der  Stelle  des  Gregor.  Nazianz.  bei  Meurs. 
stehen  ßovqixdXia  neben  seidenen,  linnenen  und  wollenen  Gewän- 
dern. Die  Bedeutung:  instrata  cquornm  wird  also  dm-ch  den  lal- 
mudisehcn  Gebrauch  und  die  richtige  Erklärung  des  Aruch  unterstützt. 

nQJ<  die  Elle,  erseheint  mit  einigen  Beisätzen  adjeclivischer 
Natur,  die  noch  nicht  erkannt  sind.  flDTi:!  HDN  (Talm,  Sebach. 
62.  b.)  ist  eine  genaue  Elle  ohne  allen  (Jeberschuss.  Die  Lesart 
mit  1  hat  Arueh  (D"1^  5.),  während  in  unseren  Ausgaben  ein  1  statt 
dessen  erscheint.  Die  groma**)  als  ftlessstange  der  Agrimensoreu, 


*)  ßovQi^og  buricus,  cqiius  ;  Salmas.  ad  Heliogab.  c.  22.  (p.  816.  I. 
scHptt  )  bemerkt:  Porphyrio  mannos  el  burdos  et  buriclios  appcUari  notat. 
Daher  ifjßovqixXov  aucii  den  Sattel,  sella  equestris,  bedeutet.  S.  Meurs. 
(jclegentlich  erwähnt  sei  hier  die  Glosse  des  Hesych.  :  ßdoi^og  uQvig 
zur  Beachtung  fiir  das  im  Targuin  für  nny  und  sonst  im  Talmud  (Sabb. 
fol.  152.  a.)  vorkommende  XniD  Bock.  Ob  das  Wort  aus  dem  Semiti- 
schen ins  Griechische  oder  umgekehrt,  in  der  bei  dem  erwähnten  Glos- 
sographcn  angegebenen  Bedeutung  eingewandert  sei,  ist  auch  hier  fraglich. 

**)  FQuifia  ist  nach  Salmas.  cxercit.  fol.  472.  f.  das  griechische 
yvujfiWi\  wie  crcpus,  wovon  crei>usculum,  aus  xi'tf/)«g,  uierus  aus  jUoVoc, 
dirae  aus  dlirai    geworden.      Wie    der   yt'WfxtOf   in    der  .Mille  der  Son 
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gromalici)  isl  wohl  als  die  koneklesle  MessbesUnimung  geläufig 
gewesen,  und  hat  jene  Bezeichnung  veranlasst.  Man  sagte  iu 
ganz  ähnlicher  Weise  degrumare  rias'-'),  genau  einen  Raum  ver- 
messen und  verthoilen,  wie  es  die  castrorum  metatores  getliau. 
Wahrscheinlich  ist  auch  pD1T:i  (Haha  batra  88.  b.),  der  Zu- 
»ichlag  zu  dem  genauen  Gewichte,  was  im  Aruch  damit  in  Ver- 
bindung gebracht  wird,  «lavon  ebcnfjUs  abzuleiten,  und  es  wäre 
möglich,  dass  DIJl  in  dem  häufig  erscheinenden  Sinne:  etwas  ver- 
ursachen, Schuld  an  Etwas  haben,  ebenfalls  auf  dieses  eingebür- 
gerte  Fremdwort  zurückgeht,  eigentlich:  das  Uebeigewicht  geben, 
die  in  der  gleichen  Schwebe  befindliche  Sache  nach  einer  Seite 
hin  diurh  zugelegte  Gewichte  neigen.  Es  würde  dann  der  Aus- 
druck mit  den  ebenfalls  vom  Absvägen  eullehntcn  ilcdensarteii: 
yiDn  (nmn,  DIDT  ^Db,"--)  die  Schale  des  Verdienstes  oder  der 
Schuld  zum  Sinken  bringen,  den  Ausschlag  für  Freisprechung 
oder  Verdamnmng  geben),  überhaupt:  entscheiden  (bei  Slimmeu- 
glcichheit  durch  eine  Slinune)  zusammengestellt  werden  müssen. 
rOpTü,  ]''0D1L:  HDN  (Die  Stellen  s.  bei  Aruch  und  aus  ihm 
bei  Hiixtorfj.  iJie  üedeulung  ist  klar:  ein  Hau,  der  den  Tcm- 
pelraum  (Hechal)  vom  Allerheiligslen  trennte,  und  eine  Elle  breit 
war.  Ein  neuerer  Versuch  zur  Erklärung  dieses  Wortes  durch 
0-aiQtj^ig,  Bepanzerung.  Schulzwehr  scheint  unpassend.  Es  isl 
wohl  O-Qiyxog,  eine  Unmiauerung  aus  Stein  und  IJoIz,  to  mqi- 
(fgayfjta  zov  o'ixoVj  C€(pdvrj,  nr/.QOV  jeiyjov,  nsqißoXoq  (Suid.). 
Vgl.  Jiigall.  ad  Artemidor.  Oneirocr.  p.  XCIV.  (ed.  Reil!  p.  75. 
vol.  II.),  und  die  verschiedene  Schreibung  des  Wortes"-'""")  in  den 
Ilandschriflen  bei  Ilemsferh.  ad  Jid.   PoU.  Onom.  I.    sect.  225  u. 


neiuiln-,  so  habe  sicii  die  groma  in  der  iMitte  dt's  zu  veniifssciidcu  t.a- 
gerranmes  befunden.  Ueber  die  yiujöulrui,  gruniatici  (die  mmWD 
der  Mis(hnah  Erubin  fül.  52.  I).)  und  die  verscliiedenen  Messinstruinente 
vgl.  das,,  was  Alk-s  für  die  Erläuterung  der  einschlägigen  taluiudisclien 
.Materien  in  dem  gedachten  Tractate  zu  beachten  ist. 

*)  Salinas.  i.  c.   lül.  Ö7G. 

**)  Ein  üi)erhau|jt  geläuliges  Bdd.  Vergl.  l'lin.  cpist.  IX,  0.  quam 
jiari  libra  gravitas  cüiuitas(jue. 

***)  üie  Form  ÜQiyyor  giebt  IViccl.  C'lioniala  de  iManuele  t'oiiin 
lil)r.  III.  \).  t;i8.  Bonn:  lov-^i'yxiffitroi'  //)  Gii>]yf]-0^iyyöi\  durch  sae- 
pcin  in  der  lateinischen  Version  ausgedruckt. 
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VII,  120,     Der  N-l^aut  ist  in  der  Form,  wie  die  Mischnah  (Mid- 
dot  IV  und  Talni.  Joma  fol,  51.  a.,   so   wie   Jerusch.  Kilaj.  per. 

VIII.  extr.)  sie  giebt,  ausgefallen  und  ]"<,  wie  häufig,  an  das  ganze 
griechische  Wort  gehängt:    ^Qiicög  mit  p. 

]1p'^^"^n  nON  wird  im  Ber.  r.  scct.  XXXI.  zur  Bezeichnung  der 
Ellen,  nach  welchen  die  Arche  gebaut  war,  und  die  als  Vorbild  für  die 
im  Propheten  Jecheskel  genannten  dienten,  gebraucht.  Die  Slelle  ist 
undeutlich,  scheint  fehlerhaft,  und  die  Ausleger  machen  verzweifelte 
Versuche.  Auch  das  hier  zu  Bietende  soll  nur  eine  entfernte  Möglich- 
keit zur  Erklärung  erötfuen.  Die  Bezeichnung  pp'^^Tl  ist  offenbar 
als  an  H^^n  (Arche)  anklingend  gewählt,  und  man  müsste  dies  sonst 
nicht  vorkommende  Wort:  ifi^ßixöi'  oihv  ^t^ßu'ixöf  lesen.  Dem- 
nach dürfte  vielleicht  in  der  Stelle  eine  Bestätigung  der  von  Böckh 
(Metrologische  Untersuchungen  S.  226.)  nachgewiesenen  heiligen 
Elle  der  Aegypter  enthalten  sein,  inwiefern  nämlich  die  Elle  als 
thebaische  hier  erschiene.  (Ueber  die  heilige  Elle  bei  den  Juden 
s.  das.  S.  265.) 

ÜD  (S.  Aruch  s.  V.  5.):  blNl^'Di:'  nJinnDH  "^lOnb ,  Mussafia 
schehit  an  ßdd-og  zu  denken,  da  er  es  aus  dem  Griechischen  als 
„einen  tiefen  Ort"-  erklärt.  Es  ist  ßh'^g,  auch  ßaizijg  geschrie- 
ben, crypta,  subterraneus  locus.  Salmas.  exercit.  fol.  850. 

i^D""!!  (Aruch  s.  v.  D^,  und  Mussafia  geben  es  für  das  latei- 
nische vas  aus)  Talm,  ölenach.  fol.  7.  ist  schon  von  Buxt.  rich- 
tig als  ß'^üa  erkannt.  S.  Athen.  XI.  c.  27:  tiotijqwv  Tiaq'  "^Xe^av- 
ÖQSvöt  TcXaxvTfQOV  ix  TMV  xceTü)  jitf^wv,  i:;svoofjb£)^ov  ävM&ey, 
also  ein  oben  eng  zulaufendes,  unten  breites  Trinkgefäss. 

PO"!"!^  wird  in  der  Alischnah  (Kilajim  per.  IX.  Mischn.  7.) 
als  eine  ans  Wollstoff  verfertigte  Bekleidung  erwähnt.  Die  Er- 
läuterung im  Jeruschalnii  zur  Stelle  ist  leider  selbst  einer  Erklä- 
rung bedürftig.  Zunächst  scheint  an  die  ßardaici  cuculli  (Ca- 
pilol.  Pertinax.  c.  8.)  gedacht  werden  zu  müssen,  ein  wollenes  Ge- 
wand, das  mit  einer  Kappe  versehen  war,  nach  ('asaub.  aus 
Gallien,  nach  Salmas.  aus  Illyrien  nach  Kom  eingeführt.  Für 
Letzteres  führt  derselbe  die  Angabe  des  Ptolemäus  an,  der  die  Bardei 
nach  Dahnatien  versetzt,  wie  denn  auch  in  der  Mischnah  mit  die- 
sen |"'Dl"i:2  zusammen  p''p">L2Dbl  genannt  werden,  dalmaticae  (die 
auch  bei  Capitolin.  kurz  vorher  vorkonnnen :  hicernas  et  chiro- 
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dotas  Dalmatarum).  Eine  andere  Form  für  bardaici,  und 
zwar  eine  der  lateinischen  noch  näiier  kommende  ist  viel- 
leicht das  im  Jeruschalmi  erwähnte  i<'*p'^"?112 ,  welches  Mussafia 
im  Aruch  nach! ragt,  und,  wie  es  scheint,  aus  einer  vou  ihm  sta- 
tuirteu  Form  viridicus  erklärt,  grüne  Gewänder.  Doch  dürfte  die 
hier  gegebene  natürlicher  sein.  Uebcr  den  schwankenden  Sprach- 
gebrauch, der  cucullus  von  Kopf-  und  Fussbedeckung  b;aucht, 
^pricht  das.  Sulinas.,  und  sind  seine  Bemerkungen  für  die  Erklä- 
rung der  Mischnah  zu  beachten.  Denn  die  ebendaselbst  erwähn- 
ten ]lPDn  nbWQ  sind  Schuhe  aus  niXog,  Filzschuhe,  während 
dies  gewöhnlich  von  dem  Hute  gebraucht  wird.  MussaGa  scheint 
an  patinus  zu  denken,  wogegen  der  Zusammenhang,  der  von 
gröberen  und  feineren  Gewäudern  aus  Filz  und  ähnlichem  Woll- 
stoITe  handelt,  sprechen  würde.  Aber  noch  eine  andere  Art  vou 
Stolfen  an  derselben  Stelle,  die  im  Aruch  vorkommt,  fordert  Be- 
achtung, und  auch  sie  scheint  in  dem  Wortvorrathe  der  späten 
griechischen  Zeit  ihre  Erledigung  zu  finden.  Dort  ist  nämlich 
für  ]''D"i;2,  was  in  unseren  Ausgaben  neben  den  erklärten  pDl~l2 
genannt  wird,  ]">D1^  geschrieben.  Für  die  Erklärung  desselben 
erweist  sieh  eine  von  Rapoport  im  Erech  Miliin  (s.  v.  NTIIN ) 
geäusserte  Bemerkung  fruchtbarer,  als  vielleicht  für  das  Wort 
selbst,  zu  dessen  Erläuterung  er  sie  zunächst  hingestellt.  Die  mit 
trellendem  Blicke  vernmthele  VVeglassung  des  K-Lautes  am  An- 
fange der  Wörter  bei  der  Uebertragung  in  die  Aramäische  Sprech- 
weise (wie  z.  B.  i^Tlbtil^ ,  D  vL2i<  für  xaidXvffig  Wirthshaus) 
sucht  bereits  Salmas.'^)  im  Lateinischen  selbst  festzustellen.  Diese 


*3  1.  c.  p.  5öj.  vol.  I.  scriptt.  Ich  gebe  die  olinedies  mit  dem  liier 
JjL'sprochenen  zusainiucngeliörige  Stelle  iiusf'iihrlicli;  —  Ceterum  cucullos 
eliaiu  pediiiii  in  venia  appeiiatos,  (jui  eneullupcdoncs  et  pcdocuculli  dice- 
l)anlur.  Iloruni  habetur  nientio  in  Notis  Tironis  et  Seuccae.  Sic  Grae- 
cis  mXog  et  pedum  et  capitis  dicitur.   Ilcsiudus  : 

KufiiXuvxiop  cxponunl  Ciraininaliti.  diininiUiviini  jit'AtOJ',  unde  piicum  La- 
tinis.  Apud  eundeiii  Itesioduiii  nlkot,  eliaiii  sunt  pedules.  Siniiliter  La- 
tinis  (  udu  utruinque  signiticabat  et  galerum  vel  pileuni  et  pcdulc.  Naui 
cudo  est  JiTkoq  u  cudcndo;  cudcre  autcm  est  ferire  et  tunderc.  llinc 
'juod  tundcndu  et  leriendo  ex  pilis  coactis  et  conciliatis  quasi  cudcrcntur, 
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Abwerriing  des  Coiisoiiantcii  am  Anfange  des  VVorles  als  zulässig 
angenommen,  crgicijl  sich  filir  pD"I2  xccßddijg.,  xaßddioVj  xctß- 
ßadixi',  in  welchen  verschiedenen  Formen  das  Wort  bei  Dufrcsnc 
(glossar.  graec.)  vorkommt,  vestirnenli  virilis  species,  nach  Tzelz. 
chil.  12.  V.  792.  von  dem  Perserkonige  Cabadcs  so  genannt, 
eine  Ableitung,  die  Salmas.  (ad  Vopisc.  Aurel.  j).  544.)  als  abge- 
schmackt verwirft :  appellahim.  enim  xccnna  et  xannddiov  quod 
duos  haberet  in  capite  apices,  in  modum  liierae  cappa  ut 
scribit  Isidoriis.  S.  auch  Meurs.  im  glossar.  Doch  ist  auch 
diese  Etymologie  nicht  befriedigend.  Vielleicht  ist  xandßiov  und 
xanov^ioy  (s.  Salmas.  I.  c.)  sammt  den  erwähnten  Formen  von 
Caput  abzuleiten ,  ^vofür  namentlich  xanovL.iov  zu  sprechen 
scheint,  was  mit  einer  Kopfbedeckung  versehen  ist,  caputium^ 
wovon  capotte,  Kapuze.  (S.  Dufresne  gloss.  lat.  s.  v.  caputium 
u.  capuzeum.  Vgl.  oben  S.  62.  rÖQT^a)  In  ganz  ähnlicher  Weise  isl, 
was  hier  gelegentlich  mit  abgelhan  sein  mag,  cxovQT^ia,  das 
Meurs.  im  glossar.  s.  v.  p,ovvtßQog  flageltmn,  für  ßovvtvqoq  aus 
folgender  Glosse  anführt:  cißdric,  iidc;i'^ ,  ßoinsvQOCj  fiovvsßqoq 
(vgl.  oben  S.  47.  piaßqöq  für  dficxvQog,  (i  ist  für  ß  gesetzt,  wie  in 
ßefißQCcvov  für  (lefißqavov.  S.  Salmas.  ad  Adrian.  I.  p.  27.  und 
sonst.)  axoVQtlicc ,  aus  scortea  entstanden.  Die  Mischnah  und 
der  Talmud  haben  die  Form  iTtOmpD  (s.  Aruch  und  Mussalia 
das.)  in  der  beslimmten  Bedeutung  der  ledernen  Bekleidung,  de- 
ren sich  die  Handwerker  bei  ihrer  Arbeit  bedienten,  erhallen. 
Vgl.  die  Erklärer  zu  Nedarini.  fol.  55.  b.  (Scorleas  legte  man  bei 
drohendem  Hagelwetter  an.  Senec.  nat.  quaest.  IV,  6.)  Aus  dieser 
Bedeutung,  so  wie  aus  der  spätgriecliischeu  Forn>  mit  ^  erklärt 
sieh  unser  deutsches:  Schurz,  Schürze.  Schurzfell,  was  tautolo- 
gisch  gebildet,  Ursprung  und  Grundbedeutung  enthält.      Dies    le- 

(licti  cudones.  Udoncs  liiiiicn  pro  ciidoniluis  de  pediililnjs  dixerc.  Scd 
udo  et  endo  idcin.  Sic  Aulon  et  Caulon  diceljatur,  Cosrocn.t  provinciiT 
cl  Osroena,  C'osrocs  et  Osrocs.  Nee  in  nüiiiinii)us  tanlum  syriacis  lioc 
usurparunt,  scd  passini  cliam  in  latinis,  ul  alil)i  uhäervainuä.  Udoiies  igi- 
tur  pro  cudoiiibu»  <|uud  ex  coactili  ficininl  nou  lana  scd  hircoruiii  pilo 
(Hiergegen  sclieint  das  gewiss  vollgiltige  Zeugnis»  der  Misclinah  zu  strei- 
ten, die  sie  als  wollene  Stolle  allein  in  Helraclit  zieht.)  et  (|iiasi  suc- 
eudehanlur  etc.  Die  I{icliti;>keil  der  Ableitung  sei  dahingestellt.  Die 
Thalsaehe  ist  eine  durch  die  Nunim.  pr.  gesicherte. 
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dcrue  (j'ewaud  umaehnien  odci-  vorbindea  hiess:  sich  schürzen, 
dann  bekam  dies  „scl»ürzen''  überhaupt  die  Bedeutung:  unibiu- 
deu,  dann  knüpfen.  Die  Vermitlelung  der  Bedeutungen  und  die 
Etymologie  des  Wortes  scheint  bei  Adelung  nicht  richtig-^).  Das 
aus  Ber.  r,  secl.  XL  VI.  im  Aruch  angeführte  p"I~lpD  und  die  Va- 
riante ]*'D"'"'p">l"lp  ist  scordiscns ,  corium  crudum  in  den  Glos- 
sen des  Isidor.  (S.  Voss,  de  vitiis  p.  595.),  wovon  scordiscale 
Ledersattel.  Es  bedeutet  an  der  Midraschstelle  einen  ,, Leder- 
schuh", wie  Mussafia  richlig  errathen.  Noch  eines  anderen  ähn- 
lich gebildeten  Wortes,  wobei  Meurs.  sich  verlegen  anstellt,  sei 
hier  gedacht.  x(xo%d  wird  von  ihm  im  glossar.  s.  v.  pecunia 
erklärt.  In  der  einen  von  ihm  angeführlen  Glosse  wird  es  nach 
der  allgemeinen  Bestimmung  unter  (fvAayfuva  ngäyiiaTa  be- 
fasst,  in  der  anderen  mit  dem  Zusätze  rjyovv  xorifxcaa  mit  eini- 
gen Geldsorten  genannt.  Es  scheint  nichts  Anderes  als  charla 
in  der  Bedeutung  von  Schuldverschreibungen,  also  Papieren,  die 
mit  Geld  zusammen  ihres  Werthes  wegen  aufbewahrt  wurden, 
miJOIi'  im  tahnudischen  Sprachgebrauche.  Charta  in  diesem 
Sinne  hat  der  Jeruschahiii  und  Midrasch.  s.  Aruch  s.  v.  DD"lp 
II.  Das  ^agriov  bei  Meurs.  scheint  keineswegs  mit  ^'^qxccQiov-, 
gall.  quartier  znsanmienzugehörcn  als  scululnm  quadratum, 
sondern  wie  Charta  pbimbea  bei  Sueton.  Nero  c.  20.  als  dünne 
Bleiplatle  vorkommt,  (vgl.  das.  Casaub.  und  Ernesli.  der,  was  die 
hier  ausgesprochene  Meinung  bestätigt,  die  Stellen  aus  Anaslas. , 
die  Meurs.  cilirt,  für  denselben  Gebrauch  anführt)  so  hat  auch  die 
Diniinufiviorm  dieselbe  Bedeutung. 

Sollte  die  Lesart  ]"^D"12  die  richtige  sein,  so  ist  vielleicht  die 
Verweisung  auf  vestes  burrae,  bi/rrae  oder  birrae  ein  fördern- 
der   Fingerzeig,    Kleider    von   grobem  Wollzeuge,    rolh   gefärbt, 

•  •)  Die  anderen  an  d.  St.  Nedariin  erwalinten  Kleidungsstücke  ver- 
dienen ebenfalls  Aufmerksamkeit.  N^'^OJK  sind  Filzschuhe,  impilia.  S. 
Or  Esther  S.  15.  {<'':>^D  sind  vielleicht  nlXvvu  Filzdecken  oder  -kleider, 
wenn  es  nicht  X^'7J0^D  feminalia  heissen  muss;  s.  das.  S.  193  und  über 
1137^0  piiuni  S.  IS.'i.  Vielleicht  ist  "^''On  die  eiiifaclu;  Foriii  des  ver- 
längerten xufJiXavxior  bei  Hyzantincrn,  eine  Koijfbedeckunji  aus  Filz. 
S.  Meurs.  Die  verunj^lücktcn  l'>kl:iriinr>sv(^rsuche  bezeugen  genugsam 
noch  ausser  der  barbarischen  Form  des  Wortes  seinen  fremden  Ursprung. 
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und  z,\v;ir  nach  Salnias,  (Scriplt.  II.  [>.  503  und  8ö3.)  eben  von 
der  Fcrhe,  —  byrnis  soll  \on  nv^^oc  gebildet  sein  —  so  bc- 
nuniiK  odei-  uacli  der  von  demselben  (|).  8(i3.  b.)  gemachten  Un- 
tersclieidung  von  den  biirris,  die  langhaarige  zotlige  Gewänder 
bezeichneten:  Celenim  buvnis  Lalinis  etiam  pro  hispido  et 
cillusü,  dem  giieclnsihen  ßf^^og  entsprechend,  bei  llesych. 
ßt^uoi^  öaav. 

Z"l"2  wird  an  der  Stelle  Berach.  40.  a.  von  Kaschi  anl" 
t:'nn  (Uicht.Ö.)  zurüekgemhrl :  'Z'Z^n  l'^IU  ]"'l  D"^'?  hiessc  demnach: 
hier  bedarf  es  weiter  keinen  Aulciithallcs,  Begründeter  erseheint 
die  Erklärung  im  Arnch:  ]rdy  irX'  ^'ijl  HD.!  UV  h'^^'^Z'  im  ^D 
Z^'Z'O  IDiy  ]:D"n  W^r^^bni  nrZ'D  \y:hl  Alles,  was  zum  Brote  ge- 
gessen wird,  heisst  kl'üH ,  in  der  Mischnahsprache  Xdnad-ov 
(vS.  oben  S.  100  Anni.)  und  in  der  Spraciie  der  Rabbinen  (des  Tal- 
mud) IljWI.  Dioscorid.  {vX.  iaiq.  HI.  c,  46.  p.  395.  Spreng.), 
wo  er  über  das  ntjyuvov  uyqiov  {rata  sylcestris,  D3^D  .  S.  oben  ) 
sprichl,  bemerkt:  Kakovüi  db  iiveg  avio  "Aq^aXa^  ^vQOi  ßtj- 
ciaGce-  Im  Iudex  ill.  (vol.  II.  p.  693.)  liilirt  Sprengel  die  syri- 
sche Form  Nli'ti'D  pegaimm  hannala  auf.  Zu  feinem  Brote  — 
ist  der  Sinn  der  Stelle  —  bedarf  es  nicht  erst  des  bei  gcwöhu- 
liclicin  nölhigen  Salzes  oder  irgend  eines  Krautes  zur  Zuspeise. 
In  diesem  Sinne  hat  es  denn  auch  das  Targum  zu  Job  (  6,  6. ) 
in  <len  ^om  Arnch  angezogenen  Worlen  ■'"). 

"'Dl^  G'ummi  ist  anzumerken  wegen  der  dem  Lateinischen 
namentlich  so  genau  entsprecheudin  Form,  da  sonst  DIDIp '■•'•")  üb- 
lich ist,  cummis,  xoinioq  und  zwar  an  einer  an  sich  nicht  unin- 
teressanten Stelle  .lerusch.  Sabb.  per.  AI!,  hal.  2.  (fol.  2S.  Bcrol.) 
y-üi:  UWm  "lllip  DVJD  l-^-^n  pbnp  -^DIJ  :nDD  TT:1  \7\7\  ■.  \>'er  am 
Sabbat  einen  Schwannn  {ünoyyoc^  oder  (iinnmi  oder  Korallen 
abschneidet,  ist  schuldig,  sowohl  als  Einer,  der  abmähet,  wie  auch 
als  Einer,  der  pllanzt.  Inwiefern  das  Abgeschnillene  sieh  rege- 
nerirte,  ist  er  als  der  Urheber  zweier  verbotener  Arbeiten  anzu- 
sehen.    Yyy\\>   für    Y.i)Q(i'/.).iov   hat    auch    IMichael.  lex.  syr.   pag. 

*)  Gerade  dicsir  Eiidiüun^  des  Aiuili  erwäiint    V>n\\,.   s.  v.   nicht. 

'*)  Hfl  Michael.  lc\.  p.  KW  scliciiit  i'iir  D10~)p  ^uininid  aral)ica  DiCIp 
naiti  der  i»  der  IVliscIinati  und  raliiiiid  iicrischcndcii  Weise  gcschricl)cti 
werden  zu  niü.ssen.        "^ 
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831.  aus  Bar  Bahlul.  Auch  bierPür  erscheint  sonst  der  aramäi- 
sche Namen  NfT'DD,  Rosdi  liasch.  fol.  23  als  gleichbedenlend 
mit  D"^J10^i<  *)  gcbrauelit,  und  von  Raschi  erklärt,  als  eine  Art  Ge- 
wächs (yv  TD),  „das  imJMeere  entsteht  und  Koralle  (ibt^mp)  heisst." 

"^^n^lX  S.  d.  Siellen  im  Arnch.  Es  ist  yvqyaO-og  ein  Korb, 
auch  ein  Nelx,  worüber  Casaub.  ad  Athen.  I.  c.  6:  (Schweigh. 
Animadv.  I.  p.  58.)  yvqyad-oq  proprie  dicuntur  reticula,  qui- 
bus  usi  veteres  in  portando  patie  et  aliis  id  genns.  Er  ver- 
weist auf  seine  Anmerk.  zu  Theophr.  charact.  p.  297. 

DD"1^  bezeichnet  in  einer  Stelle  des  Jelamdenn  das  kleinste 
Gewicht,  das  Gramrna,  den  vierundzwanzigsten  Theil  einer  Unze, 
yQC(fjfjc(Qioy,  scrupulus.  S.  Mussafia.  IMichael.  lex.  syr.  p.  171. 
hat  KDDN~i:i   quartae  pars  zuzae,  i<D~lJ   id.  et  i.  q. 

K^DIp**)  Bar  Bahlul.  Dies  i<D')p  ist  quarta,  häufig  im 
Jerusehahni  als  LDlp,  (S.  Buxt.  col.  2131.)  zur  Bezeichnung  einer 
kleinsten   Münze  ^   so    Peah    per.  VIII:     n'^:ibi;N1    ^TD^nb   IDI 


*)  Nicht  also  erst  die  späteren  Ral)binen,  sondern  schon  der  Talmud 
hat  die  ausdrückliche  Erklärung  der  räthselhaften  Ü^QIJl^X  durch  Koral- 
len. (Vgl.  über  Almugim  Ritter  Erdkunde  Band  XIV.  S.  404,  der  sich 
für  Sandelholz  entscheidet.)  Die  Uebersetzung  des  Syrers  zu  1  Kön.  10, 
12,  in  welcher  □"'OIJI^K  >lij;  durch  NDlD^p"  NC^p  wiedergegeben  wird, 
ist  also  nicht  „opus  iigneum  (Gesen.  thes.  p.  93,  der  dies  Nfl^D^p  auf 
KC^p  zurückzuführen  scheint,  wobei  das  voranstehende  iiC^p  vielleicht 
unbeachtet  geblieben),  sondern  in  Uebereinstimmung  mit  der  angeführten 
talmudischcn,  offenbar  verbreiteten  Tradition,  dass  Korallen  gemeint  seien. 
Das  Unhaltbare  dieser  Auffassung  zeigt  Gcsenius:  sed  haec  ligna  non 
sunt  et  e  mari  rubro  et  nicditerranoo  demum  ad  Indos  deportabantur. 
Es  sind  dies  übrigens  die  Worte  des  Celsius  im  bierobot.  I.  p.  17i^. ) 
Demnach  ist  xmO'p  eine  blosse  andere  Form  von  NTT'CD  nach  der  häu- 
fig wiederkehrenden  Lautverwandlung  im  Syrischen  und  Chaldäischcn. 
Wie  es  scheint,  lag  dem  Aruch  (s.  v.  DID^typ)  noch  eine  andere  Schrei- 
bung im  Beresch.  r.  sect.  LXXIX.  vor,  denn  gemeint  ist  an  der,  in  un- 
seren Ausgaben  sichtlich  corrumpirten  und  gekürzten  Stelle  unser  Wort. 
Hlerkwiirdig  l)icil)t  jedenfalls  diese  Erklärung,  und  die  ganze  Stelle  des 
Talmud  mit  ihrer  Aufzählung  der  verschiedenen  Cederarlen,  so  wie  der 
Beschreibung  der  Küralienfischerei  ist  eine  nähere  Untersuchung  werlh. 
Einiges  wird  im  Folgenden  angeführt  und  erläutert.  Auch  die  von  Mi- 
chael, lex.  syr.  p.  42().  mitgelheillen  Formen:  N^JOD  corallium  und  NiuD 
niargaritae,  curallium  aus  Bar  Balilul  sind  nicht  zu   iiliersehen. 

*♦)  Vgl.  Tosefta  Baba  batra.  c.  VI:  C'^-^p  IHII  flT-^i^D  n:V.:::;0  "IHN. 
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D"lp  in  rr^iinom  p^D'^pb  .  Er  gab  seinen  Schülern  ein  Zeichen, 
und  sie  führlen  ihn  ia  ein  VVirthshaus  (xan^XsToyj  xaniXiv)  und 
Hessen  ihn  dort  ein  Kart  ausgeben.  Unser  Karat ,  franz.  caral, 
Kdelslein-  und  Perlengevvichl  von  vier  Gran,  scheint  aus  dieser 
syrischen  Form  des  lateinischen  quarta  entstanden,  was  für  die 
(u'schichic  der  Verwandlung  und  Wanderung  solclier  Bezeich- 
nungen des  Handelsverkehrs  beachtungswcrih  ist.  Man  schrieb  D"1p, 
Kart  und  las  das  Wort ,  als  wäre  es  semitisch,  mit  zwei  Voka- 
len: Karat.  Es  scheint  diese  Form  in  der  angegebenen  Weise  er- 
klärt werden  zu  müssen,  wenn  auch  D~l"'p,  üllp  als  xsqcctiov 
(HTTI  b'\L/  y^V)^)  zu  erklären  sein  mag. 

pU"n  wird  Talm.  tr.  Sabb.  fol.  65.  als  Gewürzholz  erwähnt, 
und  zwar  als  gleichbedeutend  mit  lugwcr,  ^''DJJJT  (Sangbil).  Die 
Worte  des  Aruch  s.  v.  ^''DJJl  sind  als  ein  älteres  mittelalterliches 
Zeugniss  nicht  uninteressant:  „Darzin  sind  Gewürzhölzer,  die  aus 
dem  Lande  Sin  kommen,  von  scharfem  Geschmacke  und  dem 
Kinnamon  ähnUch.  Das  Sangbil  gleicht  Ilolzstücken  und  es  ist 
das  Zinzibro  (Dieselbe  Form  hat  sein  Zeitgenosse  Raschi.  Vgl. 
Or  Esther  S.  73.).  Darzin  ist  arabisch  ('?i<:;Di7^  W^h  sieht  aus 
wie  Baumrinde  und  ist  rolh ,  uud  es  ist  das  Kinnamomou 
(irDIQr:^).'-  —  Die  im  Targum  zum  H.  L.  4,9.  angeführten  Sang- 
bilhülzer,  deren  sich  Salomon  zum  Tcinpelbau  bedient  haben  soll, 
können,  wie  schon  Mussafia  richtig  bemerkl,  nicht  mit  dem  Gewürze 
idenlisch  sein;  „denn  das  Sangbil,  das  zu  den  V\  ürzarten  gehört, 
ist  kein  Baum,  sondern  die  Wurzel  eines  Krautes."  Wahrschein- 
lich ist  T2JJ]  an  dieser  Stelle  verschrieben,  und  dafür  büJT  zu 
lesen,  Sandelholz'"*).  Der  Targuunst  nennt  noch  zwei  Baumarien, 

*)  S  Zunz  Zur  Gesctiiciite  und  Literatur  S.  545  und  nacii  ihm  Cas- 
sel  (Art.  Juden  S.  31.).  Vergl.  üufresne  du  Gange  gtossar.  med.  graec. : 
xfQUTiov^  siliqua,  ponderis  et  nummi  species.  S.  das.  die  Stellen.  tOHlp 
als  Körnchen,  Korn  erscheint  in  der  Verbindung  mit  n313^  (Weihrauch), 
n^n^n  nach  Aruch  Asa  foetida,  die  llaithith  der  arabischen  Aerzte.  Vgl. 
darüber  Salmas.  liomon.  fol.   145. 

*■*)  Hosenmiiilcr  IJililische  Alterthumskunde  I.  p.  227.  Anm.  führt 
Raschi  (Jarchi,  wie  er  ihn  nennt)  unter  denen  auf,  die  „Ahalim"  (4  31. 
24,  (j.),  das  Aloeholz,  Agallochum  durch  „Sandelliolz"  erklären.  Das 
finde  ich  nicht  bestätigt.  Vgl.  Salmas,  exercit.  ad  Solin.  p.  744  :  Judaci 
magislri  iäyälXoxoy)  advdaXov  e,\ponunt. 
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die  vom  Libanon  kommen,  und  die  Salomo  zum  Tempelbaue  ge- 
brauclil:  "»^niT^'l  "'JlN'J .  Dies  M^/  wird  im  Tahnud  (Roscli 
Hasch,  fol,  23.  a.)  als  eine  der  Cedergatlungen  genannt,  und  zwar 
dem  inin  (Jesaja  60,  13.)  gleichgesetzt.  Die  Uebersetzung  bei 
Saadia  durch  Sadsch  ^^*^  (Roscumüller.  I.  S.  296.)  gehört  dem- 
nach nicht  erst  diesem,  sondern  beruht  auf  der  talmudischen  Auf- 
fassung. Diesen  Baum  erklärt  Roscnm.  (das.  S.  254.  Anm.  4.) 
für  den  Sebcnbaum  (Sabina),  eine  Art  Cypresse.  W^^llI!' ,  an 
der  genannten  Talmudstelle  mit  "llZ'Xn  (Jes.  I.e.  und  41,  19.) 
gleichbedeutend,  ist  Scherbin,  Cedertanne,  und  auch  hier  folgt  der 
Syrer"")  und  Saadia  den  allen  jüdischen  Aulorifäleu  (Vgl.  Rosenm. 
S.  293.),  Nach  dieser,  durch  die  Bemerkung  IMussafia's  veran- 
lassten Einschaltung  sei  in  Bezug  auf  Darziua  auf  Salmas.  exerc. 
verwiesen:  In  lexico  latino-arabico  reteri  darsini  exponitur 
aloe.  Persae  sie  vocant  casiam  vel  geniis  cinnamomi.  Ara- 
bes  etiam  sie  vocant.  S.  auch  Sprengel  ad  Dioscor.  comment. 
p.  350.  der  Darzin  auf  Indien  zurückführt.  Darschim  heisst  in 
Bengalen  das  Cinnamomum  (Fleming  in  asiat.  rescarch.  IX. 
p.  170.). 

■^plplJn  wird  im  Ariich  unter  n"1^313"IJ  erklärt,  nach  Mussa- 
iia  ist  es  ivifolium  Aegypiiacum.  Loton  Aegyptium,  qnia 
cognominis  est  loto  trifolio,  quod  arahiee  Hendococca  ro- 
catuTj  eodem  etiam  isto  nomine  nnneupamt  (Avicenna).  Ni- 
hil tarnen  tarn  dissimile  quam  est  ille  Aegyptius  a  loto  com- 
tnuni  Graecornm  (Salmas.  hyl.  fol.  217.  a).  Er  bemerkt  im 
Allgemeinen,  dass  Avicenna  viele  gleichnamige  Dinge,  wie  weit 
sie  auch  auseinander  lägen,  oft  zusammennehme;  daher  er  auch 
den  ägyptischen  Lotos,  der  von  dem  dreiblättrigen  durchaus  ver- 
schieden  sei,  mit  dem,   nur  dem   letzteren   gehörigen  arabischen 


*)  Eine  Uebeisicht  der  in  diesen  Blätlorn  gelegenllich  l)esprocliencn 
Stellen  der  syrischen  Uebersetzung  der  bil)lisrlu'n  Bücher  wird  das  von 
Rapoport  vor  einif^en  Jalircn  in  den  llalicliot  Kedeni  (heraiisg.  von  Pollak. 
Anistd.  1847.)  ausgesprochene  Urtheil,  dass  die  s.  g.  Peschito  von  jüdi- 
schen Verfassern  herrühre,  nur  bestätigen  können.  Die  Uebereinstim- 
niung  mit  den  jüdischen  Erklärern  ist  gewiss  ein  bcdontendes  Moment 
für  die  Erledigung  der  vielfach  interessanten  Krage  der  Entstellung  die- 
ser Version.  —  -^,_-    \r-^~ 
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Namen  benenne.  Mussafia  hat  demnach  diesclhe  Verwechslung 
siel»  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Ti"n  .  Cholin  fol.  88,  wird  von  Raschi,  Aruch,  IMussaha  und 
Buxtorf  durch  auripigmenium  {^Dr?I)"*D  """llN)  erklärt.  S.  Salmas. 
hyl.  p.  216.  sqq.  Das  Pigmenlum  armeniuni  der  Maler  heisst 
nach  der  Angabe  des  Aelius  (ibid.)  ^ctQvdx  ^c^  ^uQvaxd ^  ara- 
bisch Zaruich,  bei  Dioscor,  l^^[xh'ioc.  Xid-oq  ^^Q/x^yiog  bei  An- 
deren. Es  ist  aus  dqcevtxoy  versetzt.  S.  das  Nähere  bei  Sal- 
nuisius. 

]''m"l2''  ist  in  dem  Targuni  Onkelos  und  der  Peschilo  die 
Uebersetzung  von  D'^KlIl  (1  AI.  30,  14.  Vgl.  Rosenmüller  Bibl. 
Allcrthuniskunde  Bd.  IV.  Abth.  I.  S.  128  11".);  die  Formen  Jabrug 
und  .labruh  bei  arabischen  Bolanikern  gicbt  d'Uerbelot  (Orien- 
tal.  Bibliothek.  I.  S.  120.  der  deutschen  Uebersetzung  u.  d.  \V. 
Abrusanam.  Vcrgl.  auch  das.  S.  275  n.  d.  VV.  Asfercnk)  an. 
S.  auch  über  die  fabelhartcn  Vorstellungen  von  der  Mandragora 
und  über  ihre  verscljicdeneu  Arten  Sprengel  ad  Dioscor.^)  IV. 
c.  76.  (comment.  p.  605  ).      Eine  andere  Form,  offenbar  aus  Ja- 


')  Der  von  Sprengel  S.  G06  und  sonst  oft  angeführle  gclelirlc  Er- 
läiilerer  des  Dioscorides  und  wegen  seiner  niedicinisclicn  Schriften  noch 
jetzt  geschätzte  Arzt  Ainatus  Lusitaniis  stainnite  von  Jndenchristen  aus 
rorliigiil,  machte  seine  Studien  in  Salanianra,  bekleidete  eine  Professur 
in  h'errara,  wo  er  mit  dem  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Kritiker  II. 
Asariah  de  Ilossi  in  Yerl)indung  war,  hielt  sich  in  Ancona,  Ilagusa  auf, 
ging  dann  nach  Salonichi,  und  lebte  öffentlich  uls  Jude  bis  zu  seinem 
Tode  15()2.  S.  Weiteres  über  ihn  bei  Rapoport  in  seineu  Zusätzen  zu 
der  liiographic  des  R.  Asariah  de  Rossi  von  Zunz.  (Kerem  Chemed  Y. 
S.  150)  Das  hier  Witgeiheilte  ist  aus  diesen  Bemerkungen  entnommen. 
Zunz,  der  diesen  Amalus  zuerst  als  .Juden  aufführt,  nennt  ihn  U.  Chabib 
Aiiialo.  .ledenfails  war  es  in  jener  Zeit  Sitte,  dass  neben  dem  hebräi- 
schen Namen  ein  romanischer  in  gleicher  Bedeutung  gebraucht  wurde. 
In  den  Rechtsgutachten  des  R.  Samuel  di  Medina  ("WJTi  ]2H  N.  54. ) 
heisst  einer  der  Zeugen :  150N.OK  Il^Iin  '~1  •  Die  botanischen  und  medi- 
cinificheu  Werke  des  Amatus  bezeichnet  Rapo|)ort  a.  a.  0.  Urspninglich 
liiess  Amatus  Johann  Ilouriguez.  Kr  war  idll  in  Caslelbianca  geboren 
l-bciidas.  bemerkt  Uapop.,  dass  seinen  Werken  erst  später  die  aus  Glau- 
benshass  von  den  Zeitgenossen  versagte  Würdigung  zu  Thcil  wurde,  na- 
mentlich einer  von  ihm  gemachten  anatomischen  Entdeckung,  die  noch 
Enstachius  verlachte.  -      .. 
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bruach  enfstaiideii,  oline  den  Ursprung  näher  zu  besUmnien,  ver- 
zeichnet Dufr.  d.  Gange  im  gloss.  graccit.  ^ißgovxf]?  *w  glossariis 
saracenis  mss.  ro  aniq^a  tov  fiavögayogov,  gloss.  mss.  ia- 
tricae:  X^ßQOXti  i]  iictvdQccyöqa.  (Also  in  beiden  Formen  er- 
scheint das  griechische  Wort.) 

t^PDIlD  im  Targ.  Onkel,  zu  2  M.  21,  18.  erklärt  Buxtorf 
s.  V.  col.  1095:  baculus,  fustis.  Die  Erklärung  von  Miissafia 
weicht  schon  ab;  er  schreibt:  T\2  r\\v>  ]2i<  ein  Stein  zum  Wer- 
fen, und  meint  wahrscheinlich  y^sq^ccdiov  (Ilom.  II.  V,  302  und 
sonst,  w-as  Tacit.  Ann.  IV,  51.  durch  »?rtw?<a/irt  saa^a  ausdrückt). 
Doch  würde  das  der  Form  des  Wortes  nicht  culsprechen.  Selt- 
sam genug  hat  man  die  deutlichen  Aeusserungen  der  ältesten  und 
kundigsten  Erklärer  des  Peiitaleuch  unbeachtet  gelassen,  die  be- 
reits das  Richtige  gesehen,  und  hielt  so  fest  an  der  aus  dem  he- 
bräischen Texte  blos  geralhenen  Bedeutung  „Faust",  dass  man 
statt  die  gegebenen  Fingeizeige  zu  benutzen  nnd  das  Wort  an- 
ders zu  fassen,  vielmehr  über  die  abweichenden  Ansichten  sich 
verwunderte.  R.  Samuel  ben  Mei'r  zu  2  M.  I.  c.  bemerkt,  dass 
nach  dem  Targum  ein  Stein  oder  Ziegel  (Hi^?  IK  pK  ]'^D)  ge- 
meint sei,  und  führt  eine  Parallele  aus  der  Torat  Kohauim  an 
(zu  3  M.  14,  40.  per  IV.  hal.  3)  Omaip  ^'?DK  b^^2\  wo  es 
ofl'cnbar  Steine  bezeichnen  muss,  da  es  sich  auf  D'^J!2K  bezieht 
und  mit  D''J37  parallel  gebraucht  wird.  Der  Cotnmcntar  giebt 
auch  hier  das  Richtige  im  ]ini<  P"lpi  os  seien  D"^DI^"1  (gebrannte 
Steine,  Ziegel,  für  D^DSI  1  Kon.  19,  6.  S.  Mischnah  Bezah  33.  a.), 
sie  hiessen  auch  im  Arabischen  llDlp  und  im  Griechischen 
"niOTp.  Auch  R.  Mose  b.  Nachman  zu  d.  St.  erkennt  in  dem 
K^DHID  des  Onkelos  eine  von  der  Bedeutung  ,. Faust"  in  r)1~lJlJ< 
abweichende  Erklärung  und  führt  dies  auf  DrT^niDnJD  (Joel  1,  17.) 
zurück,  so  dass  es  „Erdscholle"  hiesse.  Darüber  wundert  sich 
der  gelehrte  und  genau  bcobachionde  R.  .leschaja  Berlin  in  sei- 
nem schätzbaren  KD'^JJir)  ''J'^73  zu  der  Stelle,  während  eben  die 
abweichende  Deutung  die  festzuhaltende  ist.  Es  ist  das  griechische 
xsQafjtig  Ziegelstein,  das  auch  im  Syrischen  sich  llndet  bei  Mi- 
chael, lex.  p.  831,  wo  jedoch  der  Ursprung  nicht  angegeben  ist: 
KT^DIp  imbreXy  tegiila;  die  Schreibung  des  Wortes  ist  der  in 
der  'j'oral  Kohajiim  analog,  und  die  Form  K'i"*Dm3  hat   die  grie- 
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chLsche  Endung  vollsländig  beibehalten.  Vielleicht  ist  diese  ohne 
Vav  zu  schreiben. 

r]"lb .  Die  Beschreibung  Mussafia's  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  Sahnas.  honion.  fol.  50,  und  der  Beschreibung  der  Jqaxov- 
%ia  fiixQcc  bei  Dioscor.  II.  c.  196.  Arum  Dracuuculus  Linn.  Für 
das  '"Aqov  giebt  Dioscor.  c.  197.  ausdrücklich  au:  x6  xaXov^svov 
TcaQcc  ^VQOiq  lov(fa,  so  wie  in  dem  Einschiebsel  die  Angabe, 
dass  es  bei  den  Kypriern  xoXoxdCdov  genannt  werde,  sich 
findet,  was  Aruch  s.  v.  "^7  widerlegt.  In  der  Bes'immung  der 
Gattungen  und  dem  Gebraucheder  Namen  dguxovTia,  aqov  herrscht 
ziemliches  Schwanken  (Michael,  lex.  p  2  hat  P"li<i<  Arum  aus  B.B. 
S.  das.).  S.  Sahnas.  1.  c.  und  die  Stellen  aus  Neophytus  bei  demsel- 
ben, so  wie  Sprengel  hn  Commenl,  p.  479.  Auf  die  Sache  einzuge- 
hen vermag  ich  nicht.  Die  Notiz  bei  Salmas. :  ex  bulborum  genere 
ntrumqve,  nämlich  das  bei  den  Arabern  Inf  simpliciter  dictum 
und  das  luf  serpentis,  rechtfertigt  die  in  der  Mischnah  gewöhn- 
liche Zusammenstellung  des  ^w  mit  andern  Zwicbelgattungen. 

Kn"'jblD  (s.  Aruch  j^D)  erscheint  im  Ber.  r.  sect,  LXV 
für  Brotkorb,  als  üHbil  JD  von  Raschi  ausdrücklich  bezeichnet. 
Das  Wort  ist  vielleicht  aus  aiXiyvnrjg  iäqTog)  gebildet,  das 
Brot  aus  dem  feinsten  Sommerweizen,  noch  feiner  als  das  aus 
der  üe^idalig  (i^T'DD)  gewonnene.  Dann  würde  also  J^rT^J^D 
für  t<n"'J.37D  in  der  Bedeutung  eines  für  Weizenbrot  bestimmten 
Korbes  stehen.  S.  Meurs.  s.  v.  diXiyviov.  Sprengel  ad  Dioscor. 
II.  c.  107.  bemerkt  über  die  verschiedenen  Brotarien  folgendes, 
für  mehrere  talnmdische  Stellen  zu  Beachtende:  Romani  et  qui- 
bus  ipsi  imperabant,  Galeni  tempore  purissimiim  panem  tri- 
iicum  sitigneum  ((jiXiyvnrjv)  vocabanl,  huic  proximum  cs~ 
fxiöaXhiiVj  iertio  loco  veniebal  medius^  avyxöfiii:;ogj  qui  et 
avzonvQkijgj  quarto  denium  impurus  6  nnvgiag.  Letzterem 
entspricht  das  ~]y^p  DD  panis  cibarius  im  Talmud,  das  gröbste 
Brot,  das  den  Sklaven  gewöhnlich  gegeben  wurde  (qui  sei'vis 
datur.  Isid.  origg.  XX,  2,  15.  S.  Or  Esther  S.  224.),  nach 
Raschi  zu  Talm.  Pesachim.  fol.  36.  b.  gleichbedeutend  mit 
nKlin  riD,  was  als  -^IV  Urb  (5  M.  ig,  3.)  die  schlechteste 
Qualität  bezeichnen  sollte.  Doch  scheint  diese  Erklärung,  so  wie 
die  elymologiscljc    Begründung,   iTTin  7D  TLD''3Ii',    aus    dem    das 
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Beste  und  Feinste,  eig.  der  ganze  Schmuck  herausgenommen  wor- 
den, nicht  genau.  Es  ist  vielleicht  riKlin ')  zu  schreiben  um\  panis 
hordaceus,  Gerstenkuchen,  im  Gegensatze  zu  den  r\1j>'\D  ?Ü  niiJD , 
den  aus  dem  feinsten  Weizen  gemachten,  darunter  zu  verstehen.  Im 
Talm.  Ketub.  fol.  112.  a.  wird  K^yOp  als  eine  Ait  gröbsten  Meh- 
les  neben  Kleien  erwähnl,  und  von  Raschi  mit  der  Glosse  verse- 
hen: T-i":«iL'  p-np'y:'  -n^p  nq  ijdd  \'']ü^V'^  nD"«  irNt'  nnp,  gro- 
bes Mehl,  aus  dem  Cibarius  panis  gemaclit  wird  und  das  man 
TliKC'  nennt.  IMöglich  ist  für  ND'^^lb'lO  noch  die  Ableitung  von 
saligmis  oder  saligneus,  eig.  aus  Weiden  geflochlen,  dann  über- 
haupt Korbgeflecht.  Bekanntlich  waren  die  Körbe,  in  welchen 
die  Armen  ihre  Erstlingsfiüchfc  im  Tempel  darbrachten,  aus  ge- 
schälten Wcidensläben  geflochlen,  nDl':5p  TODV  hü  D^">H:  ^^D 
(Mischn.  Bikkur.  3,  8.),  während  die  Reichen  sie  in  goldenen  oder 
silbernen  calathis  (nifl/p)  überreichten. 

]'^tO"'bp;3D  ,  DlpLD''bp3"iD  ist  ovyxXtjrog^  entsprechend  dem  rö- 
mischen senatus,  Rathsversammlung;  und  üvyxlrjTixög  Senator, 
überh.  ein  Milberathender.  S.  dieStellen  beiAiuch,  aus  dem  Buxtorf 
das  Seine  entnommen.  (Nur  daif  man  nicht:     ]'^iOvp3D  n">3D  "^Jt^ 


*)  Die  richtige  Lesung  hat  Aruch  s.  v.  ~~l  VI.  erhalten.  Mussafia 
hat  (las  Wort  nicht  erkannt,  und  es  als  nX~nn  uachgetragen  Buxt.  col. 
iy*J4.  hat  ehenfails  keine  Erklärung  der  Etymologie.  Auch  J<~lp5yiJl  für 
panis  furfuraceus  kommt  vor  (Gittin  fol.  56  a,)  im  Gegensatze  zu  "iVU  HD, 
weisses,  feines  Brot;  die  syrische  Form  lautet  "ip^'D  bei  Michael,  lex. 
p.  439.  Das  bei  Hleurs.  erwähnte  xißovQiOv ,  xißovQiv  und  xißovq- 
yiov  in  der  Bedeutung  monumentum^  fjivf^fiu^  zucpog  ist  wohl  i<"l2p 
oder  rillwp  das  Grab,  der  Grabstein.  Das  y  ist  blos  eingeschoben,  wie 
öfter  vor  i  am  Anfange  der  Wörter:  yiufifi(xi'  für  Yufia  medela,  (auch 
in  der  Mitte:  yiosvyfiv  für  yvQiviiv)  yiQu'§,  yiQux)]  und  ;'f ^axiov  für 
li()a^,  IsQuxiov  accipiter,  yi,uviOxeiv  curare,  mederi,  yiujqsvsiv  für  lu- 
jQSViiVj  yfvysTut  für  ysvsTUi,  offenbar  eine  P'olge  unrichtiger  Aus- 
sprache des  t  vor  Vokalen,  das  wie  ein  j  gesprochen  wurde  ,  wie  noch 
jetzt  Jones  für  ^'Itopeg  in  vulgärer  Weise  bei  Vielen  gehört  werden 
kann.  Eine  mit  den  erörterten  Wortformen  äusserlich  ähnliche  sei  ge- 
legentlich erwähnt,  nämlich  'j^lDp  (Buxtorf  col.  l'JG3.),  ein  Vogel: 
□T!  riD'^  bl)  ppK;  V^l-P^  ^^Ö  •  ^ä  scheint  verschrieben  aus  ]"'D1p 
corvus,  bei  späten  griechischen  Schriftstellern :  xöqßog.  Suid,  xöqßog 
Ttuqä  '^ P(x)fxu(ot,g  ol  xöquxeg. 
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rhvo  b^  'hü  mit  demselben  übersetzen:  Ego  cotistituo  sena- 
tum menm  superiorem,  sondern:  rel'mqno.  Dadurch  dass  ein 
lieiljglhum  für  Gott  auf  Erden  gegründet  ist,  verheisst  er,  seine 
Versammlung  in  der  Höhe  zu  verlassen,  und  auf  Erden  seine 
Herrlichkeil  thronen  zu  lassen.)  Doch  ist  diese  enge  Bedeutung 
eben  so  wenig  überall  festzuhallen,  als  in  dem  späleren  griechi- 
schen Sprachgebrauchc.  Ciiilmead  ad  Malal.  p.  506  Bonn,  be- 
merkt, was  wesentlich  für  die  Ausdrucksweise  des  Rlidrasch  festzu- 
halten ist,  und  durcii  sie  sich  rechtfertigt,  zu  den  Worten:  Al^iovl 
Tivt  cvyxkijuxM:  Licet  avyxXr/nxog  per  totam  historiam  Ro- 
manorum Senatorem  denotet,  apud  auctorem  nostrum  latiori 
sensu  pro  quocis  Nobili  sumi  ridetur:  omni  enim  tum  genti, 
tum  aetati,  tum  sexui  tribuit-,  ita  Uhr.  18.  p.  430.  Anxmni- 
tarum  Indorum  rex  demcto  rege  Homeritense  &vyyJ.tjTixovg 
avTov  ovo  xal  (ist  avToov  diaxoüiovg  ad  Alexandriam  misit, 
episcopum  a  Justiniano  petituros.  Ita  etiam  libr.  3.  p.  32. 
Perithous,  nobilis  invenis,  Proserpinae  Aidae  regis  F.  ama- 
sius  avyxlijuxög  appellalur.  Lucretia  etiam  femina  nobilis 
romana  CoUatini  uxor ,  övyxlrjTix^  dicfa  est.  libr.  7.  p.  15. 
In  diesem  allgemeinen  Sinne  kommt  das  Wort  Schemot  r.  sect. 
XLVI.   vor:  Dlü^'^pj^ob  bül2   (wofür  Dlp^D^'^p^D    gelesen  wer- 

den  muss)  TW)  mn^n'?  iN^i^i  D^v'^  DIN'  ^22^  pDi:  ü^J2  ^h  vnz^ 

]DwÜ^^  ]ü'^ü^r\.  Ein  (jlciclmiss  von  einem  Vornclnncn,  der  Kin- 
der hatte,  die  mit  schlechten  Menschen  (Jemeinscbaft  machten 
und  zu  schlechtem  Lebenswandel  ausarteten.  Er  zog  sie  aus 
und  trieb  sie  weg  u.  s.  w.  Hier  ist,  wie  ans  dem  weiteren  Ver- 
laufe der  Stelle  noch  deutlicher  sich  ergiebt,  die  eigentliche  Be- 
deutung ganz  unanwendbar. 

rn^?Di^  ist  dfxig^  Acc.  ccfilöaj  wie  es  schon  IMussafia  nach 
der  Angabe  des  Ber.  r.  selbst  (s.  v.  |in"in  und  IDV  II.)  richtig 
erklärt  Athen.  I.  c.  6.  p.  16.  Schwgh.  dfiida  66i(a  Tic,  was 
freilich  für  jedes  Getass,  namentlich  in  der  Bedeutung  „Topf"'  ge- 
braucht wird,  aber  auch  für  den  in  jener  Stelle  näher  bestimm- 
ten, wie  malula.  Die  Form  anlangend,  in  der  das  Wort  hier 
erscheint,  so  ist  dem  herrschenden,  in  zablreichen  Beispielen  sich 
darstellenden  Gebrauche  gemäss   die  Accusativ -Endung  nominati- 

10* 
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viscli  vei'wendef.  ■9'vyarsQa^)j  yvvaTxa,  Ixficcda  verzeichnet 
Alciirs.  und  ist  die  Bildung  der  aus  den  rümisclien  und  griecliischeu 
Elementen  enislandenen  Substantive  in  den  romanischen  Sprachen 
aus  dem  Accusaliv  für  gewisse  Würlerkiassen  zweifellos"").  Wie 
in  allen  auf  Vokale  ausgehenden,  ganz  analog  der  im  Spätgrie- 
chischen  herrschenden  Sitte,  sind  auch  die  in  die  talmudischc 
Sprache  eingedrungenen  Wörter  mit  dem  Consonanten,  der  in 
den  casibus  obliquis  hervortritt,  versehen,  wie  ]V^b  Xsystäv  aus 
legio,  P'^JD  pugio,  ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse,  welcher  Ca- 
sus zunächst  zu  Grunde  gelegt  wurde,  wogegen  bei  den  auf  icj 
iöog^  dg,  ciöog  ausgehenden  der  Accusativ  ganz  entschieden  fest- 
gehalfea  ist.  Eine  Darstellung  des  Verhältnisses  in  der  Behand- 
lung der  verschiedenen  Endungen  kann,  da  sie  eine  selbstsländige 
Erörterung  erfordert  und  verdient,  hier  nicht  gegeben  werden. 
Das  V  entspricht  hier,  wie  in  ii'^üV  ^sia  dem  a,  was  gewöhn- 
lich durch  J<  wiedergegeben  wird,  ebenso  in  ^TDI^  a/jivXoVj  das  Mus- 
safia  s.  v.  7DV  schon  richtig  erklärt.  Vgl.  darüber  noch  Plin. 
h.  n.  XVIII.  c.  17;  bei  Athen.  XIV.  c.  59.  erscheint  es  als  Back- 
werk. Ueber  die  verschiedenen  Formen  amoliim ,  anmlum  vgl. 
Voss,  de  vitiis  p.  47.  Die  talmudische  Bedeutung  ist  von  der 
bei  den  alten  Schriftstellern  vorkonunenden  abweichend. 

HKID  ein  Färbekraut,  gewöhnlich  mit  D'^lDD'^N,   das   auch   in 


*)  Nicet.  libr.  III.  bei  Meurs.  s.  v.  {^vyauga,  tw  ßaGtXel  Se  TOjJf 
X«*  tQiTTj  d^vyuiiQU  rjv  Evöoxia  TOvvOfia.  Im  Syrischen  ist  die  Er- 
sclieinung,  dass  der  Accusalivus  pliiralis  in  ag  für  die  Bildung  von  neuen 
Substantiven  verwendet  wird,  eine  bekannte.  S.  Agrell  otiola  syriaca  p. 
47  u.  48.  Die  auf  lg  endenden  erscheinen  daher  in  diesen  aramäischen 
Sprachzweigen  als  auf  ~  ausgehend:  1^.";~|J!  yoyyvXig,  (Sog.  Vgl.  Athen. 
I.  c.  6.  p.  15.  Schw.  Tr)v  JHuvth'ixtjv  yoyyvXiSu.  Vielleicht  ist  dieses 
Wort  und  einige  ähnliche,  yoyyv)Jg  als  Pille,  Rundgedrehtes,  yöyyvlog 
und  yoyyvXfviiv  auf  b^b^  drehen,  runden  zurückzuführen.  Vgl.  gir- 
gillus  uqmööviiy  qöfjißog  bei  Isidor.  Origg.  XX,  c.  15,  das  Voss,  de 
vitiis  p.  213.  aus  diesem  Stamme  ableitet.  Vgl.  auch  "i''0~lp  und  i<~>^p}<, 
xfQafifg,  xXiCg. 

•*)  S.  das  sonst  durchaus  unwissenschaftliche  Buch  von  Genin: 
Des  variations  du  langagc  fran^ais  depuis  le  Xlle  siecle  (Paris  1845.), 
p.  194  und  5Ü2.  nole. 
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Q'^IOD'"*)  abgekürzt  wird,  zusammen  genannt.  Lelzlercs  das  Indi- 
goblau (Ip^li'»«),  Erslcrcs  pVNnijbt«  HVD  cr-^^^^  ^^  Yürhe- 
röihc,  rubia  tinctorum,  das  eQV^qödccvov  des  Dioscorides.  Sal- 
mas.  de  homon.  fol.  112.  nach  Avicenna.  Was  Gesen.  im  thes. 
s.v.  niD  giebt,  findet  sich  zum  Theil  schon  bei  Salmas.  a.  a.  O. 
An  das  DKID  der  Mischuah  denkt  dieser  nicht.  Die  arabische 
Form  des  Wortes  kennt  Philo  (Quis  sit  rernm  dicinarum  heres 
p.  491.  Mang.),  und  verwendet  sie  sehsam  genug  zur  Erklärung 
der  ^P^D  (2  M.  1,  15.):     0ovd    dt    igvO-gop   eQ[iijViV£rai~"). 


*)  lieber  diese  Weglassung  von  Vokalen  vgl.  ausser  dem  bereits 
oben  gelegentlich  Bemerkten  noch  die  Beispiele  bei  Reiske  ad  Constanl. 
Porphyrog.  II  p.  671  Bonn.,  zu  denen  sich  noch  mehrere  fügen  lassen: 
yiJ«  capella  für  ulyCÖa  und  dieser  Accusativ  für  uV^,  yiaXög^  yiXXog 
für  ulyiuXdg;  ^öXXig  für  oßoXög,  XD^TD.  Procop.  hislor.  arcana  p. 
140  Bonn  :  T(jSv  yuq  doyvqufiovßiZv  ttqöuqov  Sixu  xut  diaxoGiovg 
ößoXovg  ovg  (pöXstg  xuXovGiv  vmQ  evog  c;aTi]Qog  ^qvGov 
TtQoteG&at  ToTg  ^vfjbßuXXovßiv  tiiüd^drcov.  Es  scheint  durch  das  3le- 
dium  der  arabischen  und  syrischen  Aussprache  und  Schreibung  corrum- 
pirt  dann  wieder  in's  Griechische  eingedrungen.  Vgl.  Casaub.  und  Sal- 
mas. ad  scriptt.  bist  Aug.  I.  p.  849  sqq.  An  die  JlaXXdg  ist  nicht  zu 
denken,  auf  die  iMussafia  das  Wort  zurückführen  will.  "I^ID  (poXXuQiov 
lind  foilericula  ist  hieraus  gebildet.    (S.  Cassel  Art.  Juden  S.  31  Anm.  19.). 

**3  Hierher  gehört  eine  ähnliche  Namendeutung,  die,  wie  mir 
scheint,  nicht  richtig  verstanden  worden.  Pachymer.  de  Michael.  Palaeol. 
L.  VI.  p.  509.  Bonn,  erzählt:  *?';(>/«  di  zovtwv  utiuvtvüv  6  xut  zw 
y)QOvi]fiuu  Tovg  ndvjug  vTiiQipiqöfxfvog  'Ptug  ^oXv/Lug  —  'i^av&og 
rfjv  TQiXf*  5*«^  vjrequvxv^  ^x  'tpvyixov  nrog  ixd^io/jov  xivijfiujog. 
otfiui  6e  xävisvd'iv  rijv  uvoiiaaCuv  G)^hv  irund  iriv  nqog  ^ Pwg 
OfiOiÖJTjTU.  Possin  im  glossar.  vermulliet  für  qojg,  das  ihm  hier  kei- 
nen Sinn  giebt,  ^w§,  nach  Eustath.  cpaXuyyiov  eldoc,  species  ani- 
malis  noxii  dicti  phalangii,  und  die  Aehnlichkeit  des  '^Piug  ^oXv/xüg 
mit  QOjg  läge  darin,  dass  wie  Plin.  XXIX  c.  4.  berichtet:  phalangium  —  est 
plurium  generum  —  unum  —  rufe  capite.  Ohne  Weiteres  übersetzte  er 
hiernach:  —  ex  similitudine  —  cum  nota  —  nur  Eustath.  wird  an- 
geführt! —  specie  phalangii  Rhox  dicta."  Einfacher  scheint  wohl  die 
Anspielung  auf  die  ^oiJg-PlIanze  (^Bbus),  die  Färberrülhe,  wie  Philo  die 
Puah  der  Schrift  mit  der  cpovu  zusammenbringt^  die  oben  S.  90  erwähnt 
worden.  Dass  neben  der  üblichen  Form  qovg  auch  die  andere  qtüg 
vorhanden  gewesen,  wird  bei  der  vielfach  ungenauen  Aussprache  gerade 
bei  Benennung  von  (icgensländen  des  Handels-  und  Lebensverkt  Ins 
nicht  aull'allcn.    Auch  qovßiog  für  rolh  kouinit  vor.    Thcoph.  Chronogr. 
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Im  Aiuch  s.  V.  DÜD  wird  auch  der  syrische  Namen:  KHlD 
(^DIN    ]ri;b2)  augeführt.     Vgl.  auch  das.  s.v.  HUp. 

"^"liDri  b^^  die  ägyptische  ßohue,  xvafiog  Atyrntiog^  Ne- 
lumbius  speciosus.  Die  essbare  Wurzel  derseibeu  heisst  noXXo- 
xaaia  nach  Einigen,  nach  Andern  die  ganze  Pflanze.  Getrocknet 
ward  sie  zu  Mehl  bereitet.  Nedar.  fol.  54.  a.  und  55.  a.,  und 
gilt  daher  als  eine  Getrcidearl.  (S,  das.  R.  Nissini.)  S.  Spren- 
gel ad  Dioscor.  II.  c.  12,8.  (Conuneut.  p.  459.),  und  Mussafia 
s.  V.  71D  und  Dplp  (in  welcher  Form  xoXXoxaoia  im  Talmud 
erscheint,  X  durch  H  wiedergegeben),  besonders  die  gelelu'le  Aus- 
führung bei  Salmas.  exercit.  fol.  678  sqq.  Als  ein  sehr  verbrei- 
tetes Gewächs  und  ein  häufiges  Nahrungsmittel  bezeichnet  er  sie 
das.  fol.  (381.  Auch  die  häufige  Erwähnung  in  der  Mischnah  be- 
stätigt dies  für  Palästina.  J.  H.  Voss  bemerkt  zu  Virgil's  vierter 
Ekloge.  S.  196:  Dies  vortreiriiche  Gewächs  in  den  Seen  und 
Sümpfen  Aegyptens  und  Asiens  trug  fingerdicke  bis  vier  Ellen 
hohe  Stiele  und  rusenfarbeue  Blumen,  —  und  nach  den  Blumen 
zcllige  Sameubehältnisse,  wie  Ilonigscheiben,  woraus  an  dreissig 
Bohnen  hervorragten.  Man  ass  nicht  nur  die  Bohnen,  die  grü- 
nen frisch  (nb  Nedar.  1.  c.)  und  die  reifen  mit  schwarzer  Haut 
gekocht,  sondern  auch  —  die  \^  urzel  u.  s.  w. 

POID .  Eine  Tosefla  zu  Talm.  Pesachim  enthält  die  Worte 
rOlD^  |{<nii',  so  Jemand  die  für  den  Pesachabend  angeordneten 
Becher  in  Absätzen  getrunken.  R.  Josef  Karo  zu  Tor  Orach 
Chajim  §.  472.  liest  ppDlDH,  um  dem  sonst  unverständlichen 
Worte  durch  die  Etymologie  von  pDD  ,  p''DDn  die  Bedeutung: 
„in  Untcrbrecliung-'  zu  gewiimen'"").  Nun  ist  aber  die  Emendation 
unbrauchbar,  und  die  ursprüngliche  Form  des  Textes  als  richtig 
beizubehalten,  da  das  Wort  navdiCi  Pause,  gemeint  ist,  was  viel- 
leicht auch  in  dem  lalmudischen :  'kinc  erhallen  ist,  TV^b  IX^W^. 
(Sabb.  fol.  5.  b.),  wenn  Einer  stehen  bleibt,  um  abzuruhen,  da  das 


p.  260  Bonn :  r«  yuo  T^dyyia  aviov  Qovfftu  /)(;«)',  russeii,  rubra  von 
Goar  erklärt. 

*)  Diese  Lesart  billifjt  aiuh  der  Verfasser  des  Pcii  tliadascli,  der 
nocli  spätere  Verfasser  des  hii^ü^n  QIpO  fol.  74.  d. ,  der  die  Lesart  des 
VD1DD  ^lUn  npn  verwirft  und  die  des  ]l£pn  np^-\  und  Dpy"»  pU 
billigt  mit  den  Worten:  p^CDH^  ^^D  ]''yj  li'K  pOD  ]w'?l  ■ 
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Wort  als  eine  Nebenform  von  I^Din  *)  (2 M. 31, 17)  zu  fassen^  als: 
„verschnaufen",  dem  Sinne  nach  sehr  wohl,  der  grammatischen  Form 
nach  aber  kaum  zulässig  erscheint.  Wenigstens  ist  das  an  sich  nicht 
eben  dunkle  Wort  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  die  Verkennung  der 
Bedeutung  eines  Fremdwortes  zu  allerlei  Versuchen  und  Verbesse- 
rungen Anlass  giebt,  so  wie  auch  in  den  verschiedenen  Auto- 
ren, die  sich  mit  dessen  Erklärung  befassen,  das  Interesse  sich 
bekundet,  auch  die  sprachliche  Seite  der  Versländuiss  ins  Reine 
zu  bringen,  ein  Streben,  das  jedenfalls  aus  einem  wissenschaft- 
lichen Sinne  entspringt.  Selbst  die  ältesten  Talmudisten  haben 
die  Ergründung  einzelner  dunkler  Wörter  und  Formen  mit  ange- 
legentlichem Eifer  betrieben '"■"••").  Die  bekannten  Erläuterungen 
des  R.  Akiba  ( Rosch.  hasch,  26.  a.  vergl.  mit  Megil.  18.  a. 
Jeruschalmi  Schebiit  IX.  Auf.),  die  Erzählung  von  der  Magd 
Rabbi's,  die  den  über  einige  Wörter  unklaren  Schülern  Auf- 
schluss  gab,  die  Benutzung  des  Arabischen  durch  R.  Levi, 
sind  dafür  Beläge ,  so  wie  die  Aeusserung  des  R.  Jehoschua 
b.  Levi,  der  über  das  Wort  IIDTIN""!  „alle  Sprachkundige" 
befragt ,  ohne  dass  sie  es  ihm  zu  erklären  wissen.  ( Je- 
ruschalmi Baba  batra  per.  VIII.  hal.  8.)  Das  Wort  findet 
sich  auch  in  der  Tosefta  pDriT^T  geschrieben  ,  und  bedeu- 
tet nach  dem  Zusammenhange  eine  Art  Testament,  das  vor  nicht 
jüdischen  Richtern  abgefasst  wird  (niND"li'2  aQxatcc  architum. 
S.  R.  David  Pardo  in  111  "»IDn  zu  der  St.  der  Tosefta).  Die 
Erklärung  Lonsano's  durch  diäzayfia  passt  nicht.     Vielleicht  ist 


*)  Vgl.  das  im  Jeruschalmi  namentlich  nicht  seltene:  D^tyi^H  vom 
Gesundwerden,  eig.  wieder  frei  athmen,  von  Ü'2}2 ,  wie  umgekehrt  Nl^üp 
„der  Kranke"  zunächst  der  Kurzathniige,  m~l  "llip  bedeutet.  Soph.  Aj.274. 
sagt  uvunvHv  rrjg  rÖGov,  äfijii'ivpu  Gffjvdv  ^^Xcpeov  Find.  So 
scheint  auch  riDfl^X  von  nD3  zu  verstehen,  in  der  Bedeutung :  genesen, 
sich  erholen,  zu  sich  kommen.  (Taim.  Bab.  mez.  fol.  30.  b,  und  das. 
Raschi).  So  geht  die  Bedeutung  „schlafen"  für  das  homerische  uidav 
von  ürjfit^  wehen,  schnauben,  von  dem  stärkeren  Athmen  des  Schlafen- 
den aus.     S.  Damm-Rost  lex.  homcr. 

**)  In  den  agadisclien  Vortragen  lieiito  man  die  Einschaltung  selt- 
ner und  fremdklingender  Wörter.  Chulin  fol.  (iO.  b.  Es  gehörte  zur 
rednerischen  Eleganz.  Vgl,  Aruch  s.  v.  ^plllX  und  Rapoporl  Ercch 
Miliin  s.  v.  ni^iH  S.  7.  a. 
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es  didO^ffjbu  als  Nebenform  von  dia^ijxrj  '^p'^IVi<l  -  So  befragt  R, 
Simeon  beu  Gamaliel  die  Seefahrer  über  ein  Wort  (Jer.  Kilajim. 
IX.  fol.  22.  b.  cd.  Amsld.  und  Jer.  Sabb.  IL  hal.  I.  Anf. 

("T^IDJDID-  VN'ajikr.  r.  scet.  XI.  werden  die  sieben  Jahre, 
welche  im  Propheten  (Ezech.  39,  9.)  nach  dem  Kampfe  mit 
Cog  und  Magog  erwähnt  sind,  als  rT^DTü^D  für  die  Frommen 
vor  dem  zukünftigen  Leben  bezeichnet.  Von  den  Erklärungsver- 
suchen bei  nilDD  m^HD  ist  nur  der  eine,  auf  die  beiden  Stellen 
des  Jeruschalmi  gestützte  brauchbar.  Der  in  der  Mischnah  rOÜ 
iiy\'\l^iC],  erster  Sabbat  genannte  wird  in  der  Gemara  daselbst  als 
iT'J^JDnD  TJ  n^E'  erklärt,  als  der,  wie  es  scheint,  der  Hochzeit 
vorangehende,  an  welchem  ein  Festmahl  staltfand,  zu  dem  die 
zur  Vcrmählungsfeier  Gehörigen  eingeladen  wurden.  Das  Wort 
ist  aus  TTQO  Tov  ydfiov  zusammengesetzt  und  contrahirt.  Der 
Sinn  der  Midraschstelle  scheint  demnach,  die  Frommen,  die  an 
den  Seligkeiten  jener  sieben  Jahre  Thcil  haben,  zu  dem  Mahle  der 
Zurüstung  geladen  sind,  dürfen  auch  der  ewigen  Seligkeit,  dem 
eigentlichen  Feste,  entgegensehen.  Wer  aber  in  diesen  sieben 
Jahren  stirbt  (Jerusch,  Schebiit  per.  IV.  extr. )  ist  dadurch  von 
den  zukünftigen  Herrlichkeiten  auch  ausgeschlossen.  Das  dort 
angegebene  Sprichwort  hat  also  den  Sinn :  Wer  an  dem  Sabbats- 
mahle TTQO  TOV  yctfiov  Theil  hat,  wird  auch  von  dem  Hochzeit- 
niahle  essen  (NnirUi'D  "PON).  Im  Wesentlichen,  wie  ich  eben 
sehe,  giebt  R.  Menachem  di  Lonsano  im  Maarich  s.  v.  'jnTÜ'D 
diese  Erklärung. 

rpnD>D  ßer.  r.  sect.  XLL  (s.  Aruch  s.  v.  pDSID,  was 
nur  andere  Orthographie")  ist)  wird  von  Raschi  zu  der  Stelle 
durch  D''D10K,  Aufgelesene,  von  der  Strasse  hergeholte  A^agabun- 
dcn  erklärt.  Es  ist  wohl  rr^aöitixog,  eine  sonst  allerdings  nicht 
übliche  Verlängerung  von  nagdanoq ,  parasiUiS.  Abraham 
konnte  sich  Schmarozer  von  der  Strasse  aufraffen  und  ihnen  sein 


*)  ü  entsprictit  oft  dem  vSigina.  mn5Dli3  ist  castra,  S.  oben  S.  112. 
Aniii.  So  ist  in  der  l'csikta  der.  Kali.  sect.  XV,  wo  die  Stelle  aus 
dem  Rlidrascli  zum  H.  L.  (1^5  TinD)  vorkommt,  fiir  nVIliiy^  zu  ver- 
bessern, vg\.  mit  Jalk.  zu  5  M.  (Waetch.  sect.  b31.  ad  vv.  b'D  '0  O 
ICi^D,  wo  es  riVlJOCp  geschrieben  ist)  S.  im  Aruch  mehrere  mit  ÜN 
anlangende  Artikel,  besonders  s.  v.  ]^3J!5i5N. 


—     153     — 

Erbe  hinterlassen.  Das  sei  ganz  eben  so  gut,  als  wenn  er  den 
Lot,  den  nicht  in  der  gölllichen  Verheissung  mit  Einbcgriffenen, 
mit  sicli  führte.  Ein  anderes  Beispiel  einer  solchen  Erweiterung 
durch  sonst  an  dem  gegebeneu  Worte  nicht  übliche,  aber  durch 
Analogie  sichergestellte  Endungen  ist,  wie  es  scheint,  das  Wort 
'"n"'pnD"'D{<  (Ber.  r.  sect.  LXX.)  :  Da  Laban  bei  Jakob  nicht  ein- 
mal die  ''n''pnD"^DN'  bemerkte,  etc.  nach  Raschi  N''DD:nD  Waaren, 
7TQC(yfiursi(x,  was  nicht  passt.  Näher  liegt  irctairiaj  das  eniGi- 
TKSfxoq  Muudvorrath.  Kost,  hier  Reisezehrung  bedeutet.  Eine  ähn- 
liche Neubildung  auf  tx«  ist  DKp'^J^JD  ■'■)  in  der  Bedeutung  ma- 
chinae,  was  im  Griechischen  nur  als  iidyyava  üblich  ist. 

NHIDD  Der  Tisch,  scheint  aus  dem  griechischen  nexaVQOV 
entstanden,  welches  das  Gerüste  der  Seiltänzer  bezeichnet;  da- 
von diese  den  Namen  TTsravQic^ai,  petauristarii  führten.  Petron. 
Satyr,  c.  47.  Ego  putabam  peiaurislarios'-'^)  intrasse  et  por- 

*)  Agrell  otiola  syriaca  p.  47. 

•*)  Ein  Beispiel  von  einem  solchen  Gaukler  ist  in  der  einen  der 
Wundererzählungendes  Raba  bar  bar  Ghana  (Baba  batra  fol.  73  b.)  ent- 
halten. S.  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  Stellen  bei  Rapoport 
im  Erech  Millin  S.  247.  Auch  in  dieser  Schilderung  des  Seiltänzers 
fehlt  das  Becherspiel  nicht  (Vgl.  oben  S.  98.).  Einen  Zug  am  Schlüsse 
der   Erzählung  sei  hier  gelegentlich  zu  erklären  gestattet.     Es   sind    die 

Worte:    NniD^o  nyoiöi  nn  moinn  n-i^  n^QW  ^bv  Qi^n  iniNi 

n^?t2p1  .  Der  Sinn  ist:  An  selbigem  Tage  erfüllte  sich  an  die- 
sem Seiltänzer  der  Spruch:  Sie  steigen  in  den  Mimmel,  sie  sinken 
in  den  Abgrund.  Er,  der  eben  durch  seine  Künste  so  hoch  steigen 
konnte,  sank  bald  in's  Verderben,  da  er  auf  den  Befehl  des  Königs  hin- 
gerichtet wurde.  Diese  Hinrichtung  selbst  hatte  offenbar  ihren  Grund  in 
der  abergläubigen  Angst,  mit  der  man  in  solchen  Kunstfertigkeiten  Zau- 
berei und  übernatürliches  Spukwesen  sah.  Vgl.  Rapoport  a.  a.  0.  über 
den  diesem  Gaukler  gegebenen  Namen  Ahriman,  Sohn  der  Lilit,  weil 
man  ihn  für  einen  bösen  Dämon  ansah.  (Michael,  lex.  p.  13.  führt  an: 
^0"ini<  nomen  idoli  B.  B.  ohne  weitere  Bemerkung!)  Wie  man  mit  solchen 
Zauberkünstlern  verfuhr,  ersieht  man  aus  der  Erzählung  von  dem  Liba- 
nios,  der  aus  Asien  nach  Ravenna  unter  llonorius  kam,  sich  für  einen 
grossen  Wunderlhäter  (axQOv-TfXlc;i>cdr)  ausgab,  und  der  hingerichtet 
wurde,  weil  die  Kaiserin  Flacidia  dem  Conslanlin  mit  Scheidung  drohte, 
wenn  dieser  Hexenmeister  ( yörjg)  am  Leben  bliebe.  (I'hotii  cxcerpta  ex 
Olympiodoro  p.  466  in  Dexippo  etc.  Bonn.)  Der  Psalmvers  (1(17,26,)  wird 
nun  in  witziger  Accommodation  auf  das  traurige  Ende  des  Seiltänzers 
angewendet.     Vgl.   über  diese  petauristac  Salmas.  excrcit.  fol,  603. 
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cos,  sicut  in  circnlis  mos  est,  portenta  aliqiia  facturos.  Es 
ist  deniuach  NIIDD  der  auf  einem  Gestelle  ruhende  Tisch  im 
Gcgeusalze  zu  den  uiedrigei-en ,  die  vor  die  iricliyiia  und  pulti- 
naria  gestellt  wurden. 

Vyili  die  Hyäne,  bereits  "0  im  Jeremia  nach  Einigen  (12,  9.) 
erwähnt,  sei  hier  angeführt,  weil  die  im  Jer.  Sabb.  (per.  I.  hal.2.  und 
danach  Talm.  Babli  Baba  Kamma  fol.  16.  a.)  über  dieselbe  an 
geführte  seltsame  Thalsache_,  dass  sie  das  Geschlecht  wechsle*'"') 
auf  einer  durch  das  Alterthum  verbreiteten  Vorstellung  beruht. 
Bereits  Arislot.  (de  generat.  anim.  III,  6.)  bezeichnet  das  über  die 
Hyäne  und  über  den  Trochos  Erzählte  als  einfältig  und  fabelhaft, 
und  erklärt  den  Grund,  woher  jene  wunderliche  Sage  stamme. 
Sie  blieb  gleichwohl  im  Schwange,  kehrt  daher  bei  verschiedenen 
Schriftstellern"""")  wieder,  und  ist  nach  der  Angabe  des  Horapollo 
die  Veranlassung,  dass  man  einen  zwischen  Muth  und  Feigheit 
Schwankenden  unter  dem  Bilde  der  Hyäne  darstellte,  die  bald  als 
männlich,  bald  als  weiblich  erschiene.  Bis  in  das  Mittelalter  hat 
die  Vorstellung  sich  erhalten.  Der  gelehrte  R.  Simeon  bcn  Ze- 
macli  Duran  (im  vierzehnten  Jahrhunderte,  erst  in  Spanien,  dann 
in  Afrika  lehrend)  in  seinem  Magen  Abot  (fol.  43.  a.),  der  man- 
ches Naturgeschichtlichc  enthalt  und  die  Talmudstelle  aus  Baba 
kamma  anführt,  erklärt  i^lIlU  nach  derselben  für  obll^  näqda- 
Atg,  eine  Erklärung,  die  jedenfalls  über  die  Angabe  im  Jeruschalmi 
(Sabbat  1.  c),  die  er  nicht  erwähnt,  hinausgeht;  denn  an  dersel- 
ben wird  V^y&  ohne  weitere  Erklärung  gelassen,  und  in  der 
That  war  jene  Sage  von  den»  zwitterhaften  Geschlechte  im  Alter- 
thum nur  von  der  Hyäne  und  von  dem  Trochos,  nach  der  An- 
gabe des  Herodoros  von  Heraklca  bei  Aristoteles  (1.  c.)  verbreitet. f) 


*)  Rosenmüllcr  Biblisclie  Alterthuinskunde  Bd.  IV.  Abtli.  II.   p.  147. 

*'■■)  r]-2\>i  nryj  nDin  yiDü  . 

***)  S.  die  Stellen  bei  Leeinans  ad  Horapoll.  hierogl.  II,  G9. 

f)  Für  die  Worte  der  Jemschalmi-Stelle:  K-3;?nO  «"»CID!  NHi^^in 
^121  Kminn  "iy~l\X  ist  viclleiclit  die  Angabe  des  Horapoll.  II.  c  44.  zu 
beachten:  ß(j<f;xug  ßovlö^ivoi  6r]fAf^vai,  vfxqov 'ijrnov  L,Loyqa(povat,v. 
ix  yuQ  TOviov  unodaiövTog  noXXoi  yiroriai  G(ff;xeg.  NDK  an  der 
Stelle  \k\h:\  Kamma  erklärt  R.  Simon  Duran  durch  n;?ä)X,  was  nicht  zu 
übersehen  ist,  da  auch  Gesncr  im  Buche  de  cpiadrupodibus  an  der  von 
Leemans  citirlcn   Stelle   statt  des   einfachen   vuivuv  die  Lesart   vaivav 
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Pi"1"ltOp  wird  iu  der  Pesikta  der.  Kali.  sccl.  XI.  (und  im 
Midr.  zum  II,  L.  IIHX  Hi^  ^t<  aus  jener  Stelle  verkiirzi)  als  eine 
Art  von  Nüssen  erwähnl ,  die  selbst  wenn  man  sie  mit  einem 
Sicinc  zerschlagen  hat,  keine  Frucht  biete.  Die  Form  P^IDip 
ist  eine  schlechte  Correctur  des  unbekannten  Wortes  durch  ein 
geläuliges,  aber  hierher  nicht  gehöriges.  Es  sind  cedrides,  die 
Cederlrüchle  (Pliu.  h.  n.  XXIV.  c.  12.  Cedrides  hoc  est  fructus 
cedri,  xsÖQldsg).  Dioscor.  vi.  taiq.  I.  c.  105.  bezeichnet  diese 
Frucht  als  der  von  der  Cypresse  ähnlich,  bei  Arabern  heisst  sie 
i^j^^  kitran  (Sprengel  im  ind.  IV.  p.  697,  ein  Name,  den  auch 
das  Cederöl  trägt  (ders.  im  Comment.  p.  386).  Im  weiteren  Ge- 
brauche scheint  die  Bezeichnung  pjTHDp  für  alle  nicht  essbare 
Früchte  der  Nadelhölzer  überhaupt  verwendet  worden  zu  sein. 
Mussalia  zum  Aruch  s,  v.  ]1~l"Ip  scheint  den  Namen  xtdqog  für 
alle  Nadelholzgatlungen  zu  bestinunen,  nimmt  "IDJl  und  U'^'ÜÜ 
als  gleichbedeutend  und  pj''"np  xsdqivcc  als  generelle  Bezeich- 
nung dessen,  was  daraus  gemacht  wird.  Hierin  hat  er  Salmasins 
zum  gewichtigen  Genossen,  der  fol.  166.  de  homon.  die  Gijriva 
devÖQa  als  D'^LOIi'  "^HI^  erkennt,  und  diese  als  Cedergaltung  be- 
zeichnet. (Vgl.  auch  die  oben  erwähnte  Talmudstellc  aus  Rosch 
haschana  fol.  23.  a.)  Die  von  Salmas.  (1.  c.)  als  defect  erkannte 
Stelle  des  Dioscoridcs  über  die  Ceder  hat  Sprengel  aus  Wiener 
Handschriften  wirklich  ergänzt.  Uebrigens  hat  derselbe,  wie  es 
scheint,  auch  hier  die  reichen  Rliltheilungen  des  Salmas.  über- 
sehen.    Den  Namen  Kitran  führt  Letzterer  auf  xidqog,  Sprengel 


Off IV  anfiitirt,  was  auffallend  mit  der  Erklärung  von  yiljy  diircii  KDi*, 
wenn  dies  Hi^DJ*  ist,  überoinstiinintc.  lieber  dHt3  s.  Or  Estlicr  S.  47  if. 
Nocii  ein  anderer  Tliiernaine  sei  liier  gelegentlicli  erklärt,  das  im  Arucli 
s.  V.  pllJl  crwätinte  "mi^^J,  das  nach  der  ricliligen  Angabc  des  Aruch 
im  Griechischen  „Esel"  bedeutet.  Vgl.  auch  die  Stelle  des  Jeruschalmi 
Baba  Mezia  bei  Aruch  s.  v.  "1~'^JI.  Es  ist  yuvduQOV,  „lingua  graecoruni 
vcrnacula-asinus."  Alemann,  ad  Procop.  histor.  arcan.  p.  375  Bonn.  Die 
Form  2yuv6uQt  mit  vorgeschlagenem  Sigma  scheint  nicht  verwerflich 
und  durch  Emendation  zu  beseitigen,  wie  Alemann.  thut.  S.  oben  S.  98  not. 
Landau  zu  Aruch  s.  v.  wiederholt  die  Angabc  von  (Juido  bei  Buxt.  col. 
394,  dass  yuidoQÖ  im  Vulgargriechischcn  „Esel"  bedeute.  Manches  hier 
Erwähnte  fand  ich  dann  bei  Bochart  hieroz.  vol.  II.  \>,  169  sqq.  in  der 
gelehrten  Erörterung  über  die  Hyäne. 
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auf  ItOp  lüiiclieru,  duften  zurück.    Freilag  lex.  arab.  III.  p.  464. 
hat  für  Kitran  die  Bedeutung  pix  liquida  und  resina  guttatim 

o 

ex  arbore  stillans  für     NLä  ?    aber  nicht  die  %'on  Sahnasius  und 

Sprengel  erhärtete  specielle  Bedeutung :  Cederöl  und  Cederfrucht, 
PpiQ"©  H'^'^ip  .  Im  Jeruschalmi  (Kilajim  per.  I.  hal.  4.)  wird 
von  dem  Pfropfen  eines  Reises  vom  Nussbaum  (n^i<)  auf  pD"lD 
geredet,  woraus  die  Mischgattuug  ]lp'iD~lD  n"^"1"lp  entstehe.  (Die 
Form  ist  leicht  verderbt,  und  durch  Verwandlung  des  "1  in  ^  zu 
korrigiren.)  Dies  pD"lD  ist  zweideutig,  da  es  sowohl  für  persi- 
sche JNüsse  (Plin.  h.  n.  XV,  c.  23  sqq.),  als  für  Pfirsiche  vor- 
kommt. S.  die  ausführhche  Erörterung  bei  Or  Esther  S.  201 — 204. 
Am  natürlichsten  würde  die  erslerc  Bedeutung  hier  passen,  und 
es  wäre  von  dem  Pfropfen  verschiedener  Nussgattungen  zu  ver- 
stehen. Doch  sei  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  Nüsse  auf 
Pfirsichbäume  gepfropft  wurden,  auf  die  eine  Stelle  des  Plinius 
führt,  Sachkennern  zur  Prüfung  überlassen.  Derselbe  sagt  (h.  n. 
XV.  c.  12.):  Pecuiiaris  impudentiae  est  nucibus  insitorum 
Cprunorum)^  quae  facietn  parentis  succumque  adoptionis  ex- 
hibent,  appellala  ab  utroque  nuciprima.  Hat  mau  Pflaumen 
auf  Nüsse  gepfropft,  so  ist  eine  solche  Einimpfung  von  Nüssen 
auf  Pfirsichbäume  nicht  unwahrscheinlich.  Der  Name  xagvo- 
negüixcc  ist  die  passende  Bezeichnung  dieser  IMischgattuug.  Uebcr- 
haupt  fehlt  es  nicht  an  interessanten  Daten  über  Obstzucht  und 
Erzeugung  künstlicher  Galtungen  in  den  jüdischen  Quellen,  und 
die  Mitlei  zur  Verfeinerung  und  Veredlung  scheinen  in  diesem  Kreise 
nicht  fremd  gewesen  zu  sein.  So  wird  z.  B.  im  Jcrusch.  Kilaj.  (per. 
I.  Iial.  8  extr. )  von  K.  Simeon  b.  Rabbi  angeführt,  dass  er  die 
Pislacienstaude'-*)  mit  Wein  getränkt,  um  den  Früchten  einen  süs- 
sen (jcschmack  zu  geben,  ein  Verfahren,  für  das  sich  bei  Alhe- 
nacus  eine  Analogie  finden  muss.     Vgl.  Plin.  h.  n.  XII.  c.  4. 

vDDDIp    eine    Birnart,    an    mehreren  Stellen  der  Mischnah 
erwähnt  (s.  Aruch),  und  im  Jcrusch.  Kilaj.  I.  hal.  4.  in  näheren  An- 


*)  Es  sriieiril  für  ^pDDID,  was  keinen  Sinn  <;iel»l,  und  das  auch 
nicht  durch  persicac  erklärt  werden  kann,  wie  es  der  Commcntar  in 
der  Amsterdamer  Ausgabe  nimmt,  ^pflD^D  gelesen  werden  zu  müssen. 
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gaben  bezeichnet,  wird  von  R.  Natan  ohne  Weiteres  für  chryso- 
tnala  erklärt,  wogegen  jedoch  die  Form  des  Wortes  streitet.  Das 
arabisclie  p1p~l^,  was  Wussalia  anführt,  sind  die  ßeqixox'AU*), 
worüber  Sahnas.  exercit.  Pliu.  fol.  426.  a.  nachzusehen  ist.  Wahr- 
scheinlicher ist  crustutnia,  eine  Birngallung,  die  nach  Plin.  h.  n. 
XV.  c.  16.  die  vorzüglichste  ist.  Cmictis  (piris)  —  Crustumia 
gralissima.  Es  setzt  die  talniudische  VVortform  auch  eine  Bil- 
dung: Crustumina  voraus,  und  für  das  v  wäre  ein  7  eingetreten, 
wie  öfter,  wie  in  pbp'pp,  das  nicht  für  LT'Vbp,  sondern  für 
p'?pb''p  xiyxXiSeg,  cancelli  zu  stehen  scheint.  Verbreitet  war 
der  Name,  wie  die  Form  xov:;ov(iivov  Crustwnmum  pirum, 
gloss.  graecob.  änioq  öxvtj ,  H'öog  xv^ov  tj  xovc;ovnipov  bei 
Meurs.  glossar.  bezeugt. 


VI. 

Bereits  im  Früheren  ward  der  Schwierigkeit  gedacht ,  welche 
die  Entzifferung  der  Fremdwörter  durch  die  Verderbniss  des  Text 
tes  gerade  in  diesen  eingedrungenen  Elementen  erfährt.  Natür- 
lich unterliegen  sie  zunächst  den  sich  von  selbst  veislehenden 
Entstellungen  durch  Auslassung  von  Buchstaben,  Verwechslung 
ähnlich  scheinender,  Zusanuncnfluss  zweier  Zeichen  zu  einem. 
Aber  es  giebt  hier  eigenthümiichc  Corruplelcn,  die  aus  dem  Ver- 
hältnisse jüdischer  Abschreiber  zu  dem  ihnen  vorliegenden  Texte 
hervorgehen,  und  die  auf  anderen  Literaturgebieten  weniger  vor- 
kommen. In  der  Regel  lässl  sich  annehmen,  dass  die  Copisten 
jüdischer  Werke,  mochten  es  nun  solche  sein,  die  aus  dem  Ab- 
schreiben ein  Gewerbe    machten,    oder    waren    es    Freunde    der 


*)  Das  Wort  scheint  aus  dem  Semitisclien  gräcisirt.  S.  Midi.  lex. 
syr.  p.  788.  H'^p'ip  022  malum  Arnieniacuin,  neben  J<"»p1p~l3  das.  p. 
125.  Also  praecocia  bei  Salnias.  ist  unbrauclibar,  vgl.  Agrell  otioia  in 
Corrig.  ad  p.  39,  und  gehört  zu  den  vielen  Beispielen  eingebildeter 
Etyinoiogieen  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  für  seniilisthe 
>Yortformen. 
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wisscnsohafl liehen  Denkmäler  der  Vergangenheit,  niemals  des  ab- 
xiischreibendcn  Buches  in  Form  und  Inhalt  unkundig  waren. 

Eine  blosse  äusserliche  niaschinenmässige  Wiedergabe  ist  wohl 
auf  diesem  Felde  nie  anzutreffen  gewesen.  Daher  entstehen  hier 
Correcturen,  Verwechslungen,  Veränderungen  gerade  aus  vorhan- 
dener Kenntniss,  die  aber  der  Echtheit  des  Textes  schädlicher  wer- 
den, als  je  die  vollkommenste  Unwissenlieit  es  würde,  die,  wenn 
sonst  das  Auge  richtig  gelesen,  mit  der  Hand  das  Vorliegende 
getreu  wiederzugeben  vermag.  Wo  dem  kundigen  Abschreiber 
eine  Stelle  dunkel  erschien,  wie  leicht  war  er  der  Versuchung 
ausgesetzt,  durch  Emendaiion  nachzuhelfen  und  das  Ursprüngliche 
zu  verdrängen,  oder  wo  ein  einzelstehendes  Fremdwort  ihm  un- 
bekannt war,  es  durch  ein  geläufiges  zu  ersetzen.  Die  strenge 
GewisscnhaHigkeit,  die  den  Schreibern  heiliger  Texte  zur  Pflicht 
gemacht  war  —  „Mein  Sohn!  sei  sorgsam  in  deiner  Arbeit!  denn 
sie  ist  eine  religiöse!  —  ruft  ein  talmudischer  Weiser  einem  an- 
dern, mit  dem  Schreiben  von  Geselzrollen  und  Aehnlichem  Beschäf- 
tigten zu  —  und  die  treulich  auch  festgehalten  wurde,  hatte 
an  dem,  von  allen  Seiten  aus  sichergestellten  Bibeltexte  eine  un- 
übersleigliche  eherne  Mauer.  Dagegen  die  Werke  freierer  Produk- 
tion schützte  kein  sicherndes  Bollwerk,  wie  die  RJasorah,  Hier 
war  die  Form,  in  welcher  der  Inhalt  vorlag,  keine  so  absolute 
fesigegossene,  dass  nicht  eine  Aenderuug,  wo  sie  sich  als  nöthig 
zu  ergeben  schien,  gewagt  werden  oder  sich  als  erlaubt  geltend 
machen  durfte.  Zudem  war  der  Schreibende  viel  zu  sehr  an 
dem  Inhalte  des  ihm  zur  Abschrift  Vorliegenden  betheiligt,  zu 
nahe  damit  in  (ieist  und  Ausdrucksweise  verwandt  und  vertraut, 
um  nicht,  prüfend  und  urthcilend,  also  auch  verbessernd  und  wei- 
terführend, zu  dem  gegebenen  Texte  sich  mehr  selbstsländig  zu 
verhallen.  Er  spann  den  Faden  der  Discussion  weiter,,  fragte 
und  antwortete,  widerlegte  oder  bestätigte.  Kenner  des  Stolfes 
und  die  Sprache  seiner  Originale  als  die  auch  ihm  für  die  Gegen- 
etändc  wissenschaftlicher  Erörterung  geläufige  handhabend,  sprach 
er  gleichsam  in  die  vor  ihm  sicli  abspinnende  Verhandlung  hinein 
und  ohne  es  zu  wollen,  interpolirle  er.  Daher  sind  Acnderun- 
gen  des  'i'extes  durch  Einschiebsel ,  so  wie  durch  Zusammenzie- 
liuug,  Ilincinfügung  des  blos  zur  Privatvcrständuiss  Bemerkten  in 
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das  Ursprüngliche,  Einschlebung  geläufiger  und  versländllcher 
slall  entfremdeter  Wörter  und  Phrasen  von  vorn  herein  anzu- 
nehmen"-). Für  die  Hehandlungsart  der  abzuschreibenden  Texte 
ist  das  "Verfahren  der  mittelalterlichen  Mönche  weniger  eine  ent- 
sprechende Parallele,  als  das  der  Scholiaslen  und  Glossatoren. 
Dazu  kommt  für  gewisse  Werke,  namentlich  die  eigentlichen 
Midraschsammlungen,  der  Mangel  bestimmter  Kriterien  für  die 
ursprüngliche  Textgestalt.  Denn  nicht  als  in  sich  feslabgeschlos- 
sene  und  gestaltete  schriftstellerische  Produkte  liegen  sie  uns 
A'or,  wie  sie  aus  eines  Autors  Hand  hervorgegangen,  sondern 
Jahrhunderte  lang  in  mündlicher  Ueberlieferung,  in  öffentlicher 
oder  Privatbelehrung  forlgopflanzt,  von  Zuhörern  oder  vielleicht 
Einzelnen  aufgezeichnet  zur  Erinnerung. 

Daher  die  IVagnienfarisclie  Gestalt  der  Midraschim,  da  die 
in  unübersehbarer  Ausdehnung  und  Mainiigfalligkeit  von  verschie- 
denen Lehren  an  den  verschiedensten  Orten  und  in  den  verschie- 
densten Zeiten  geübte  Auslegung  der  heiligen  Scln-iflen  in  kurzen 
Andeutungen  festgehalten,  gleichsam  zusammengeschüttet  ward, 
bis  dann  in  der  Zeit  der  erlöschenden  Midraschthätigkeit  die  zu- 
fällig erhaltenen  Reste  nnch  verschiedenarligen  Gesichtspunkten 
und  Absichten  geordnet  und  verarbeitet  wurden.  Was  über  eine 
und  dieselbe  Stelle  gemeint,  an  sie  in  freiesfer  Behantlliing  und 
Wendung  angeschlossen  oder  angelehnt  wurde,  ist  in  flüchtiger, 
mehr  über  das  zu  Besprechende  wegeilender,  als  bei  ihm  ver- 
weilender und  darauf  eingehender  Form  angedeutet,  und  solche 
FVagmente,  kürzer  oder  länger,  bilden  unsere  Midraschwerke.  Was 
ist  hier  also  ursprünglichj  was  jüngere  Fassung?  Wir  besitzen 
nur  den  Stoff,  nicht  die  Form  des  Gedankens  in  seiner  ersten 
Entstehung.  Er  war  seit  dieser  Eigen! hum  dos  jüdischen  Den- 
kens und  Wissens,  dem  Interesse  an  dem  Gegenstande  herrenlos 
hingegeben,  und  welche  Gestaltung    zufällig    auf  uns  gekommen, 


*)  Vgl.  oben  S.  26.  über  Cl!fl2i<  und  nOXH.  Zuweilen  stehen 
die  Fremdwörter  neben  erläuternden  hebräischen ,  die  vielleicht  nur 
Glossen  waren.  Pes.  d.  Kah.  nOIHDI  D1D">SDD  {ifJxog),  sect.  XIV;  das. 
sect.  XV:     ^>ip"»n:i    nnriD    (c.  lip^OJl)    yunixöv.    Jaik.    Job.   §.  319. 

DDn  Di3p\^  mx^  n^N'^o  nnx  'x  -j^ti;  {xocfiog)  yt2'l^p■,  ci3p^i<  ist 

ixuvög  tüchtig. 
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ist  nicht  zu  bcslimmeu.  Wer  der  Enlwickelung  jener  hermeneu- 
tlscli  das  Bibelwort  für  alle  Zwecke  wendenden,  deutenden,  aus- 
beutenden Richtung,  welche  die  Agadah  bildet,  in  Zunzens  Dar- 
stellung in  seinen  ,,gotlesdienstlichen  Vorträgen''  gefolgt  ist,  wird 
das  hier  nur  flüchtig  und  abgerissen  ungefähr  Angedeufele  in  sei- 
ner ganzen  Berechtigung  versieben.  —  Die  Gleichartigkeit  des 
Slofles  und  die  schwere  Zugänglichkeit  der  Werke  regte  das  na- 
türliche Verlangen  an,  einzuschalten  und  an  betreffende  Stellen 
das  in  andern  Büchern  Neugefundene  anzuhängen.  Daher  viele 
s.  g.  Interpolationen  gewiss  in  einfachster  und  redlichster  Ab- 
sicht gemachte  Einschaltungen  sind,  hervorgegangen  aus  dem 
Drange,  die  einmal  vorhandenen  Gedankenniassen  für  den  Zweck 
eigener  Belehrung  zusammen  zu  halten,  nicht  aus  irgend  einer 
Absicht  von  Fälschung.  Hierzu  gesellt  sich  die  von  selbst  eintre- 
tende Verwirrung  und  Entstellung,  die  bei  der  Umschreibung  von 
exotischen  Wörtern  in  ein  anderes  Idiom  unvermeidlich  ist. 
Das  Schwankende  der  Aussprache  in  den  Consonanten  je  nach 
provinziellen  und  dialektischen  Verschiedenheiten  führt  die  ver- 
schiedenartigsten Missstände  mit  sich.  Die  hebräische  Schrift, 
die  gerade,  wenn  so  zu  sagen  erlaubt  ist,  die  lichtgebende  und 
seelenhafte  Seife  des  Wortes,  die  Vokale,  weglässt,  die  unaus- 
weichlichen Veränderungen,  die  bei  der  Deberlragung  in  ein 
verchiedeues  Lautsystem  und  eine  andere  Weise  des  Sprechens 
und  Sylbentheilens  eintreten.  Alles  das  hat  zu  Verderbnissen  und 
Verstünnnelungen,  zu  Aenderungen  in  der  phonetischen  und  in 
noch  viel  höherem  Grade  in  der  graphischen  V\  iedergabe  der 
Wörter  führen  müssen. 

Fehlte  es  auch  nicht  an  Aufmerksamkeit  für  die  Erläuterung 
der  Fremdwörter  in  den  spätem  Jahrhunderten,  so  war  doch  die 
Kennlniss  der  beiden  klassischen  Sprachen  nur  gering,  so  wie 
die  in  den  Midraschim  herrschende,  unter  dem  Einflüsse  des 
byzantinischen  Wesens  vorzugsweise  stehende  Anschauung  mit 
den  geänderten  Verhältnissen  dem  Auge  entzogen,  und  der  in 
einem  grossen  Gebiete  der  jüdischen  Geislesthätigkeit  vorwaltende 
arabische  Einfluss  hinderte  ein  tieferes  Interesse  an  der  entrück- 
ten Cullur  und  Sprache  von  Rom  und  Byzanz.    Das  Griechische 
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0er  Scliriftspraclic  wird  als  lp''DD")3  ]VkiO*)  Ungua  grammalica. 
also  als  ein  Eigenlhuin  bevorzugter Gelehilen.  von  dem  Yerlasser  des 
Aruch,  dem  es  an  eigner  Kenntniss  desselben,  wie  es  scheint,  fehlte, 
bezeichnet,  offenbar  im  Gegensalze  zu  dem  hi  der  Praxis  und  Tra- 
dition öHer  vorkommenden  Vulgärgriechisch,  dem  auch  Jahrhun- 
derte später  R.  ftlenachem  di  Lonsano  meist  seine  Erklärungen 
eutuimmt.  Es  erinnert  diese  Gegenüberstellung  an  die  Bezeichnung 
latine  loqnentcs  für  die  allen  klassischen  Schriftsteller  im  Ge- 
gensätze zu  dem  sjjäteren  Sprachgebrauche  der  Kaisergesetze  und 
jüngeren  Juristen.  (^S.  Savigny  System  des  heutigen  römischen 
Hechtes.  Bd.  II.  S.  213.) 

Es  wird,  was  ohnehin  dem  Kenner  dieser  Schriften  und 
der  Beschairenhcit  ihres  Textes  nicht  erst  gesagt  zu  werden 
braucht,  die  Verbesserung  der  vielfachen  Verderbnisse,  die  in  den 
Fremdwörtern  namenllich  erscheinen,  ein  wesentliches  Geschält  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Midraschliteratur  bilden  müs- 
sen, und  es  hat  denn  auch  an  einzelnen  Versuchen  hierzu  nicht 
gefehlt.  Freilich  gebrach  es  diesen  öfter  an  der  uölhigen  Sicher- 
heit, die  nur  eine  umfassende,  nach  dieser  Seile  hin  gerichtete 
Beobachtung  und  Zusammenstellung  ergeben  kann,  so  wie  der 
Umfang,  in  der  Hegel  nur  durch  die  momentane  Verlegenheit  an 
einer  einzelnen  Stelle  bestimm!,  ein  zu  enger  \var. 

Einige  Beiträge  auch  zur  Herstellung  verderbter  Wörter  und 
Stellen  seien  hier  angefügt,  wiederum  ohne  den  leisesten  An- 
spruch auf  Vollsländigkcit,  wie  auch  ohne  die  Einbildung,  dass 
das  Gebotene  innner  das  Uiehligc  sein  müsse.  Am  besten  ord- 
nen sich  die  sonst  unübersehbaren  Einzelheiten,  aus  denen  be- 
liebig hier  einige  herausgegrill'cn  worden,  nach  der  sich  natür- 
lich darbietenden  Verwechslung  ähnlicher  Buchstaben. 


*)  Vgl.  Rapoport  im  Leben  des  R.  Natan  Anni.  15  ,  dessen  Annalimo 
im  Texte,  es  bezeiciine  die  in  giiecliischcn  Versionen  vorkommenden 
Wörter  im  Gegensatze  zn  den  in  den  Classikern  kaum  zuzugeben  ist. 
Am  Ende  der  Anmerkung  bricht  die  richtige  Ansicht  gelegentlicii  durcii. 
Vgl.  übrigens  Grammaticus  bei  IJut'resne  du  Cangc:  disciplinis  liberaliori- 
bus  instructus.  Gerade  die  aus  dem  Aruch  von  Rapoport  gesammelten 
Beispiele  gehören  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  an,  die  ohne  ge- 
lehrte Kenntniss  zu  verstehen   waren. 

11 


—     162     — 

K  und  1  ist  in  einem  hebräischen  VVorle,  das  zu  erkennen 
sehr  leicht  ist,  gleicli  im  Anfange  des  Midr.  Konen  verwechselt: 

D7lI7n  .  Offenbar  heisst  es  r"]Z'P,  nnd  das  zweile  Mal  ist 
ID'Gi^J  „der  Dienei  *'  zu  lesen.  Die  Sonne  ist  der  Diener  des 
Universums,  der  dieses  mit  Allem  versorgt.  So  wird  ]DTy\D  gedeu- 
tet, wie  bald  darauf  n-l"J  durch  HIN  p"!"«  (Ps.  19,  6.).  Der 
Wilnaer  Herausgeber  quält  sich  mit  der  Erklärung  der  sehr  einfa- 
chen Stelle.  Dies  Beispiel,  das  eigentlich  streng  genommen  nicht 
hierher  gehört,  durfte  als  ein  bezeichnendes  und  augenfälliges  an- 
gefrdu't  werden. 

D  nnd  "2  sind  verwechselt  in  DlJZ3~ltD  irihunns.  was  Buxt. 
s.  v.  ']"1L}  col.  914  anführt  und  nicht  erkennt,  ftlit  noch  stär- 
kerer Verderbniss  gepaart,  erscheint  die  Verwechslung  in 
D'^T'Dpb^  (Pesikta  der.  Kah.  sect.  XXIV.  und  VVajikr.  r.  sect. 
XXIII.  z.  E.)  \^-y\]:)^  bD,  was  pTDpID  ;fa^«xrj/>  das  Gepräge, 
Form,  Bild  zu  lesen  ist;  daher  mit  "13  (er  bildet)  verbunden. 
Gott  bildet  das  Gesicht  des  Ehebrechers  in  dem  unrechtmässig 
Erzeugten  nach,  um  das  im  Geheimen  begangene  Verbrechen  of- 
fenkundig zu  machen.  Dasselbe  Wort  ist  unzweifelhaft  an  der 
vom  Aruch  s.  v.  "irT'DJp  angeführten  Stelle  herzustellen  als 
TnDIp.  Dagegen  scheint  Pesikt.  sect.  XV.  DiTDp'?">n  '^llü 
(Mordechai  und  Esther  werden  so  genannt)  (fvXaxr^Qsg  „Wäch- 
ter" zu  sein,  und  ebenso  ist  die  Form  D''TD''p70  im  Jalkut  (ad 
2   M.  sect.  191.)  in  D'iTDp'^^D  zu  ändern. 

D  und  "1  sind  verwechselt  im  Eingange  zu  Midr.  Klage). 
D^Onbp  -^rb^nü  r\VÜ2  .  (S.  Aruch  und  Mussalla  s.  v.  D^bp . 
Letzterer  hält  es  für  xs?,€Vüig,  was  keinen  Sinn  giebt).  Es  ist 
D*'Dl7p  xXfJQoq  Loos,  zu  lesen,  wie  Buxt.  col.  2033  bereits  rich- 
tig erkannt  hat"). 

J  und  1  sind  in  "^D^D  verwechselt:  \-W  'TT  ^D>Db  pDJ  pnT>'"l 
^'2)h   ^"^^m    (.lerusch.  Aboda  s.  per.  11.  hal.  4.),    was  ''DJD  heis- 

^  )  D^Dn^p  iil.s  -AiXivßic,  liomiiit  in  dtr  Pesiiaa  der.  \i.  sect.  X. 
oder,  aucli  versiiirielxn  als  DDill^p  und  '"»Ci^^l^^p  vor.  Daselbst  auch 
das  seltnere  Di:''J3n  fioroytrtjg,  was  nicht  Q"';;;i:ii?Jl  ]^yjn  >D^  bedeii- 
dcl,  wie  es  in  der  Breslauer  Ausgabe  erklart  wird,  sondern  ein  „einzi- 
ger" Solin. 
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sen  muss,  ccnctvia  mit  weggelassenem  Vokale  am  Anfange.  H. 
Jochanan  ging  dem  Fürslen  R,  Judan  bis  Akko  entgegen.  Selt- 
sam genug  erklärte  man  das  Wort  als  verwandt  mit  JD  (II.  L. 
2,  13.)  und  maehte  „Gärlen"  daraus.  (S.  TWX:^  ''JD  zu  d.  St.) 
Es  findet  sich  DflbZ'  "^üD^i^?,  ihnen  entgegen,  wie  nNlp*?,  mit 
folgendem  Construldiv,  für  "'DJDN*'?  (Jalk.  II.  L.  988  und  zu  4 
M.  764.  Pesikt.  sect.  XXI.).  Die  von  Aruch  in  zwei  Arti- 
kel getrennte  Form  N'nJD{<  und  TJDN  i?t  unser  Wort,  und 
die  Bedeutung  :  nb^^JD  h'^J  ^V^Ci  h'l^  D^:D  ist  nur  die  geläufige, 
die  obere  Seite  des  Schuhes,  die  dem  Tragenden  zugewendete. 
Ein  anderes  Beispiel  einer  Transposition  erscheint  in  IvJJit?  für 
pjbJi<,  welche  letztere  Foi-m  Aruch  erhalten,  und  ßuxt.  col.  138 
nach  demselben,  mit  der  ebenfalls  von  diesem  gegebenen  Er- 
klärung pulpita  quibus  libri  imponuntur  versieht,  ohne  das  ent- 
sprechende griechische  Wort  di^uXoyetov  beizufügen.  Suid.  dva- 
loystov  8V  Ol  rid-evTai,  tu  ßißkia.  Vgl.  aucl»  bei  Meurs.  glossar. 
s.  v.  die  gloss.  Isid.:  lectrinn,  analogium ,  super  quo  legitur. 
Hiernach  ist  die  Erklärung  des  TTW  '['^'^p  zu  Jerusch.  IMegillah 
per.  III.  hal.  1.  zu  berichtigen,  der  es  für  die  zum  Vorhange  ge- 
hörigen Stangen  nimmt.  Er  liess  sich  durch  die  versetzte  Form 
irren,  und  konnte  sie  in  der  richtigen  im  Aruch  nicht  wiederfin- 
den.   rriQ  r^rip  diz^q  m  i^^  ]^-ik  r\mi\>  urzm  n  ri<  i^b^js» 

nOiDn  (lies:  ]'^J?3{<),  das  Pult,  (worauf  die  Gesetzrolle  beim 
Vorlesen  gelegt  wird)  ist  nur  als  heilig  im  Grade  der  zur  Sy- 
nagoge gehörigen  Gegcusläude  anzusehen,  nicht  aber  in  dorn  der 
Geselzeslade  selbst,  ganz  in  der  von  Aruch  für  die  Mischnah 
Kelim  per.  XVI.  bezeichneten  Bedeutung. 

:J  ist  vor  1  ausgefallen  in  ynOl  01i"li<  im  Ps  Jonat.  zu  2. 
M.  18,  1,  was  weder  unus ,  noch  öi'og  (Aruch  und  nach  ihm 
Buxlorf  col.  142.),  noch  honos  (Muss.),  noch  äya'§  (Landau), 
sondern  D"!i:nt<  zu  lesen  ist,  evyfVijg-,  sonst  D"ir:i-K,  D1J"^Jli<  ge- 
schrieben, wovon  auch  dieSleigerungsformen  P*1lDD"'JJ3"^{< ,  "^D'CDJJIN 
svysvs^iQOCj  fvyivezcitoc  vorkommen,  auch  mit  VVeglassung  der 
Anfangssylbe  (s.  oben  S.  Il7  Anm.  ^Ql^J  rCi.)  Die  Uebersetzung 
durch  evyfpijc  beruht  auf  der  Annahme,  dass  |nD  ausschliesslich 
der  Ehrenname  der  Ahroniden.  der  Priester  xcct'  £^o/»/V  sei,  und 
wo  es  von  Gliedern   anderer   Stämme   im    jüdischen   Volke  oder 
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von  fremden  Völkern  gebraucht  werde,  im  Al^emeinen  Rang  und 
Würde  bezeichne,  nicht  aber  durch  „Priester"  wiederzugeben  sei. 
Daher  das  Wort  der  RlechiUa  zu  D^^HD  TD^DD  "h  PHP  Urm: 
(2  M.19,  6.)  ihr  sollt  mir  ein  Reich  von  Priestern  sein:  D'^iDD 
'^tyZ'b  ]'^p^DV^  D'^'^I^D  Priester,  frei  von  jedem  andern  Dienste, 
nur  für  mich  beschäftigt,  und  dazu  dient  als  Parallele  111  "'J^l 
D^:nD  (2  Sam.  8,  18.).  Daher  übersetzt  Onkelos  piDl  5<:il, 
der  Vornehmste  Widjans,  wie  Potiphera,  der  Priester  von  On 
(1  M.  41,  45.)  in  beiden  Targumeh  ^<I!l  heisst,  nur  dass  im 
Ps.  Jon.  ]lt<  durch  D^'JÜ  Tanis  übersetzt  ist.  Hierher  gehört 
die  sehr  richtige  Bemerkung  Edmund  Chilmead's  ad  Malal.  Chro- 
nogr.  p.  513.  Bonn:  Qnocl  autem  Jothor  ("in"',  T\rV)  qui  et 
Raguel  (bi<1i'~l)  quandoqiie  Uqsvg  aliquando  vero  ßaaikevg 
hie  appellatur,  ex  hebraei  vocabuli  sensu  amphibolico  exo- 
ritur.  ]nD  enim  tum  sacerdotem,  tum  praefectum  aut  prae- 
sidetn  signißcat.  IIa  Potiphartes  praefectus  civitatis  Gn, 
\i<  ]nD  appellatur.  Der  byzantinische  Schriftsleller  wird  auch 
hier  unbewusst  von  dem  Einflüsse  der  jüdischen  traditionellen 
Anschauung  beherrscht.  Für  pnOJlJD"'K  ist  im  Midr.  Esther 
(DIDND  M^l  3,  4.):  pnDDi:rj<  zu  lesen.  Wordechai  verwei- 
gerte dem  llaman  jede  Huldigung,  weil  es  Götzendienst,  und 
dann  weil  er  der  ..Edelgcborne"  der  Stämme  sei.  Die  Väter  der 
übrigen  Stänune  seien  ausserhalb  Palästiria's ,  nur  Binjamin 
im  heiligen  J.ande  geboren.  So  wird  Wajikr.  r.  II.  DTllDK  (Rut 
1,  2.)  durch  Oir^DN  ivyeviiQ  und  "'Ji^^obi:  palaüni  naXarivog 
(eigentlich  die  im  Palaste  zu  weÜen  und  mit  dem  Heri-scher  zu 
verkehren  Berechtigten.  Nicet.  Chon.  in  Alex.  p.  312.  Vgl.  Fa- 
broti  glossar.  s.  v.)  erklärt.     Eine  andere  Form  ist  ]^^^]  ■ 

Jt  tritt  für  1  ein  in  ^''JIDin  öpöyoia,  verschrieben  in  iT^JlDJü 
i]yefiovia j  Hegierungsbezirk,  das  häufiger  ist.  So  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Klagel.  nj<lp  "^mt^  iC»']  und  zum  H.  L.  (1,  6.-^ 
«"•^IDin  d'pID  Tt'W     Sic  wurden  alle  einslimmig. 

1  schein!  für  1  zu  stclicu  in  ]"'Dlt'D  im  Targum  zu  Hichter  14  für 
D''2''10  gcbriujcbl,  und  i.sl  dafür  vielleicht  ]"'Dl/iD  zu  lesen,  die  in  der 
ftlischnali  (Jonia  lol.  34,  b.)  als  vom  Jlolionpriesler  heim  Früh- 
gottesdii'uste  am  Versöhnungslage  getragenen  feinen  pelnsischen 
Byssusgewänder.  Das  von  der  Peschito  hier  für  D"'-''1D  gebrauchte 
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rD-|pDi<  ist  bereits  oben  erwähnt  S.  90.  (Spr.  Sal.  31,  24  hal 
sie  WDD),  und  das  im  Targ.  zu  Jes,  3,  23.  gebrauchte  pDlDlp 
dürfte  vielleicht  pDülp  zu  lesen  sein,  von  cretatus,  da  die  creta 
(Kreide)  zum  Weissmachen  der  Gewänder  gebraucht  wurde,  und 
bezeichnet  dann:  weisse  Kleider.  Das  häufiger  erscheinende 
DD"lp  für  xQiTTJg  und  für  Charta  konnte  eine  solche  Verwechs- 
lung leicht  herbeiführen. 

1  und  "1  erscheinen  natürlich  sehr  häufig  verwechselt.  Wo 
sich  in  unseren  Talmud-Editionen  1D~lD  findet,  ist  "I2"1D  zu  schrei- 
ben; die  richtige  Form  ist  vom  Aruch  bewahrt,  und  das  Wort 
treffend  erklärt.  Es  ist  xfQxic,  idog,  und  das  d  des  casus  ohli- 
qui  zur  Nominativform  geschlagen  (S.  oben  S.  148.).  Alle  im 
Aruch  s.  V.  ]''~nD''Dt<  aufgeführten  Stellen,  die  aus  der  Mischnah 
Kehm  ausgenommen,  sind  mit  1  zu  schreiben;  denn  es  ist  vno- 
nodiov,  der  Fussschemel,  was  am  Ende  des  Artikels  dort  auch 
erwähnt  wird.  Dass  es  solche  gab ,  die  auch  zum  Auf-  und 
Zusammenklappen  eingerichtet  waren,  giebt  Aruch  richtig  an, 
und  wird  bestätigt  durch  den  Append.  ad  Constant.  Porphyrog. 
de  cerim.  pag.  465  ßonn.:  6top  dt  top  nivüoi^qdtiOQa  s'x^tv 
axafivia  üvzkXzcc  iva  xa^e^ovzai  sie  sP  sxac;op  (fxafjviov  y. 
Eben  solche  zusammenzulegende  und  auseinander  zu  faltende 
Tische  werden  dort  erwähnt.  Dagegen  scheint  Kelim  c.  XXIV. 
Mischnah  7.  ]''"nD''DJ<  papyri.  papyraceae  iabniae,  die  zweite 
Kategorie^  nWU  b)2p  IV2  rh  Vi^'^Ü,  was  R.  Obadia  Bertinoro 
von  der  mit  Wachs  überzogenen  Oberfläche  erklärt,  tabulae 
ceratae.  S.  Ruperti  römische  Alteithümer  1.  S.  509  und  512. 
Natürlich  ti-eten  solche  Verderbnisse  oft  nicht  allein  auf,  sondern 
von  noch  weiteren  Entstellungen  begleitet,  wie  wenn  z.  B. 
''p''ni<tO  für  "'pilt^ICp  xccxaöixri  vorkommt.  (Scheinol  r.  secl.  XI. 
Vgl.  Aruch  s.  v. )  Es  wird  daher  für  manche  Wörter  den  An- 
schein der  Willkür  verlieren^  wenn  sie  ohne  viel  Umslände  in 
andere  verwandelt  werden.  Wajikr.  r.  I.  wird  die  von  (jolt  an 
Moschch  gciiclit<!le  Ansprache  mit  den  Anreden  an  die  l'atriar- 
chen  verglichen ,  und  jedor  derselben  mit  einem  aus  seinem  Ver- 
hältnisse zu  (Jolt  entlehnten  Epitheton  bezeiclinel.  Adam  .'^ei 
der  Aufscher  (D''"1t<)  des  Paradieses,  Noach  sei  "llTlpJ  gewesen. 
Das   wird  aus   dem  Hebräischen  erklärt,   und   zwar  von  den  Aus- 
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legem  n»il  D'^lplJ  (Arnos  1,  1.)  combiuiit,  er  sei  ein  Iliit  gewesen, 
währeml  mir  z,weifellos  scheiut,  dass  lonpj  zu  lesen  ist,  der 
viooxoQOg,  Tenipeldiener  Cotles,  weil  er  nämlich  den  ersten  Al- 
tar gebaut.  Von  Salomo,  der  mit  ausgebreiteten  Händen  betet 
(1  Köu.  8,  54.),  beisst  es  in  einem  Midrasch  t^D^p:  piilD 
wie  ein  veooxoQog.  So  ist  auch  Jerusch.  Berachot  für  pin  ]^^D 
D'^lpJ  zu  cmeudireu:  DllpJ  •  So  ist  Schemot  r.  CJ<Il  'D)  für 
D"iDD"l"D''DD"I  zu  lesen,  hebräischer  Plural  an  das  griechische 
doxög-'),  der  Balken,  gehängt,  daher  mit  mpDfl  (Fs.  104,  3.) 
in  Verbindung  gebracht  (^ri'Tip  ist  öoxög-  S.  Aruch  s.v.  NpH ). 
Das  wird  durch  eine  andere  Stelle  bestätigt ,  und  erläutert  auch 
wiederum  diese.  Im  Eingänge  zum  Midrasch  zu  den  Klagel. 
(s.  vv.  ^^niJm  nriD  mJDDbj<  "\)  helsst  es  zu  den  Worten  aus 
Jesaja  (22,  8.)  min''  ^DD  ni<  ^J^l  :  J^^DDl  'b:i,  d.  i.  öoxög,  er 
hat  das  Gebälk  enlblös.st,  vom  Commentalor  DJinJ  Dl^riD  falsch 
verstanden,  richtiger  im  rjJi?  n^i    aufgefasst. 

1  erscheint  für  :  in  ND^-DDIN  im  Midrasch  zu  Kohel.  (rbü 
■]Dnb  )  für  dvi^VTCaTog  proconsul  (S.  Aruch  s.  v.  i<nDDJN),  fliesst 
mit  einem  zweiten  1  zusammen  in  ITlJüDJ^  (s.  Aruch)  für 
pn3Dni<  avO-iViiu '^'■')  i  wofür  sich  auch  bei  Aruch  selbst  die 
Variante  mit  D  findet,  die  vielleicht  noch  richtiger  mit  D  zu  schrei- 
ben ist,  da  1  und  IT  in  der  Wiedergabe  der  Diphthonge  mit  v 
alternii-cn.  Diese  Bemerkung  erläutert  das  von  Mussalia  nachge- 
tragene ]2CD1Dp  im  Jerusch.  Baba  Mezia,  das  i<tODlDp  ?fCiy?j 
sonst    auch    blos   NIOD"^p    (s.  Zunz   in  Asher's   Benjamin    vol.  II. 

*)  An  derselben  Stelle  wird  Abraham,  der  gastlich  nach  der  oft 
wiederkehrenden  Midraschaul't'assung  Vorüberziehende  mit  Speise  und 
Trank  versorgte,  '»plJTD  genannt,  der  Gastwirth.  Vgl.  über  plJID  die 
Anmerkung  Asher's  zu  Benjamin  von  Tudela  Band  II.  S.  221.  Ohne 
Weiteres  auf  iruvöoxHOV  ist  die  talmudische  Form  nicht  zurückzuführen, 
da  sie  olFenbar  dem  spälgriechischen,  wohl  unter  dem  Einflüsse  der 
orientalischen  Verkürzung  und  Lautumänderung  gebildeten  (fOvvöu^  sich 
anscliliesst,  das  allerdings  aus  jenem  gebildet  ist.  In  ähnlicher  \Veise 
mag  furniis  und  lornav  auf  nöotrog  zurückzufuhren  zu  sein.  —  Ueber 
pUlD  vgl.  auch  Dufresne.  gloss.  s.  v.  fundicus. 

**)  Der  spätere  Gebraui  h  von  (iLv&evrta  ist  in  Mussafia's  Erklä- 
rung richtig  angegeben.  In  diesem  Sinne  erseheint  es  im  Älidrasch. 
Vgl.  Fabroti  gloss.  ad  Cedren.  s.  v.  vol.  II.  p.  b9ü  u.  ad  Nicct.  Chon.  p.  905. 
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S.  448  und  Cassel  „Juden"  bei  Eiscli  und  Gruber  S.  32.),  ist 
in  der  auch  sonst  häufigen  Pluralform  (|nt<Q  von  r\i(0,  ^KII^IQ 
muH)  piDDlDp*) 

ID  ist  zuweilen  aus  IJ  entstanden,  (S.  oben  OJDJ<  S.  35.), 
und  wird  umgekehrt  in  ähnUche  Elemente  zerlegt,  wie  die  Form 
DJliD"!i<  für  01DJ1D1N  zu  stehen  scheint,  an  einer  für  die  Cha- 
rakteristik der  späten  römischen  Kaiserzeit  nicht  uninteressanten 
Stelle,  Ber.  r.  sect.  LXXVI.  Es  wird  nämlich  Dan.  7,  8.  auf 
das    römische    Reich    bezogen:     ^2^D^O'2   rW^   PV   nOJDD   ii'^HÜ 

das  mit  neidischem  Auge  auf  das  Geld  der  Leute  sieht:  der  ist 
reich,  machen  wir  ilm  zum  Archon,  den  Anderen  zum  Raths- 
herrn  (ßovXevzijg.,  es  scheint  DltOVb^  gelesen  werden  zu  müs- 
sen). So  scheint  D  für  D  in  einem  dem  Inhalte  nach  mit  dem  eben 
Augeführten  nahverwandteu  Ausspruche  zu  stehen,  der  ebenfalls  den 
schweren  Druck  durch  Steuern  hervorhebt:  Wie  eine  Dornhecke 
(Spr.  Sal.  15, 19.)  sei  das  Reich  des  Esav  (ßyzanz),  macht  man  sich 
hier  los,  so  bleibt  man  an  einer  andern  Stelle  hängen:    nt<    H^IJ 

*)  Vgl.  aucli  mnDDn  und  mmiOn  S^rjaavQoC.  Das  /?,  wenn 
es  in  den  gräcisirlen  Wörtern  dem  iateinisciien  Vau  entspricht,  wird  in 
der  Regel  durcti  J  wiedergegeben],  wie  "i-iTlC^  ßec;i,äQiog,  vestiarius, 
Pcsitita  der.  Kali.  sect.  X.:  TJ  -l^fiCDH  ri<  rrj":)  ^D2  -"»pDO  n^n^ 
N"TD~!lDn  imx  er  empfalil  seinem  Garderobenmeister  zu  jeder  Zeit  die- 
sen Purpur  zu  besonderer  Hut.  Beachtungswerth  bleibt  der  Gebrauch 
von  ßic^vdotog,  der  in  dieser  Stelle  deutlich  erscheint.  Nach  Kabroti  (ad 
Kicet.  p.  906.)  war  ßiqidqiov  vestiarium  der  Ort  für  die  Aufbewahrung 
der  kaiserlichen  Garderobe,  während  der  darüber  gesetzte  Beamte  uße- 
^KiQWg  hiess. 

**)  Vgl.  Cassel  in  seinem  Artikel  „Juden"  S.  7.,  wo  auch  an- 
derweitige Abgaben  namhaft  gemacht  werden,  deren  Talmud  und  Mi- 
drasch  gedenkt.  lUlX  scheint  durchweg  IQUVOV,  i<ilJ"li<  durchweg  IVe-' 
benform  von  {<2';{<  annona,  worüber  oben  S.  15.  gesprochen  ist.  Noch 
eines  Wortes  für  „Slcuern"  sei  hier  gedacht.  Es  ist  CD'?^  von  iMussafin 
aus  vSchem.  r.  nachgetragen  (auch  Midr.  Kohcl.  7TZN  "}?  und  Wiij.  r.  WX..), 
und  durch  mp70  (Beule)  sclilccht  erklärt.  Es  ist  vicliiielir  koijiug 
oder  XfCtpuvov  Stcuerreste,  und  der  Sinn  der  Worte  im  Schcmot  r.  i.st 
sehr  einfach:  Ein  König,  den  seine  Legionen  ernannt,  indem  sie  ihm 
den  Purpur  zuwarfen,  erlässt  (aus  Dankbarkeit)  die  Stcuerreste  und  ver- 
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(LDinnt:)  DinTD  Zirvbv  D^^n  rr^^::  nNi::'  Mau  hebt  das  ega- 
vov  ein,  kaum  ist  das  vorüber,  so  kommt  wieder  das  Kopfgeld, 
uud  ist  das  vorbei,  konuut  der  Tribul.  Vielleicht  ist  lür  das  mir 
wenigstens  unverslandliche  I0112V1"1D  im  Midrasch  zum  H.  L. 
(  ''^Wr\  —  ]^:::hD  ^n«  4,  &.)  m^Cin^nD  zu  lesen,  und  eben  so 
13er.  r.  LXXXVI.  für  K^DID'^TO,  was  dort  ebenfalls  von  Byzanz 
gesagt  wird.  Eben  so  ist  D'^JIil  (Pcsikia  V.)  nach  Bamidb.  r. 
XII.  in  n''JJt5~l  zu  corrigiren;  quO^ayoc,  zdgaxogj  rj^oq-,  M- 
Qvßog,  lpö(fog  (Hesych.),  davon  ist "  hier  ein  ÄdjecUv  gebildet: 
zänkisch ,  lärmend,  mit  der  im  jüngeren  Ilebraismus  häiiGgen  En- 
dung, wie  rr^üin  schwatzhaft,  auch  redefertig,  n'*2K!>'',  die  viel 
ausgehende,  fT^-DDri  klug,  rT'JriJp  neidisch,  u.  a.  m.  Die  falsche 
Schreibung  ist  wohl  aus  einer  etymologischen  Combinatiou  mit 
P"l  hervorgegangen.  Die  griechische  Form  scheint  in  der  Stelle 
wiederholenllich  hergestellt  werden  zu  müssen  statt  der  corrum- 
pirten.  —  DIDD'^CTl:  (Pes.  d.  K.  XXI.)  ist  in  D1DD"'D1l)  zu  ver- 
bessern,  üocficijg  das  in  diesem  spätem  Sprachgebrauche  so  gut 
wie  }<DlübD  (fiXoüocpog  überhaupt  den  Celehrtcn  bezeichnet.  Wie 
hier  der  GO(fic;>jg  als  der  besonders  Rechenkuudige  genannt  wird, 
so  heisst  es  Bcr.  r.  LXI:  IDC'm  D^DIübD  ^2Ü'^  es  sassen  die 
Philosophen  und  rechneten.  Im  Jeruschalmi  (Schebiit  per.  IX. 
hal.  2.)  wird  eine  Sage  erzählt,  wie  Diokletian  die  Bewohner 
von  D''"*JD  Pancas  oder  Caesarea  PhiÜppi,  in  deren  Nähe  die  DTi^D 
D'^'^JD  (oder  D"^"^DD)  die  Höhle  ist,  aus  welcher  der  Jordan  eul- 
springt,  drückte,  und  wie  sie  daher  den  Plan  zur  Auswanderung 
fassten.     Darauf  sagte  ihm  ein  „Sophist",  sie  würden  nicht  weg- 


i)iennt  die  Steuerrollen.  Statt  allen  Commeiitars  dienen  die  Worte  des 
Sp.irtiiui.  in  Adrian,  (scripl.  I.  p.  Bö. )  :  ex  reliiiuis  (d.  i.  Stcuerreste, 
XQiöJV  oifiiXug  s  Euseb.  Iiei  Salmas.  und  dessen,  so  wie  Casaul).  Note 
zu  der  Stelle.)  ingentes  suninias  reniisil,  syngrapliis  in  furo  divi  Tra- 
jani ,  (j  u  o  niagis  securitas  oinniltiis  roborarotur,  incensis. 
Wie  es  scheint,  ist  für  ^''CD,  was  neben  Ti'i^Q'':  (^i]fA(u)  u.  a.  Steuern 
erscheint  (s  Aruch  CD  HI  )  "{''CD^  zu  schreiben.  Vcrgl.  die  Stelle  aus 
IJer  r.  bei  Aruch,  in  der  CD^?  vorkonuut,  luid  die  von  II.  Natan  aus 
einer  richtigen  Verinutlaing  hierher  gezogen  wird.  Das  7  erschien  als 
hebräische  Präposilion,  und  es  dürfte  die  Stelle  aus  Wajikra  r.  (Aruch 
s.  V.  p^Ct),  wo  es  neben  riT'ilJIN^  steht,  den  Irrlhum  veranlasst  haben. 
^^CD^^  schien  zu  seltsam,  und  es  blieb  das  eine  7  weg. 
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zielicu,  uud  wenn  sie  gingen,  kämen  sie  wieder.  Zur  Probe 
für  diese  Anxiehungskrafl  der  Ucimalli  lä'ssl  er  Hirsche  bringen, 
deren  llörncr  zum  Zeichen  mit  Silber  belegen,  und  schickt  sie 
nach  Afrika,  von  wo  sie  in  der  That  nacli  drei  Jahren  zurück- 
kommen. Auch  Iladrian  hat  „Pliilosophen"  an  seinem  Hofe  im 
Tanchuma*). 

"*  und  1  scheinen  verwechselt  in  i<TbDDi>i  Pi^2  (Midr.  Eslh. 
Tl'^'l  Ü3  g.  E.).  was  vielleicht  K'^iboDi^  heissen  soll:  Haus  des 
Gewahrsams.  i<lvDDN  ist  (rnrjlccdiov,  eine  kleine  Höhle  (S. 
Salmas.  exercit.  fol.  850.)  und  kommt  sonst  (s.  Aruch)  ohne 
^1^2  vor,  was  auch  in  der  Thal  nicht  passt.  Dies  N'^vDQi<  hat  Mus- 
safia  nicht  erkannt  im  Debar.  r.  (s.  Aruch  s.  v.),  uud  will  emen- 
diren.  Der  Sinu  ist:  In  dem  Amen  (]0J<)  Hegt  eine  dreifache  IJe- 
theurung  {_d(J(fdXsia)  oder  Versicherung.  Mit  "1  ist  es  ver- 
tauscht in  ,TÜD1>D  Debar.  r.  V :  l^lj;  Dil  "Wy^.  Wl"^  "»D  ^D 
m:2ir  ibiy  iT^LDDTI-D  ?]X ,  was  ,T:2D''D  m:;Ha  heissen  muss: 
Wer  sich  auf  einen  Slerbliclien  stützt,  dessen  Holfnung  ist  eine 
trügerische.  —  D  scheint  in  D  verwandelt  werden  zu  müssen  in 
p-l^^D  (Midrasch  zum  H.  L.  btr'DH  M^  b'i^  Eing.),  das  pnbVD  zu 
lesen  ist,  qoXXdQiov^  ein  kleiner  (föhg,  eine  geringe  Alünze.  — 
:  ist  mit  T  vertauscht  in  ipjlt^  für  ^pJJK  (Eing.  zu  Midr.  H.  L.) 
die  Nolh,  Jiedrängniss  dpdyxTj.  Kein  Mensch  erzählt  seine  Lei- 
den anders  als  nachdem  er  ihrer  los  worden! 

D  für  D  findet  sich  in  ]'>D''"1^Q  (idysiQOq  Koch,  welche  rich- 
tige Lesart  bereits  Aruch  (s.  v.  DJD  in  den  Veuediger  Editionen, 
in  der  Amsterd.  D"1I1Q  ■•") )  giebt.  An  einigen  Stellen,  wo  O'^JQ 
die  Bedeutung  „Speise,  Schüssel*'  hat,  ist  es  vielleicht  dem  spät- 


^•■)  Nur  Bilcam  und  Euoriyiiios  (C10'':3N)  der  Weber  ("»-J-Uin  y^Q- 
6r]g)  [llesych.  yioöioq  v(puvrrjg.  S.  Mcurs.  glossar.  s.  v.]  seien  Philoso- 
phen unter  den  Heiden  gewesen,  (was  Plato  und  Aristoteles  sehr  übe! 
iicliinen  kiinncu  )  lieisst  es  nieliiinals.  Auch  an  den  spüteslen  (jebraucii 
von  (jikdfJOif'OC  f'.lr  die  dem  i)eschaulichen  jMönihsieben  Zugewandten 
ist  zu  erinnern.   (l)ulVesne  glossar.  graec.) 

**)  Charakteristisch  für  die  Willkür  und  Ungcnauigkeil  der  Editoren 
ist  es,  dass  in  der  Amsterdamer  Aruch  -  Ausgabe  der  Artikel  D~1.10  von 
der  ursprünglichen  Stelle  weggerückt  und  die  Lesart  des  Aruch  D-IC 
ohne  Weiteres  verändert  ist.  Der  Kehler  *»:Z!1p  nX  □"'nDDD")  tVir  NpCDD" 
findet  sich  schon  in  der  Vcnediüfcr  Ausgabe  von   KiöiJ. 
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giiecbischen  nay^QS^ia  ferculum,  edeafia  (Meurs.)  entsprechend. 

An  der  Stolle  aus  Midrasch  Klagel.  (DVD  ^^~lpn  2,  22.)  scheint 
das  für  """TDID  substituirte  "^DII^Q  das  griechische  6[jbijyvoig,  und 
zwar  in  der  Bedeutung:  die  Gesellschaft,  daher  dann  |"'i''D"iü"'Dlp  *) 
näher  bestimmt :  ^vioctTta^oi  Tischgeuossen,  Du  rufst  meine  son- 
stigen Freunde  und  Gäste,  wie  zu  einem  Feste  zusammen. 

In  den  hier  angegebenen  Beispielen  lässt  sich  trotz  aller 
Zufiilligkeit  ein  gewisses  Gesetz  finden.  Andere  Verderbnisse  sind 
vollkommene  Produkte  der  Ungenauigkeit,  Unkenutniss  und  Will- 
kür. So  findet  sich  z.  B.  D^lDDpö  für  D^HDlbpDD  (Pes.  d.  K. 
XV.)  speculatores,  die  Scharfrichter  (Salmas.  ad  Spart.  Adrian. 
c.  11.  p.  107.  vol.  I.  scriptl.),  was  Buxt.  (coL  1532)  redlich  ver- 
zeichnet, ohne  den  Fehler  zu  merken,  noch  auch  die  Identität 
mit  dem  unmittelbar  nachfolgenden  0"'~ltoblp''DD ;  auch  im  Syr. 
KltobpIDDN  ( Michael,  p.  56.).  So  ist  das  sinnlose  J<D«ÜDD1{< 
(Schemot  r.  XXVJII.)  in  NlONDJü^DN  emidy^iaTU  Gesetze 
zu  verbessern.  Aus  D"^t021p  (Pes.  der.  Kah.  sect.  XVI.)  ist  das 
verderbte  l'^D^JH  im  Jalk.  (Psalm.  Nr.  791  aus  Wajik.  r.)  zu 
verbessern.  Es  ist  acciibita,  worüber  Voss,  de  vitiis  p.  350  fol- 
gendes bemerkt:  Accubila  vox  ignota  aniiquis,  sed  res  eliam 
nova.  Nam  cum  v>eteres  accumbentes  mensae  tribus  lectis  iite- 
rentur,  quae  quadratam  efßcerent  fignram  postquam  sigma 
sive  slibadium  est  repertum,  eliam  lectulum  in  quo  accumhe- 
rent  aiy^iosiöil  s.  semicircularem  esse  necesse  fuil.  cel.  Er 
verweist  auf  Salmas.  ad  Lamprid.  Ileliog.  p.  834.  vol.  I.  scriptt. 
Immer  wird  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Formen 
und  Entstellungen  derselben  Wörter  aus  den  Midraschim,  in 
welchen  sie  sich  wiederholen,  das  sicherste  Verbesserungsmittel  sein. 


*)  So  ist  also  statt  des  corrumpirten  ^N~l"'D~lD  'Clp  im  Midrasch 
zu  lesen.  Die  vom  Aruch  erhaltene  richtige  Lesart  wird  von  ihm  s.  v. 
DJQ  nicht  erklärt.  üageo;cn  giebt  er  s.  v.  Dp  II.  eine  falsche  Erklärung, 
indem  er  '>L^p  (^w)  trennt,  und  als  Participium  eines  Verbum  fasst.  Das 
erinnert  an  die  Endung  ü(xt7ioi\  die  Ilr.  Geiger  in  seiner  sehr  beschei- 
denen Droschiire  mit  dem  wenig  bescheidenen  Titel  „Lehrbuch  der  Spra- 
che der  IVlischnah",  in  dem  Worte  TTodgionov  entdeckt  bat.  Vgl.  Cassel 
Art.  Juden  S.  21).  Atim.  (i6,  der  eine  genaue  Statistik  liber  die  sprachliche 
Ausbeute  jener  Broschüre  giebt. 
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Verwechslungen  ähnlicher  Wörter  sind  ausser  früher  bemerkten 
noch  in  einigen  Beispielen  folgende:  i<"*JDDi<  steht  öfter  für 
i^'^^DDN  oäicovia  (.Talk.  Schemot  sect.  246.),  <lic  Mittel  zur  Ver- 
pflegung des  Heeres,  wie  das  syrische  NfT^iDDK  stipetidium,  was 
Michael,  nicht  erkennt  (s.  Fabroti  gloss.  ad  Nicet.  pag.  919. 
Bonn,  und  ad  Cedreu.  II.  p.  924.).  pJlb  erscheint  für  ]^jb  la- 
gena  Flasche  (Chagigah  fol.  22.  6.),  ^tDDpDi<  (s.  d.  St.  im  Aruch 
und  3Iidr.  Rut  U^'^D^  n:Dbm  1,  19.)  neben  ^tODD^D  (Aruch) 
ist  in  "^lODDpDN  zu  verbessern,  was  Mussafla  bereits  gut  erklärt, 
übereinstimmend  mit  Herodian.  Philet.:  xaiJbaQMTOV  ("iTOp  s.  oben 
S.  100"*))  onsQ  vvv  öxeTiac;6v  Xeyovciv.  N'^Ü^D  p/a<ea  Strasse 
steht  (Midrasch  zum  H.  L.  1,  2.)  für  NTübo  no)ki^TtJQiov,  wie 
Ber.  r.  LXVIII.  dies  für  jenes  gesetzt  ist.  t<"^D"lD  steht  häufig 
für  c^cfTfta  Heer,  auch  für  strata  Strasse,  muss  also  dann  mit 
noch  einem  0  nach  D  geschrieben  werden  (s.  Aruch  D~1DN).  Die 
Form  )^ü10i<  (Ber.  r,  LXXXVII.)  ist  wohl  nicht  wie  Mussafia 
meint:  assertum,  sondern  eher  exercitus,  analog  der  syrischen 
Form  desselben  Wortes  J<n"lD''D  und  soll  ptDD"lDi<  heissen.  Josef 
fragt,  da  ihm  das  Weib  des  Poliphar  ihren  Gatten  zu  lödten 
verspricht:  Ist  es  nicht  genug,  dass  ich  zu  dem  Heere  der  Ehe- 
brecher gezählt  werden  soll :  soll  ich  auch  noch  zu  dem  der 
Mörder  gehören ?  Auch  die  Form  ]"'ü''p"lDp  (s.  Aruch)  ist  vor- 
handen.   (So  schon  im  Maarich  erklärt.) 

■^JTD  (fSQVij  Mitgift  wird  mit  "^TTi^  furnus  Ofen  ver- 
wechselt. 

Längere  Wörter,  wenn  sie  in  Handschriften  oder  Drucken 
durch  einen  Zwischenraum  zufällig  gelrennt  sind,  werden  oft  als 
zwei  angesehen,  und  rufen  die  wunderlichsten  Deutungen  her- 
vor. Im  Jerusch.  Bikkurim  per.  111.  steht  in  den  Ausgaben  für 
DlpDDi:^  *)  unglücklicher  Weise  DlpDD  "ID ,  und  wird  in  der  Amstd. 


*)  Bekanntlich  hält  der  Jcnischalmi  die  griechischen  P'ormcn  der  Na- 
men fest,  aucli  wo  gciäiili<^(!  iieliräische  Namen  durch  sie  ausgedrückt  werden. 
Va-  sagt  ]10"»D  2^t}i,wv  lür  \rjü^ ^  was  auch  vorkommt,  ^p-ftOlOD  -«- 
fiaquuxt]  für  die  (iegend  von  Samariu  (Schomron),  daher  auch  pn 
n^TlDJC  Chanan  aus  Aegyi»ten  {^iyvniiu.)  (Jerusch.  Sabb.  per.  V. 
hat.  2.).  Ein  nüOn  pn  gehört  in  die  älteren  Zeilen  der  IMischnah. 
Vgl.  auch  im  sog.  Jonal.  zu    l  ftl.  24,  G  :  DIJD""'?"  iX'>niO ,  wie  die  Co- 
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Ausgabe  von  pDii  abgeleitet,  und  erklärt,  als  er  hinaufging,  statt: 
in  Damaskus.  Im  Jeruscb.  Sanh.  (pSl)  Nvird  Cliiel  der  Feld- 
lierr  des  Achab  mit  dem  sehr  geläufigen  Tilel  iT^LDbünüDi^, 
sein  zgaTtiXatriq  eiugefübii.  Im  TWU  "^JD  wird  es,  weil  es  in 
zwei  Wörter  getrennt  seheint,  ganz  falseh  erklärt.  —  IT^Ili^  r\^'2 
(Ber.  r.  sect.  L.)  findet  sich  auch  ]i~nriD,  und  ist  nach  Mussafia's 
richtiger  Erklärung:  fisO^öqiov  Grenzscheide.  Ist  die  andere  Lesart 
richtig,  so  ist  P"^11J<n"Q  nqaiTwqiov  zu  lesen,  jeder  Palast  im 
späteren  Ccbrauche"-). 

dern  des  Liljanos,  mit  der  griecliisclien  geläufigen  Form.  ^Gedruckt  ist 
D''3D''^T  .)  Jer.  Ketub.  VII.  h:il.  6.  steht  HTlID  IVZ^j  für  n"'mDnVZ?3,  was 
im  ncyO  ^JD  abenteuerlicti  erklärt  wird.  Das  Hechte  hat  schon  i^tyiPl''  Hicy . 
*)  Ein  interessantes  Beispiel  von  Interpolation  bietet  die  ,  Steile 
im  Midrasch  Kohel.  zu  D''~1D~  ti?^  'D  (6,  11.),  in  welcher  verschie- 
dene Hände  die  ihnen  nächstliegenden  Beispiele  von  „unnützen  Din- 
gen", mit  denen  sich  Menschen  beschäftigen  oder  an  denen  man  Lust 
findet,  angefügt  zu  haben  scheinen,  und  die  dann  zu  einem  im  Ganzen 
unverständlichen  Satze  zusammengeworfen  wurden.  Die  IMidraschstelie 
hat  ursprünglich  nur  die  in  der  31  ischnah  schon  vorkommenden  Thier- 
arten :  Affen,  Katzen,  Eichhörnchen,  7]~^  'J~N  und  Seehunde  genannt, 
die  wohl  in  herumziehenden  Blenagerieen  gezeigt  wurden.  Die  folgenden 
'X  fügen  andere  Thiere  bei,  wie  es  scheint  mit  jüngeren  Benennungen. 
'DIDOX  und  ^'JTpJ^O  sind  mir  dunkel.  Hp^'D  ist  nicht  ,,Gefängniss'^' 
i^cfvXaxri  nJiriD  nUriQ),  sondern  falco,  die  durch  das  Mittelalter  belieb- 
ten Falken  und  njJlD  sicher  nicht:  mizm  i?i2D,  da  von  Wunden  und 
Striemen  lieine  Rede  sein  kann,  sondern  von  Gegenständen  müssiger 
Schau  oder  die  zum  Luxus  gehalten  wurden.  Vielleicht  ist  DJ^ID  zu 
lesen,  parra,  der  ominöse  Vogel  bei  Horaz  (Od.  III,  27.),  (s.  auch  Du- 
fresne  gloss.  lat.  s.  v.  der  noch  eine  andere  Bedeutung  giebt.)  ^y'OlO 
ist  vielleicht  ^501O"lQ  marmotte  zu  lesen,  und  ^Dlli"lO  vielmehr  ^J'IÜID 
marsuin  —  s  Salmas.  ad  Solin.  fol.  238  und  Dufresne  gloss.  lat.  s.  v. 
marsupa  —  Meerschwein,  was  freilich  zunächst  von  dem  ipufifUTig 
OQvxTTjc,  einer  Fischgatlung,  üblich  war,  aber  wohl  auch ,  wie  unsere 
deutsche  Bezeichnung  übertragen  werden  konnte.  An  so  verzweifelten 
Stellen  sind  alle  lleilungsversuche  gestattet,  und  so  sei  wenigstens  für 
><^pin  die  Veränderung  in  iX^pID  oder  K^p'»D  als  Vorschlag  hingestellt. 
Vicius  für  vilulus  (marinus),  das  Mcerkalb,  (pwxr]  bespricht  Salmas.  I.  c. 
fol.  162.  Die  weiteren  Worte  "inX  TDriD  ~'ä'JÜ  schliessen  sich  einer 
anderen  Variation  des  Cl^l  W*  ^D  an,  und  zwar  der  mit  ^pDCH  ]2^ 
eingeleiteten,  und  sollte  die  bekannte  Erzählung  aus  B.  Kannna  ful. 
.'SO.  I).  unniillclbar  darauf  folgen.  Dazvvisciien  traten  nun  die  verschie- 
denen anderweitigen  Beispiele,  und  trennten  das  Zusammengehurigc . 
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VII. 

Es  lial  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  sich  reichlicher  Aiilass 
eefundeii,  das  dem  talmudischeii  Idiome  eng  verwandte  Syri- 
sche in  Betracht  zu  ziehen.  Dass  so  nahe  Grenznachbaren,  wie 
das  s.  g.  Chaldäische  und  das  s.  g.  Syrische  nur  in  ihrem  steten 
Zusammenhange  und  mit  dem  lebendigen  stets  gegenwärtigen  Be- 
wusstsein  ihrer  Verwandtschaft  aufgefasst  werden  müssen,  wenn 
irgend  ein  gedeihlicher  Erfolg  für  die  Erkenntniss  der  Sprache 
sich  ergeben  soll,  versteht  sich  eben  so  von  selbst,  als  dem  an 
sich  unbestreitbaren  Satze  thatsächlich  niemals  Genüge  geleistet 
worden.  Und  doch  sind  ausser  der  Grundverwandtschaft  der 
Idiome  noch  die  geschichtlichen  Einwirkungen,  denen  beide  mit 
gleicher  Stärke  und  in  gleicher  Weise  nnterworfen  waren,  nur 
noch  bedeutsamere  Faktoren,  um  die  Zusammengehörigen  als 
vollends  Unzertrennliche  dem  Forscher  zur  gemeinsamen  Beach- 
tung vorzuführen.  Die  mächtigen  Einflüsse  des  biblischen  Idioms 
auf  die  Phraseologie,  die  der  griechischen  und  römischen  Cultur 
auf  die  Einbürgerung  der  VVörtermassen  aus  diesen  beiden 
Sprachgebieten,  das  Verhalten  der  willig  diese  Zuflüsse  in  sich 
aufnehmenden  Sprachen,  die  nicht  blos  das  Fremde  einbürgerten 
in  fremder  Form,  sondern  es  oft  mit  ihrer  eigenen  Lebenskraft 
zu  neuen  Bildungen  und  Gestalten  grosszogen  —  Alles  das  ist  in 
dem  Zweige  des  Aramäischen,  den  die  Synagoge  zum  Organe  ih- 
rer religiös  wissenschaftlichen  Geistesarbeit  ausbildete,  wie  in  dem 
von  der  orientalischen  Kirche  zur  Entwickelung  ihrer  Literatur 
vorzugsweise  benutzten  in  dcrselbigen  Weise  zu  erkennen  und 
zu  beachten.  Jede  Aufmerksamkeit,  dem  einen  der  beiden  (j'e- 
biete  zugewandt,  ist  selbst  absichtslos  und  einseitig  dem  anderen 
erspriesslich.  Aber  ein  volles  und  reiches  Erkennen  wird  nur 
der  nach  den  Denkmälern  beider  Dialekte  mit  gleicher  Schärfe 
sehenden  Betrachtung  sich  erschliessen  und  nur  die  unablässige 
Uücksicht  auf  die  zur  Ergänzung  einander  unentbehrlichen  Idiome 
wird  dem  Einzelnen  sein  ganzes  Hecht  gewinnen,  so  wie  für  Wür- 
digung und  Uebersicht  des  Gesammtbeslandes  der  Sprachen  und 
Lilcraturwerke    den     rechten    Gesichtspunkt    einnehmen    können. 
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Wer  in  dem  Michaelis'scheu  Lexikon,  dem  Irolz  seiner  anerkann- 
ten Unvollkommenlieit  vorläufig  noch  immer  wesentlichsten  Hilfs- 
milld,  näher  oder  auch  nur  obcrllächhcher  sich  umsieht,  nimmt 
mit  Verwunderung  wahr,  dass  hier  und  da  einmal  eine  Gebrauchs- 
weise aus  Targum  oder  Talmud  —  natürhch  ist  Buxtorf,  der  eben- 
falls vollständig  verschollene  und  unbrauchbar  gewordene,  hier 
der  einzige  Führer  und  das  entscheidende  Orakel  I  —  erläutert 
wird,  während  an  hundert  anderen  Stellen  eine  verkümmerte 
Angabe  in  dürftigster  Oberflächlichkeit  hingestellt  ist.  für  welche 
mit  vollen  Händen  aus  den  jüdischen  Quellen  Erweiterung  und 
Begründung  beizubringen  war.  Es  würde  einem  jeden  Kenner 
des  Lateinischen  lächerlich  vorkommen,  wenn  ihm  die  aus  die- 
sem in  das  Spätgriechische  so  häufig  eingedrungenen  Elemente, 
als  wären  es  ursprünglich  griechische,  in  einem  VVörterbuche 
ohne  die  Angabe  der  Sprachquelle  und  der  natürlichen  Gestalt 
vorgeführt  würden,  wenn  ßev€(fixiov  oder  lvdiXTi(6v  nur  ein- 
fach übersetzt,  nicht  aber  als  heneficinm  und  indiciio  bezeich- 
net erschiene,  und  er  etwa  bei  Xsysäv  (legio)  läse :  eine  gewisse 
lleeresabllieilung.  Nicht  minder  seltsam  sieht  sich  ein  im  Tar- 
gum und  Talmud  unübersehbar  häufig  wiederkehrendes  Wort  in 
diesen  syrischen  Schrificharakteren  an,  in  denen  es  sich  wie  mas- 
kirt  und  zum  blossen  Scherze  die  ureigene  Physiognomie  verleug- 
nend darstellt. 

Die  Erkennung  der  Fremdwörter  als  solche  ist  in  noch  bei 
Weitem  geringerem  Maasstabe  bei  Michaelis  durchgeführt,  als 
selbst  in  den  für  das  talmudischc  Sprachmaterial  verfasslen  Werken, 
Es  würden  sonst  die  nachfolgenden,  beliebig  gewählten  Beispiele, 
die  sich  um  zahllose  andere  leicht  vermehren  lassen,  nicht  ohne 
die  Angabe  des  fremden  Ursprungs  hingestellt  sein:  p.  5.  Kfll^N 
wahrscheinlich  abrotanwn  (s.  oben  S.  127.),  p.  6.  J<"'Q1  {<jnJ5t< 
aquaeductus,  dyo)y^  (s.  oben  S.  56.),  noch  dazu  ganz  eben  so 
im  Midrasch  zu  Klagel.  ("'i:'«"!  ]n^  ^D ) ,  p.  16.  N*JDDli<  a§wj/, 
p.  17.  NJ^N  d.  i.  evi/^  (s.  oben  S.  91.),  das  Michaelis  sogar 
verbessern  will,  und  das  er  p.  14.  auf  eine  syrische  Wurzel  zu- 
rückführt, p.  18.  DlJlt^  D'ID''D^^<  viniim  pyrorum,  d.  i.  dnif^i; 
oli'og,  p.  56.  NIvDDK  und  N^DON  fornix,  porticus  aTTijXdöiov 
und  amlkciiov  (s.  oben  S.  Iü9j,   p.  57.  W>bDO{<  emplastrum. 


—     175     — 

im  Talmud  n'^jb^^DK,  ist  das  griccliische  (Snlrivtov.  p.  CO.  DT^TlDi^ 
thesauri,  wahrsclieinüch  vicimcbr:  hpoöioq.  Suid.  tifoöia  ju 
TTQOC  Ttjv  oöov  iTriTt'jSficc  c()'a?M[ic(Ta.  —  \).  61.  t^D^DDi^  moi'S 
repentina,  dazu  «ocli  wie  in  dem  s.  g.  gradns  ad  Parnassum: 
subita,  inopinafa!)  niclüs  anders  als  vi^>7jlöc,  jäh  (vom  schnel- 
len Tode),  wie  ainvg  öXsd^QOq  bei  Homer,  (vergl.  HDlün  TMV^'Ü 
im  Talm.).  p^^blDDi^  seinen  legtiminum  ist  wohl  phaselns,  p.  62. 
D''D~lpDi<  familiaritas ,  scheint  aus  nqä'^ig  versetzt,  wie  ^  in 
NpDl"?:!  füi-  xöXh^  C^S'-  ßvüxoq  für  i'^og  viscnm  bei  Dufresne 
gloss.  graec),  NDTDi<  puls,  wahrscheinlich  -(fvQafia,  p.  64. 
WpK  coticula,  d.  i.  axovij,  p-  65.  N1"ni<  ornamenlum  quod  collo 
itiücit  sacerdos,  das  nichts  weiter  als  orarium  ist,  und  worüber 
mit  ausdrücklicher  Nennung  des  syrischen  Wortes  bereits  Ca- 
saub.  u.  Sahnas.  ad  Vopisc.  Aurel.  scriplt.  11.  p.  581  sqq.  sprechen, 
so  wie  die  AusII.  ad  Codin.  p.  167  Bonn.  —  p.  66.  ND1"li<  corus, 
mensurae  cjenus  ,  d.  i.  dQTcißij ,  Suid.  (ihgov  fjTjdixof  ahov. 
"Arrixdv  fiadifivog.  —  p.  323.  KE^D^in  blandiüae  etc.  dann 
Nli'DnriD  entspricht  dem  talmudischen  ^D~1D  als  Substantivum  und 
Verbum  (s.  Aruch  s.  v.  I.  und  II.),  und  dies  ist  das  griechische 
X8QXog,  wovon  das  Verbum  gebildet  ist  in  der  Bedeutung:  mit 
tlem  Schweife  wedeln,  dann  auch  von  dem  Hin-  und  llerbewe- 
gen  des  Kopfes,  nicken,  ähiilicli  dem  griechischen  üah'fiv.  Be- 
achtenswerth  ist  der  Wechsel  des  n  im  Syrischen  mit  dem  D 
im  Talmudischen  und  dem  x,  eine  Lautwandelung,  die  nach  einer 
merkwürdigen  Angabe  des  Talmud  Jeruschalmi  (Nasir  per.  I.) 
dem  Nabafäischen  Dialekte")  eignet.  Daraus  erklärt  sich  auch 
i^niin  (I.  c.)  canis  caudae  motitatio,  als  nur  aus  jenem  ab- 
gekürzt-). —  p.  433.  Nr"!D  reiectus,  wahrscheinlich  wie  NDÜIDID 
für  biDD  untüchtig  überhaupt,  von  einer  ausser   VVerlh  gesetzten 


*)  NDcn  ^^üZib  iTiivj  v^"'^"'  '<"'■  "'^"''"1^2  l""^^  ^"'■'i^'  '^"^'< 

**)  Vgl.  ibid.  Xinin  frif(us  für  «""n-ip.  NrC^DID  I-  im  Aruch  ist 
ebenfalls  xtQXog.  S.  ilesych.  und  vgl.  Mussalia.  NHCi^DID  II,  was  in  un- 
seren Au.sgalicn  mit  p  geschrieben  ist,  sclieint  für  Nfli^'pCüp,  die  (Jlockc 
am  Leithammel  zu  stehen.  Vgl.  indess  typ~lp,  was  ebenfalls  „schütteln" 
hcisst,  und  nur  orthographisch  verschieden  ist;  davon  wäre  die  Bedeu- 
tung „Glocke"  natürlicher  noch  abzuleiten,  die  durch  Hin-  und  Herbe- 
wegen klingt. 
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Münze,  gloiclisam  abberufen,  durch  Ausruf  ausser  Umlauf  gcselzf, 
niD'prD  inteE'  :;::DD.  —  i^b^DID  und  t<-lbllD"1D  ist  charlnla 
und  chartularius").  —  j>.  434.  i<TD~lD  brachium,  muss  wahr- 
scheinlich i^T^D"!^  hcissen,  was  in  der  Mischnah  ( Kelim  per. 
XX VT.)  vorkommt,  "1"'"'D~13  brachile,  eiu  Armband  bei  Isidor. 
glossar.,  das  auf  beiden  Armen  getragen  werden  konnte ,  im  Ge- 
gensalze von  dexlrocherium.  Vgl.  Voss  de  vitiis  p.  408,  überh. 
Hals-,  Kopf-,  Stirnband,  Kette.  —  D'^D~1D  placefiia,  panis  te- 
nuis,  entweder  Charta,  von  der  Dünne  des  Papiers,  oder  D"'D"13 
zu  schreiben,  eiu  längliches  und  dünnes  Brot  für  x^qa/iicj  Zie- 
gelstein, dem  es  ähnlich  war.  —  p.  468.  D'^D'^JD?  ist  ?u[iy^- 
ctc  ( dödoxij),  wofür  Lobeck  paralip.  p.  449.  not.  74,  die 
Form  hfiPtiug  anmerkt.  —  p.  573.  D''D''J101D  sapiens,  ist 
wohl  DIÜ'^JID  avvsTÖg  {üvveGic  wäre  sapienlia).  —  p.  575. 
\b'T(0  ist  (fv^ßoXr,.  —  p.  694.  NmD  bezweifelt  Michael.,  wäh- 
rend es  durch  den  talmudischen  Gebrauch  feststeht.  —  p.  695, 
i<Ü^^  pausa,  vgl,  oben  S.  150.  poiD.  —  p.  696  W'D  und 
NniJiD  edax,  edacitas  scheint  von  oipooviov  gebildet,  Gemüse- 
fresser. —  p.  699.  J<lODi<D  anser,  anas,  im  Talmud  ist  tD"'LDD 
plaiiderhaft,  schnatternd.  Vgl.  oben  S.  97,  Aum.  i<pi<p  •  —  p.  700. 
D'^JO'^D  fiducia  ist  wohl  mit  D  vor  10  zu  schreiben,  m:;ig-  —  p-  702. 
KTO'^D  veterinarius  ist  InniarQog.  KHIIIOD  fungus,  DVIDD 
(gewöhnlich  mit  pHDD  in  Verbindung  in  der  Mischnah)  nerqialoCj 
Schwämme.  -  p.  708.  WD^VD />riwce/)s,  s.  oben  S.  164.  über  '^JN'^Db'D 
palalimis.  Vgl.  p,  709.  s.  v.  X^]^:^.  —  p.  711,  ^<p'?D  u.  W^p^D 
securis  ist  ntXtxvg.  Dlü^p^bi^D  simila  piirissima  ist  nXa- 
xovVTOg,  vielleicht  die  Geuilivform  nominativisch  gebraucht.  — 
p.  714.  t<D"'D^D  nothus,  spurius,  das  auch  Agrell  oliola  syr.  p. 
38.  für  eine  lieduplikaliou  eines  acht  syrischen  Stammes  hält, 
scheint  (fsvaxixög  beim  EAl.,  täuschend,  betrügerisch.  Vielleicht  ist 
dies,  so  wie  (f6Vaxit,siv  mit  seinen  Derivaten  nur  eine  Nebenform  für 
(foivixiCsiVj  wie  ein  Phönikier  handeln,  da  diese  im  Handelsver- 
kehr wohl  nicht  den  besten  Huf  hatten.  Das  Zeugniss  des  Pro- 
pheten:   Der  Kenaan  hält  in  seiner  Hand  die  Trugwagc,  zu  be- 


*)  S.  cliirübcr  Voss  de    vitii.s    p.  3Si).   Mcurs.  giossar.    und   Grclst-r 
ad  Codin. 
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rücken  liebt  er  (Hosea  12.  8),  und  die  Acusscrungcn  Homers  (Od. 
5,  288  u.  sonst.),  der  sie  dnaxi^Xia  sIÖotsq  nennt^  die  Glosse  bei 
Ilesychios:  (foiviKsXixrrjq  (XTrav^ldg  xal  y.dmjkog  recbiferligcn 
eine  solche  Bezeichnung  vollkommen"").  Es  war  die  pnnica 
fides  des  Tochlerstaates  wohl  nur  die  auf  den  politischen  Völ- 
kerverkehr übertragene  Weise  des  Mutterlandes  im  Handel  und 
Wandel**).  —  p.  716.  ND'>DD  imum  fluvii,  wahrscheinlich  pes- 
sum.  —  p.  717.  ]"T^rnDD''DD  ist  nicht  plumbtim,  sondern  xpipfxv- 
S-ioy,  cerussa  plumbaria,  Bleiweiss.  Plin.  XXXI V,  18.  —  p. 
802.  DK7p  abyssus,  profimditas  ist  xoiXdq  K"^mD  vp  anfractiis 
inter  montes  ist  xleiaovqa  claiisiira.  Thcophyl.  VlI.  c.  14.  p.  296. 
Fabroti  ad  Cedren.  vol.  H.  p.  910.  —  J<"'>D/p  pix  graeca,  d.  i. 
coloplwnium.  —  p.  803  DID"^"! 7p  navicularius,  muss  wohl  DlD"^"lbpli 
geschrieben  werden,  vavxXtjqog'''^-'').  —  p.  806.  Dlp'^Dlp  male- 
dicus  ist  xiOfiixog,  von  der  Licenz  des  Lustspiels  hergenommen, 
vgl.  p.  804.  l^'^lDlp  maledictio,  wo  IMichael.  bemerkt :  vidclur 
(!)  esse  hat.  comoedia.  —  p.  807.  ]'^Ii13p  vestimenli  genus. 
etc.  ist  sehr  deutlich  xoXößiov,  colobiiim;  häufig  bei  Byzanli- 
nern.  Vgl.  Voss  de  vitiis  p.  388.  xoXößiov  quasi  xoXoßöv  mn- 
tilumj^),  eo  quod  careat  inanicis,  und  Mussafia  s.  v.  2b\)  I.  — 
p.  808.  D"i1!}rp  zingiber,  ist  cimiabaris.  ]K:iJp  collactalio  cum 
bestiis  perniciosis  ist  xw^ylov.  \\'p'^lT(p  vinum  aromalibus 
conditum  scheint  ]lJ0''"Ij1p  geschrieben  werden  zu  müssen,  häu- 
fig in  dieser  Form  und  der  angegebenen  Bedeutung  im  Tal- 
mud.    OTnJp  manna  ihuris  ist  y^övÖQoq. 

Sind  in  diesem   Verzeichnisse   der  Hinweisungen  genug   auf 


*)  S.  die  Schilderung  des  Handcischaiakters  der  Pliönikcr  ini  Lu- 
cas quaest.  lexilog.  I.  p.  '^O'J,  der  die  homerischen  l'czeichnungen  der- 
selben zusammenstellt. 

**}  Vielleicht  hat  auch  die  falsche  Haartour  davon  ihren  Namen 
yxvuxri  oder  mjvtjxTj. 

*"*)  lieber  die  Endung  ixög  vgl    oben  S.  153. 

i)  Isid.  origg.  XIX.  c  22.  giebt  auch  den  IN'amen  Libitonaiimn  oder 
Levitonarium  dafür  an,  offenbar  bei  der  herrschenden  (Jewohnheit,  die 
mit  dem  Priesterthume  in  Verbindung  stehenden  Kiten  und  Auszeichnun- 
gen den  Mönchen  und  Geistlichen  zu  vindiciren,  Levitengewand,  wie- 
wohl das  Prieslcrkleid  (Talm.  Joma  ful.  72.  b.  Maimon.  Kle  haminikdascli 
c.  8,    16.)   Aermei    hatte.   Voss.   S.  477.   giebt  ebenfalls   diese   Ableitung. 

12 
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übersehene,  naher  oder  ferner  liegende  Fremdwörter  enthalten,  so 
fehlt  es  an  andern  Beispielen  nicht,  wo  die  Isolation  des  Syrischen 
nur  unvollständige  Erklärungen  zuliess.  Lorsbach  (Archiv  I,  p.238.) 
erklärt  "'pi^nMI  KJIZnnD  „einer,  der  Thcriak  verfertigt'^  von 
2-1  zusanimeusclzen,  besonders  Arzneien.  Das  ist  richtig  dem 
Sinne  nach,  genauer  ist,  dass  II12"1  in  diesem  Sinne  für  !22~li^ 
steht,  mischen,  mengen.  Davon  221  {s.  Aruch),  ursprünglich  wahr- 
scheinlich mit  Specereien  vermengtes  Oel  mpID,  dann  überh.  Oel 
und  jede  fettige  Masse.  Eben  so  scheint  auch  das  in  der  Mischnah 
(Middot  III,  3.)  vorkommende  nUlH"!,  was  nach  den  Auslegern  auf 
2^'2Z  (hohl)  zurückgehen  und  „Fenster"  bedeuten  soll,  hierher  zu 
gehören,  und  für  nmHli'  zu  stehen,  eine  Art  Rumpclkammer, 
wohin  Alles  geworfen  wurde,  wie  Kü'^TI  i<ri''I21!i~iy  von  dem 
ungeordneten  und  ungepflegten  Haupthaar.  Ebenso  wird  Kllli', 
gewöhnlich  mit  '^J'^"'!!  verbunden,  Ermessen  der  Richter,  ihre 
subjective  Meinung,  nach  wie  vor  für  KinTZ'  (s.  Aruch)  ge- 
nommen, vollkommen  sinnlos,  während  das  syrische  J^VIVlI'  i.e. 
(häufig  bei  Barhebr.  grammat.  ed.  Bertheau  für  signißcatio') 
nyi  Form  und  Bedeutung  erklärt. 

Wenn  Michaelis  p.  697  in  der  Erklärung  von  DHD  bei  einem 
Aufwände  grosser  Mühe  doch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
kommt,  und  die  von  Wiseman  (Horae  syr.  p.  50.)  hinzugerügle 
Stelle  des  Ephracm  nur  eben  ein  Citat  mehr  giebt,  so  scheint 
das  seltsam.  Seit  Apelles  in  der  sehr  bekamiten  Anekdote  sich 
der  Kohle  als  des  paratesten  Zeichenmaterials  bedient  hat,  um  die 
Umrisse  eines  Gesichts  mit  flüchtiger  Hand  hinzuwerfen,  ist  DHD 
als  denominatives  Verbum  naheliegend  genug  zu  erklären :  mit 
der  Kohle  umreisscn,  zeichnen,  dann:  ähnlich  machen,  vergleichen. 
So  bildet  sich  im  lalmudischen  Sprachgebrauche  n?21,  eig.  ähnlich 
machen,  zu  „vcrmuthen"  um  CDlIIl  n~lD{<  sie  spricht  aus 
Muthmassung,  gleichsam  aus  Aehnlichkcilen  für  den  Versland), 
T'iS  cig.  bilden  zu  „sich  vorstellen".  (flianiDD  D"'"!"'  „mit  Koh- 
len geschwärzic  Hände"  kommen   im   Midrasch  vor.) 

Ehler  äliiiliclion  Anschauung  und  Uebcrtragung  begegnen  wir 
in  Dinn,  Grenze,  in  di-ii  Targumen  für    71-Jl  üblicii.    spccioll  für 


^)  Vgl.  aii.-h  njpn  s.   Ib.  Anm. 
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den  Sabbatweg  im  Talmud  liäulig,  und  davon  das  Veibum  Dnn, 
abmarken.  S.  auch  Michael,  lex.  p.  957.  Es  scheint  von  ÜHü, 
schwarz,  dunkel  sein  oder  machen,  herzukommen  (s.  Aruch  s.  v. 
ÜHK',  R.  Mose  b.  Nachman  zu  1  M.  30,  32.  der  Din  für  Dini^ 
erklärt,  schwarz).  Wie  häufig  (vgl.  pQin  für  □"'Dlli')  ist  ü  in 
D  verwandelt,  und  ü^^^\  würde  bezeichnen:  ein  durch  einen  schwar- 
zen Strich  abgegrenztes  Feld,  dann  überhaupt:  Marke,  Grenze. 

Ilicr  eigentlich  an  eine  Grenze  gekommen,  sei  dieser  Ver- 
such, den  Zusammenhang  bisher  nur  vereinzelt  und  gelegentlich 
angesehener  Sprachgebiete  flüchtig  anzudeuten,  geschlossen.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  sei  den  weitereu  Fort- 
setzungen aufgespart.  Bei  den  sehr  regen  Erwartungen  nach  an- 
gekündigten grossen  Werken  über  das  Syrische  ist  zu  holfcn, 
dass  die  hier  gerügten  Missständc  gründlich  abgestellt  werden. 
Vielleicht  ist  eine  und  die  andere  der  hier  gegebenen  Notizen 
auch  den  berufenen  Forschern  als  Wink  nicht  unwillkommen. 
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IVaelitväge  tiiitl  Bei*lclitig;nii8;eii. 

S.   13,  Z.  6.  V.  o.  lies  füliron  statt:  füliii. 

Zu  S.  14.  Das  aurum  coronariuni  ( vgl.  darüber  Cassel  Art.  Juden 
S.  ().)  erscheint  als  N^'^D  ^01  „Kronengeld"  ausdrücklich  im  Talmud 
Baba  batra  fol.  8.,  wiewohl  die  Erläuterungen  bei  Aruch  und  Raschi, 
otfenbar  bloss  durch  die  Wortbedeutung  geleitet,  eine  für  eine  gestohlene 
Krone  zu  erlegende  Ersatzsumme  daraus  machen. 

Zu  S.  17.  Z.  2.  V.  u.  Vgl.  das  Wort  des  Arist.  Elhic.  Nicom.  IV, 
3,  105:  TTuvieg  ol  xdXuxeg  d^rjuxol  xul  ol  laneivol  xdXuxeg,  bei 
Lob.  Aglaoph.  p.   1319  und  die  ganze  Ausführung  das. 

Zu  S.  21.  Z.  3  V.  o.  Cels.  hicrobot.  I.  p.  60.  ist  über  den  Ps.  Jo- 
nat.  ungehalten,  der  statt  p7N  dendrologisch  festzustellen,  es  „satis  ini- 
peritc"  umschreibt,  und  zwar  dem  Midrasch  folgend.  Dem  Paraphrasten 
lag  an  der  witzigen  Deutung  und  an  der  Anregung  seiner  Zuhörer  viel 
mehr,  als  an  der  botanischen  Angabc. 

S.  3(».  Z.   I.  v.o    Vgl.  Pes.  der.  K.  XXVII:  Y2}i2bn^  ^^\T]  HTQNn 

l^iJN  nm^  üTi  no  im«. 

Das.  Z.  ü  V.  0.  Für  d'SUJQiu  muss  es  d^cogiu  heissen ,  die  später 
übliclie  Form;  s.  Meurs. 

S.  41.  Den  Alexandrinern  ist  dort  vielleicht  zu  viel  gethan.  Vgl. 
i'alm.  tr.  Taniid.  VII  g.  E.,  wo  die  Sitte,  mit  dem  Sudarium  zu  wehen,  als 
eine  verbrcilele  erscheint.  Dagegen  müssen  sie  sich  die  Erinnerung  an 
jlne  Uaukclkünsle  aus  Talm.  Sanh.   fol.  67.  b.  gefallen  lassen. 

S.  4b.  Zu  der  Stelle  aus  Glycas  vgl.  Zosim.  I.  c.  67,  und  daselbst 
Cellar.  (p.  311   Bonn.). 

S.  61.  Z,  7.  V.  o.  lyxöXma.  Vgl.  Lob.  Aglaoph.  p.  1240,  der  aber 
der  iyxöXniu  nicht  gedenkt.  Die  Einendation  Lobeck's  zu  Zosim.  IV.  c.  18, 
(p  1!I2  Bonn.)  für  ii'  oi'xw  [.uxqm  —  iv  uyxci)  zu  schreiben,  scheint 
in  der  lateinischen  Version:  e\igua  forma  fubricatam  ausgedrückt.  S.  in- 
dess  Heyne  in  der  krit.  Note.  Vgl.  auch  Cantacuz.  in  histor,  IV,  20.  (vol. 
ill.   p.    136  Bonn.)  und  das.  Pontan. 

Zu  den  S.  62.  Anni.  tÖqt^u  und  S.  137  If.  bemerkten  Beispielen 
des  eingeschobenen  Zcta  kommt  auch  wohl  ßai^iXt]  |)clvis  (Crus.  Tur- 
cogr.  p.  208)  und  bei  Meurs.,  im  niitlelalterl.  Latein  bacile  d.  i.  pelvis. 
Es  scheint  patella.    Vgl.  Lob.  pathol.  p.  460. 

S.  64.  Anm.  ist  maaca,  so  wie  im  Texte,  zu  streichen.  Es  soll 
niHscn  heissen.  Lobtck  in  addend.  ad  Aglaoph.  p.  1357. 

S.  81.  Anm.  ND''ÜV2/  hat  auch  die  von  Kaschi  gegebene  Bedeutung. 
S.  Agrcll  otiola  p,  41,  der  es  von  r)D«y  ableitet.  Au  der  Stelle  des  Targ. 
scheint  die  in  der  Aum.   ciitvvii  kelle  Bedeutung  festzuhalten. 

S.  86.  Die  Wcglassimg  der  Beduplication  iii  yuoyuQiG(Xa  ist  aus 
dem  Slrebcu  gcläuliger  Aussprache  eiilstanden .    wie  in    dem    spätgricch. 
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ßqtfxivoc,  für  ßfßQtyfifrog.     Vgl.   auch  TQuni^u.    ftlehreres  hier  über 
"1iJ~iy  ßeiiicrkte  s.  schon  bei  Uliissaf.  s.  v.  n~i;nj. 

S.  89.  üeber  fiufföqtov  vgl.  Salmas.  ad  Aurel.  (scriptt.  II.  pag. 
543  sqq.). 

S.  92.  Auch  XnnnD  p^D2D  findet  sich  Pes.  der.  K.  XXIII,  die 
zweite  Vergüligung. 

S.  96.  Anm.  Die  gegebene  Ableitung  von  ^^"D  hat  bereits  das 
Elyin.  M.  S.  Cels.  hierob.  II.  p.  93. 

S.  98.  Anm.  t^p^JDDN  soll  nach  Boch.  hieroz.  II.  p.  396  Roscnin. 
hispanica  sein! 

S.  111.  Z.  16,  Hierdurch  erläutert  sich  die  merkwürdige  Stelle 
Aboda  s.  fol.  11.  b.,  v\'o  das  in  Babylon  schon  unverständlich  gewordene 
>{2>i-np  (caryotae)  beibehalten  wird,  damit,  wenn  der  seiner  Bedeutung 
Unkundige  nach  Palästina  komme,  er  dieselbe  dort  erfahre. 

S.  116.  ^^?pDK  ist  (paxeXdg  und  dies  steht  für  das  latein.  fasces, 
was  vortrefflich  in  die  Stelle  passt,  um  den  Richter  als  mit  allen  Mitteln 
der  Gewalt  versehen  zu  bezeiclinen. 

Zu  S.  155.  ^^JTltfip .  Der  Name  „Cederfrüchte"  kommt  als 
NnXl  ^"I^D  ausdrücklich  vor.  Abod.  s.  fol.  15.  a.  von  ßasclii  als  glant, 
glans  Eichel  erklärt,  was  für  den  freien  Gebrauch  in  der  Bezeichnung 
der  F'rüchte  der  Coniferen  zu  merken  ist.  Vielleicht  ist  das  Nn'Jmn 
(las.  eine  mit  Abwerfung  des  p  gebildete  Form,  die  der  erläuterten  Ki- 
Iran  entspricht.  Die  Erklärung  durch  glans  ist  nicht  genau,  da  qooßtXog 
(]^^1j~i!£1:K),  zu  dessen  Erläuterung  das  Wort  in  der  Gcmara  dient,  die 
nu\  pinea  ist.  „'0  c^oößtXog  proprie  est  nux  pinea,  nevxrjg  pini  fru- 
clus,  alias  ctiam  xoji'og  dictus."  —  Nicias  ad  Geopon.  XI.  c.  1.  Die 
in  diesem  Kapitel  der  Geoponiri  als  stets  grünende  (^usid-aXi])  und  die 
Blätter  nie  abwerfende  genannten  vierzehn  Gattungen  sind  zum  grossen 
Thcil  mit  den  im  Talmud  (vgl.  S.  142.  dieser  Schrift)  als  ,,Ccderarten" 
verzeichneten  identisch.  Nn^ilin  nach  Raschi  N'TD  entspricht  der  n(- 
jvg  (pinus),  Nm3  (gleichgesetzt  mit  tt;TlI3)  nach  Raschi  1D1D  dem 
nv^og  (buxus),  wogegen  im  Jerusch.  Ketub.  (per.  VII.  E.)  riJ^Dp''D  ttv- 
'§n'0g  für  "n2;Kn  genommen  wird,  NCX  für  DlH  der  /j,vqGiv7]  (myrtusj, 
NOD-IDK  für  ]0'^  yiJ  der  iXaiu  (olea),  ni;  für  D-i^nK  nach  Raschi  n''li' 
der  6u(fvij  (laurus,  ^;"''>3  in  Raschi  sind  baics  die  Lürbeern)  und  die 
eigentliche  Ceder  n^f,  als  Cnrip  bestimmt,  scheint  merkwürdiger  Weise 
(lein  xiTOioi\  als  der  Citrus,  zu  entsprechen.  Ueber  Dulb  für  G^Jl/0"iy 
im  Babli  und  Jeruschalmi,  nach  Raschi  N^^itOf^^p  castanca  s,  Gesen.  thcs. 
f.  V.  pOny  und  Riitcr  Erdkunde.  XI.  S.  511   11'. 

S.  176.  h*^2TC  erscheint  auch  im  Talmud  als  ni^TIlD  und  niiJT^DD 
\on  den  Brautgeschenken.  Das  Verbum  ^DD  ist:  Ov/jßüXliH',  avfußo?.u 
geben,  auch  mit  ^  in  bzt,  Aboda  s.  fol.  18  b.,  Beiträge  geben  oder  ein- 
sammeln. S.  Raschi.  Die  Erklärung  des  R.  Tam  scheint  ungeretht- 
terligt. 
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VD^'ipn-np  138. 
tD"np  141. 
^^mp ,  vb'iip  139. 

V^ntOp  155.  181. 

NCV  s.  140. 
NHID^P  s.  140. 
Nt3D"»p  166. 
pDV  8. 
J^\S'  k!?p  132. 
D2bp  162. 

n^p  100. 

C'Cll^p  162. 
^I^p^p  157. 
lOp  100.  171. 
p\1]p  123. 
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^DIJp  177. 
X'^n^^p  55. 
■5n'D3p  162. 

p5:ci::p  166.  167. 

^nJOCp,  NlICDp  112. 

nntf'Dp  152. 

i2',bDp  129. 
ÜDp  5. 

-np  4. 

a*D-]p  140. 
a'I^DVjnp  77. 

]^in^.p  112. 

iC*np  10. 

rr'Nnnp  102. 

-lOip  144. 

DICIp  s.  139. 

^CCC-ip  156. 

ND'Z'J-lp,  NnVJ-lp,  NnDlülps.5. 

F]!i-lp  4. 

cpnp  150. 

n'iKDp-ip  123. 
ti;p-ip  175. 
231  178. 


^itom  112. 
V^on  1)9. 111. 

^521  63. 

n':i:n  16S. 

JIN'iy  142. 

Kn332;  89. 

82—84. 

nxni'-y  128. 
Drri)  24. 

NiV^  178. 

Kj^^miy  142. 

]i2\Dr2}  82—83. 
Ü2'"2}V2}  82. 
KD^'u:?V;y  84. 

Dn-z;  179. 
"»xpnsy  93. 
ein  91. 
«^pin  172. 
nK"'"i"in  30. 
mnn  178.  179. 
^ip>2^n  135. 
DDN-nn  s.  107. 


üy(x>ydg  56. 

äxQUJcOua  85. 

MP.?;^fj'OC  130.  131. 

«jUrc  147. 

ävviüvu  15. 

unoßdlliiv  124. 

ujidcfußtg  125. 

a^oj'  145. 

uoGenxov  143. 

uifnrdiog  99. 

ßuCir^g  135.  .;  ■; 

ßu)Mo)v  8.  93. 

ßuoöuquJJTUV  93. 

ßdoaa/iov  93. 

ßüGxu,  ßaaxoJvnv ,  ßdaxiiv  61 

bis  63. 
ßiviffiixiov  92 
ßtqlxox/.a  157. 
ließiiuoiog  167. 


/9fr/js  135. 

/Si;jua  8. 

/5i;{7«  135. 

ßovQixä'/ua  133. 

ßovT^u,  ßovnrov  92. 

j'  vorgesetzt  146  Aiiiii. 

yuXut^ov,  yuXutrog  132. 

yuAUTirög  131. 

yuoyuXii^eiv,    yuQyuQiafJU,    yu- 

qiGfit]  85. 
yovrö(f.  95. 
yiiqyudog  140. 
öi^iöysiQOv  130. 
di]fidGia  15. 
douxovTia  145. 
dqovyyog  96. 
lyxöXniu  61. 
ifjßovQixÄoi'  133. 
inixdqiov ,  ijnxdQCiov  9U, 
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C  für  ö  126. 

C  nach  T  Q-l.  137. 

^uQvu/^  143 

t,)][jiiOvv  etymol.  126. 

^7]fiitüTdg  126. 

d-r^iiu'ixov  135. 

d^Qiyydc,  d-Qiyxög  134. 

d-vfiog  91. 

Idi&irog  13!. 

rftcrtg  58. 

IlXovaioiog  118. 

-tv  für  t'öj'  91. 

jtußdSr^g,  xußdSiov,   xaßßaöixC 

137. 
xu/j.d'iroc,  xthÜvog  132. 
xunaGtov^  xujiov^iov  137. 
xuQ^a  13^. 
xuQiöv  24. 
xuvxa  etc.  etyni.  97. 
xKpaXojrd  129. 
xißovoioi'i  xißovQyiov  146. 
xolXoxo'.dia  150. 
xoXoxdcGiov  "145. 
xd/ifioc  139. 
xoqd/Jaov  139. 
A  und  9  8.  93. 
XdTCU&og  (v)  100.  139. 
P.f^oo/?j,  }.ißoov](ri  144. 
Xiiifiuvov  1G7. 
XtxMOfxuvTeCu  74  ff, 
kifivrjig  176. 
XoiTtdq  167. 
Xovddqiog  121. 
fidyyavov  ctym.  28.   153. 


fiuyyXdßiu,  fiuyxXdßia  124. 

fiaxXußivui  114. 

(xufpöqiov  88.  89. 

öXößrjQU  130. 

miuvoov  153. 

niTTdxiov  94. 

nuQaGirtxdg  152. 

^oüg  90.  149.  Qovaiog  149. 

QCOfiuyCaiov  99.  100. 

'PtJc  (2'oAwjM«5)  149. 

Gußuxd&iov  89. 

cdxxog  96. 

ff/«t;'cy«^t  155. 

Givduiv  87.  96. 

6xovQ^iu  137. 

Govficxxiv  90. 

GTiriXddiov  169.  174. 

GTUfpvXlva  129. 

GvyxXrjuxog,  GvyxXrjiog  146  ff. 

TußXu,  TuvXa  47. 

TÖQT^U  62. 

1»  und  /?  4ö. 

ipaxeXög  62.  Vgl.  Zusätze  181. 

(puGxojXog  62. 

(ßsvuxixög  176. 

fpiXöaotpog  168.  Vgl.  S.  59, 

(fi/Xoufiiu,  (fi/XoTifjbiJGd^at  12. 

(foirtxdc  9"^. 

(/50U'f^  90. 

(poXXuQioVf  (fdX?ug  149. 

XuqiuQiov,  xf^QTi,ov  138. 

^(Eiqofiuvixdv  130. 

wfi,0(fdqiov  89. 

wveioxd  22. 


Abrotonum  127.  birra  138. 

accubita  170.  bliteus  107. 

ainoluni,  amulum   148.  bnrichalia  133. 

angaria  88.  btirra   138. 

annona  15.  35.  biilina  92. 

arborcm  suspendio  etc.  104  not.          byrra  138. 
auruni  coronarium  14.  S.Naclilr.  180.    cacabu.s  97. 

bardaici  cuciilli  135.  cainiliuni   137. 
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cardare  4. 

castrensiani  118, 

caucularius,  caucus  96.  98. 

cediides  155.   151. 

Charta  138. 

coculiini  97. 

crispare  4i  5. 

cummis  139. 

curiosi  10.  12. 

dalmatica  135. 

dextrocherioii   130. 

Domna  (Julia)  119. 

facialis  ^S. 

fasces,  fascia,  fasciculus,  fascinare, 

fascinum,  fax,  fescennium,  fiscel- 

lus,  fiscina,  fiscus  61  IF. 
follericula  149. 
fornax,  furnus  166  Anm. 
galbeus,  gaibinus  133. 
Gaukler  96. 

grammatica  (lingua)  161. 
groma  133. 
grylli  97. 
gustus  85. 
Herculiani  114. 


holovera  130. 
imburuclum  133. 
Joviani   1 14. 
Karat  140. 
ludarius  121. 
maforium  88. 
mafortium  89. 
maniclaviuni   114. 
inasca  64. 
inavortium  89. 
nagaria  88. 
Romanense  99.  100. 
rotta,  ruta  112. 
Samardaci  124. 
salureja  129- 
scalculi  98. 
Schach  98.  Anni. 
schola  116. 
Schurz  etc.   137. 
scordiscus  13S. 
scortea  137. 
speculatores  170. 
sudarium  89. 

Weglassungen  im  Anfange  der  Wör- 
ter 108.  137.  149. 
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NIDÖin^D  53. 
NDin^D  185. 
Din^D  170. 
nDD  154. 
DUNtaj^^D  131. 
DJl^D  SO. 
]'>^bD  195. 
«SID^D  132. 
D2D  112. 
DpJD  181. 
*»DD  80. 
-in:DD  197. 
VDDDD  182. 

^PD  56.  171. 

DpD  29. 
p-lJD-lD  141. 

«n-nnD,  «mno  87. 

NOnD  184.  185. 
"•^IDDI-ID  70. 
NOinO  53.  —  185. 

na^nD  199. 

DD-ID  193. 

xo:i-D-iD  80. 

K-i:iO-lD  s.  57. 
ClpOHD  102. 
^■'jnD,  X-;2"1D  185. 
VtO^CDlD  107. 

n^ipiD  181. 

^WD  17»>. 

nntt;D  38. 
hr\ü  HO. 
'pn^  128  ff. 

-llü  137. 
-ItOÜ  183. 
DQvj  120. 
Yiü'A  172. 

«nisiKp  s.  47. 
CDDXtDXp  s,  47. 
NXnXp  s.  47. 
D^iD-ini^p  s.  47. 
r-l3p  (^3)  90. 
^''Wlp  31. 


N3^np  s.  44. 
NSS^nmp  s.  48. 
N^lp  s.  48. 
K3^1p  s.  52.  53. 

]'\b'ip,  ^bbip  s.  48. 

^^Jlp  44. 
NOIp  112. 

cn?ojoip  179. 

DipOlp  193. 
Wip  s.  47. 
N>3ip  s    171.  199. 
NS3"lp  s.  50. 
CilZ-ip,  DVJ:"lp  194. 
ppm31p  53. 
Di:ip  s.  47. 
NnD!521p  178. 
DnSOilp    179. 
DT-131P  194. 
"»JODIp  s.  60. 
Dirifllp  s.  50. 
NntflDl'p  s.  60. 

*<y3ip,  i<y2y3p  9-  ßo. 

X-ipip  s.  49. 
i<D"'^p'lp  s.  46. 
D'^mip  s.  62. 

n-i^pmip  52. 
Nyi-np  s.  62. 
"»O50~np  21. 
Dpntip  107. 
-ll.l'iOp  180.  . 
C"",'.D!Dp  107. 
n''i<p"'55Dt2p  s.  47. 
D"l!flp~lD5Dp  111- 
^lüp  51. 
ND-|52p  s.    51. 
«niJDItöp  s.  51. 
Kp~!flp  s.  51. 
KDItOp  s.  51. 
HÜVp  s.  105. 
üZ'^'^p  s.  50. 

üii^p,  D-ni^p  194. 

Xiip,  «"»^V  s.  4S.  41t 
171. 

><nryp  8. 48.  49. 
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PV  25. 

in^p  s.  56.  57. 

p-i1'>p  3.  5B. 

K:in"'p  49. 

J<"'Jn"'D^P  s.  51. 

]^bp  146. 

Hl'ibp  s.  48. 
CllJlijp  s.  5& 
ü'^'ibp  s.  58, 

ai'>bp  173. 

HD'>bp  8.  57. 
KIp^D^p  s.  57. 
P]-'P  56.  188. 

"n:D^p  s.  58. 

CDDi'p  s.  49. 
Kp^p  s.  58. 
t^ü'ipbp  s.  58. 
p^pijp  146. 
i<^b^üp  51.  173.  200. 
N'JIDp  51. 
]1520p  77. 
Kn^'Qp  s.  51. 
IDp  3.  44. 
CJIWp  s.  59. 
V3i:p  s.  52. 
Hptip  s.  59. 

:jp,  N-inp,  xnnp  s.  59. 

D1Dn!£)3p  s.  59. 

VpK^^ip  60. 

i<T\'»2p  s.  48. 

«DJP  s.  59. 

]^^2p  s.  60. 

ClDn!DJ3p  59. 

J<pc:p  s.  59. 

Xy^p,  i<V2])2p  s.   60. 

NtODp  s.  60. 

N^ijSODp  s.  60. 

N-l!2Dp  s.  60. 

D~l!3Dp  105. 

K3>C-|tODp,  D>DltDDp  s.  60. 

-iDp  s.  61. 

»^IDp  90. 


Kaii'Dp  s.  62. 

nvbüp  106. 

>yiüp  128.  198. 
N-ltOüp  106. 
i<2pp,  a^ipp  s.  46. 
Hip  s.  61. 
ÜJIIp  s.  61. 
N3-np  61. 

i<*3n-ip  132. 

i<!fl1p  s.  62. 
D1!01p  s.  62. 

xntflnp  s.  62. 
-ntDDnp  182. 
iDD  nnp  190. 

^i<30-lp  167. 
nVD-lp  193. 

N3:i?p  50, 

^Üt!?p  60. 

n~nnp  iso. 
cnnp  47. 

HK-I  89. 

D-1,  '3-1,  p-1  84  ff. 

bD^-]  7. 
'on  137. 

VD1p''D"l  106. 
n^ülD  167. 

ti^Da;  45. 
-;2;  115. 
rnitü,  Nirci?  93. 

HIW  196. 

^'05i;Qi2;j  WDi2?iK;  22 

HQ1WW  193. 

c^p-  nn'a;  169. 
nbw  93,  175. 
n":i!£)^2;  53. 

l'iE)^  41. 

dq^pk;  120. 
cdk;  40. 

N-1!5Xn  42. 

-ijn  8. 

DDin  166. 

n-inn  166. 
-i3n  ^ijnn  194. 
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uduqxTU  161  ff. 
uldui  36.  37. 
ulxlov  199.. 
uxav&dxoiQog  95, 
uXvaig,  uXvGeCStov  23. 

UVOTUQlOl  86. 

unox>]QviTfiv  8. 
^^QyuQi^og  23.  130. 

UQXtTtQOgTllvTTjg    155. 

uGrjxQTJng  85.  86.  197. 
«Vxf^f'wg  177. 
uGxoirog  86. 
uGnu&uQtog  85. 
«öTfro^  82. 
oiGxot.7Mv  177. 
ßußcixivog  7. 

ßuVKXQtV  199. 

/JaJcJj^g  27. 

/9atov  152. 

ßatovlog  90. 

ßdxtvog  7. 

ßdqßuQog  41. 

ßußxaCvaiv  118. 

ßuarayuqtog  90. 

/9;7i(*a  179. 

/9t'^Aog,  /SJ/JAog  156.   190. 

/Si'xog  7. 

ßiGaad  26, 

ßoqßoldxug  95. 

ßoGÖQyBoGOQQOI,,  ßoGiOQ  1 1. 

ßovqdovliL,HV  88. 
ßovqxu  177. 
/?o«;'ijj  193. 
/?t;xog  7. 
Fayaqtdrig  150. 
rd6tiqa  13.  25. 
ydöov  13.  25. 
yuqyuqtojv  20, 
ympir  26. 
y(yiqi(jbog  20. 


ytiGioy  ,    yttffo»' ,    ye'iGGoi' 

28.  29. 
ysqytqifjbog  20.  21. 
yCyaqiov  19,  22. 
yo'i;^  114. 
yovvdav  194. 
SijfiÖGia  146. 

dqaydrrig,  öquyaxtvuv  77. 
löa(fog,  lov  177.  200. 
ftJot  37. 
iXjuivg  23. 
IfmXixrqia  110. 
l^oqCa  61. 
iTit/iieXsTg  156. 
inifiixioi  155. 
cTTOt/;  89. 197. 
iqyöXaßog  188. 
iGxdqa  41. 
fv^wxÄag  170. 
ifpdSiu  196. 
^a^ta  95. 
^arqtxiov  194. 
tw'^?2  184. 
"fl^a/.*  14. 

rifiKpdqiov  197. 

d^dXaGGa  27. 

^j;'/?«  13. 

d^vqdd^iv  16. 

IdiwuvsGd^at  88. 

Idmoitig  89. 

x«xoAo/6tj'  118. 

xaxxoqqC^ixog  95. 

xaGiqiji'Gioi,  xaGjqriGiuvoi  Gl. 

xdGjqov  106. 

xurayiyuqil^nv  22. 

xaxuxvßivfiv  194. 

xaiaxvGfxuiu  169. 

xuvGdi'&a,  xuvGariu  115. 

Kqöaq  13. 

xiyxlCdtg  146, 
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xtxnov  25. 

xtaaog,  xiGGiov  45. 

xvujdu7.ov  93. 

xdyp]  49. 

xöXlov,  xölXa  4c!. 

xo^r^g  &r,(JuvQuji'  196. 

xorta  199. 

xöi'vaqoQ  194. 

xozM'Og  50. 

xovcßdgug  26. 

xö^lag  29. 

xqöxog  58. 

xcurog  60. 

Xdxxog,  luxuv,  Xuxiov  30.  31. 

Xonddiov  2J. 

Xvxdvd^QLonog  59. 

liUYYlaßliuv  108. 

(lUQaCmnu  28, 

fiuxTOv/j,  28. 

firjXonijrMv   96. 

fjiOQuoXvxiXa  95. 

J't'n«  49.  197. 

vItqov  172. 

'0/?A<'«g  31. 

o&ört],  od^önov  39. 

ndXXt]^  80. 
naqdariiJiog  SO. 
naQuxaQdrniv  80. 
mvu'^  104. 
nqdvdiOi,  85. 
nQoßolaC  29. 

7lQO^V(J,tOV   184. 

TiQtüTaGTjxQ^ng  85.  86. 


TivS-iov  170. 

Qtjuxöv  95. 

^i^txöv  95. 

ßdßavov  54.  199. 

^aßuoid  32  ff. 

eax%ovQug   116. 

aiqßlovg,  Giqßovlu  102. 

Grj/xdnov  45. 

GriGufiov  22. 

g(x)uu  1 10. 

GiGdqiov  23. 

Gxö)m^i  14. 

Govßdllu  25. 
GoijGivov  24  ff. 
GovGOf/vQOv  24. 
GnaquÖr  StdruGic  16t). 
GnirXov  110. 
Gjri&uQiov  105. 
Git^fn  30. 
GTQÖßiXoi,  62. 
Gvv?]&fia  88. 
G^ttvit^öyoigog  95. 
GxoXuGTt,xög  181. 
TÖortu  95. 

TQÖ'^lflOV    184. 

vGyivog  23. 
9«xf^dg  56    171. 
(ptXonixBiad^at  195. 
fpaTiXiu,  (fdrXia  etc.  110. 
(ftXvQu  189. 
Xagoiißu  26. 
XQvGuqyvqog  141. 
^ii](fog  182. 
Vüqdgiof  54.  197. 


1  n  h  .a  1 1  s  V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s, 


Sprüchwörlüches.  S.  1. 

Talmudische  Spriichwörter  und  Aehnliches  bei  Parömiographen. 

S.  2  — 8 
Aus   der   griechischen  Bibelübersetzung  entlehnte  sprüchwört- 
liche Redensarten  und  Glossen.  S.  8. 

Seniitisinen  im  Griechischen.  S.  17. 

Griechische  Elemente   im  Syrischen.  S.   39. 

Verbesserungen  zum  Castelli-Michaelis.  S.  43. 
Erläuterungen  zu  einer  Stelle  des  Jeruschalmi.  S.  52. 
Die  ^TQo'ßiTiOi   und    die   Adonien.      Eine  Stelle  der  Adonia- 
zusen   des  Theocrit.  horti  Adonidis.  S.  63  —  66. 

Die  Behandlung  des  Sprachlichen  im  Talmud  und  bei  griechischen  Lexi- 
kographen. S.  67. 

Etymologieen  im  Talmud  und  Ktym.  m.  S.  09. 
Buchslabensymbolik.  S.  73. 

Nachbildungen  griechischer  und  römischer  Bezeichnungen  in  hebräischen 
und  aramäischen  Wörtern  und  Wendungen.  S.  76. 
Der   Titel    Gaou.    S.  83.     ^Aari^Q^jK;.   S.  85.     ßaquyuqioq. 
S.  90. 

Naturgeschichtliches.  Archäologisches.  Historisches.  Sagenhaftes.  S.  91. 
Entstehung  der  Wespen  und  Bienen.  S.  92.  xvtüSuXu.  S.  93. 
l'ovXot.  S.  94.  ^sqaaToq.  das.  Früchte  in  verschiedenen  Ge- 
stalten. S.  96.  Abraham  bei  den  Byzantinern.  S.  97.  Noah 
und  Deukaiion.  S.  98.  Joseph  und  Serapis.  S.  99.  Bilder, 
durch  Magnete  gehalten.  S.  100.  Die  Nilocn.  S.  lOJ.  Ale.xan- 
drinischc  Gaukelkünste.  S.  102.  Ein  Slratagem.  S.  103.  Pur- 
purverbot.    S.   109.     Vortragen    des    Feuers.    S.    111.    (vergl. 


S.  198.)  Dämonologisches.  S.  112.  ff.  Parasiten.  S.  122. 
Phavorinus.  S.  127.  Die  Bezeichnung  ,,Sadducäer"  für  Philo- 
sophen und  Rhetoren.  S.  12S.  Apion.  S.  131.  Juden  und 
Römer.    S.    133. 

Geschichtliche  Typik.  S.  135.  Das  Reich  Edom.  S.  137  ff.  Drückende 
Steuern.  S.  140.  Chrysargyrum.  S.  141.  Eine  Stelle  des 
Eusebius,  Herodes  und  die  Vernichtung  der  Genealogieen  be- 
treffend. S.  155.  Das  angebliche  Opfern  nach  Zerstörung  des 
Tempels  nach  Angabe  des  Cyrillus.   S.   160. 

Einzelne  Stellen  und  Wörter.  S.  165. 

ßnaqrwv  Sidraßig.  S.  169.  X''21p"I  "»iNQ.  S,  171.  Nitren 
und  daraus  gefertigte  Geräthe.  S.  172.  Die  Stelle  Spr.  Sal. 
25,  20.  S.  174.  "AGxtXiwg.  S.  177,-  Iddffiov  da.s.  Ueber 
ein  Schreibmaterial  aus  Byblos.  S.   ISS  ff. 

Nachträge  und  Berichtigungen.  S.   193  —  200. 

AVorlregister.     S.  201  —  208. 


JNach  den  im  ersten  Hefte  aufgestelllen  allgemeinen  Gesichts- 
punkleu wird  die  fernere  Nachweisung  der  mannigfachen  Bezie- 
hungen des  jüdischen  und  spätem  griechischen  und  römischen 
Wesens  auf  einander  in  der  Darlegung  noch  weiterer  Einzelhei- 
ten sprachlicher  und  sachlicher  Natur  ihren  Weg  ruhig  fortsetzen 
können.  Das  bereits  früher  begonnene  Geschäft  der  ^svqXaßia^ 
der  Ausweisung  semitischer  Elemente,  die  in  ihrer  gräcisirten  Ge- 
stalt ihren  fremden  Ursprung  verstecken  und  leicht  zu  Irrungen 
führen  können,  wird  fortgesetzt  werden  müssen;  andererseits  dür- 
fen die  auffallenden  Berührungen  in  bildlichen  Ausdrücken  und 
sprüchwörtlichen  Wendungen  wenigstens  in  einigen  Beispielen  zur 
weiteren  Beachtung  hingestellt  werden.  Die  Frage,  auf  welcher 
Seite  der  Ursprung  solcher  eigenlhümlichen  Redensarten  zu  suchen 
ist,  bietet  nur  ein  untergeordnetes  Interesse,  und  dürfte  in  vielen 
Fällen  kaum  einer  Beantwortung  sicher  sein. 

* 
Sprüchwörtliches. 

Zur  Bezeichnung  eines  kleinen  Zeitabschnittes  braucht  der 
Talmud:  Sabb.  fol.  35b.  die  sonst  nicht  übliche  Angabe:  ""HD  nnili'T 
]üp  T]  n"^vli,  er  warte  so  lange  als  das  Braten^)  eines  kleinen 
Fisches  dauert.  Dieser  kleine  Fisch  ist  nach  dem  ähnlichen,  bei 
den  Sammlern  griechischer  Sprüchwörter  erhaltenen   Ausdrucke 


*)  Talm.  Sotah  fol.  4  a.  wird  das  Brate«  eines  Eies  als  Bestimmung 
gebraucht. 
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die  u(fvr]^')  die  Sardelle.  Das  ä(fvccg  tivq'  inl  tcov  TsXog  o^v 
XafjbßavövTCOv  •  Ttjv  yccQ  ucpvuv  Tß/zi:;«  ilffsGd-at  (jvixßaivei, 
Feuer  der  Sardellen,  von  rasch  vollbrachten  Dingen,  weil  dieser 
Fisch  am  schnellsten  gar  werde,  kennen  die  Paroeniiographen 
(ed.  Schneidewin  et  Leutsch  I.  p.  341  und  p.  364). 

„Ein  Licht  am  Mittage!"  zur  Bezeichnung  des  Ueberflüssi- 
gen  und  zur  Unzeit  Gethanen  kennt  der  Talmud  (Choliu.  fol. 
60  b.)  N"i:nD  ^t<D  l^HiTün  WTky,  was  nützt  das  Licht  am  Mit- 
tage? • —  und  ebenso  Diogenian.  (Paroemiogr.  p.  274)  Xvxvov  iv 
[j,€(jt]lxßQict  aTtTSiv  '  im  twp  rtagd  xuiqöv  u  ttoiovvtoov. 

Kiddusch,  fol.  49  a.  wird  der  Satz,  dass  wenn  ein  Mannsich 
von  niedrigerem  Stande  bezeichnet,  als  dem  er  in  der  That  an- 
gehört, er  also  eigentlich  die  Frau  zu  ihren  Gunsten  iudiicirt  hat, 
(rCiüb  ni^Dn)  diese,  wenn  sie  ihn  nur  unter  Voraussetzung  sei- 
ner niedrigeren  Geburt  habe  heirathen  wollen ,  die  Ehe  mit  ihm 
nicht  einzugehen  brauche,  mit  der  sprüchwörilichen  Wendung 
begründet,  sie  könne  ja  sagen:  Einen  Schuh,  der  grösser  ist  als 
mein  Leisten,  mag  ich  nicht:  i<ri;n  i6  '^ÜVIDl:^  mi  5s'Jfc<0Q. 
Sie  mag,  wie  es  Raschi  zur  St.  erklärt,  die  üeberlegenheit ,  die 
ihm  seine  höhere  Geburt  einräumt,  nicht  ertragen.  Das  ist  das 
griechische  Sprüchwort:  ixijötv  vnkQ  za  xaXcmoda  (Nichts  über 
den  Leisten  hinaus!)  dvTl  rov  fx,tj6bi>  vmQ  ro  fierqov.  KaXd- 
noöa  yccQ  iöxi  t6  tov  oxvxsoog. 

Der  Spruch:  (iride  [isXt,  juitjöe  ^£Xi(j(jug,  „nicht  den  Honig 
und  nicht  die  Biene!"  von  denen,  die  ein  Gut  um  den  Preis  der 
damit  verbundenen  Gefahr  und  Beschwerde  nicht  mögen,  (Paroe- 
miogr. p.  58,  279,  368)  ist  sehr  ähnlich  dem  im  Midrasch  er- 
erscheinenden: "'J^llD  iO)  yip^V'0  iÖ  ,  man  sage  zur  ^^espc: 
Nichts  von  deinem  Honig  und  nichts  von  deinem  Stachel!  —  mit 
freilich  etwas  anderer  Pointe. 

Wenn  eine  hi  sich  selbst  des  Widerspruchs  überluhrtc  Ana- 
logie oder  Schlussfolgerung  unter  anderen  sprüchwörtlichen  Redens- 
arten auch  mit  der  Wendung  bezeichnet  wird :  N3"ID^  W"ID 
whWD  rX^T  b^HQ  l'^IV  ^),  der   Verfertiger   des   Blockes  sitzet 

*)  Die  U(pv7}  liommt  im  Tahnud  als  ]1^D}<  und  ]VÜD  vor. 
')  pD  Schaft,  Bl(jck  ist  ans  ppD  Stütze,  Stamm  gebildet.  Das  erste 
K3^D  bezeichnet  den  Vcri'erligcr.  f 


selbst  im  Block;  von  dem  Werke  seiner  Hand  wird  er  bezahlt 
(Talm.  Pesach.  fol.  28  a.) ,  so  erinnert  das  an  das  bekannte  Ge- 
schiclitchen  mit  dem  Phalaris  und  dem  \' erfertiger  des  eisernen 
Stiers,  der  zuerst  selbst  die  Probe  seines  Kunslslücks  zu  beste- 
hen gehabt  haben  soll.  Auch  die  anderen  beiden  Sprüchwörter 
daselbst  sind  nicht  unähnlich. 

Unser  „Ländliclu  sittlich!"  hat  in  dem  griechischen  Nofiog 
xal  xtoou  seine  Analogie  (Zenob.  Cent,  V,  25,  Paroemiogr.  p.  126), 
und  dies  wieder  an  dem  ausgeführteren  rabbinischen:  i<n~lp7  Dvl? 
ilDlD'^JD  ■]"^^n ,  gehst  du  in  die  Stadt,  richte  dich  nach  ihrer 
Sitte  (vofjyOg).  Uegrüudet  wird  der  Salz  durch  die  bibhschen 
Beispiele,  dass  die  dem  Abraham  in  Menschengestalt  erschieneneu 
Engel  bei  ihm  sich  zu  Tisch  setzten,  als  bedürften  sie  der  Speise, 
wogegen  Moses  während  der  Zeit,  die  er  in  der  ISähe  Gottes 
weilte,  weder  Speise  noch  Trank  zu  sich  nahm  *). 

Was  eine  reichliche  Dosis  Frechheit  für  bedeutende  Wirkun- 
gen hervorbringe,  und  wie  sehr  sie  dem  mit  ihr  Gesegneten  zu 
Gute  komme,  ist  sehr  anschaulich  in  dem  talmudischen  Satze 
ausgedrückt:  WH  vh^  NniD^D  ND^li"! ,  Frechheit  sei  ein  König- 
thum  ohne  Krone,  ^{^i^lD  «^Dl^  '^b'tD  ib^D^ ,  sie  richte  selbst  ge- 
gen den  Himmel  Etwas  aus.  Die  Griechen  haben  Gsog  xal 
dvuidsia  inl  tmv  irj  di^uKSxwtia  (^(psXovfiivoDV  (Diogen,  V 
24.  I.  c.  p,  255).  Bei  den  Athenern  gab  es  Altäre  der  Anaideia 
und  Hybris,  nach*  Theophrast  (Zenob.  IV,  3G.  1.  c.  p.  94.). 

Kennt  der  Talmud  auch  das  Sprüchwort:  „Eulen  nach  Athen!" 
nicht,  so  hat  sich  ein  ihm  ähnliches  aus  den  im  jüdischen  Kreise 
geläufigen  Lokalen  gebildet.  Auf  das  Beginnen  Moseh's,  die  wuuder- 
Ihätigen  Aegypter  durch  Wunder  zu  überbieten,  wird  im  Midrasch 
(Sehern,  r.  sect.  IX.)  das  Wort  angewandt:  Du  bringst  Stroh 
nach  D'^llDi' ?  Vorher  heisst  es,  Pharaoh  habe  spottend  gefragt: 
.Sind  das  die  Zeichen  eures  Gottes?  Im  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  führen  die  Menschen  die  Waaren  an  den  Ort,  der  ihrer 
bedarf.  Führt  etwa  Jemand  muria  (die  bekannte  Salzlake)  nach 
Spanien?  Oder  Fische  nach  Akko?  Wisset  ihr  nicht,  dass  alles 
Zauber wesen  in  meiner  Hand  ist?    Er  liess  die  Kinder  aus  ihren 


*)  S.  meine  Slimmen  vom  Jordan  und  Eiiphrnt.  S.  353.  Nr.  74. 
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Schulen  (vlDDt<  schola  mit  vorgeschlageuem  Aleph)  holen,  und 
sie  brachten  dasselbe  hervor.  Darauf  antwortete  Moseh:  Wo  der 
Rlarkt  ist  für  das  Grüne,  dahin  führ'  es  zum  Verkauf!  (  ^^IH^^b 
b')pü  ^^pT  Np"T^"I  ) .  Das  erinnert  wieder  au  das  griechische  : 
TTQog  xäqa  xaqi^sig  und  Ilgog  xg^ra  XQfjriCsig-  (Diogen.  VII, 
p.  297.  Paroemiogr.  Vergl.  das.  die  krit.  Note  und  die  Erklärung 
des  Macar.) 

D»  hast  einen  todten  Mann  getödtet!  Gemahlenes  Mehl  hast 
du  gemahlen!  ist  dem  griechischen  Spruche:  einen  geschundenen 
Hund  schinden  (Diogen.  V,  85.  p.  267.  Par.),  so  wie  dem  ein- 
gerührten Kuchenteige  ([xef^ayfxsvr]  {xät,ci  enl  tcov  sxoi^oov  äya- 
^cov  (Append.  Anter.  III,  86.  p.  432)  nahe  verwandt. 

Aehnlich  wie  in  dem  Spruche  bei  Suid.  (auch  bei  den  Pa- 
roemigr.  append.  IV,  60)  die  Geldbörse  der  Liebenden  nur  mit 
einem  ..Blatte  von  Lauch"  zusammengebunden  ist:  tiqccüov  (fvX^M 
TO  TMV  igcovTOOv  didsxai  ßaXdviiov j  was  die  Verschwendung 
derselben  andeuten  soll,  gilt  die  ,. Schale  des  Lauchs  oder  Knob- 
lauchs" in  der  lalmudischen  Wendung:  WWPi  HD  vpD  ,  um  etwas 
Geringes  oder  Werthloses,  sehr  Leichtes  zu  bezeichnen,  wie  in 
der  Aeusserung:  Alle  Weisen  Israels  sind  in  meinen  Augen,  wie 
eine  Schale  vom  Knoblauch,  diesen  Kahlkopf  ausgenommen  (R. 
Akiba) ;  oder  als  Ausdruck  für  etwas  sehr  Feines  und  Dünnes. 
So  z.  B.  Mischnah  Oholot  VI,  5,  6. 

Der  Reichthum  des  Töpfers  dient  zur  Bezeichnung  eines 
leicht  vergänglichen  Gutes.  KsqaiJbsoig  nXovrog  '  enl  x(av  Ca- 
^q(Zp  xul  dßsßaicov  xai  svd-Qavdxoov  (Diogen.  V,  97.  p.  269). 
Nicht  unähnlich  sagt  der  Talmud:  Wer  sein  Geld  verlieren  will, 
der  bediene  sich  der  Geräthe  von  weissem  Glase  (Bab.  mez.  fol. 
62  b.),  kleide  sich  in  römisches  (?)  Linnen  und  dinge  Arbeiter, 
ohne  dass  er  bei  ihrer  Arbeit  sie  beaufsichtige. 

Das  auf  natürlicher  Anschauung  uudErfahrung  beruhende  Wort: 
Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern!  hat  unter  den  verschiedenen  For- 
men, in  denen  es  bei  den  Griechen  vorkommt,  auch  die:  dw^X- 
■ü-ov  dtrayäg  xcd  vovfxtjviog,  zwei  bunt  gefiederte  Vögel,  die 
gern  in  Gesellschaft  weilen  (Diogen.  VIII,  18.  und  das.  die  Anm. 
der  Herausgeber  der  Paroemiogr.),  so  wie  dst  xoXoiög  notl  xo- 
Xoidv  l^dvsi,    die    Dohle  sitzt  gern  neben   der  Dohle    (Zcnob, 
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Cent.  II,  47.  p.  44.):  ini  t(Jov  rotg  ofioioig  fTQogofitXovvTojv. 
Im  Talmud  erscheint  das  ganz  ähnliche,  auch  in  spälcrn  Schrift- 
stellern öfter  wiederkehrende:  Nicht  umsonst  sei  die  Krähe  zu 
dem  Raben  gegangen,  sondern  nur  weil  sie  beide  gleicher  Art 
wären   (unreine   Vogel),    i<b}<  TITH  bi5{^  mWI  ']br\  D^niQ  iÖ 

Wie  der  Wein  vorzugsweise  die  Zunge  löse  und  auch  der 
Verschwiegensten  Geheimuiss  herauslocke,  daher  das  bekannte 
Otvog  xal  äXd-d-sia,  Wein  und  Wahrheit  (Paroem.  p,  290)  und 
dazu  die  als  Spruch  vorkommende  Erläuterung :  t6  yctq  sv  tri 
xuQÖici  Tov  vtjffOVTog  snl  rfj  yXwacri  tov  fis&vopwg,  dass  was 
in  der  Brust  des  Nüchternen  still  ruhl,  auf  der  Zunge  des  Trun- 
kenen schwebe,  ist  im  Talmud  als  TlO  i<I»''  ]''''  DJDJ ,  zieht  der 
W  ein  hinein,  geht  das  Gehcimniss  hinaus  !  wiedergegeben  s). 
Ebenso  hat  das  Wort  des  Theognis:  dt^ÖQÖg  6''  olvog  sdsil^s 
voov  (1.  c,  angeführt)  sein  Analogen  in  dem  talmudischen  Spru- 
che, dass  der  Mensch  durch  den  Geldbeutel,  beim  Lachen  und 
im  Zorne  sich  in  seinem  eigensten  Wiesen  zeige. 

Der  Spruch  bei  Zenob.  (I,  65)  aXloi  xccfiov  äXXoi,  MPapio, 
dass  die  Einen  sich  mühen,  die  Andern  den  Gewinn,  Dank  und 
Lohn  ernten,  inl  rdov  nao^  sXnida  xXriQOVOiiriüc'iVTOiv  tcc  aXXö- 
TQiu,  erinnert  an  den  nicht  unähnlichen  tahnudischen:  Der  Wein 
ist  des  Herrn  und  den  Dank  erhält  der  Schenk  (Baba  K.  fol.92b.). 

Ein  Sohn  als  Stütze  des  Allers  ist  ein  natürliches,  auch  uns 
nicht  fremdes  BÜd.  Kürzer  und  prägnanter  macht  der  Talmud 
diese  Anschauung  sogar  in  streng  gesetzlicher  Erörterung  geltend 
(Jebam.  65  b.):  Bedarf  diese  Frau  nicht  eines  Stabes  für  ihre 
Hand  und  eines  Spatens  zum  Begraben?  (i1~lDT  ni"^';)  NTüin 
rmnpb  )  .  Aehnlich  heisst  es  im  Barlaain  und  Joasaph.  (Boisson. 
Anecd.  IV.  p.  207.)  —  iV«  ri,  rexrov,  luvra  nenoiijxccg;  xal 
ov  rjXm^ov  tv  nuori  ixiqscfsiv  d(fifcc'A6ia  xcd  tov  y>]Q(og 
sx^iv  ßaxTi^qiccv  xal  ifjyvv  x.  x.  X.  Der  Herausgeber  führt  dort 
einige  Beispiele  aus  Spälgriechen  an, 

„Etwas  mit  beiden  Händen  von  sich  stossen*'  ist  eine  im  Tal- 


*)  S.    die   Ausführung   in   einer   ölidrasclistellc   in    meinen    Stimmen 
vom  Jordan  und  Euplirat  S.  251  u.  252  Ende. 


mud  nicht  seltene,  in  späteren  Schiiflen  häufig  vorkommende 
Phrase  für  das  mit  aller  Gewalt  Abzulehnende  oder  Ferngehaltene 
(  D'*T  Tlti'^ '^mi  ^ )  und  nmi).  Den  ganz  entsprechenden  Aus- 
druck d^(fotP  x^ßOtV  verzeiclmeu  die  Parömiographen,  und  ge- 
hört hierher  das  in  der  niehrerwähnten  Ausgabe  derselben  S. 
209  niifgefheille  Scholion  ad  Arislid.  p.  358  Fromm.:  Hagoifila 
ini  zwv  (i(foSQ(äg  xal  ix  nsQiovGiag  nqazzoijbivbiv  ksyansvi] ' 
6  ydg  (Xfj,(fOT£Qaig  x^Qdl  fisrd '  snitddsMg  TtQcitvei '  e^l  öt 
öfJiOiov  xcd  x6  €X  övoiv.  Sehr  ähnlich  ist,  was  angeführt  zu 
werden  verdient,  der  Ausdruck  des  Seneca  de  benef.  VII.  c.  8  : 
HancDemelrius'^ )nosler  utraque  manu  teuere  pro ßcienlem  iubet. 

Was  gänzlich  zum  Genüsse  untauglich  ist,  bezeiclmel  der 
Talmud  als  n^DH  nb^D5<D  ^DS3 ,  auch  für  den  Hund  nicht  ge- 
niessbar.  So  gewiss  Aehnliches  in  der  Volkssprache  überall  sich 
erzeugt,  so  darf  doch  an  Verwandtes,  wo  es  sich  anderweitig  llndet, 
erinnert  werden.  EM.  s.v.  nXä^  (p.  199.Sylb.)  hat:  —  dg  de  ro  Xe- 
^ixov  QfjTOQixdv  evQOV  syco  slgrjciS-ai  tijv  Kfßiv  und  Ix^vog  rvvog 
ofjhoiov  ßiXoVQOi,  dxQijc;ov  övvog  mg  fitjöt  xvva  avro)  xqriaciGd-ai. 

Für  die  von  Passow  (griechisches  Wörterbuch  s.  v.  xdfii- 
kog)  mit  richtigem  Sinne  abgewiesene  Form  und  Bedeutung  des 
„Ankerlaues"  an  den  neulestamenllichen  Stellen  (Matth.  19,  24 
und  sonst),  da  das  Bild  des  Textes,  dass  ein  Kanieel  durch 
ein  Nadelöhr  gehe,  ein  dem  Zusammenhange  vollkommen  ange- 
messenes ist,  war  nicht  bloss  der  ähnliche  arabische  Gebrauch, 
sondern  auch  der  wahrscheinlich  für  diesen  erst  als  Vorbild  die- 
nende lalmudische  anzuführen,  ., Vielleicht  bist  du  aus  Pumbedi- 
Iha,  die  eineo  Elephanlen  durch  eiti  Nadelöhr  gehen  lassen?"- — 
wo  auch  das  Abenteuerlichste  vorkommt  (Baba  Mez.  fol.  38  b.). 
Manche  eigenlhümliche  Wendung  ist  offenbar  aus  der  Volks- 
sprache in  die  der  gelehrten  Discussion  übergegangen,  und   trägt 


•)  So  in  der  Stolle  (Talm.  Sanh.  fol.  107  b.):  Immer  soll  nur  die 
Linke  forlstossen,  die  Kochte  aber  wieder  heranziehen,  d.  h.  nicht  schroff 
und  ohne  die  Mögiichlicit  einer  VViedorvcrcinigiing  diirfe  man  abweisen. 
(DDIpD  ^'•0^1  nmi  ^NO!ü  Nnn  übvjb),  nicht  wie  Elischa  den  Gechasi 
fortgedrängt  (ü  Kön.  6,  27). 

')  S.  über  diesen  cynischen  Philosophen:  Schmidt  Geschichte  der 
Glaubens-   und  Denkfreiheil.  S.  387  If. 
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ein  Gepi'iige,  das  auf  Analoges  bei  Griechen  schliesscn  lässt,  ohne 
dass  ich  es  nachzu\veiscn  im  Staude  wäre.  So  wird  Talni.  Kid- 
dusch, fol.  44  a.  für  die  Begründung  eines  Satzes  ein  Gewährs- 
mann angeführt,  und  die  Frage  nach  dessen  Vcrh1ssHchl<eit  in 
Rücksicht  der  getreuen  Wiedergabe  des  Gehörten  aufgeworfen. 
Diese  wird  bejalit,  und  dazu  noch  die  Kürze  der  Zeit,  die  seit 
dem  Hören  bis  zu  dem  Referiren  des  Gehörten  verflossen  sei, 
in  den  Worten  geltend  gemacht,  so  kurz:  i<iJl*'Db  i^D"^  ]QD  als 
vom  Meere  zum  Tiegel  (zrjyccpop),  was  Raschi  treffend  um- 
schreibt: Er  hatte  keine  Zeit  zum  Vergessen;  denn  wie  er  aus 
dem  Lehrhause  kam,  hat  er  mir's  sofort  gesagt,  wie  Einer,  der 
einen  Fisch  aus  dem  Meere  zieht,  und  die  Pfanne  steht  bereits 
über  dem  Feuer,  um  ihn  in  derselben  in  Oel  zu  braten.  —  Ebenso 
verdient  der  Ausdruck,  der  bei  heftiger  Vertretung  der  eigenen 
Meinung  zuweilen  vorkommt,  angemerkt  zu  werden:  N^lDlID  "^D  ni!U, 
er  schreit  wie  ein  Kranich,  und  der  noch  eigenfhümlichcre,  Vvenn 
der  Satz  auf  eine  gewichligc  Autorität  als  dessen  Urheber  unbe- 
gründeter Weise  zurückgeführt  wird:.  'D  "12  ■^p''*lD  ''\))'2  ibpH  iw, 
hanget  nicht  leere  Krüge  an  Rabbi  N. ,  machet  nicht  bedeutende 
Namen  zu  Trägern  eurer  leeren  Behauptungen,  '^p^'2  ist  chald. 
|)lur.  von  ßvxoQ  vas  vinarium  (Dufresne  graec.  col.  232),  und 
dies  steht  für  ßi-KOC  (Dufresne),  was  sich  bei  den  LXX  Jerem. 
19,  1,  10  für  das  hebr.  pl2p^  llndet.  Aus  diesem  bakhiik  ist 
vielleicht  ßußdxivog  und  ßdxipog'  eCÖog  7yr^«g*(s.  Lobeck  pa- 
lhol, gr.  serni.  elem.  I,  p.  166.)  entstanden  ;  vielleicht  ist  ßvxog 
selbst  semitischen  Ursprungs.  — 

Ebenfalls  in  den  Kreis  solcher  aus  der  heri'schenden  Sitte  gebilde- 
ten und  in  die  Sprache  der  wissenschaftlichen  Erörterung  eingedrun- 
genen Redewendungen  gehört  der  Ausdruck:  wie  ein  Ilausirer,  wie 
ein  herumziehender  Trödler  aufzählen  und  ausbielcn.  Wo  nämlich 
in  einer  Aufzählung  von  Einzelheiten,  die  einer  gesetzlichen  Bestim- 
mung unterliegen.  Manches  vermisst  wird,  erscheint  die  Gegenfrage 
zur  Abweisung  einer  solchen  unberechtigten  Voraussetzung:  Soll*') 


•)  b^)'>b^  ym^'b  nbZ)M  "»D  X3n  l^a.  b'Dn  der  hcrnmzleliendc 
Kaufmann,  im  II.  L.  als  GewürzUrämer.  Die  D''^D1~I  ,  öfter  mit  dem 
Zusätze  m~l"y3  CT'inDn  ,  die  in  den  Stadien  licrumgehcn,  sind  nicht 
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etwa  der  Urheber  der  Mischnah  oder  Boraita,  wie  ein  herumziehender 
Verkäufer  aufzählen  und  vorrechnen?  Es  war  also  gewöhnlich, 
dass  diese  ihr  bewegliches  Waareulager  einzeln  namhaft  machten 
und  ausboteu.  In  ähnlicher  Weise  wird  das  griechische  aTtoxij- 
Qikreiv  gebraucht.  S.  Becker  Charikles  II.  p.  398  und  nament- 
lich die  sehr  ähnliche  Stelle  des  Demosfhenes  das.  Hieraus  er- 
klärt sich  auch  wohl  der  Ausdruck  "I^ID  iHp  '),  eig.  die  Waarc 
ausrufen,  wie  ein  Marktschreier  seine  VVaaren  mit  lautem  Rufen 
ausbieteu,  dann  überh.  sich  über  etwas  laut  und  heftig  äussern. 

Aus   der  griechischen   Bibelübersetzung    entlehnte 
sprüchwörtliche   Redensarten   und  Glossen. 

Manches  Sprüchwörtliche  hat  seinen  directen  Ursprung  in 
den  durch  die  griechischen  Versionen  und  die  Kirchenschriftstel- 
ler in  Umlauf  gesetzten  biblischen  Wendungen  und  Bildern.  Nur 
bei  den  sehr  handgreiflichen  und  durch  die  speciellsten  Angaben 
als  aus  dieser  Quelle  herrührend,  kenntlichen  ist  es  bemerkt  wor- 
den, so  z.B.  bei  2ccovk  ip  7TQ0(fiJTai(;  (I  Sam.  10,  11,  12),  das 
bei  Gregor,  von  Naziauz  (Paroemiogr.  p.  449  not.)  erscheint,  und 
unter  den  Sprüchwörtern  (append.  1.  c.  Centur.  IV,  67)  verzeich- 
net ist;  nicht  aber  bei  andern,  ebenfalls  zweifellosen,  z.  B.  xvoov 


eben  gut  beriiclitigt.  Da  sie  vorzugsweise  mit  Dingen,  die  zum  Schmucke  der 
Frauenzimmer  gehörten  und  deren  Gefallliünsten  dienten,  ihr  Geschäft 
hatten,  mochten  sie  auch  zu  galanten  Abenteuern  öfters  gelangen  oder 
gebraucht  werden.  Daher  jede  intimere  Annäherung  derselben  Verdacht 
der  gebrochenen  Treue  eines  Weibes  erwectite.  Jebam.  fol.  24b.  Der  Spruch 
des  Ben  Sira  (Jebam.  fol.  63b.)  :  miy  ~\2-b  D"'^"';nDn  ^2"n  ^yüD  VTl  D^DI 
gehört  el>enfalis  hierher,  und  ist  vielleicht  durch  Verbesserung  von  ^yüD 
in  ''JJJlS  erst  recht  verständlich :  „Vielfach  sind  die  Begegnisse  oder  Ge- 
legenheiten des  ^DTl  ,  (etwa  als  Galanleriewaarenhändlers)  die  ihn  zur 
Sittenlosigkeit  gewöhnen  oder  anleiten."  J7J!D  wie  nj?"!  ^ny^JlD  (Bab. 
Kamma  fol.  87a.  iMischn.),  rencontre.  Denn  die  Fügung:  Zahlreicli  sind 
die  Schläge  der  Krämer,  die  (auf  ^D1"l,  im  pliir.  gedacht,  bezogen)  zur 
Unzucht  verleiten,  ist  sprachlich  hart. 

•)  "IJin,  s.  V.  w.  K~lJin,  auch  für  die  Waare,  Gegenstand  des  Han- 
dels; im  weitern  Sinne,  wie  unser  ,, Handel,  vcrdriesslicher  Handel,  Streit" 
erscheint  es  in  der  Redensart:  XIJH  DD  10"!  nH  n^lflD  KD^H  es  gebe 
keinen  Ehepakt,  bei  dem  nicht  ein  Streit  sich  erhöbe.    Talni.  Sabb.  fol.  130  a. 


irtl  ZOP  Xöiov  SfiSTOV  (1.  c,  Gregor.  Cypr.  Cent.  II.),  was  die 
neuesten  Herausgeber  der  Paroemiographen  nur  als  neulestamenl- 
lich  (epist.  Pelr.  II,  c.  2,  22)  bezeichnen,  während  es  au  diese 
Stelle  erst  aus  Spr.  Sal.  26,  11.  gekommen  ist.  So  scheint  das 
von  Diogeuiau.  Yll,  63  angeführte  Uqiv  x€  Xvxog  ö'iv  notfjdvrj' 
inl  Tov  döwärov,  auf  die  Schilderung  Jes.  11,  6.  in  der  Alexan- 
drinischen  Version:  Kul  ciV}Jbßo(Jxr^d^ri(JeTca  Xvxog  [xstd  cxqvÖq 
zurückzugehen,  und  wenigstens  bei  dessen  Bildung  vorgeschwebt 
zu  haben,  und  der  Ausdruck:  «7.//?/  oix  e:iv  ev  ccvtÖ)  '  ini  tov 
dtjöovg  bei  Gregor.  Cypr.  (I,  25.  Paroemiogr.  p.  351)  erinnert 
sehr  stark  an  Job.  6,  6.  Auch  die  talmudische  Redeweise  braucht 
von  einem  Insipiden,  ungeschickt  sich  Betragenden  das  Bild: 
nbo  ^"PD  b^L^'nnb  ~DM,  er  gleicht  einem  Gericht  ohne  Salz.  Aus- 
drücke ferner,  wie  xvcov  im  de(S(id.  nagoifiiu  im  xmv  savrovg 
sig  xoXdCsK  dnoöiöovtwv  ■  xul  ßovg  im  öeüfxd  (Zenob.  IV, 
73.  I.e.  p.  104)  erinnern  an  Spr.'Salom.  8,  7,  22.,  so  wie  ßovg 
vno  ^vyov  '  im  xwv  dal  ^ox^ovvioiv  (Suid.)  an  NE^D^  "lIDil 
Esel  zum  Lasttragen,  was  dann  auch  in  der  weiter  ausgeführten 
Wendung  erscheint:  TW^rh  y\TÜ2  IDHI^  □"''Z^DZ'  ^D  -^^V^,  Wohl 
dem,  der  sich  wie  ein  Ochs  zum  Pflügen  oder  zum  Joche  hergiebl, 
(in  einer  Stelle  derTanna  debe  Eliahu),  in  Geduld  und  Ergebung  auch 
das  Schwerste  auf  sich  nimmt  und  über  sich  ergehen  lässt.  Auch 
das  bei  Suid.  (col.  405.  Beruh.  Zenob.  Cent.  I,  99,  Paroemiogr. 
p.  31)  verzeichnete  ^Avifjhovg  ysiooyetg  von  vergeblicUen  Bemü- 
hungen dürfte  auf  die  Worte  der  Hosea  (8,  7)  hinweisen. 

Immerhin  wird  es  ein  nicht  unnützes  Bemühen  sein,  solchen 
Berührungen  weiter  nachzugehen,  und  die  unmittelbaren  Einwir- 
kungen, welclie  durch  den  Einfluss  der  jüdischen  Quellen  auf  die 
Denk-  und  Anschauungsweise  der  Spätgriechen  geübt  worden, 
zu  erkennen,  oder  den  Spielen  des  Volksgeisfes,  der  frei  aus 
sich  selbst  unter  rcrschiedcncn  Bildungsatmosphären  Aehnlichcs 
erzeugt,  zuzusehen.  Einige  solcher  Berührungen  ganz  freier  Art 
mögen  hier  ihre  Stelle  linden.  Wenn  der  Prophet  IMalciu-lii 
(8,  20.)  das  Bild  eines  frei  und  froh  sich  regenden  Lebens  in 
den  Worten  entwirft :  Und  ihr  werdet  hinausgehen  und  springen 
wie  Mastkälber,  so  entspricht  das  dem  Gebrauche  von  nitnlari 
vollkommen.    Non    Marccil,  cd.   Gerl.  p.  8:     Vüulantis    veteres 
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gaudentes  dixerunt  dictum  a  honae  mtae  commodo:  sicuti 
qui  nunc  est  in  summa  laetitia  invere  cum  dicimus.  Wenn 
derselbe  Grammatiker  p.  11  erklärt:  ISehulones  et  tenebriones 
dicti  sunt  qui  mendaciis  et  astutiis  suis  nebulam  quandam  et 
tenebras  obiiciunt,  uud  an  der  Stelle  des  Lucilius  satyr.  (s.  die 
Note  bei  Gerlach)  lucifugus  und  nebulo  zusammengestellt  sind, 
so  wird  man  au  Biblisches  erinnert.  Jes.  29,  15:  Weh  denen,  die 
sich  in  die  Tiefe  bergen  vor  Gott,  den  Rath  zu  verstecken,  und 
es  ist  im  Finstern  ihr  Thun,  und  sie  sprechen:  Wer  sieht  uns  und 
wer  kennt  uns? —  vgl.  Job 24, 17.  —  Der  bei  Galenus  erhaltene  Vers 
des  Choerilus:  TliTqriv  xoikaivsi,  gavlg  vdarog  ipöskex^iri,  über 
dessen  verschiedene  Formen  und  Wendungen  Naeke  (Choerili 
Samii  etc.  p.  169  sqq.)  das  Nähere  giebt,  ruft  unwillkürlich  die 
Worte  des  Job  14,  19  ins  Gedächtniss  zurück.  Gewiss  kann 
die  unmittelbare  Naturanschauung  in  jedem  Volke  eine  gleiche 
Betrachtung  erwecken,  und  ist  Entlehnung  oder  Nachahmung  nicht 
sogleich  vorauszusetzen.  Doch  ist  gerade  bei  diesem  Dichter  die 
Möglichkeil  einer  solchen  am  wenigsten  bestimmt  abzulehnen,  da 
ihm  bei  seiner  Aufmerksamkeit  auf  den  Orient  Mittheilungen  über 
die  Eigenthümkeitlichen  desselben  in  Sitte  und  Weisheit  nicht  fremd 
gewesen  sein  können  * '').  In  auffallender  Uebereinstimmung  niil 
dem  Spruche  (Prov.  Saloni.  16,  10):  „Ein  Zauber  ruht  auf  den 
Ijippen  des  Königs,'*  sagt  Eunap.  in  Maximo  (p.  47.  Boisson.) : 
loüuvrr^  tig  dcpoodirij  rolg  yisileoiv  inexdihtiTO.  (Vgl,  die  Ci- 
tale  bei  Boisson.  p.  229  u.  287). 

Dlindeslens  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Wendungen 
nicht  minder  berechtigt,  als  die  auf  die  eigenthümlichen  Sprach- 
bildungen, die  unbestreitbar  unter  der  Herrschaft  des  sog.  Helle- 
nistischen, wie  es  durch  die  Versionen  der  biblischen  Schriften 
verbreitet  war,  der  Sprache  zugeführt  wurden.  Vgl.  Lobeck  Pa- 
lhol, gr.  serm.  elem.   I.  p.   184. 

Mancliem  Missverstäiidnisse,  das  sicli  von  der  ersten  Quelle 
in  unabsehbarer  Ausdehnung  fortschleppt,   ist   nur  durch  die  Be- 

'*)  Warum  Nacke  p.  130  die  niilitia  Jiulaeorum  im  Heere  des  Xer.xcs 
so  bedenklich  findet,  ist  nicht  abzusehen.  Wahrscheinlich  traut  er  iiinen 
den  kriegerischen  Muth  nicht  zu. 
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achtung  der  Zusammenhänge,  in  denen  gewisse  Angaben  bei 
griechischen  Glossographen  aufirelcn,  und  durcli  das  Zusammen- 
halten und  Vergleichen  derselben  mit  und  unter  einander,  gründ- 
lich auf  die  Spur  zu  kommen.  Oft  genug  ist  das  bereits  früher 
richtig  Gesehene  von  spätem  Herausgebern  nicht  beachtet  oder 
doch  nicht  geltend  gemacht  worden.  Cramer  Anecd.  Oxon.  vol.  II. 
p.  431.  hat  die  Glosse:  Boüoq-,  t6  Ifidriov  eßgai:;!  äno  xöxxov 
ßamöv.  Ebendas.  p.  351  in  den  Epimerismen  hcisst  es:  BoGmq 
sßqaixri  Xs^ig  '  (itjiicdvfi,  dt  l licet lov  ex  xoxxivov  ßeßanfisvov. 
Die  Glosse  haben  Hesych.  un(l.  Suid.  fasl  gleicldaulend.  Die  Quelle 
der  Irrung  ist  offenbar  die  falscli  verstandene  Stelle  des  Jesaja 
63,  1,  die  bei  den  Alexandrinern  lautet:  xig  ovTog  6  nciQuysvö- 
fi€Vog  6^  ^Edcofij  €Qvd-rifjba  sx  Boüoq;  —  Alberli  zum  Hesych. 
hat  bereits  das  Rechte  gesehen.  Der  Ortsname  ßo(JÖp,  dem  liebräi- 
schen  ßozrah  {Boslra)  entsprechend,  ist  nämlich  für  einen  Färbe- 
stotr  genommen,  und  in  ex  statt  einer  räumlichen  eine  Angabc 
des  Ursprungs  der  Farbe  gesehen  worden:  Wer  ist's,  der  mit  gc- 
röthetem  Gewände  aus  Bosor  kommt?  Cramer  bemerkt  darüber 
nichts.  Merkwürdigerweise  kommt  auch  der  richtige  Gebrauch 
das  Wortes  vor  bei  einem  allerdings  sonst  nicht  weiter  der  Be- 
achtung werlhen  Spätlinge,  Manuel  HoloboUis  (im  dreizehnlcn 
Jahrhundert),  der  von  seinem  Kaiser  Andronikos  (bei  Boisson. 
Anecd.  V.  p.  162)  singt:  '\4v  ix  Bo(^dQ  yctg  wc  ßQOiog  vrrccQxr} 
xavd  (fvüiVj  also  als  Ortsname,  und  auch  der  französische  Her- 
ausgeber erkennt  richtig  die  gemeinte  Prophetenstelle'*). 

Dagegen  heisst  es  in  den  politischen  Versen  des  Psellus 
(Boisson.  Anecd.  III.  p.  216,  vs.  312)  ohne  Weiteres:  Bogoq 
£(Td-ijg  TIC  xöxxivog,  und  die  Anmerkung  des  Herausgebers  lau- 
fet:  Herodian.  epin).  p.  8.  Bogöq^^)  6  lönog.  Id  quideni  puto 


'')  Nur  dass  er  aiicii  V.  7.  yflrjvov  TruTtjaet  iiuv  ixd^Qiuv  fiOvioTU 
zog  i^öxcog  statt  auf  Kiagel.  Jereiii.  1,  15.  vielmehr  auf  die  folgenden 
Verse  hei  .te.saja,  vv,  2  —  3.  log  und  Jiaiqiov  Xt^vov  ^  die  hier  benutzt 
sind,  beziehen  ninsste,  und  V.  8.  ßorqvv  ix  FofjiÖQbag  auf  f)  M.  32,  32. 

")  Bei  dieser  Gelegenheit  seien  einige  Irrthümer,  die  Fabriciiis  (cod. 
pseiidepigr.  II.  p.  1(»2.)  begeht,  die  mit  Boaöo^u  und  der  Nichtbeach- 
tung jüdischer  Quellen  zusammenhängen,  angeführt  und  berichtigt.  Wenn 
eine  Angabe  des  Ephriirn  Syrus   bei  Asseman  den  ,Iob  zu    .lobab,    Sohn 
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melius;  scd  est  dubitaiioni  locus.  Er  schciut  also  das  Sacli- 
vei'hälfniss  nicht  recht  erkannt  zu  haben,  dass  BoGÖq  allerdings 
Ortsname,  aber  durch  die  verkehrte  Auflassung  der  griechischen 
Version  der  jesajanischea  Stelle  auch  einfach  „für  das  rothe  Ge- 
wand-' genommen  wurde.  Noch  weilerer  Unverstand  erscheint 
über  das  Wort  beim  EM.,  das  zu  der  vielfach  in  den  Glossatoren 
wiederkehrenden  Erklärung:  IfiaTiov  £x  aoxxivov  ßsßaniisvov 
noch  Folgendes  hinzufügt:  XeyeTai,  ds  xal  x6  (Tw/u«,  cog  to,  ov  t6 
iQV&fjfia  €§  ännslov  ßocfög:  — •  dptl  rov  ovrivog  t6  üdofia 
f|  dfjnslov  riv  ßsßufipsvov.  Die  Stelle  scheint  defekt  und  auf 
Verwirrung  und  Unkenntniss  zu  beruhen.   An  ~]Ü11  Fleisch,  dann : 


des  Zarah  macht,  diesen  wieder  als  den  Sohn  des  Reuel,  der  ein  Sohn 
Esau's  gewesen,  bestimmt,  so  hat  dieser  Zarah  mit  dem  Zarnua,  auf  den 
die  persischen  JMagier  ihren  Ursprung  zurückführen,  gar  nichts  zu  schaf- 
fen, sondern  es  wird  hier  nur  die  apokryphische  Angabe  des  Zusatzes  zu 
der  griechischen  Version  des  Buches  Job  wiederholt,  die  den  Job  mit 
Jobab,  Sohn  des  Serach,  einem  der  Edomiterkönige  1  M.  36,  33.  identifi- 
cirt,  in  den  Worten :  7TQOV7trjo)(e  de  uvtm  övo^a  ^[toßuß  —  fjp  6i  av- 
log  nuTQog  (liv  Zuge  ix  iwv  ^Hauv  vlwv  vl6g_,  firjTQog  de  Bogöq- 
qug.  (So  wird  DTiDO  gefasst.)  Bereits  R.  Abraham  Ibn  Esra  weist 
diese  von  dem  „abenteuerlichen  Jizchaki",  (?^DnOn  ''pny)  —  Isak 
ben  Jasus  aus  Spanien,  dessen  Charakteristik  der  grosse  Exeget  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Pentateuch-Conimentare  sehr  sciiarf  entwirft,  gege- 
bene Ansicht  als  unhaltbar  zurück.  Wenn  es  nun  bei  Ephrära  weiter 
heisst :  Urbs  vero  Jobi  fuit  Malhnin,  ubi  flloyses  occidit  Og  de(litf|ue  eam 
mcdiae  (wahrscheinlich:  dimidiae)  tribui  Manassae  ad  Orienten!  Jordanis, 
und  Fabricius  Matnin  für  Mattanah  4  31.  21,  18.  nimmt,  was  eine  der 
Lagerstätten  in  der  Wüste  war,  so  beruht  das  ebenfalls  auf  Irrthum. 
IMalnin,  im  Targum  ]]riO,  ist  Baschan,  Batanaea  als  Landstrich,  und  so 
die  Stadt  des  Og.  —  Auch  die  Ideutificirung  von  Bela  (1  I\L  I.  c.)  mit 
Bileam,  welche  in  dem  eben  erwähnten  Zusätze  zu  der  griechischen 
Version  des  Job  erscheint,  BuXux  ö  zov  BeojQ  kennt  der  gedachte 
Jizchaki.  Die  Berichtigung  der  Irrthümcr  so  veralteter  Hilfsmittel,  wie 
des  Buches  von  Fabricius,  das  allerdings  stofFÜch  noch  immer  beachtungs- 
werth  bleibt,  ist  anderswo  unnütz.  Auf  dem  Gebiete,  das  die  jüdischen 
Quellen  so  nahe  berührt,  darf  sie  nicht  unterlassen  werden,  da  die  Un- 
wissenheit der  Koryphäen  neuerer  Exegese,  die  sich  mit  dem  Worte 
,,rabbinisch"  bequem  abfindet,  wo  sie  in  ,, verderblicher  Eitelkeit"  nur  ihre 
Ignoranz  zu  Tage  legt,  leicht  allerlei  verkehrte  Schlussfolgerungen  aus 
den  ihr  von  Früheren  zugetragenen  falschen  Angaben  ziehen  und  neue 
Verwirrung  anrichten  kann. 
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Leib,  darf,  da  es  dann  wohl  Budccq  geheisseii  halte,  kaum  als 
ferne  Möglichkeit  gedacht  werden.  Die  aus  dem  Hebräischen  ge- 
gebenen Erklärungen,  die  schon  bei  Philo  so  abenteuerlich  und 
ungeniessbar  auftreten,  sind  gewiss  in  den  Commentarien  und 
Glossarien,  aus  denen  das  Eiymologicum  magiium  und  die  ähn- 
lichen Werke  compilirt  sind,  nicht  eben  sehr  brauchbar  gewesen. 
Man  sehe  z.  B.  die  Erklärung  von  0ijßa  (EM.  450,  41  Sylb.): 
2vQt:;l  ksysTui  '^  ßovg^^).  was  vielleicht  ilDD  in  der  Bedeutung 
„Schlachtvieh"  sein  soll.  Ebenso  unverständig  ist  das  das.  (col. 
462.  VVeigel)  über  KijöuQ  Bemerkte:  Gi^fiuivst  ro  (Sytorsivov  ' 
nuQcc  ro  xijdo}  zo  xoifxcofjbui.  Erklärt  wird  hier  der  in  der  Bibel 
für  die  Araberstämme  erscheinende  Name  Kedar,  und  zwar  ist  die 
Bedeutung  von  "lIp,  schwarz,  dunkel  sein',  als  von  welcher  der 
Name  herstammen  soll,  richtig  angegeben,  daher  xijduQ  a\s(fxoT£iv6v 
bestimmt.  Dazu  aber  wird  lächerlicher  Weise  eine  griechische 
Etymologie  aus  tc/jöco  gegeben.  So  wird  rddsioa  zu  y^g  deiQci 
gemacht;  unter  Anderem  hcisst  es  das. :  —  ij  cog  (pr](fl  KXavöiog 
^[ovXiog  SV  toug  0oivixtjg  Ic^oqiuig,  ort  ^AQxaXevg  v\dg  Ooivi- 
xog  xncag  TToXiv  cov6[iu(^£  ttj  0oipixcov  ygucp'^'  yddop^^)  yctg 
ndo'  avTOtg  zo  ix  fiixQMV  ü]xodo(xi](xsvov-  Gewiss  ist  DIIU 
in  der  Bedeutung  „umhägter  Ort"  (4  M.  32,  36)  zu  verstehen. 
Nicht  besser  als  die  bereits  angeführten  ist  die  Erklärung  und 
Ableitung  von  ZußovXoiV  (E3I.  p.  406  Sylb.)  nagd  to  C«  ^^*- 
To.Tixov  fiöqiop  xut  TO  ßovX^j  yivsTai  L,aßov'}MVj  6  ndvv  ßov- 
XsvTixearuTog.  Ebenso  hat  Suid.  ^ußoiO.cov  X^Q^j  Xsysrai  de 
xal  6  ndvv  ßovXöjxsvog.  Hier  wird  der  hebräische  Namen  Se- 
bulun  nach  der  in  der  alexandrinischen  Version  üblichen  Form 
aus  dem  Griechischen  erklärt  ^5^_  ])i(.  ycoga  bei  Suid.  ist  das 
dem  Stamme  zugewiesene  Theil  Palästina's. 

Dass  die  in  der  griechischen  Ueberselzung  der  s.  g.  Scplua- 
ginta   aus    dem  Hebräischen  beibehaltenen,  und   von  ihnen  schon 


•*)  Dasselbe  wiederholt  der  Scholicnst  zu  Eur.  Plioen.  vs.  G41,  wo- 
selbst Valckenar  auf  Bocharts  Geogr.  sacr.  II,  2,  14  und  I,  14  verweist, 
der  diese  Etymologie  bereits  als  lächerlich   bezeichne. 

'*)  Dies  yddov  ist  wohl  ^1!0p.  Gescn.  nionum.  Phoenic.  p.  3SS. 
Vgl.  das.  über  Fdöuau. 

'*)  Vergl.  Aehnliches  im  ersten  Hefte  S.  35  übcv ''Afißuxovfi. 
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falsch  oder  gar  uicht  übersetzten  Wörter  in  die  Sprache  der 
Spätgricchen  entweder  mit  dem  ursprüuglicliea  oder  noch  er- 
wcileriem  ftlissverslande  übergingen,  ist  eine  nicht  seltene  Er- 
scheinung. Ps.  73.  15  \vird  irT'N  miH^,  stark  Quthende  Ströme, 
von  den  LXX  durch:  av  t^tjouvug  nora^otq  ^H&dfXj  als  wäre 
]n"'N  nom.  pr.,  (2  M.  13.20)  nicht  übersetzt,  sondern  mit  Beibehal- 
tung des  hebräischen  Wortes  wiedergegeben.  Der  oben  angeführte 
llolobolus  bedenkt  sich  daher  nicht  weiter,  und  schreibt  (Boisson. 
Anecd.  V,  p.  168.  vs.  16)  :  'H  "^rjqavd-eXsv  (aq  "H&dfi  xutcc  top 
JpuX[iöyQU(fOP. 

Ein  anderes  Beispiel  nicht  uninteressanter  Art,  wie  die  aus 
den  LXX  verzeichneten,  an  sich  hebräischen,  nur  gräcisirten  Glos- 
sen zu  weiterer  Erklärung  verwendet  wurden,  ist  das  von  He- 
sych.  aufgeführte  ßuQuxiv^üi  dxdv^aig  üxöXoipi.  Die  Glosse 
benutzt  Lobeck  (pathol.  gr.  serra.  elem.  1.  p.  404)  zur  Erklärung 
von  nuoe^cpQuxTOc^  cerritus,  h.  e.  top  vovv  di&ipd-uQiiivog,  ut 
öiensiufQuxTO  discf&aqro;  nam  —  fügt  er  hinzu  —  rd  (f.qd- 
yfiuTa  plenmique  constant  e  lignis  iransversis  sive  varis,  et 
ohstrucium  simile  est  perplexo  ac  perturbato.  Dazu  giebt  die 
Note  die  bereits  angeführte  Stelle  des  Hesych.  mit  der  weiteren 
Bemerkung:  Huiusmodi  sudihus  cancellatim  compositis  con- 
struuntur  sepimenta  quae  in  media  latinitate  barria  vocan- 
iur,  nomenque  hoc  dural  in  francogallico  barre^  barricade. 
V.  Du  Gange  et  Menag.  Dict.  p.  81.  —  Irre  ich  Glicht,  so  ist 
das  Wort  bei  Hesych.  nichts  anderes,  als  das  gräcisirte  Buqxtj- 
vip,  was  die  LXX  Rieht.  8,  7,  16  für  das  D''3p~ll!  des  hebräi- 
schen Textes,  weil  sie  es  nicht  zu  deuten  wussten,  beibehalten, 
und  auf  das  die  Erklärung  durch  dxäpx^aic  oder  cxaloipi  vor- 
trciriich  passl.  Dem  mit  den  D'^JpID  zusammen  genannten  D'^ü^p 
in  der  Bibel  entspricht  in  der  griech.  Version  der  angeführten  Stelle 
dxdpd-cug.  und  dies  ist  aus  dem  Zusammenhange  zur  Erklärung  des 
dunkelen  BuQxijpifjb  verwendet.  Demnach  bedeutet  GxöXoipi  nicht: 
mit  prahlen,  worauf  Lobeck  seine  an  sich  sinnreiche  Erklärung 
gründet,  sondern  ist  Synonym  von  dxdp^^uig,  durch  Stacheln, 
Spitzen,  Dornen,  was  auch  durch  den  Conlext  der  Bibelslelle 
zweifellos  feststeht.  So  stellt  Lucian.  de  merced.  coud.  c.  3.  zu- 
sammen:    dyxiCiQOV  öi    10    dyxvlop   xal   ti/p   tg  ro  i'/jjrahp 
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tov  axoXonoc  avu&fQOcp^v  xul  T'^g  tQiuivrjg  rag  dxfxdg;  der 
Scholiast  (Lucian,  opp,  etl.  Lehm.  vol.  111.  p.  362)  hat  o'§i'  ^vXov. 
Eine  weitere  Bemerkung  über  diese  Stelle  des  Buches  der 
Richter  sei  hier  noch  auzufügeu  vergönnt.  Nicht  ohne  Bedeut- 
samkeit und  Absicht  wird  zu  den  „Dornen",  mit  welchen  Gideon 
die  ungehorsame  Stadt  zu  züchtigen  droht,  hinzugesetzt:  „der 
Wüste".  Es  soll  also,  wie  es  scheint,  eine  besondere  Art  der- 
selben für  diesen  Zweck  verwendet  werden.  Wahrscheinlich  ist 
der  Carduus  fallonius  hier  zu  verstehen,  die  von  den  Walkern 
zum  Aufkrarapeln  der  wollenen  Stofl'e  gebrauchte  Distel.  Diese 
Annahme  wird  nämlich  dadurch  nahe  gelegt,  dass  auch  von  Krö- 
sus berichtet  wird ,  er  habe  seine  Feinde  über  Haufen  solcher 
zusammengeschichteter  Disteln  hingeschleift,  und  so  ihnen  das 
Fleisch  vom  Leibe  geschunden,  Paroemiogr.  p.  440.  nr.  81:  ^Enl 
xvdcpov  tlxoiv  '  ötucp&siQOOP'  ro  yccQ  ngöregov  ol  xvarfetg 
dxuvd-(av^  ^)  ücoQOV  dvßtQsipavKg  to  Ifjbdriov  sxvu(fov.  ^EXsyixo 
de  6  (jcoQog  xvdcpog'  ov  Kgotöog  toov  sx^Qcöv  s^uivs  zag 
ödgxug  xul  ovtwg  dis(fd-€iQ€.  Ein  diesem  barbarischen  Verfah- 
ren ähnliches  scheint  das  von  Gideon  angedrohte  gewesen  zu 
sein.  Diese  Auffassung  wird  auffallend  bestätigt  durch  die  Ueber- 
setzuog  der  Peschito,  die  wiederum  erst  durch  jene  recht  ver- 
sländlich wird.  Die  syrische  Uebersetzung  von  V.  7.  1.  c.  lautet: 
i<aD11p  bv^  N-Q1Dni  i^niD  bv  pD"lDn  mii<  .  Die  für  das  he- 
bräische ni<  als  instrumentale  gewählte  Präposition  bv  weist  auf 
jenes  Verfahren  verdeutlichend  hin,  und  noch  unzweifelhafter 
tritt  dies  durch  Vers  16.  hervor,  wo  es  geradezu  heisst :  ~)J1 
J^nznon"!  i<21D  bv  i<n^npl  i^nob ,  er  zerrte  (viel  bestinmitcr,  als 
das  allgemeinere  hebräische  V]"'T ,  cig.  er  Hess  es  fühlen,  des  Tex- 
tes), schleifte  die  Acllesten  der  Stadt  über  die  Disteln  der  Wü- 
ste hin.  Diese  Uebersetzung  und  der  Grund  ihrer  Abweichung 
hat  bisher  wohl  die  ihr  gebührende  Beachtung  noch  nicht  ge- 
funden. — 


'•)  Vgl.  die  Anmerkung  der  Herausgeber  das.  Said,  hat:  xvd(fog 
TVUQu  '^HqoöÖTU)  tixavd^u  tkxovGu  ijjoiTta.  Das  Uebrige  .siimiiU  mit 
dem  oben  l\Iitgelheilten.     Die  Stelle  des  llcrod.  ist  I,  c.  92. 
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Bei  der  Herausgabe  solcher  Glossen  ist  die  Angabe  der  Stel- 
len,   auf  welche  sie  sich  beziehen,    so  wie  die  Vergleichung  mit 
dem  in  den    veröireuHichten   I.exicographen   uud  Glossatoren  be- 
reits Gegebenen  eine  dringende  Aufforderung,  und  es  ist  ihr  nicht 
immer  in  dem  gebührenden  Maasse  genügt  worden.     Die  Ergän- 
zung   des    Lückenhaften    uud  die  Verbesserung  des  Fehlerhaften 
wird  von  dem  Herausgeber  in   der  leichtesten  Weise  bewerkstel- 
ligt   werden    können,    während    dem    Leser  bei   dem  Gebrauche 
solcher  Sammlungen  uud  dem  Mangel  an  anderweitigen  Hilfsmit- 
teln selbst  das  Dargebotene  nur    von  zweifelhaftem  Ertrage  sein 
kann.      Die  Anecdota  Oxoniensia  von   Gramer    lassen    in    dieser 
Beziehung  gar  Manches  zu  wünschen  übrig,   da  sie  nicht  einmal 
die  Hinweisung    auf    das   bereits  Veröffentlichte    und  anderweitig 
Gegebene  zu  bieten  der  Mühe  für  werth  erachten.     So  ist  z.  B. 
die   (vol.  H,  p.  444)   mitgetheilte   neutestaraentliche  Glosse    über 
»/  rov   (Sußßdrov   oöog   durch   einige   Fehler   entstellt  (z.  B.  diu 
XiXioiV  nijxiMVj  was  in  diqyy/S(üV  zu  verbessern  ist),  und  um  so 
leichter  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen,    als    sie  offenbar 
aus  der  ganz  gleichlautenden  des  Oecumen.   ad  Act.  apost.  I,  vs. 
12.  (s.  VViner  Real  Wörterbuch  s.  v.  Sabbat  wog)  entlehnt  ist.  Sie 
lautet  richtig  so:  rov  (jaßßdiov  odog  dicxiXioyv  nrixicov  vw^q- 
X£V,  xul  iiäXXov  '^  ayiu  axrjvij  xccl  xißcotdg  toöovxo  didüTrjiia 
TCQoeXdfißuys  rrjv  na^e^ßol^v  xal  dm   roaovtov  dtuörij^arog 
iGiii]VOvv'  ö  didaprjfia  e^ijv  rolg  TtQogxvvovdi  rrip  dyiav  Gxij- 
V^v  ßudi^eiv  £V  GußßdtM.      Die    ganze  Sammlung    der  mit  der 
Ueberschrift:  ^ExXoyal   öiuffOQMP   Xt^eoav  Gw^leyfJiivMV  ex  rs 
zijg  yQOKffjg  xul  tmv  d-vqad-sv  ^ '')  nQuyfjbuvsicov  versehenen  Glos- 
sen wird  ohne  die  Nachweisung  der  biblischen  Stellen,  zu  denen 
sie  gehören,  fast  unbrauchbar.     '^Eqiiovid^'  odog  nscpcdtiüiiivn 
(p.  441)   kann  einen   nicht   gleich   an  die  s.  g.   Septuaginta   den- 
kenden Leser,  der  überdies  nicht  auf  die  oft  sehr  unglücklichen 


")  Die  Bezeichnung  aller  Wissensctiaflcn,  die  mit  der  Sciiriftfor- 
scliung  nicht  in  directer  Verbindung  stehen,  als  „äusserlicher"  ist  dem 
Vorwiegen  der  Theologie  und  des  kirchlichen  Interesse  zuzuschreilien. 
Auch  das  jüdische  Mittelalter  kennt  m^Jü^n  m!2Dn  äussere  Wissenschaf- 
ten im  Gegensatze  zur  Theologie,  so  wie  der  Talmud  die  nicht  kanoni- 
schen Bücher  als  C^lli"»!!  OnDD- 
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mid  geschmacklosen  Synibolisiiuiii^cu  der  p-jlrislisclieu  AusleguDgs 
weise  eiugerichtet  ist,  für  eiiieu  Augenblick  ausser  Fassung  briu- 
geti.  Das  nom.  pr.  D''JlD"in ,  Chernioniin,  (Ps.  42,  6)  lautet  bei 
den  LXX  'Eonoviei^i.  und  die  Erklärung  odog  nKfcoTiGfiivf] 
wird  sich  wohl  bei  Kirchenvälern  finden.  In  diese  Kategorie  ge- 
hört auch  die  Erklärung  des  an  derselben  Fsalnienstelle  befind- 
lichen und  OQOVC  f.iiXQOv  —  S.  440.  ^Ev  y^Qei  niovi '  iv  nX^&si 
ir(av  gehört  zu  Ps.  92,  4.  ibid.  ezvooriGai  •  äy.ovaov  niuss  in 
ivoniaai-i  dein  hebräischen  plKD  als  Denominativ  von  ]1J<  nach- 
gebildet,  verbessert  werden,  "Ev  ßoidfj  dixaiojv  ■  iv  odo)  6i- 
y.aioiV  ([).  441)  gehört  zu  Ps.  1,  5.  —  Am  wenigsten  durften 
die  ausdrücklich  als  zu  den  Psalmen  gehörigen  Glossen  (S.  529) 
ohne  solche  genaue  Stellennachweisnngen  gelassen  werden.  Ehie 
solche  Vergleichuug  der  in  llandschrifien  noch  ruhenden  Glossa- 
rien mit  dem  anderweitig  bereils  Vorhandenen  würde  den  weite- 
ren V ortheil  mit  sich  bringen,  dass  die  VcröHenllichung  des  Be- 
kaimlcn  ganz  oder  theilweise  unterbleiben  könnte  '  ^). 


SeiuUisuieii  im  iilricchisclicii. 

Die  dureh  die  vielfältigen  Beziehungen  des  Orients  zu  der 
griechischen  und  rönn'schen  V>  elt  gebildeten  mannigfachen  Abla- 
gerungen sowohl  sprachlicher  Elemente  als  allgemeiner  Anschau- 
ungen auf  beiden  Seilen  sind  im  Früheren  sciion  durch  manche 
Beispiele  genügend  erhärtet  worden.  Kann  von  einer  Erschöpfung 
des  durch  das  ganze  Schriftenthum  von  Rom  und  l}}'zanz,  so 
wie  eigentlich  durch  die  ungeheuren  Sprachgebiete  der  beiden 
klassischen  Idiome  sich  hindurch  ziehenden  Stolfes  überhaupt  nicht 
die  Hede  sein,  am  wenigsten  hier,  da  bei  der  Ausarbeitung  die- 
ser IMittheilungen  oft  genug  nur  aus  gelegentlich  zu  kurzer  Be- 
nutzung gegönnten  Werken  das  eben  sich  Darbietende  hinge- 
nommen werden  musste,  so  darf  das  vorläufig  Ermittelte  als  zu 


'  ')  Da  mir  die  Benutzung  der  ersten  Bände  dieser  Anrcdotii  nur  für 
eine  gewisse  Zeit  vergönnt  war,  und  eine  gleiclizeitige  nnii'assende  der 
Kirclienväler  nicht  möglicli  gewesen ,  so  mu'ss  icli  niicli  mit  den  vorste- 
llenden Andeutungen  hegnügen. 

II.  2 
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wcilercu  IJesullalen  sicher  liiliicnd  einstweilen  hier  doch  seiue 
Stelle  finden.  Es  kann  schon  als  ein  Gewinn  erscheinen,  wenn 
bei  der  Behandlung  der  Würler,  najiientlich  in  ihrer  etymologi- 
schen Seite,  den  Sprachforschein  der  Gedanke,  es  könnte  ein  für 
griechisch  oder  lateinisch  gehaltenes  Wort  möglicher  Weise  ein 
fremdes  sein,  immer  näher  vor's  Auge  tritt.  Auch  die  Uuvcrbes- 
serlichkeit  und  der  obstinate  Dünkel  gewisser  Richtungen,  die 
ohne  Einsicht  für  geschichtlich  Gewordenes  uml  den  Prozess  der 
Einbürgerung  exotischer  Wortmassen  überall  Ursprüngliches  se- 
hen, und  die  künstlichen  Gebilde  historischer  A'crhältnisse  wie 
Naturprodukte  behandeln,  für  Wachsfiguren  ein  Secirmesser' 3)  be- 
reit haben,  wie  für  den  organischen  Leib,  künstliche  Blumen  wie 
die  natürlichen,  nach  einem  Systeme  der  Botanik  ansehen  und 
einordnen,  ist  kein  Grund  zur  Unterlassung,  sondern  vielmehr  ein 
mächtiger  Antrieb,  gerade  dies  ihren  Einbildungen  unbequeme, 
übrigens  nicht  eben  leichte  Geschäft  fortzusetzen.  Wer  mit 
den  aus  Pott's  etymologischen  Forschungen  aufgeklaubten  Sans- 
krit-Wurzeln und  einer  etwas  sehr  geduldigen  und  weilbauschi- 
gen Theorie  von  der  Lautwandlung  stets  zur  Hand  ist,  kann  aus 
Allem  Alles  machen ,  und  wird  schon  einen  „Indogermanischen" 
Hades  erfinden,  in  welchen  er  die  blutlosen  Schatten  der  Wörter 
aller  Sprachen  hineinverweisl,  aus  dem  sie  dann  nach  des  Nekro- 
manten  Belieben  auch  wieder  hinauscitirt  und  zu  neuenj  Dasein 
heraufbeschworen  werden  mögen.  Jener  dürftigen  und  unwah- 
ren Anschauungsweise  ist  eben  entgegen  zu  wirken  2"). 


")  Herr  Fürst,  der  um  jeden  Preis  cilirt  zu  werden  wünsclit,  iiat 
niicli  in  s.  Oriente  belehrt,  dass  "IIN'  niclit,  wie  ich  Beilr.  I.  S.  62.  ge- 
zeigt, aus  röniisclier  und  griccliischcr  (icwolinheit  zu  der  iTedeutiuig 
,, Abend"  Iionime,  sondern  giebt  dem  Worte,  das  bisher  immer  Licht  be- 
deutet liat,  eben  dieses  späten  Gebrniichs  wegen  die  Bedeutung  „Dunkel'". 
Der  iMann  rechtfertigt  das  Wort  des  Pro|iheten  (Jesiiju  5,  20)  nacl»  al- 
len Seiten  hin! 

''•*)  IMit  Hülfe  jener  Tasclienspielerkünste  werden  einmal  die  Fremd- 
wörter aller  neueren  Sprat-hen  nicht  mehr  als  das,  was  sie  sind,  sondern 
als  Urwortc  einer  Inilogermanischcn  Universalsprache  gelten  dürfen,  und  das 
franz.  trinquer  z.  ß.  nicht  mehr  als  das  dem  Deutschen  entlehnte,  sondern 
durch  Retorten  und  Agenticn  als  ein  bereits  vor  den  Weda's  imd  i'ura- 
na's  vorhandenes  anlediluvianisches  erscheinen.    Hat  man  durch  den  Mangel 
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Einige  Reduplikalioiieii  siellcii  wir  liier  zunächst  zusammen, 
(leren  ganze  Bildungsform  so  anflallend  semitisch  nnd  ebenso  eut- 
sclüeden  unhellcnisch  ersclieinl,  dass  nicht  erst  hier  auf  deren  frem- 
den Ursprung  liingewicsen  werden  müsste. 

Der  Kern  der  Weinbeere  heisst  yiyccQTOV'^^),  wie  mir  scheint, 
zweifellos  das  Ilebr.  T^i:!  (Jes.  17,  6),  die  Beere,  und  zwar 
nach  seiner  aramäischen  Form  t^ni^lJ  gargirta,  was  nach  dem 
üblichen  Bildungsgesefze,  dass  die  consonantisohe  Verdoppelung 
in  i,  u  oder  o  verwandell  und  abschwächt,  in  gigcirla  verändert  ist. 
Wenn  Niclas  ad  Ceoponicos  VI.  c.  11,  3  aus  richtiger  Beachtung 
des  Sprachgebrauclis  für  yiyaQXOV  ausser  der  bereits  angegebenen 
und  verbreiteten  Bedeutung  noch  die  weitere  feststellt,  der  nach 
dem  Ausdrücken  des  Rebensaftes  übrigbleibenden  Treslernmasse: 
yiyuoTOV  vero  non  semper  grmia  modo  et  semina  designare, 
sed  totani  qnoqne  iivanim  exprcssarum  massam,  non  solum 
hinc  discimifs,  sed  persuadet  eliam  Pallad.  12,  20,  4,  cui 
mme^^)  excrementa  sunt,   quae  Graeci  yiyagra  vocant,   so 


an  Einsiclit  in  Semitismus  und  Indogcrniniiisnuis  uns  dodi  das  Iiebr  rÖ'i^ 
mit  dem  griecliisclien  GyoXsiv  zusammenzuliringen  verstanden,  wol)ei 
nur  folgende  Ijcdcnkliclie  Erscheinungen  niciit  ins  Auge  gefasst  sind: 
dass  das  tiebr.  ]l}  niclit  dem  griecli.  G)^  enlsprectien  kann,  ausser  wenn 
man  das  Laulsystem  aus  der  Tfiatsaclie,  dass  wir  Sebuie  für  sclioia  und 
G^oXi]  sprechen,  |abslrahirt  liat,  dass  das  X  in  dem  griechischen  Worte 
IJildungs-Endung,  in  dem  tiebr.  etwas  stark  stammhaft  ist;  dass  der 
0-Laut  des  griechischen  nur  durch  Umlaut  und  Bildung  entslanden,  da 
der  eig.  Stamm  G/eh'  ist,  also  alle  Aciinliclikcit  auf  reinem  Unverstände 
beruht,  und  sich  in  nichts  auflöst.  Diese  Entdeckung  bringt  die  l^'ürst- 
sche  Concordanz. 

'■)  Geop.  XIV.  c.  7:  Man  müsse  verhüten,  dass  die  Hühner  nictit 
Traubenlicrne  essen,  ujiüjg  fj^rj  yiyaoTa  (pdyioGt,.  Im  talmudischen 
Sprachgebraiiclie  erscheint  p^JllJl  auch  für  jenes  Körndicn :  n^2  b'^i)  'Jl. 
Die  griechische  I^"orm  des  ursprünglich  semitischen  Wortes  isl,  wie  öfter, 
auch  in  das  Syrische  eingedrungen.  Castelt.  Michael,  p.  127:  K'^IXJ^:; 
vinacea  semina,  acinorum  nuclei,  ossicula  fructuum. 

^*)  Eine  schlagende  Bestätigung  für  diesen  Sprachgebraudi  liefert 
das  Wort  HC^i?,  der  Teig,  in  seiner  Anwendung  Talm.  Kiddii.sch.  fol.  71  a. 
in  der  zweiten,  von  Raschi  zu  d.  St.  angegelicncn  Erklärung:  n71DDD 
n~b'2J  üp'rü  f^nCW  CD^y  ,  wie  die  Trestern  (eig.  das  Unbrauchbare, 
der  Abfall)  der  Trauben,  aus  denen  der  Saft  ausgepresst  worden. 

2«- 
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unlerstülzl  ihn  auch  hier  der  Sprachgebrauch  der  Mischnah  und 
des  Talmud,  mijmjj  grogerot  sind  die  zu  grossen  Klumpen  zu- 
sanimeugediückteu  trockent-n  Feigen  nach  weil  verbreitertem  Ge- 
brauche, und  daiier  wohl  jode  feste  Masse  getrockneter  Früchte 
oder  auch  Hülsen,  und  auch  T^i;!  scheint  an  der  Misehuah- 
stelle  (Schebiil  III,  7)  mit  dem  Zusätze  mmili  b'J  so  erklärt 
Averdeu  zu  müssen.  Dem  Sinne  nach  trillt  die  Erklärung  von  R. 
Obadia  Bertiuoro  zu  d.  St.,  die  einen  Haufen  (7^)  Schollen  dar- 
unter versteht,  eig.  eine  trockene  Staubmasse,  ungefähr  das  Rich- 
tige. Denn  die  Erklärung  de-  R.  Simsou  aus  Chiuon,  der  das 
Wort  auf  Jes.  17.  1.  c.  zurückführt,  fördert  nicht,  da  sie  nur  die 
Gleichheit  des  Wortes  ins  Auge  fasst,  ohne  die  Bedeutung  au 
der  angegebeneu  Stelle  schärfer  zu  bestinimen.  —  Hierher  gehört 
auch  wohl  yciQyuoedov,  (Bekk.  Anecd.  1.  p.  230)  als  y.iovig  '/.cd 
quifvAtj  erklärt,  von  der  krankhaften  Anschwellung  des  Zapfens 
im  Schlünde,  wenn  er  am  untern  Ende,  wie  eine  Weinbeere  am 
Stiele,  vorsteht:  (S.  d.  VYörterbb.)  Arist.  bist.  anim.  I.  c.  11  extr. 
eCM  ö"  äJJ.o  fiOQiov  (^a(fv?.7j  (fiqov  xicov  sniipÄißog'  ög  idv 
s^VYqavO-sig  (pÄsyfxtjpri,  quifvli]  xaXetvai,  xal  nviy&i.  Entwe- 
der ist  die  Aehnlichkeit  mit  der  Beere  TJU  oder  die  Stelle,  die 
Luftröhre  Dl^"!^  '  ^),  für  die  Erklärung  des  Wortes  festzuhalten. 
Als  ein  drittes  Gebild  aus  demselben  semitischen  Worte  ist 
ysoyeQi^iog  anzureihen,  aus  einem  Fragmente  des  Calhmachus  2*) 
bei  Suid.,  die  reife  Olive  bedculend.  Es  scheint  aus  dem  he- 
bräischen Plurale  von  T'J1~|3,  also  gargerim,  gebildet,  nicht  Ad- 
jeclivlbrm,  die  Endung  og  ist  vielmehr,  um  dem  durch  den  kou- 
sonantischeu  Ausgang  in  /^u  für  das  griechische  Sprachgefühl  zu 
fremdartig  klingenden  Worte  einen  heileuischeu  Anstrich  zu  ge- 
ben, angehangen.  Die  Erklärung  des  Suid.  s.  v.  ekda^  aus  wel- 
cher Küster  die  Angabe  s.  v.  ysyeQifiog  ergänzt,  laufet:  öii  rrjP 
iv  zoi  dt^'d^co  ntnurd-tlauv  ekduv  y^yi^iftov  eÄfyot^.  Auch 
hier  wiederholt  sich  in  der  Foiin  ysy^oi^wg  neben  der  ursprüng- 
iicheu  yeQyeQifxog  die  im  Semilischcn  für  Reduplicalioiicn  übliche 


^')  Als  KniJ.:;  guttur  l)ei  Aiifliael.   p.    129. 

»'_)  S.  über  die  Sleilc  IVaekc  Ciilliiniitlii   llccnlc  in   IVaekii  opiisic.  cd. 
A\eklvcr  vol.  II.  p.   135. 
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Wandelung.     Auch  ilurch    ,, schwarze  Olive" -5)    vviid  das  Woii 
eiklärl,   was  freilich    in    dein    Elymon   des  VVcrles  keinen  Grund 

Mit  Hülfe  der  beiden  nngcgehcnen  t.-ihnudisehcn  V\  (">ilcr  "Vy^ji 
und  m~1^1~lJl ,  fjargir  für  Olive  und  grogerot  für  ..gehocknele 
Feigen."  — •  deren  elyniologisrher  Zi!s;ininien!i;!ng  zweilellos  er- 
scheint, —  erklär!  sich  der  von  Athen.  II.  j).  56  bezeugte  Ge- 
brauch von  yFQysQti.iog  sowohl  für  reife  und  Irockene  Feigen, 
als  für  Oliven.  Die  Worte  des  Eustath.  ad  Od.  w  p.  838  sa- 
gen nichts  Anderes,  als  was  er  zu  Od.  fju  p.  494  bemerkt,  dass 
die  Alten  nämhch  sowohl  iü^ddag  (Feigen)  als  auch  sXdaq 
(Oliven),  auch  yfQy&otfiOvg  und  dovnenitg  genannt,  und  waltet 
zwischen  beiden  Stellen  durchaus  keinerlei  \A  ider.-jpruch  ob  2''). — 
Die  Alischnah  hat  von  jenem  TJ!"!^  noch  ein  denominatives  Ver- 
bum  gehildcl,  "1,11^  in  der  Bedeutung:  abbeeren,  als  Frucht  ab- 
klauben, von  den  Oliven,  die  'i'w  das  Oel  auf  dem  Leuchter  im 
Tempel,  das  nach  der  Angabe  des  Penlaleuch  (2  M.  27,  25)  fei- 


^*)  S.  Nacke  1.  c.  Das  ebenfalls  aus  Callimaclios  I-iVagmenlen  ange- 
fulirte  XQfjdjiog  (s.  über  Accent  und  Endung  Naeke  1.  c.)  ersciieiut 
fitenialls  im  Talmud  als  ^Cij"i'p,  (Pcsacii.  fol  42)  Mcerfcnchclj  ein  In- 
grediens des  dort  crwäiniten  medisclien  Biers  (^lOH  ~1D2?).  S.  Plin.  fi.  n. 
XXVI.  c.  51. 

*')  Der  Name  mi-ITI-"!  scheint  eben  von  ~l^.pjl  abzuleiten,  und  die 
I3cdeutung:  mit  ihren  Kernen  eingetrocknete  Feigen,  Darauf liihrte  niicli 
eine,  wie  es  schon  ans  der  Reihe  der  Artikel  ersichtiirh,  olTi  nbar  kor- 
rumpirte  Glosse  bei  Phot.  lex.  (vol.  1.  p.  205.  Lips),  die  vielleicht  aus 
dem  hier  Entwickelten  einiges  Licht  empfängt:  ^wÄco(.?):  Ouxov  fitru 
yiyuonor  xexo^i.iivLov  tjJKpsqlg  naXuaiotg.  (nüXaOoov  oder  —  Giov  ist 
eine  solche  eingedrückte  3Iasse  von  I^eigen.)  Für  xtxof^ifxivtov  ist  wohl 
XiXOfjfJii'üv  zu  lesen.  Für  solchen  I3rei  ans  Feigen  hat  der  Talmud 
(Sabb.  fol.  37b.  Nedar.  fol.  20  ßab.  mez.  84)  als  Bezeichnung  iil^b, 
was  nach  Mussaf  Andeutung  XoTvddl/OV  ist.  Doch  darf  auch  an  iapadium 
in  einem  Fragmcnle  des  Varro  bei  Non.  Marceil.  p.  378.  Gerl.  und  ta- 
palium  p  6.  erinnert  werden  in  der  allgemeinen  Bedeutung:  Zugemüse. 
Vgl.  Beitr.  I.  S.  100.  Anm.  Beides  sind  nur  andere  Formen  für  lapa- 
thum   und  in  den  lateinischen  Wörlerbüchern  übergangen. 

-')  AVarum  Schweighaeuser  seine  richtige  Auffassung  nicht  auch  an 
der  Stelle  des  Eustath.  zu  oj  I.  c.  gellend  macht,  ist  nicht  abzusehen. 
Seine  Worte:  At  rectius  elc.  erwei  en  sieh  bei  näherer  Ansicht  der 
Stellen  als  ungerechtfertigt. 
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nes  geslossfiies  sein  sollte,  beslimmt  waren  (Talm.  Meiiach.  f'ol, 
86  a.);  hikI  ^011  der  andern  Form  des  Wortes,  in  dem  Sinne: 
zu  getroekiielen  Olivenmassen  e'mlroiknen  lassen.  Misehnah  Ta- 
harot  IX,  Ü:  pJljb  JJH  üir\2  TD^T  H'^JDn ,  wer  seine  Oliven 
auf  der  Oberlläche  des  Daches  liegen  lässt,  um  Klumpen  daraus 
zu  machen. 

Die  hier  angegebene  Bedeutung  von  flllJlTlJl  wird  durch  das 
griech.  y.atctyiyaoiiüaij  wie  Schleussner  (cnrae  novissimac  in 
Phütii  lexicon  p.  105)  für  —  Fjdai  emendirt,  bestätigt.  Das 
scheint  nämlich  ursprünglich  der  technische  Ausdruck  für  das 
Einstampfen  der  Feigen  mit  ihren  Kernen  (yi/doTOig)  zu  grossen 
Klumpen  gewesen  zu  sein,  und  aus  diesem  erst  entwickelte  sich 
der  unsaubere  Sinn,  in  dem  es  Pholius  verzeichnet,  etwa  wie 
perdepsere  bei  Calull,  ■ —  Zur  Vervollständigung  des  über  die 
Form  yiyaoTOV  (jcgebenen  gehört  noch  der  phöuicische  Orts- 
name Gigarta,  den  Gesen.  auf  das  syrische  t^HUM  acmi  uvarum 
sannnt  dem  griechischen  yiyaQTOV  zurücklührt,  und  Girgiris,  ein 
Berg  in  Libyen,  nach  Gesen.  von  "1"'.T1J1  bacca  uvarum  et  oli- 
varum.  8.  monum.  Phoen.  p.  423,  die  mir  erst  nach  dem  Nie- 
derschreiben dieser  Erürlerung  zukamen  und  freundlich  zu  länge 
rem  Gebrauche  überlassen  \vurden.  Der  Name  Girgiris  könnte 
wohl  von  den  „Sandkörnern"  (vgl.  oben  n"l"11"1i;  Tti' °1''^"1J)  seinen 
Ursprung  haben. 

Dass  (jtj(ja{ji0P,  dem  pD^'DW  der  Mischnah  (Talm.  Sabb.  fol. 
21a.)  entsprechend,  nur  aus  dem  Semitischen,  und  zwar  dem 
genaniileii  aramäischen  Worte,  in's  Griechische  gedrungen  sei,  ist 
wolil  sicher.  Für  die  E.'ymologie  des  Wortes  \vage  ich  den  Ver- 
such, CS  mit  i<?JDIi'lti'  ,, Ameise",  das  nach  dem  oft  berührten  Laut- 
gesetze den  einen  Hedupükalions- Consonanteu  ausgeworfen,  zu 
tombiniren;  denn  diese  wurde  wahrscheinlich  so  genannt,  weil 
sie  den  Aufeiilhalt  in  der  Sonne  vorzugsweise  suclit.  Die  Aehn- 
lichkeit  von  IMolm-  und  Sesamkörnern  mit  einem  Ameisenhaufen 
hat  die  üeberlragung  veranlasst  ^  *). 


=  ")  I5i)cli!ut  (gcogr.  sacr.  p.  <S41  ed.  Fnincof.)  erklärt  ffia^,««'/«,  den 
rs'aiiicn  für  den  fiijxwp  Xfounnq,  papaver  corniciilare  bei  afrikanischen 
hcluiflslellern,    durcli    DDN    ÜWO'J    sesiunum    nigruin,    und  fügt  hinzu: 
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Ein  anderes  Hednplicat.  das  in  seiner  t^anzen  FoiMnalion  den 
oft  boi'iiln-fen  Eigcnlluiniliclikcileu  in  der  Bildung  soicljor  Formen 
in»  Seniitisclicn  folgt,  seheint  (iiduQiov,  von  Poll.  Onom.  V,  10] . 
als  znm  Weiberschmucke  gehörig  verzeichnet^  von  Ilesych.  durch 
den  Zusatz  mc  ä).V(ftidiov  erklärt,  auch  in  Photii  lexicon :  (iiad- 
Qiov.  XQVüovv  y.oüfjaouo  oyoiov  (\'o].  lU.  \i.  4A3.  cd.  J^ips.)  aus 
dem  hebr.  PTk^lE; ,  (2  U.  2S,  14)  das  aLslbL^^bK'  und  i^rhm^ 
im  Aramäischen  erscheint,  cnistanden,  nnd  ist  die  ursprüngliche 
Bedeutung  „Gefleehle,  gcllochlene  Kette'"  im  besten  Einklänge 
mit  der  Angabe  des  Ilesych.  —  Das  in  seinem  Ursprünge  dunkle 
äXvGtCj  wovon  d'lvdsiöiov  bei  Ilesych.,  möchte  vielleicht  eben- 
falls hieher  zu  ziehen  sein,  als  blos  hellenisirte  Form  des  aram. 
sckalschelei ;  für  accXaeXsr,  das  der  griechischen  Worlbildung 
durcliaiis  widerstrebte,  war  adXüvXig  oder  äXavXiq  eine  sich  na- 
türlich darbietende  Umbildung,  die  dann  in  äXvüiq  vereinfacht 
iiiul  transponirt  wurde  2").  Das  6  wird,  wie  öfters,  durch  die 
Aspiration  im  Anlaute  ersetzt,  wie  umgekehrt  die  griechische  Aspi- 
rata bei  der  Wiedergabe  im  Aramäischen  zuweilen  durch  den  Si- 
bilus  vertreten  wird.  So  hat  bereits  Bochart  im  hieroz.  in  Nil^lDD, 
das  im  Targum  und  Midrasch  für  ^TIH  erscheint,  vüyivoc.  er- 
kannt, und  so  ist  I^ÜJObo  (Talm.  Hab.  batr.  foi.  91)  in  der  Um- 
schreibung der  Segensworte  (3.  Rl.  25,  22):  ihr  werdet  von  dem 
Getreide  das  alte  essen:  ]1ü2Q'?D  'i^'2  ohne  Wurm,  für  eXfiivc, 
vd-oq  gesetzt^"). 

Quantum  a  papaveic  differat  sesainum,  non  igtioro.  Taiucn  lioc  commune, 
qnod  sesami  .semen  papaveris  modo  vasculis  includilur.  Inde  Afris  papa- 
ver  sisim  vel  simsin  i.  c.  sesamiim  dictum.  Hiermit  stimmt  dor  lalmudi- 
sciie  Spriicligcliruufli  vulilionimcii  ül)eicin.  Im  Ciislell.  iMicIiael.  p.  573 
findet  sicli  seltsam  genu<^  IICN'D'D  Jasminum  für  scsamum.  Für  die  oben 
vorausgesetzte  Uetiertnigung  vgl.  fxvgjurjxiüg  av/JCfOQWv,  eiginllidi  ein 
Ameisenliaufen  von  Unlieit,  für  eine  unendiithe  Menge,  bei  Eptiraem.  vs. 
5237.  Bonn. 

-»)  Vergt.  !^^/«^t^og  für  den  hebr.  Gebirgsnamen  Gerizim  in  der 
weiter  imten  mitzulheilenden  Steile  des  Fliotius  —  eine  ebenl'atis  bloss 
niimdgereclitc  Umänderung  des  fremd   liliugenden  Wortes. 

'»)  Ist  die  Lesart  zuverlässig,  so  ist  im  Jonatan  -  Targum  zu  3  M. 
2(j,  l»).  ]Vj2:07ün  «71  poyOi  apiD:)  ]^b'D^^\^  ein  Verbum  davon  ge- 
bildet. 
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Ik'i  Erolian.  de.  glossar.  in  llippocr.  p.  414.  wird  von  dem  ägy{»- 
lisclicn  Oel  .'lugegcben,  dass  es  aus  Lilien  bereitet  werde,  to  and 
TMP  y.oivuiv  axevut,6^€Vov.  önsq  xcd  y.oivivoi'  xal  ^ovCivöv 
ii'/Mioi'  coyöfJ>a:;ai.  OH'enbar  ist  dies  aov(Jivov  aus  dem  hcbr. 
\\D'^ü  scho  schau  gebildet^').  Gleich  darauf  \vird  x^//'Ofti'^o^'  und 
GovGOfxvoüi'  zusanunen  genannt.  Aelinliches  giebl  das  botanische 
Lexikon  bei  Boissou.  Aueed.  II.  p.  406:  ^ovalvri  i]  Yqiq  /.tyeuii,  ■ 
vO-fV  xal  aov(}ivov  ^ivoop  to  Yqivov  e/.uiov ,  die  jedoch  uicht 
ganz  genau  scheint,  da  Govoiin]  alt!  Subst.  geuomraeu  und  durch 
Lilie  erklärt  wird.  Verwirrt  ist  die  Angabe  bei  Crom.  Auecd. 
III.  p.  35G.  ad  Tzelx.  Chil.  III.  vs.  537;  ^ovaa  nöAic,  Ileqoix?]- 
d7]/.oT  dt  Tcc  XeiQiu.  rd  y.Qivu.  Hier  wird  gov(jivov  auf  .^oi'ö"« 
zurückgefübrt.     Das  au    derselben    Stelle   des   gedachten   Glossars 


*')  Die  sich  von  selbst  ergebende  Bemerliung  sei  hier  nur  zur  Ver- 
vollständigung der  Beispiele  angeführt.  Vergl.  Alben.  XII.  c.  6.  p.  514: 
xkrjd^rlvai  Je  t«  2ovGa  fprjoip  ^Aqic^oßovXog  xal  Xdqrig  <^*"  ^'J*' 
ioQuiönjJu  lov  TÖnov  •  aovGov  ydo  thut  TJ]  '^ElhivLov  (!)  (pojvfj  to 
xqTvov.  Manches  von  dem  hier  Erörterten  hat  bereits,  wie  ich  erst  nach 
Abschlüsse  dieser  Darstellung,  durch  ein  Valckenarsches  Citat  in  den 
Scholien  zu  den  Phönissen  aufmerksam  gemacht,  ersehe,  Bochart  in  der 
Geogr.  sacr.  (p.  b29  ed.  Francof)  berührt:  Punica  et  l-'hoenicia  ex  ely- 
mologico  magno  So  die  Glosse  Qrißu  (s.  oben),  die  er  indess  nicht 
erklart.  Uel)er  GOvGwov  hat  er,  wie  natürlich,  meist  Uebereinstimmen- 
des.  Doch  war  kein  Grund,  an  dem  bereits  Gegebenen  zu  ändern  oder 
davon  wegzulassen.  Vieles  hier  ISesprochene  ist  dort  unberührt  geblie- 
ben, und  Manches  dort  Gegebene  nicht  hier  in  Erwägung  zu  ziehen  ge- 
wesen. Uebrigcns  ist  das  Etymologische  bei  Bocl;art  meist  unbrauchbar, 
und  die  Sanunlung  der  pliöniciscben  (uossen  keineswegs  vol!siändi<T. 
Der  Gebrauch  ,.pliönicisch"  bei  den  griechischen  Lexico-  und  Glosso- 
graphen  ist  sehr  weit,  und  entspricht  unserer  Bezeichnung  durch  ,,semi- 
lisclr'  überhaupt.  Der  grosse  Gelehrte  scheint  sie  zu  strict  und  eng  ge- 
fasst  zu  haben.  Aus  der  Verkennung  dieses  Sprachgebrauchs  erklärt  es 
sich  denn  auch,  dass  Maussac  (in  der  dissertatio  critica  zum  Harpocra- 
tion  vol.  II.  p.  ;VJ)  in  der  Aufzählung  sämmtlichcr  Sprachen  und  Dia- 
lekte, aus  welchen  sich  Glossen  im  EM.  finden,  das  Hebräische  gar  nicht 
erwähnt,  während  er  das  Arabische,  Pliünicische,  Persische  nennt.  Gerade 
aus  dem  Hebräischen  finden  sich  zahlreiche  (ilossen,  die  zu  den  griechi- 
schen Versionen  der  Bibel  gehören.  Die  Glosse  ^ußix  oicfiGig  und 
lijg  ^voug  bei  Phot.  (lex.  vol.  II.  ji.  127.  ed.  Lips.),  olfenbar  das  Sy- 
rische oder  chaldäischc  pZii;  loslatseii,  scheint  etwas  corrupt. 
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gen.'uiiilc  yityvTCTiov  sXaioi^  öneq  aviol  xaXovGi  xixivof,  ist 
das  s"lioii  in  der  Miscliuah  (Sabb.  fo!.  21  a.)  genannte  Kik-Oel 
{'p'^p  1^1^' )■  —  f'ür  die  Idenlität  von  aovtSivov  und  xqL^'ivov 
spricht  iiocli  deutlicher  Galen,  glossar.  I.e.  p. 434:  ävd-ivov  sXaioV 
tö  xqivivov  icul  i'oipop  ?Jy€Tcn'  to  dt  avio  y.al  aovüiuov  na- 
XiXiui.  Eine  Spur  des  Hicliligen  hat  sicli  beim  EM.  p.  722.  Sylb. 
erhalten  -.^ovdiov  fjhVQOV  Tov.qivivov  oV'EXlrivsc.  nQOQayoqevovdi' 
TU  yccQ  Xeiqiu  vno  iditv  Woivizcop  Govüa  Xsyexai,'  aovaov  Ji 
to  -/.qii^ov  vno  0QVyooP  (?)  Aeysrca.  Die  von  Koraes  zu  lic- 
hodor  vol.  II.  p.  325.  geniachle  Benieikiing:  y.ul  naqa  UeQ^aiq 
ob  ^ovßafiid-Qijg,  övofjbu  avqiov  (Piularch.  AIcib.  c.  39.)  ötisq 
Htj  äv  lifoog  a^€?.hjri^ö[X£VOP^'^)  XQipfj^aog  '  Govaa  yaQ  naq 
s'AfivoiQ  rä  nqivuj  leidet ,  wie  es  sclieint,  an  dem  entgegenge- 
setzten Fehler,  dass  sie  den  Sladtnamen  verkennt  und  für  den 
Namen  der  Blume  hält.  Eine  Zusammensetzung  des  Namens 
Mithras  mit  dem  der  Hauptstadt  ist  gevs'iss  sehr  wahrscheinlich. 
Euslalh.  ad  lliad.  IV,  453.  (p.  497  cd.  Rom.)  bemerkt:  ort 
ds  TO  ctv^ßdXXeiv  xvqIu  Xe^ig  sqlv  inl  vöccToxv  /itt^fcoc,  6}j- 
XovGi  [^^XQi'  i(C(l  vvv  noXXol  tcZv  ndXut,  tzots  GoipMV  '^EXXiji'cop^ 
■naq  otg  i]  tcüV  vödrcov  cvq^oiu  av^ßoXij  Xeyexuij  ßaQJiutji^o- 
fisvjj  iiiv  y.ar^  txslvovg  eintiv  cog  öovßäXXaPj  naqaXaXovca 
dt  xal  ovTOjg  ö  ßovXttui.  Das  hier  als  bloss  barbarisirlc 
'Form  des  vermeintlich  echtgriechischen  GVfißoX^  bezeichnete 
GOvßaXXa  scheint  das  hebräische  ^b^yp  schibolet,  der  Meerstru- 
del, das  sich  ausser  dem  biblischen  Hebraisnms  auch  in  der  Miscli- 
uah noch   findet    (Machschirin  I,  6.)    an  einer  l'ür  die  rechtlosen 


**)  Maussac  räumt  (I.  c.)  den  etyniologisclien  Angaben  des  EM.  gros- 
ses Gewicht  ein,  und  scheint  sie  alles  Ernstes  für  genaue  wissenschaft- 
lichen Bestimmungen  der  Grundbedeutung  zu  halten.  So  führt  er  S.  4(1 
die  Erliliirung  von  rdduou  an:  Fdöüv  apud  IMioenices  quod  ex  parvis 
.et  minutis  aedifiiuitum  est  signiücal,  —  und  dann  die  zweite  yiig  ösiQU, 
mit  dem  fast  naiven  Zusätze  :  Scd  arridct  prior.  S.  o. S.  13.  EI)enso  S.4t :  ül)er 
sus'uin  ungucntum,  dass  die  Lilien,  des  Martagons  hei  ßotaniliern,  von 
den  Phöniciern  GOvda  genannt  werden,  die  l'hrygicr  nennten  GovGov 
die  Lilie,  und  davon  sei  wohl  der  Name  der  ILiuplstadt  Susa  gebildet, 
oder  auch  ex  eo,  rjuod  sit  c(piis  idonea:  Govöiug  cuim  Syri  equos  ap- 
pcllant. 
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Zusläiide  zur  Zeit  clor  s.  g.  üixdoioi  ( ]1p''"lp"'D  )  bczeiihiicuden 
Stolle.  Ilicruach  ist  die  Angabe  bi'i  Dufrcsue  (gloss,  gr.  col. 
1407),  die  auf  die  Siclle  des  Eusfafli.  gesliilzt,  das  Wort  durch 
flucliaim  collisio  erklärt,  tlicils  zu  ergänzen,  theils  zu  beiichli- 
gen.  Dcnu  nur  In  din-  Voratissclzung  der  Idenfilät  des  griechi- 
schen und  des  als  daraus  barbarisirt  angesehenen  Wortes  beruht 
dieselbe,  nicht   in  der  von  cSovßalXu  selbst. 

Das  von  Dufiesne  (col.  205.  gloss.  gr.)  angeführte  ßtüaüd, 
iJTOi  ri  TTfoüaiu  ßoTCti'r^j  xo  äyoiov  rnjyupov ,  wozu  noch  eine 
andere  Glosse  fügt:  oneq  riptg  äquaXa  xaXoi'üiv  ist  das  syri- 
sche \<^''€1,  lalmudisch  \D1D'2 .  (S.  Beiträge  I.  S.  139.)  Ob  nicht 
die  Angabc  einer  Glosse  bei  Dufresne,  die  das  Wort  als  ägyptisch 
bezeichnet  icdyvTCTiaxcog),  da  es  vielmehr  syrisch  zu  sein  scheint, 
auf  Ungenauigkeit  oder  Verwechslung  beruhe,  da  namentlich  die 
Bestimmungen  des  Ursjjrungs  semitischer  Wörter  bei  den  Spät- 
grieclien  in  der  willkürlichslen  Weise  aus  Uukunde  sehwanken, 
sei  dahingestellt.  In  der  von  mir  (a.  a.  O.)  angegebenen  Stelle 
des  Dioscorides  wird  es  ausdrücklich  als  syrisch  bezeugt. 

Ein  anderes  Wort  bei  Dufresuc  (gloss.  gr.  ap[)end.  col.  62): 
"EaGcpär,  6  £?Jßooog  6  ^skug ,  in  lex.  MS.  clleborus  uiger 
scheint  das  an  einigen  Stellen  der  beiden  Talmude  vorkommende 
KPDSDN  asafsata,  ein  auch  zum  Viehfutter  verwendetes  Kraut. 
Wie  sich  diese  Angabe  mit  der  von  Dufresne  vereinigen  lasse, 
muss  sachkundiger  Erörterung  überlassen  bleiben  Jedenfalls  darf 
an  das  Vorhandensein  einer  lautlich  und  auch  wohl  sachHch  ver- 
wandten semitischen  Bezeichnung  erinnert  werden.  Denn  semi- 
tisch ist  das  Wort  gewiss.  Ebenso  ist  y.ovaßaQac  coriandniin, 
das  in  der  Mischuah  öfter  erscheinende  "12013  (S.  dies.  Beilr.  I. 
j).  128.  ■"■^•""■•■).  Es  macht  sich  überhaupt  die  Wahrheit  geltend, 
dass  der  Gebrauch  der  spätem  Zeit  bei  dem  Vorwiegen  des 
orientalischen  Einflusses  immer  mehr  die  griechischen  botanischen 
Bezeichnungen  nnt  den  aramäischen  verlauschte.  So  tritt  für  die 
Benennung  des  Johaiujisbrotbanmes  in  dem  S{)älgrieclnschcn  '^a- 
oüi'ßa  auf,  das  '2TT\  der  Mistdinah,  NUPH  der  beiden  Talmude. 
S.  Needh.  ad  Geopon.  X.  c.  72,  der  die  französischen  und  ita- 
lienischen Formen  curohes  und  caronges  darauf  zurückführt.  Für 
ycccfti    (Dufresne   col.  239.)    tQO/^iöxoi.   rov   ivnaiOQiov   rj  de 


xal  cd  svnavÖQiov  ist  das  talimulische  ilD^  (Sabb.  Fol.  47  b.  in 
der  Wischiiah)  zu  beachten,  die  aiisgcpresstcii  Oliveiisclialen,  die 
zu  Massen  eiugediiickt  wurden.  Die  Ideniilät  der  Fornieu  scheint 
zweifellos.  —  Für  die  Oelpressen  hat  Dufresne  col.  165.  ßdö'dng 
praelum,  und  führt  dazu  die  geselzHche  Bestimmung  ans  den 
BasiHken  XX.  tit.  I.  leg.  19.  §.  2  an:  dygov  f^iiaO^ovfisyov  diöoiai 
TM  (.iiöd-oiXM  6  s^onXiündi;,  oig  6  ßccödtjg  xcd  ro  iXuioioi- 
ßstov  i'^rjQTKfijisva  rotg  (Sxoivioig,  ubi  Utpian:  praelum  et  tra- 
peliiiii  insirncla  f'nnibus.  In  der  Mischiiah  ist  das  127]  r\^1 
die  Oclpresse  als  Ort,  meist  entsprechend  dem  nü  ,  der  Keltei-, 
gesetzt,  und  die  zum  Auspressen  des  Oels  gehörigen  Balken 
heissea  IDn  PT^I  mip  (Talm.  Sabb.  fol.  8  a.  iu  der  Mischnah). 
Das  Wort  ist  als  technisches  in  das  Späigriechische  ans  dem 
jüngeren  Ilebraismus  übergegangen.  Die  viel  ältere  Mischnah  hat 
bereits  Rechtsbeslimmungeu,  die  Jener  conslitutio  in  den  ßasili- 
cis  sehr  ähnlich  sind.  Talm.  Baba  batr.  fol.  67  b.  iu  der  Misch- 
nah) heisst  es:  Wer  die  üelprcsse  (bet  habbad)  verkauft,  hat 
gleichzeitig  das  Meer  (D^l)  d.  h.  den  zum  Aufnehmen  des  aus 
den  Oliven  beim  Pressen  abmessenden  Oels  bestimmten  ausge- 
höhlten Stein  mit  verkauft.  Auch  die  Ikzeichnung  dieser  Müller 
durch  „Meer"  ist  nicht  einzelstelicnd.  Sie  hat  ihre  Analogie  in 
dem  bei  Dufresne  (col.  483)  aufgeführten  (hc().u(Sacc  rfjg  roani- 
t,7ig  für  ..Becken*'. 

Wie  hier  ein  gräcisirles  Wort  aus  semitischem  Ursprünge,  er- 
scheint ebenfalls  in  der  Sphäre  technischer  Bezeichnungen  ähn- 
licher Art  ein  laleinischcs,  das  iu  seinem  harmlosen  Ausselien  sich 
als  ein  gut  aramäisches  ankündigt,  und  in  seinem  Ursprünge  auch 
meines  Wissens  nicht  weiter  angezweifelt  ist.  Es  ist  das  im  Tal- 
mud (Abod.  s.  fol.  74.)  erseheinende  miW  als  Kelterlrog,  häutig 
in  den  Targumim,  dem  Hebräischen  Dp^i  entsprechend.  Anfangs 
schien  mir  nava  bei  Dufresne  (gloss.  lai.)  oder  vdßu  (dess.  gloss. 
gr.  col.  9S3)  das  richtige  \Wii\  zur  Kiklärung.  Doch  sind  die 
Bedeutungen  nicht  speziell  genug  zut reifend^  um  dafür  verwandt 
zu  werden.  Das  gesuchte  Wort  giebt  Voss  (etymul.  fol.  339.) 
aus  Feslus:  Nama  est  nno  liyno  cxsailpto,  ul  navis,  quo  ulun- 
ttir  alcco  in  vmdcmUi,  Graecis  dicitur  aicd(fr},  also  ein  ausge- 
höhlter Balken.  schilVi'ähnlich,  dessen  mau  sich    beim  Kellern    be- 
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(lieule.  Nacli  dci-  l;iliimiiisclicn  Stelle  w.'ir  tliescr  Tiog  ein  slei- 
uerucr.  Viclleiclit  isl  in  dieser  araniäischeu  Form  das  Vorhan- 
densein einer  Form  tiaca  in  der  von  Feshis  angei^ebenen  Freden- 
lung  neben  nacia  bezeugt. 

Die  Siegelerde  nennt  eine  Angabc  des  glossar.  iair.  graecob., 
(bei  DiilVe-sne  gr.  col.  1524)  rariv  ,ua/roi'jit_,  Arjuviav  ücjoaylöu, 
terra  sigillala,  lemnia.  Zweileilos  ist  ijtw^tovp,  von  dem  liebr. 
nnn  ..siegeln''  gebildet,  nnd  tuiiv  vicileielit  ^^rtO  (Leliin,  was 
selbst  aus  W^I^D  conlraliirt  sein  kann),  also  genau  Dflin  "lÖn 
(Job  38,  l'l).  Zu  eiinnern  isl  hierbei  an  die  talmiidiscbe  Be- 
sliinmung:  pSTilt^n  DmnD  nD~i<  ,  so  viel  Ei-de  als  zum  Ver- 
siegeln eines  grossen  Sackes —  marsupium  ^^)  nöthig  isl,  ebenso 
Alischnah  Oholot  XVII,  7,  an  einer  auch  historisch  merkwürdigen 
Stelle,  wegen  der  Angabe  über  die  grosse  Menge  von  Briefen, 
welche  an  die  Söhne  der  Hohenpriester  .,aus  den  Ländern  des 
Meeres  gelangten'' •''*). 

Auf  der  Grenzscheide  des  Semitischen  nnd  Griechischen  scheint 
yelaov  zu  stehen.  Wo  das  seinen  Ursprung  hat,  getraue  ich 
mich  nicht  zu  bcslimmen.  •  Das  falmudische  5<D''J1 ,  das  bisher  als 
ursemitisch  gegolten,  ist  jedenfalls  mit  diesem  griechischen  Worte 
identisch,  und  selbst  die  vcrscliiedeue  Schreibung  des  griech.  in 
yetdoi^  und  yilaaov  hat  in  i<DO"^J  seine  Analogie,  so  im  Targum 
zu  Jes.  (60.  4)  für  liJ  und  im  Talm.  (Niddah  fol.  48):  weil 
sie  ihre  kleinen  Brüder  auf  der  Seile  tragen:  ^^{  Dli^E'iyLy  ""JDD 
I.T'QD'^JJ  bv  liT'ni^  .  Vgl.  Salmas.  ad  Aurelian.  (scriptt.  bist.  Aug. 
11.  p.  572  a.).  >Venn  Joseph,  anit.  VIII.  c.  3.  §.  9.  (llaverc.) 
sagt:  JIsQif-ßuXe  dt  rov  vaov  xvxXmj  yeiödv  fxev  xaTaTVV  erti- 
XMQiov  yXödTtaVj  i^Qiyicdv  ds  TtuQ''"EX7^ij(Ji  Xf-yöi-iei'Oi'j,  so  meint 
er  wohl  das  in  seiner  Zeit  bereits  geläufig  gewordene  und  in  das 
Aramäische  eingebürgerte  Wort   ND"':) ,    ohne    damit   dessen  syri- 

'■')  ']"'DVJ~l2  /j^uQGiTiTna  kümn\l;mc\i\on  den  zu  grossen  Wiuirenbal- 
len  gcl)raiiclitcn  Säcken  vor.     Baba  batr.  V,  1.  in  der  Mischnah. 

**)  Diese  weit  verzweigte  Correspondenz  sclieinl  mit  den  Vorberei- 
liinocn  zu  dem  Barko(:lil)a'sclieu  Aufslande  zusammen  zu  hängen,  und  ist 
dann  der  Ausdruck  DM  flinOO,  aus  den  „Meeresländern"  um  so  bc- 
dculsamer,  da  die  kloinasialisrlien  Gemeinden  wescntlicli  sich  an  ihm  bc- 
ihciliiilcji. 
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seilen  oilor  iirabiscben  Uisjuuirg  bcliaiiplol  v.u  haben,  inicl  wenn 
er  dies  wirklich  auch  wollte,  so  würde  bei  der  Unklarheit  der  in 
jener  Zeil  herrschenden  wisseuschafl liehen  Anschanungen  über 
.Sprachliches  das  kaum  von  besonderem  G'ewiehlc  sein.  Nach 
Ilavereanip  zu  d.  St.  hat  Caj)pell,  (spicil.  ad  Ephts.  p,  112)  den 
syrischen  Ursprung  des  Wortes  dargethan.  Auch  ytiüiov  llndcl 
sich  bei  Joseph,  (de  bell.  Jud.  VI.  c.  2.  §.  4.)  Uebcr  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  als  „Mauern",  vgl.  Hase  ad  Leon. 
Diacou.  1.  Vlll.  p.  473.  ed.  Bonu.  Aus  der  weiteren,  nach  wel- 
cher es  jeden  Zu-,  An-  oder  Umbau  zu  einem  anderen  Gebäude 
bezeichnet,  hat  sich  die  im  Tahnudischen  herrschende :  „Seite" 
überhaupt  sowohl  im  eigentlichen,  wie  im  figürlichen  Sinne  ent- 
wickelt, und  besonders  die  Uebcrtragung  auf  Seitcnverwandte, 
CoUateralcn,  zunächst  von  dein  Schweslernianne.  ])ie  VVorle  des 
Choeroboscus  bei  Cram.  Auecd.  11.  p.  1^9  :  rtloa  nX^O-VPiixop 
ovdeieqov .  olov  tcc  ytlGW  y.ul  Grjfi/ulrfi  nccy  e'^exov  dno 
ydg  Tijg  ytu  ybyovtv  yi'i  y.al  yttca  seiieinen  aus  dem  EM.  (p. 
229  Syib.)  ergänzt  und  verbessert  werden  zu  müssen:  oiov  ov 
ytXda  xquianriGovGiV  ovd^  indk'^ieq.  AvaöcjqoiV.  —  Eine  ähn- 
liche Ueberlragimg  wie  die  von  ND"';i  ytlaov  auf  durch  Versclivvä- 
g<ruug  zu  der  Familie  hinzugekonunene  Verwandte,  erscheint  in 
dem  spätgriechischcu  Gebrauche  von  jTQoßoXui,  hervorragende 
Spitzen,  für  magislralus  bei  Ccdren.  compend.  p.  791.  Bonn. 
Vgl.  das.  die  iNole  von  Xylaader  (vol.  II.  p.  ^Tl)  und  das  heu- 
tige Zeitungsdeutsch,  das  von  den  „Spitzen"  der  Bürgersehall  zu 
erzählen  weiss. 

Das  echlsemitische  xdx^ug  stibiiim  {Dal'resue  co\.  749j  wird 
von  Eustalh.  ad  11.  p.  72S  mit  folgender  Erläuterung  versehen:  ths 
xatd  TO  qi^pi  ö  d'ijioi  top  xai  naqd  tolg  nuXaiolg  xal  nagdioig 
dgii  ds  XO/M.V,  6v  xöyj.oi'  jJ  yvvaixsia  y'LGiGGu  (fiXsXxaXtlv.  ?r\'2 
für  die  SehmiidvC  selbst  \ppi^  X'V  b^rdl  ""ID  blilD,  Schminke  so  ^iel 
als  zum  Schminken  eines  Auges  hiureicht,  Talin.Sabb.  fol.7y  b.  in  der 
Mischnnh)  und  als  Schwärze  neben  V~\  (Tinte")  kennt  die  iMiseh- 
nah  (Maceot  111,  6j,  in  der  es  gewöhiiüeb  neben  DpD,  dem  Käm- 
men, Theilen  und  Eleehten  der  Haare  als  kosinetischc  Verrich- 
tung genannt  wird,  ebenso  ^IHDD  als  den  zum  Einlauelien  in 
das  Sehmhikbehällniss  (niDVDr    eig.    Röhre)    gebraueblen    Slift 
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oder  Pinsel.  Der  Sprachgebraueli  der  Frauenmode:  yi'vuiy.tia 
yXdiüou  liaf  demnach  nur  für  den  aus  dem  Oriente  ualu- 
soheinlicli  in  besonderer  Gülc  bezogenen  Luxusartikel  die  dort 
geläufige  und  lieiniiseiie  Bezeiclniung  beibeliallen.  Das  zur  Erklä- 
rung verwendete  yoJ.äv  verstehe  ich  indess  nicht.  Eine  Angabe 
bei  Bekk.  Anccd.  HI.  p.  1208:  —  to  r/'/a/zt  OTXhq  ab  yvvuXy.hc 
xaTCi  rorc  0(f0^c(/.fioic  XQiovraij  ott^q  tv  rij  GvvriO-eia  (im 
Vulgargebrauche)  Aa/ac  xa?^6Truij  würde  vielleicht  biernacli  zu 
emendiren  sein,  und  für  7M'iäc,- yolac  geschrieben  werden  müs- 
sen. Denn  die  Angabc  des  Scholiaslen  bei  Bekker  berulit,  wenn  ich 
nicht  irre,  auf  einer  Verwechselung.  Das  cTr//;^*  dient  zum  Seh  vv  a  r  z- 
färben  der  Augenräuder,  wie  deim  auch  Eustath.  1.  c.  sofort  hin- 
zufügt: —  cimiiQ  r[  ffC  TO.  öpiiaxa  yorjaiiiog.  AlyvmiMV  (fooyfi' 
(faQCOP  öt  y.cu  ygr^aiv  ro  xal  rijp  id/.aivuv  (jTlfifuv  opf^uro- 
ygccffOpJ^)  Dagegen  ist  layäc.  eine  rothe  Farbe.  Vgl.  Dufresne 
(gloss.  gr.  col.  783):  —  (jocttsq  ds  yoOTTOii^lhaic  6  eci  Xäxiop 
öv  y.aXovdt,  Xayuv  ol  ?.ayo)Tal_,  tovvsciv  ol  ivöixoßdffai.,  und 
gleich  darauf:  sei  öe  6  rijg  FaXaSiag  ßxcoXij^  xal  ro  r'^g 
"Ayui'iag  uv-Oog  o  y.aJ.ovüi  Xuxyav  y.ai  ro  r^g  ^VQiag  6  y.a- 
Xovüi  ()iZiov. 

Ueber  iäyxog  vergl.  Salmas.  exerc.  fol.  1182.  ed.  Paris 
Das  Wort  erscheint  auch  im  Talmud.  Nach  Cholin  fol.  28  a. 
wird  Thierblut  zui'  lacca  (ü'Db),  rolhcr  Farbe,  verwendcl.  Mus- 
safia  erklärt  es  für  Lack  und  Siegellack.  Vgk  Or  Esther  p  101. 
und  Dufresne  Cg'o.-^s.  gr )  s.  v.  ^[vdixonXac;i]g  v>el  —  ßänrijg 
colorator.  Salmas.  ad  Plin.  fol.  1 152:  Graeci  recenliores  Xayäv 
et  layjov  vonarimt  gemis  coloris  purpurei  et  obscuri,  qiiod 
fit  apnd  infectores  ex  flore  Jiigro  vel  spmna  purpnra,  quae 
snpernatat  cortinis  tincioriis.  hidicum  veteres  appellarunt. 
(Ueber  die  Art  der  Purpurfärberei  vgl  die  vorlreftliche  Abhand- 
lung von  Ad.  Schmidl:  Die  Papyriisuikundeu.)  Die  Angabc,  dass 


*')  Ueber  die  vnoyoacpfxt  ofpdaAfiwr  mit  (pvxog  oder  c^tßi,  vgl. 
Hoisson.  ad  riiiioslr.  ej)ist.  p.  112.  Der  von  Euslnlli.  cilirtc  Vors  ist  aus 
der  Omphaie  des  Jon  IjcI  Pol!.  Oiioin.  V.  §.  101.  Aus  Pollux  oder 
Kustatli.  ist  die  Angal)c  bei  Cram.  Anccd.  III.  p.  413.  Vgl.  Becker  im 
Charildes  II.  p.'334  (T.  (Jcsen.  im  Tbcsaur.  und  Wörlerb.  s.  v.  br\'2  und 
Piers,  ad  Moerid.     Atlici.stam.  s.   v.   c^if-ug  (p.  344). 
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der  Name  'i.aydv  bei  den  Spätgriechen  erst  crsclielne,  wird  diuch 
deren  Vorhandensein  im  Tahiiud  modificirf  werden  müssen.  S,  auch 
Dulresne  s.  v.  Xäy.y.a,  XaxxccQiov. 

Für  die  Erklärung  und  richtige  Schreibung  des  von  Piiii. 
(h.  u.  XXXVII.  c.  67)  erwälinten  Edelsteins  sagda  ist  die  Be- 
achtung des  sicherhch  semitischen  Ursprungs  nicht  ohne  Frncht. 
Der  Name  ist  ohne  Zweifel  von  "l^D,  niederknicen  zur  Anbetung 
(Jes.  44,  15.)  abzuleiten,  und  in  der  That  findet  sich  bei  Castell. 
Michael,  lex.  syr.  die  düifiige,  an  sich  unbrauchbare,  Angabe: 
i^üT:2'Z/b  IHD  hello fropium.  Ob  das  eine  Pflanze,  oder  ein  Edel- 
stein sei,  ersieht  man  nicht.  Für  lelzteres  entscheidend  ist  der 
Umstand,  dass  Plin.  1.  e.  c.  60  von  dem  heliotropium  unter  den 
Edelsteinen  des  Ausführlicheren  redet.  Die  griechischen  Benennun- 
gen, unter  denen  diese  erscheinen,  sind  gewiss,  so  weit  sie  Appel- 
lative sind,  Uebersetzungen  der  orientalischen  Bezeichnungen  oder 
auch  Umbildungen  derselben  für  griechischen  Mund  und  Klang. 
Ziemlich  nalie  kommt  denn  auch  helioiropium  jenem  syrischen 
Namen:  der  sich  zur  Sonne  bückt.  Durch  die  Heranziehung  die- 
ser orientalischen  Bezcichtmng  erledigt  sich  denn  auch  das  Be- 
denken des  Salmas.  (exercit.  p.  706.  Paris.) ,  ob  Psagda  oder 
Sagda  geschrieben  werden  müsse,  und  ist  letztere  Form  als  die 
rechte  bezeugt.  Ein  Moment  der  Beziehung  dieses  Steines  zu 
dem  Sonnencult  scheint  in  dieser  Benennung  ausgedrückt,  und 
darf  an  die  Analogie  erinnert  werden,  die  in  der  aramäischen 
Bezeichnung  der  ., Ringe"  durch  ^^''I^np  sacra  sich  zeigt,  in  wie- 
fern diese,  mit  Götterbildchen  verschen,  als  Amulele  getragen 
wurden. 

Ein  (iiu'ch  das  Medium  des  Aramäischen  schon  verändertes 
und  dann  aus  dieser  schon  aramaisirten  Gestalt  wieder  ins  Grie- 
chische umgebildetes  Wort  scheint  mir  der  Beiname  '0/?//«c  für 
einen  der  neutestamenilichen  .Tacobi  bei  Cedrcn.  (vol.  1.  p.  361. 
Bomi.)^*''),  erläutert  durch  den  Zusatz:  6  £z;i  nsQiox^  ^^ccov.     Ich 


"•)  ^uySu;,  ixvoov  ii  l)ci  Tiiot.  (iexic.  II.  p.  427.  Lips.)  und  Ile- 
sycli.  neben  der  Form  tjidydug  ist  die  ägyptische  Sail)e,  von  der 
Atticn.  G90. 
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finde  bei  VViiier  (biblisches  KcaUvörlcrbuch  Ausgabe  2.)  diesen 
Namen  nicht  angegeben.  Die  Uebersetzung  von  Xylander:  cotn- 
pleximi  populi  laugt  uichls,  wie  er  denn  auch  in  der  Anmerkung 
(vol.  II.  p.  77ü.  lionu.)  seine  Uathlosigkeit  ehrlich  bekennt.  Bes- 
ser ist  die  Angabe  des  Epiphanius,  die  dort  von  (ioar  beigefügt 
wird,  dass  ößliug  eine  Mauer  bedeute  {tQfxr^vevö {xevov  rtXy^og). 
Es  ist  wahrscheinlich  das  griechische  Wort  s^ßo^.or,  ein  bedeck- 
ter Gang,  ambulacrum  ah  imbre  et  temporis  iniuria  iectum, 
wie  Goar  (ad  Theophan.  vol.  II.  p.  362.  Bonn.)  erklärt.  Yergl. 
auch  Theophan.  coniin.  p.  462.  de  Const.  Porphyrogen.  c.  Aiö: 
—  cd?£  y.arunuijvai  xov  s^ißo'/.ov  top  änsQxoiuvov  dg  t/)v  di- 
dtjQäv  TXOQtav^'^).  Für  diese  efjbßoXa  hat  der  Sprachgebrauch 
des  Taliimd  und  der  Targumiin  die  Formen  "0X1)^  und  ■'5<71i^<  mit 
Äusslossuug  des  ^j  (s.  die  Stellen  im  Aruch,  der  hier  auch  das 
griecliische  Wort  richtig  aogiebf)  in  der  Bedeutung  eines  um  die 
Stadt  sich  herumziehenden  Baues  oder  einer  Mauer  (s.  Mussalia). 
Daraus  bildete  sich  ein  syrisches  Adjectiv:  J<vl^K  oder  N'^'^JHIi^ 
Oblojo  oder  Abulojo,  von  Einem,  der  wie  eine  Schutzmauer  Hecht 
und  Wahrheit  schirmt  (vgl.  den  biblischen  Ausdruck  1  Sam.  25, 
16  und  Jes.  32,  2),  woraus  dies  giicchischc  "OßXiaq  geworden. 
Ein  Beispiel  etwas  anderer  Art,  nämlich  der  irrigen  ^  erwechs- 
luiig  eines  hebräischen  W  orfcs  mit  einem  aramäischen,  durch  eine 
gewisse  Laulähnlichkeit  herbeigeführt,  bietet,  wie  es  mir  scheinen 
will,  Job.  Lydus  in  einer  verslünnnellen,  natürlich  alleren  Quel- 
len entlehnten  Stelle.  De  mensibus  IV.  p.  112.  Bonn,  heisst  es: 
^ußadctd-  xov  drjixiovQyov'  ovro)  ydg  Traqd  0oivix(av  6  drj^iiovq- 
yiy.6g  dqid^^iOQ  ovof^id^sitii  ^  - J.  Nun  ist  aber  ^aßucod-.  das  dem 


•")  Koracs  zum  lleliodor  p.  ü7.  vol.  II:  "Ef.ißöXovg  yuQ  txukovi' 
10  TTjrixuviu  lug  nqö  rtZv  XQiqiurwv  vuwv  oroug,  ivQÖg  lö  ufivvai/V 
oitßqovg  r]  xuvfxuTa  nuqiGXivuGfxivug.  Die  Erklärung  sclieint  etwas 
zu  eng,  da  nacli  dem  talmudisclien  Spraclige!)rauclie  es  feststellt,  dass 
ül'ertiaupt  bedeckte  Gänge  und  Uininiiuerungen  so  genannt  wurden. 

^'j  In  dieser  und  der  lulgenden  Stille  liestäligt  sich  die  oben  ge- 
niaclile  Kenierivuiig  über  Aen  weiten  Gebraucli  <ler  Bezeichnung  ,,phöni- 
cisch"  und  „Phönicier"',  namentlich  beim  EM.  Die  Bezeichnung:  sßQUtqC 
erscheint  niclit.  "lovöaioi,  wird  im  ArliUel  Xfßavog  (p.  564  Sylb.)  ge- 
brauclit,    und    zwar  mit  einer  Bemerkung  verbunden,    die  einerseits  von 
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licbräischon  mXTi  cnlsprichl,  kriii  Zalilwoit.  und  wenn  oncli 
allenfalls  ^aßawx'h  mit  dem  dazu  ergänzten  xrjj/oc  die  Bodonliini^ 
örjfj,iovQyix6c  einigermassen  rechUcrligcn  würde,  so  ist  der  öt]- 
fiioVQixoc  (XQi^fjiög  noch  immer  unerklärlich.  Etwas  abweichend, 
zugleich  aber  deutlicher  spricht  sich  die  Stelle  p.  74  aus:  Ol 
Xaköaioi  TOP  O-eov  '/aw  /Jyov(fi  idvü  rov  (fdüg  voijrov)  rfj 
0oiviy.(x)V  yk(Ö0(jf].  xal  2aßaM-^-  dt  noV^axov  ^Jysvai,  olov 
6  vTitQ  Tovg  STtid  no'lovc,  TOvrsGnv  6  örjf^uovQyöc-  liier  wird 
^aßuo)0-  nicht  als  Zahl  genommen,  doch  aber  wesentlich  durch 
die  Schallung  über  die  „sieben"  Himmel  begründet.  Erläuternd  für 
das  an  beiden  Stellen  nur  Angedeutete  ist  das  p.  24  seq.  de  mcn- 
sibus  nach  Philolaos  über  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  Alilgc- 
theille,  was  sich  auch  seinem  Hauptinhalte  nach  bei  Philo  (leg. 
allegor.  §.  5.)  wiedertindet.  Die  Worte  des  Philolaos  bei  Lydiis 
(1.  c),  in  welchen  die  tmdq  als  dfj.^TO)Q  bestimmt  wird :  fiö)'oc 
yaQ  OVTS  yevvccv  ovre  ysvväaO-ai  7Te(fvy.ej,  lauten  bei  Philo: 
Karex  xiva  Xoyov  ol  ivrog  dfxddog  doiO-fjboi  yfVVMVxcci  rj  yiv- 
vo)(fi  TOvg  ivrog  dsxdöog  xal  avrijv'  i}  ds  ys  tßöofidg  ovrs 
yevvd  riva  rwv  ivrog  dfxdSog  dQiO-fJMV  ovrs  yfvvdrai,  vno 
uvog.  ndq^  6  [j,v&€vovreg  ol  IJvO-ayöqsioi  rjj  dfi7TaQ>'h-VM 
xal  djj^roQi    avi^v   dnsixd^ovc^iv ,    ort  ovrs  ditsxvri&rj   ovrs 


tiefer  Unwissenlieit  zeugt,  andererseits  eine  tiefere  AufTassung  bekun- 
det. Irgend  ein  patrislisclier  Commenlar  sclieint  itir  zu  Grunde  zu  lie- 
gen. Es  heisst  nämlicli  vom  Lihanos,  dem  Weihrauclibaume  —  denn 
vom  Gcl)irge  ist  wolil  hier  niclit  die  Rede,  wenn  aucli  manche  Ausdrücke 
zweideutig  genug  sind,  um  diese  Auffassung  mügiicl»  zu  marlien — :  yii- 
ßuvogiiaoa  tu  ?uui'  ßuCi'siv.  ij  nanu  ru  Xiißto  to  c;u^a)  tj  ajitiöto, 
b  ?,nß6fi{vog  xal  arrevöd/jsrog  .  doxovGt  yÜQ  uvtov  ol  ^lovöaloi 
oXov  ilvui  Ttvivfia  xal  &edv  (h'CocpeQtjg  yuQ  iq,n>'  oOiv  xui  uv- 
tov Gißoviat.  Die  läclierliclie  Etymologie  auf  sidi  berulien  gelassen, 
ist  die  Verelirung,  die  von  den  Juden  dem  U'cifirauch  gezollt  werden 
soll,  ein  Unsinn ;  die  Symbolik  iiidess  des  im  Duft  und  gleiclisam  als 
Haucli  aufwirbelnden  Weibrauchs  weist  auf  eine  innerliche  Auffassung 
des  beim  Cultus  so  bedeutsamen  Aronis  hin.  Für  Oeur  ist  vielleicht 
d^elov  zu  lesen.  Vgl.  die  Stelle  der  tJcopon.  XI.  c.  15:  v^ev  [xuXXov 
6t]  iig  ivffQaCrft  Oiovg  fjieytc;a  Xißuvov  TieQvd-ttg  »/  /qvgöv  uru&etg, 
in  der  die  hohe  Bedeutung  des  Weibrauchs,  freilich  im  heidnischen  Tul- 
tus,  hervorgehoben  wird. 

II.  3 
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dnoti'^srca.  Diese  hier  ü!s  pylhagoräiscl»  ausdrückliclx  bczeich- 
nelcii  bildliclien  Ausdrücke  braiielit  iiidcss  Philo  (vit.  Mos.  Hb.  III. 
§.27.  fol.  1G6.  Miiig.)  als  ihm  gauz  geliiulige  und  als  wären  sie  in- 
nerhalb des  jüdischen  Kreises  von  Anschauungen  heimiscli.  Von 
Moses  dem  Pi-ophefen  heisst  es:  EvqkTxs  yccQ  avTr/V  to  [xtv 
TTQMTOV  aixiJTOoa  ysvsccq  y..  t-  )..  Wenn  nun  an  den  angeführ- 
ten Stellen  <\cg,  Lydiis  ^aßao)'}  mit  der  Zahl  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  so  niuss  dies  als  eßdo^idg  gefasst  werden,  was  nur 
dann  möglich  ist,  wenn  man  ^^nI)IlZ',  das  aramäische  Wort  für 
frTCvdq  als  (Sdßaza  mit  aaßaoiO-,  an  welches  es  anklingt,  ver- 
wechselt sich  denkt.  Dann  passt  der  dijfiiovQyr/Cog  dgidf-iöci  die 
Siebenzahl  als  Signatur  der  Schöpfung,  etwa  wie  Philo  sie  r«- 
XeüifÖQog  nennt.  Auch  die  sieben  Himmel  in  den  V\  orten  des 
Lydus  haben  ihre  Analogie,  wo  nicht  ihren  Ursprung,  in  den  jü- 
dischen (Quellen,  und  werden  bei  Byzantinern  öfters  erwähnt. 
Cedren.  I.  p.  297.  Bonn,  spricht  von  den  entd.  nöXoi  zcov-"'^) 
nXav^uov j  ovg  Xcüöcdoi  i:;eQ6c6f.iaTa  (ü'^V'^p'^  ni^Il'J  .  Talm. 
Chag.  fol.  t2b.)  -Acilovaii^.  Die  aus  Lydus  oben  angeführten 
Worte  giebt  Cedren,  p.  296.  etwas  abweichend:  "Oiv  ri  dco  naqd 
XaXdcdoig  tQ^rivsvtTca  cfMg  vorirop  rfj  OoivivMiV  y?M(!Gtj. 
Wenn  do)  durch  (fo)g  vor^zoi^  erklärt  wird,  so  scheint  jenes 
als  verkürzt  aus  do)Q,  das  dem  hebräischen  "li5<  entsprechen  soll, 
genommen  zu  sein.  Die  andere  Form  Yßw  lasst  diese  Erklärung 
nicht  zu,  und  kann  wohl  nur  durch  irrthümliche  Verwechslung 
dieser  dem  Tetragrammalon,  dem  hebräischen  Gottesnamen,  ent- 
sprechenden Form  mit  do)  in  der  angegebenen  Bedeutung  zu  der 
Umschreibung  durch  (fwg  vorjiöv  gckonmien  sein.  Dies  cfjag 
VOI^tÖV  selbst  ist  wohl  das  in  der  Agadali  öfter  erwähnte  "TiK 
P'ki't^in,  das  Urlicht,  das  als  ein  von  allem  srollliehcn  Beisätze 
freies,  in  dieser  Inunalerialilät  vollkonnnen  von  dem  sinnlichen 
Lichte  verschiedenes  gedacht  wird.  Dies  habe  der  \\  elt  ursprüng- 
lich geleuchlet.     Da    es    aber  für  die  sinnliche    und  sündige  V\  elt 


*")  In  den  Angal)CM  über  dio  sieben  lliniinel  tliesst  die  Agadah  mit 
dem  aristotelischen  Systeme  zusammen,  namentlich  bei  mittelalterlichen 
jüdischen  Dichtern  und  Philosophen.  Vergl.  meine  Religiöse  Poesie  der 
Juden  in  Spanien.  S.   l'JS  und  230. 
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als  ein  zu    rt-iiics    erschien,    liabo    es  Coli    iin  Parailiese  für  die 
Frommen  im  zukünfligcn  Leben  aufbewahrt*"). 

AulTalleiul  und  seltsam  erscheint  indess  die  Angabe  sowohl 
bei  l^ydus  als  bei  Cedrenus,  und  muss  irgend  ein  in  den  aslrolo- 
gisch-kosmischeu  Vorstellungen  geläufiges  Wort  g'^meint  sein. 
Vielleicht  ergiebt  sich  eine  Spur,  wenn  mau  mit  diesen  frümmer- 
haflen  und  undeutlichen  Daten  eine  Talmudstelle  zusannnenhäll, 
die  ebenfalls  vereinzelt  da  steht.  Baba  balra  Ibl.  25  a.  wird  der 
Satz  ausgesprochen,  dass  die  Schechinah,  der  erscheinende  Got- 
lesglanz,  aller  Orten  in  der  Welt  Ihrone.  R.  Abahu  weist  ihr 
als  eigentliche  Ställe  den  Westen  zu,  wie  in  dem  Ileiliglhume 
zu  Jerusalem;  denn  von  ihm  rührt  der  Ausspruch  her:  Was  ist 
lT°^^^^?  n"*  "l''1t<  .  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  eines  sonst  nicht 
weiter  erwähnten  Wortes,  das  hier  wie  ein  fester  wohlbekannter 
Terminus  auftritt,  —  denn  Urijah  erscheint  zwar  als  Name  bibli- 
scher Personen ,  nirgend  aber  in  den  biblischen  oder  sj)ätcren 
Quellen  als  AppcUativum,  —  ist  nur  möglich,  wenn  eben  in  dem 
an  der  Talmudslelle  berührten  Kreise  von  Vorstellungen  dies 
Wort  als  ein  vollkommen  geläufiges  gilt.  Die  Antwort  H"'  "T^lt^, 
Awir  jah,  zerlegt  es  in  einer  der  Agadah  geläufigen  Weise  in  zwei 
nah  anklingende  Wörter,  deren  Bedeutung  der  eben  beliebten  und 
zur  Geltung  zu  bringenden  Ansicht  entsj)rechend  scheint:  die  Him- 
melsgegend Gottes!  —  Raschi  und  Aruch  halten  das  Wort  für 
ein  persisches,  und  es  soll  den  Westen  bedeuten.  Ausserdem  ver- 
sucht Raschi  eine  Erklärung  aus  dem  Anklänge  von  Orijah  an 
Orient,  und  giebt  dem  Worte  die  Bedeutung  „Osten*'.  Jedenfalls 
ergiebt  sich,  dass  das  Wort  iT'llJ*}  in  einem  bestimmten  techni- 
schen Sinne  angewandt  wurde,  und  in  die  religiös  mystische  An- 
schauungsweise hineiiispielle.  Auf  dies  mögen  sich  die  Stellen 
der  beiden  Byzantiner  beziehen,  und  die  beiden  Worlhällten  sind 
vielleicht  die  Träger  der  an  sich  befremdlichen,  jedenfalls  aus 
älteren  Quellen  geschöpflen  Angaben,  dann  wäre  auch  das  (fcoi; 
voijiov  vielleicht  mit  der  ,, Schechinah"  in  der  Tahnudstclle  zu 
combinircn.      Ob   das    syrische   IT^Hi^  bei    Michael,   lex.  syr.  mit 


*<*)  S.  meine  Stiinmoti  vom  Jordan  und  Eiiplirat  S.  246,  und  meine 
Religiöse  Focsie  u.  s.  w.  S.  317  IT. 

3  '' 
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der  Erklärung:  superioris  polt  aUitudo  hiclicr  zu  zielten  und 
niil  chaldäischem  Wesen  und  astrologischen  Anschauungen  zu- 
sammenhänge, oder  ob  es  einfach  der  ^S^qimv  sei,  lässt  sich  bei 
der  UnZuverlässigkeit  und  (irdankeulosigkeit,  mit  der  jenes  Wörlor- 
buch  verfasst  ist,  noch  dazu  in  dieser  Dürfligkeil  der  Angabe, 
nichl  erralhen.  Wäre  die  Angabe  richtig,  so  dürfte  in  dem  an- 
gegebenen syrischen  V\  orte  das  fragliche,  im  Tahnud  hebraisirte 
Dud  erklärte  zu  sehen  sein*^). 

Die  bei  Bckk.  Anecd.  I.  p.  355.  sich  findende  Glosse:  y4ldu> 
ro  mdoiov  xal  ?/  üeh'jvri  rraga  Xcü.dcüoiq  ist  vielleicht  ebenfalls 
als  chic  ursprünglich  semitische  anzusehen.  Während  die  erste 
Bedeutung  dem  entschieden  griechischen  Worte  richtig  entspricht, 
kann  die  zweite  Erklärung  nur  einem  ähnlich  oder  gleichklingen- 
den V\  orte,  das  aber  nicht  füglich  griechisch  sein  kann,  geliehen 
sein.  Den  Freunden  symbolischer  Mylhendeutung  wird  die  An- 
gabc zu  einer  weilgreifenden  Combinatiou  des  Zeugungsprozcsses 
mit  dem  Monde  den  willkommenen  Anlass  bieten.  Unter  den 
„Chaldäeru"  scheint  mir  der  chaldäische  oder  syrische  Sprachge- 
brauch zu  verstehen  zu  sein,  in  welchem  ^5T{<,  NTj^,  '^1'^V  für 
jede  Festzeit  vorkommt,  und  auch  wohl  für  den  Neumond  oder 
Monatsbeginn,  was  dann  die  Bedeutung  von  ösXrivr}  wäre.  Das 
aramäische  Wort  selbst  ist  mit  dem  hebräischen  IVyO  moed  in 
Abstammung  und  Bedeutung  identisch,  von  "li^"^  oder  li^l,  eig. 
eine  fest  besliinmte  Zeit* 2).  Im  talmudischen  Gebrauche  ist  das 
Wort  vorzugsweise  für  heidnische  Feste  üblich,  (Abod.  s.  Anf.)  und 
haftet  ihm  ursprünglich  kcineilci    gehässige    Nebenbedeutung    an. 


*')  Seltsam  ist  es,  dnss  Kroclimal  in  seinem  inlialt-  und  gediiiiiicn- 
rciciicn  WertiC  Äloreli  iicbiR-lie  linseman  (p.  144)  ans  dieser  jedenfalls 
merkwürdigen  und  interessanten  Talmudslelle  nur  ein  selir  untergeordne- 
tes Moment  berülirt,  und  dies  kaum  IrelTend  erläutert,  da  die  „Therapeu- 
ten" Ivaum  oiuie  Weiteres  als  "»i^J^O  bezeicluiet  werden.  Den  Inhalt  der 
Stelle  selbst  besprirlit  er  nicht  weiter. 

*'^)  Auch  riv*,  <lie  Zeit  im  tlebräisclien,  das  die  neuesten  Enldecknn- 
gen  der  l.eip/.iger  ('(»iKordiiii/.  auf  m^  zuri'u  kfiiliren,  indem  sie  die 
Sprache  mit  einem  neuen  Slauinie  und  diesen  mit  unerwiesener  tieden- 
tniig  liesclicniien^  ist  aus  fili;  gebildet  und  coulralilrl.  Ebenso  '\'^->  und 
■jy,  das  in  "ij;i  ubvjb  erseheint. 


Das  (Talm.  I.  c.  Fol.  2  n.)  zur  Erklärung  vcrwcndclc  T5<  als 
Unglück  (~l2n"'Ql  XJZv)  oder  IV  als  Zeuge  und  Zeugniss  ge- 
hört der  spiUerea  Auffassung  an.  Ebenso  ist  die  verscliicdcne 
Erklärung  je  nach  der  Schreibung  mit  Ain  oder  Aie[)li  ein  im 
Sinne  agadisclicr  Dentiuig  gcmachler  Versuch,  die  orlhogrophisclic 
A^crschicdenlieit  auch  aus  dem  Sinn  zu  begründen,  und  jeder  der 
beiden  an  sich  identischen  und  gleichbcreclit igten  Formen  auch 
eine  andere  Erklärung  unterzulegen.  Ein  ähnliches  Beispiel  bie- 
tet Tahn,  Sabb.  fol.  77b.,  wo  für  jede  der  möglichen  Schreibungen 
desselben  Wortes  biblisclic  Belege  gesucht  werden.  Ob  an  eine 
spätere  Idcntificirung  der  Form  aidüi  in  dem,  muthniasslich  hier 
sesebcnen  Siimc  mit  der  für  die  römischen  Idus  üblichen  tidot 
(s.  z.  B.  Lydus  de  mensibus  p  24.  Bonn.)  gedacht  werden  darf, 
möchte  ich  nicht  entscheiden.  Die  Möglichkeit  zugegeben,  wäie 
die  Angabe  bei  Boisson.  Anccd.  I.  p.  416:  'EooQTce^sto  naod 
rotg  nalaiotg  rj  —  /wfc^  vfOfjtji^iu  ilg  TipijV  "Hoag  r/Tig  sqi  (ts- 
^vtjj  «*  ^£  vövvcci'*^)  (nonae)  slg  öVo^«  .  . .  (ganz  wie  das 
im  Gebrauche  der  Mischnah,  namentlir^h  bei  Angabe  götzendiene- 
rischer Beziehungen,  übliche:  DIE'!')**),  al  ds  eidot  näXiv  dg 
övoixa . .  .  Vielleicht  darf  man  mit  Hülfe  der  Glosse  bei  Bekker 
diese  letztere  Lücke  din-ch  (jelijyrig  ergänzen,  wofür  auch  ndliv 
sprechen  würde. 

Den  Reigen  der  hier  aufgeführten  griechischen,  aus  seniiii- 
schem  Ursprünge  hervorgegangenen  Sj)iachgebilde  mag  der  Ver- 
such, ein  im  alten  Hebialsmus  bereits  auftretendes  Wort  in  sei- 
nen giäcisirten  Formen  nachzuweisen,  und  es  selbst  als  ein  frem- 
des zu  bczeich  en,  abscldiossen.    Die  Verwandtschaft  des  hebräi- 


**)  Die  Liiclic  liat  der  gclelirte  Ileraiisgebcr  I)oi  der  Uiisiclicriieit 
der  für  die  Noucn  vcisucliteti  liridüriingeu  undlilyiiiologieen  aiicli  iiitlit 
versuclisweise  au.sgefüllt. 

**)  Tatm.  Cliol.  fol.  391).  an"  UWb  ^VWän  Wer  zu  Eliren  oder 
im  Namen  der  Cerge  sctdaclitcl.  Aucti  Talm.  Al)od.  s.  fot.  45  a.  in  der 
Misciinali  erwähnt  die  „Heiden,  welche  Berge  anbeten"'.  Zu  den  Wor- 
ten des  Tacitus  (histor.  I.  c.  2):  nobilitatu.s  cladibus  nmtuis  Daeus  fuhrt 
Lipsins  die  St.  Strabo  VII.  \^.  29.S.  an,  aus  wekher  der  Bcrgecuitus  bei 
den  Geten  bervorgelit.  Klicnso  i)ci  den  Ka|i|)adotiern.  Tyr.  iMaxiui.  disserl. 
3b.  Slat.  Tiiel).  I,  20  bezeugt  es  von  den  Daciern. 
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sehen  fÜfiS  mit  'imäv  ist  vielfach  geltend  gemacht  worden. 
Laut  nnd  Bedeutung  weisen  gleichmäsoig  auf  eine  solche  hin.  S. 
Gesen.  nioniim.  Phoen.  p.  3S4.  und  Tlies.  hebr.  ling.  s.  v.  \rOi 
wo  DjHD  als  «irsprünglich  phönizisch,  und  aus  dem  Handelsverkehr 
ins  Griechische  eingedrungen  bezeichnet  wird.  Auch  Cotton  und 
Caflun  wird  das.  als  daraus  gebildet  genannt.  Als  Grundbedeu- 
tung für  das  vorausgeselzle  Verbum  ]fi3  giebt  Gesen.  die  des  Um- 
hüllcns  und  Bekleidens  an  (operuit,  texit).  Doch  ist  hierbei  nur 
der  engste  Kreis  ins  Auge  gefasst,  in  welchem  rUDD  als  Hemd 
gebraucht  wird,  weitere  Formen  und  Bedeutungen,  die  sich  eben- 
falls zur  Beachtung  aufdrängen ,  so  wie  ausgedehnterer  Zusam- 
hang  übersehen  worden.  Vor  allem  erscheint  i^iHD  im  Talmud 
und  den  Targumen  als  gleichbedeutend  mit  dem  hebr. '  nnü^D , 
Flachs*^).  Der  Talmud  stellt  widerholentlich  den  Salz  auf  in 
Bezug  auf  die  Stolfe,  aus  denen  die  Priestergewänder  bestehen 
sollten :  t^HDi/  rb^D  ^<Jn^  v:"ZnD ,  da  unter  Ü'i:'  entschieden 
Linnen  verslanden  worden  müsse,  so  sei  durch  n^Dfl  nicht  blos 
die  Farbe,  sondern  auch  der  Sloif  als  wollener  bezeichnet  (Talra. 
Jebam.  fol.  4  b.).  S.  auch  das  Targum  zu  2  M.  9,  31.  und 
sonst,  liier  bezeichnet  also  das  unleugbar  demselben  Stamme 
angehörige  Wort  nicht  das  ,, Gewand*',  kann  also  von  keinem 
Verbum  mit  dem  oben  angegebenen  fingirten  Sinne  abgeleitet 
werden.  Vielmehr  scheint  von  dieser  im  Targum  und  Talmud 
erhaltenen  Bedeutung  ausgegangen  werden  zu  müssen.  Nicht 
das  „umhüllende  Gewand",  sondcin  der  Stoff,  aus  dem  dies  be- 
steht, wird  bezeichnet,  und  zwar  als  Linnen,  aus  Flachs  gewon- 
nen. Wahrscheinlich  ist  das  Wort,  so  wie  die  damit  bezeichnete 
Flachsstaude    und    das  daraus  goferligle  Zeug  ursprünglich  ägyp- 


**)  Audi  nnti^D  wird  wotil  ä^yptisclien  Ursprungs  sein,  und  mit 
dein  Byssiis  dort  seine  eigentliciio  und  natürliclio  Heiniatli  hal>en ,  nitht 
von  einem  viiedcrum  fingirten  ni^D  lierluimmen.  Das  D  ist  vielleiclit 
artiiielartiger  Vorscliiag,  wie  in  HDD  ""D,  rmTIH  ^D  ,  und  der  eigent- 
liche Stamm  nncy,  der  „ziehen,  spinnen"  bedeutet  haben  mag,  und  viel 
leicjil  in  sfil^  ,  Einsrlilag  des  Gewel)es,  erlialten  ist.  Das  Wort  hat  dann 
iirs|)rüngli<'li  „das  S|)iiiiil)are"  bezeichnet,  sowolil  die  Pflanze,  als  den  ans 
ilir  gc\\üiiiicnen  Faden  und  das  ans  diesem  Ijereitelc  Zeug.  In  der 
jAlischnuli  und  im  Talmud  ist  die  Form  ]n^D  die  gewöhnliche. 
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lisch,  nicht  phönicisch.  Daher  das  häufige  Vorkomnicu  in  dem 
Pentatcuch.  Erinnert  darf  an  die  (ßcitr.  I.  S.  9G.  Aum.)  ange- 
gebene Etymologie  von  ]'^1D  und  civdövfc  werden,  als  von  si- 
donischeu  Gcwäadcrn  und  Slollen,  und  es  wäre  sehr  naiürlidi. 
dass  die  älteren  ägvplischen  und  die  späteren  phöuicisclien  Fabri- 
kate iu  diesen  beiden  Bezeichuungon  untersch'edcn  wurden,  eben 
so  nalürhch,  als  dass  im  späteren  Gebrauche  diese  Unterschei- 
dung sicli  verwischte.  Alit  Abwertung  des  K-Laules  am  Anfange 
(S.  Eeitr.  I.  S.  136)  des  Wortes  bildete  sich  für  feine  Linucn- 
zeuge  die  griechische  Form  od-övrj^  dO-oviov,  und  das  in  dieser 
Gestalt  ebenfalls  im  Hebräischen  (Sprüche  Saloni.  7.  16)  anfire- 
lende  ]1tON.  Zur  Bestätigung  dieser  iVnnahine  dient  der  Uni- 
sland  ,  dass  ]"'J1LD5^  im  Targum  für  das  hebräische  D"^in"^p, 
aus  Flachs  geflochtene  Siricke,  2.  M.39,  40.  und  sonst  vorkommt. 
Wie  hier  |''JVLji^  *'^)  für  ., Seile*'  wird  oDöi'ia  für  kleine  Lein- 
wandsl reifen  gebraucht.  Ucbcr  die  bereu s  im  Früheren  berülirte 
Abwerfung  des  K-Laules,  vgl.  noch  die  umfassende  Darstellung 
dieser  Erscheinung  bei  Lobeck  paliiol.  gr.  serm.  eiern.  Lp.  106  If. 


Ciricchische  Elemente  im  Syrischen. 

Der  Nachweis  semitischer  Elemente  im  Griechischen  führt 
natürlich  auf  die  umgekehrte,  wenig  oder  nicht  in  dem  gebüh- 
renden Umfange  beachtete  Erscheinung  der  namenihch  in  das 
Syrische  eingedrungenen  giiechischcn  Wörtcrmassen.  Dieser 
Zweig  des  Semitischen,  der  für  die  Uebersetzung  der  griechischen 
Philosophen  so  früh  verwendet  worden,  der  die  dogmatischen  und 
kirchlichen  Angelegenheilen,  wie  sie  unter  dem  Eiidlusse  der  vor- 
herrschenden griechischen  Cullur  in  ihren  letzten  schwachen  Aus- 
läufern und  in  der  synkrelistischen  Mischung  heidnischer  Philosophe- 
me  und  chrisllicher  Anschauungen  sich  zu  eigenen  Systemen  gcsial- 
lete,  darznslellen  übernahm,  nuisste  viel  slärkcr  noch  von  dem 
Andrängen  hellenischer  Sprachgebilde  Veränderung    und   Einvvir- 


*')  Taliii.  l\üscli  Itasdi.  fol.  2,5  a.  verbiiidcl  Nin''D~  "»ii^N',  Seile  aus 
Flachs. 
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kung  erleiden.  Wenn  wir  in  der  jüdischen  s.  g.  rabbiuisclien 
Lileralur  zuiiäehsl  nur  die  Einwirkungen  der  geschichllichen  Ver- 
bällnissc  und  der  Sille  wahrnehmen,  und  die  eingedrungenen 
VVörler  gleichsam  nur  aut  stehende  und  geläufige  Bezeichnungen 
beschränkt  sehen,  während  die  innerste  Autfassungs-  und  Dar- 
stelhiiigsweise  den  eigenthümhchen  Boden  des  jüdischen  rehgiö- 
sen  Lebens  und  Denkens  lest  innehielt,  tritt  für  das  Syrische  der 
Einfluss  des  wissenschafliicheu  Geistes,  wie  er  in  der  spälgriechi- 
s('hen  Lileratur-  und  Cullurgeslaltung  sich  darstellte,  weit  ausge- 
dehnter und  eingreifender  hor\  or.  Die  philosophische  Termino- 
logie, die  Bezeichnung  der  kirchlichen  Ritualien,  die  dogmenge- 
schichtliihen  Kategorieen  nehmen  aus  der  Quelle,  der  sie  entström- 
ten, nicht  blos  den  Inhalt,  sondern  auch  die  dort  heimische  Bezeich- 
nung mit  herüber.  Zu  den  bereits  im  Früheren  gegebenen  Bei- 
spielen von  unerkamiteu  Wörtern  oder  imgenauen  Worterklärun- 
gen  sollen  hier  noch  neue  Beläge  gefügt  werden.  So  lange  das 
Alichaelissche  Wörterbuch  durch  kein  neues,  fortgerückter  Erkennt- 
nis» und  berechtigten  Ansprüchen  genügendes  Werk  ersetzt  ist, 
wird  dies  das  Fundament  bleiben  müssen,  auf  das  sich  Berichti- 
gung und  Ergänzung  zunächst  sfülzt.  Immerhin  wird  die  etwaige 
Besorgniss,  dass  manches  hier  Mifzutheileude  vielleicht  den  Ken- 
nern und  Forschern  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  durch  ein 
und  das  andere  un verwerfliche  Ergebniss  aufgewogen  werden;  die 
auch  in  neueren  Werken  sich  kund  gebende  Unsicherheit  in  der 
Erkennung  nichtsyrischer  Wörter  rechtfertigt  ohnehin  ein  solches 
Beginnen. 

Der  bereits  im  Früheren  gerügle  Uebelstand,  dass  nämlich 
der  Mangel  an  scharfer  Unterscheidung  und  Abweisung  der  frem- 
dcu  Cicbildc  zur  Aufstellung  von  Wurzeln  führt,  die  der  Semitis- 
mus nicht  kennt,  sei  hier  durch  einige  Beispiele  belegt. 

Bei  Michaelis  in  lex.  syr.  (p.  945),  so  wie  hei  Buxtorf  (lex. 
Talm.  col.  2543)  tritt  mit  vollkonmicnster  Ilcimathberechligung 
ein  Stamm  DDü  auf,  der  auch  im  Targum  zu  Psalmen  und  Sprü- 
chen Salom.  fiu"  das  hebräische  ID"*  und  "IID"' ,  gründen  und 
Grund,  erscheint.  IMichaelis  weiss  diese  Form  auch  etyjnologisch 
zu  begründen,  und  erkennt  in  ihr  sogar  ein  Compositum  aus  dem 
hebräischen    Piü  fiindauicnluni  und  dem  syrischen  NflDN  parics. 
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generatim  tarnen  omne  fundamentnm  iiotal.  Abgesehen  von 
dem  ZweiFclhanen  der  beiden  Elemente,  in  die  das  Wort  zerlegt 
u'ird,  ist  die  Annahme  einer  solchen  Zusanimcnselznng  eine  rein 
willkürliche,  und  würde  dieser  Nothbehelf,  wenn  ihm  sieh  die 
Kunststücke  der  s.  g.  „historisch-analytischen"  Willkür  und  Rath- 
losigkeit  auschlicssen,  eine  (ieburtsstätte  von  abenteuerlichen  Ce- 
bilden  sehr  bald  ergeben.  Das  Wort  ist  weder  hebräisch*''), 
noch  syrisch,  noch  aus  beiden  componirt,  noch  überhaupt  zusam- 
mengesetzt, sondern  ein  bekanntes  griechisches,  nämlich  atcci^ig, 
das  einen  „festen  Standort",  dann  „Grund"  überhaupt  bedeutet. 
Davon  ist  das  Yerbum  als  ein  Denominativ  gebildet.  Die  Uebcr- 
setzung  der  Worte  D'^TDOi:  l^rnD"»!  (Jes.  54,  11.)  lautet  in  der 
Pescliito  etwas  umschreibend,  aber  verdeutlichend  für  die  gegebene 
Erklärung:  «b'^DDl  t^DXD^  ^D^ONDi:^  IpHNl,  deine  Grundlagen 
werde  ich  feststellen  durch  Saphirsteine.  In  KTDD  für  TDD  er- 
scheint der  oft  vorkommende  Wechsel  der  liquidae,  Murr*^). 


*')  Ebenso  wenig  i.st  KOnD  bei  aiichael.  p.  435  „color"  persischen 
Ursprungs.  Es  ist  ^OLUfxu.  Was  die  Stelle  des  Ephraem  zur  Begrün- 
dung der  „rothcn"  Farbe  ergebe,  ist  wahrlich  nicht  abzusehen.  Er 
setzt  die  laulere  himmelblaue  Farbe  einfach  dein  frechen  Roth  der  Buh- 
Icrinnen  entgegen,  brauciit  aber  das  Wort  ei)en  nur  in  der  Bedeu- 
tung „Farbe".  So  beruht  denn  auch  wohl  die  Angabe:  audacia  u.  s.  w. 
auf  reinem  Missverständnisse  der  Worte  Ephraem's. 

*•)  Durch  diesen  Lantwcchsel  erklärt  sich  das  bisher  unrichtig 
angesehene  X^DCK  der  Kost,  gewöhnlich  mit  "ID'yi?,  GTiodöc,  Bratspicss, 
in  Verbindung  genannt.  (Talm.  Tesacli.  fol.  74  a.  Abod.  s.  fol.7Üa.  in  der 
Ulischnah).  Es  ist  nicht  scala,  wegen  seiner  Achnlichkeit  mit  einer  Trei»pe 
(Mussaf),  sondern  ecT/tto«.  Vergl.  Koechly  und  Rüstow  „Griechische 
Kriegsschriftsteller"  S.  403.  Dies  iaxuQU  ist  weiter  festzuhalten  als 
Name  der  gefäiirlichen  Kinderkrankheit,  für  deren  Abwendung  die  i^Zii 
lÜ^D  Gebete  verrichteten.  Talm.  Taan.  fol.  27  b.,  die  {^IDCX.  Es  be- 
deutet das  Wort  nämlich  auch  ein  Geschwür,  und  zwar  nach  dem  im 
Talmud  herrschenden  Sprachgebrauches,  vorzugsweise  im  Halse.  —  Mit 
diesem  Lautwechsel  erklärt  sich  wohl  auch  das  Wort  ßdqßuoog  und  bar- 
barus.  Es  scheint  sammt  dem  entschieden  damit  zusammengehörigen 
lateinischen  balbus,  stammelnd,  eine  onomatopoetische  Nachahmung  des 
widerholten  Ansetzens  der  Stammelnden,  und  balbus  für  balbulus  abge- 
kürzt. Der  Eindruck  eines  jeden  fremden  Idioms  auf  das  Ohr,  in  seiner 
unerfassten  eigenlhümlichcn  Arlikulaliün  stellt  sich  wie  ein  Stammeln  dar. 
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Eiu  anderes  Beispiel  eines  uaerkannteu  lateinischen  Wortes 
seheint  eiu  Vers  des  Ephraem  Syrus  bei  Hahn  (chrcslom.  p.  12) 
in  der  zehnten  Strophe  zu  bieten :  i<rib}sin  NDliJZ}  NC^l^D  .  Das 
(Glossarium  erklärt  das  Wort  durch  densiis,  freqiietis,  assicliius, 
fügt  jedoch  bei  der  ziemlich  erschöpfenden  Häufung  der  Synonyma, 
das  eine,  der  Bedeutung  und  dem  Laute  nächstliegende:  spissus 
nicht  bei.  Deun  dies  ist  ohne  Zweifel  KD''-D ,  und  die  Coustruc- 
iion  mit  der  Präposition  D ,  dem  lateinischen  Ablativ  entspre- 
chend, ist  ganz  wie  im  talmudischen  Spracbgebrauehe  D"'j2^  niI1"'D, 
reich  an  Kindern,  ]'^D7D"l^i2  an  öy/.og,  volkreich.  —  Ein  lateini- 
sches Adjecliv  scheint  auch  i^HuKH  (im  VVörterbuche  zu  Uhle- 
niann's  Elementarlehre  der  syrischen  Sprache)  mit  der  Angabe: 
..trübe,  schmutzige  Hefe,  das  Verwerflichste".  Es  ist  ^vohl 
taeler. 

Die  unzählbaren  Uuterlassungs-  und  Begehuugssünden  des 
Wichaelisscheii  \^  örlerbuches  mögen  nun  an  mehreren  Beispielen, 
deren  Beachtung  wir  den  berufenen  Forschern  anheim  geben, 
hier  eiue  Stelle  finden.  —  ND^■'m^^J  p.  128.  superbia,  ist  von 
yavQiäv,  yaVQiaüig  gebildet.  —  Das  S.  285  verzeichnete  ^^rT^illil 
populus^  arhor  scheint  ein  Schreibe-  oder  Lesefehler.  Es  muss 
^vohl  t<n"^J"nn  verbessert  werden,  worüber  diese  Beiträge  (^Erstes 
Heft  S.  188  in  den  Nachträgen  zur  Seite  155)  Weiteres  ergeben. 
—  p.  603  J^ri^DDID  .jiomen  haeresis  antiqnae  (Samosatensis?)" 
werden  sabbalfcicrnde  judenchristlichc  Seelen  sein,  Sabbatiani. 
Die  Eiuschiebung  des  D  ,  im  Syrischen  ohnehin  häufig,  ist  gerade 
hier  durch  die  Erinuerune;  an  den  ..sabbaifciernden*'   Fluss  Sam- 


Dcr  B-  uttd  L-  oder  R-Laiil  bietet  sicii  für  die  Veranscliaulictiung  die- 
ser sprachiiclicn  Unferti<rlveit  ziinäclist  dar,  wie  in  uiiserin  plappern, 
brabbeln.  Vgl.  auch  Gescn.  thes.  1.  hebr.  s.  v.  ^^2.  Ein  noch  weilerer 
Gebrauch  nennt  das  „Frenull;uiiii.sche''  und  ,, Fremdsprachliche"  im  Gegen- 
sätze zu  der  Landessprache  ,,Si)racheder  CJl^^'S  g'<>"^  ^^''^  barbarus  ge- 
braucht wird.  S.  R.  Simon  ben  Zemach  im  Magen  Abot  fol.  5Gb.,  der 
von  den  in  Spanien  unter  dem  Einflüsse  arabischer  Dichter  gebildeten 
Poesieen  redet,  und  dann  von  den  in  Frankreich  entstandenen  sagt:  GIDp? 
D^Ji^^n  '"l^Ci^O  ,  die  den  Gesängen  der  Barbaren  entlehnt  sind,  den  ro- 
inanischeii  oder  provencalischen  nachgebildet.  Diese  Erklärung  scheint 
einfacher  und  natürlicher  als  die  von  Dukes  (Ewald  u.  Dukes  Beitraget. 
S.  iOdJ  gegebene. 
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baljon  erklärlich.  —  Daselbst  s.  v.  i<üDlD  isl  J^DJIDKI  i<üi1D 
uiierkiärl.  Es  ist  Gvvsrd  xal  ätyvvsrcc  sinnlich  wahrnehmbare 
und  intelligible  Dinge,  parallel 'mit  ao^^ara  und  düMfjbcna.  Ohne 
Zweifel  ist  die  p.  608  s.  v.  l>{t02D  angeführte  Stelle  aus  Bar  Bah- 
Inl  hierher  zu  ziehen  :  KJIIiTlOI  {<DJD  duo  viri  admodum  cele- 
brcs  ob  scieniiam  suatn  perfectissimam.  Wahrscheinlich  ist 
dort  von  Gelehrten  die  Rede,  die  mit  diesen  ehrenden  Epilhetis 
bezeichnet  werden,  sie  seien  (Svvsroi  (Verständige)  und  ''Ji"'IllD, 
die  ausgezeichnetsten  in  ihrem  Fache  gewesen,  wie  der  Talmud 
einen  der  grösslen  Gesetzlchrer  mit  dem  Ausdrucke  "'D"'Di"n  NJ''''21ü 
ehrt.  —  p.  607  N~1^JD  nictor,  vincere  faciens,  deprecator,  in- 
iercessor,  2)  vicloria,  deprecatio.  Das  ist  ganz  einfach  avvi}- 
yOQog,  der  "11J''3D  im  Talmud,  Midrasch,  und  vor  der  zweiten 
Bedeutung  ist  }<'>"^1J1JD  (jvvrjyoQia  zu  ergänzen.  ■ — ■  p.  608  D1DJ1D 
febris  siiperceniens  febri,  ist  awaxic^  anhallend,  das  „Fieber"  ist 
aber  wohl  besonders  ausgedrückt;  — das.  N0"'DD3'1D  compeiidium, 
epitome.  Es  ist  üvvoipig.  —  p.  609  J^iD'^bprD  coetiis  ist  (jv- 
yxXtjTog.  Das  nachher  angegebene  prorex  wird  wohl  zu 
DIp'^tOvpPD  (rvyicXt]Ttxög  gehören,  über  dessen  Gebrauch  s.  diese 
Beiträge  I.  S.  146,  was  auch  für  das  folgende  NtOvpJID  explo- 
rator  mit  erläuternd  ist,  da  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Mitgliedes 
der  Ralhsversammlung  die  Stellung  bei  dem  Monarchen  (sedens 
pro  rege)  und  des  Richters  in  sich  schliesst  *^).  —  p.  612  ]l~inDD 
dux  tnilitum.  Der  di(X  fehlt ,  denn  das  Syrische  scheint  der 
genit.  plur.  von  aneXqa  als  tnanipuhis,  Theil  einer  Cohorte,  zu 
sein,  uml  identisch  mit  t^TDD  p.  615,  congregatio,  vvo  Michae- 
lis selbst  arifioa  angiebt.  —  p.  613  N31D"^D  fliiclus  parvi  intcr 
maiores;  aUfo^v'i  • —  ibid.  NTDDD  cancelli,  sedes  oder  scdilia, 


*»)  Poiitaii.  ad  CaiUacuz.  I.  p.  20:  noiiiiiia  GvyxX)]iog  et  Oi>yX}}Ti, 
xög,  scnatus  et  sciiator,  —  iiostcr  scriptor  varie  usurpat.  Nunc  eniiii 
procercs  aulicos  conciliumue  aiilicum  scu  senatum  imperialem  sive  impe- 
ratorium,  nunc  lielli  diires  conciliiimve  l)eiliciim ,  et  iitrobiqiie  optimates 
ac  viros  illustres  primariosque  sie  appcllat.  Der  freie  Gebrauch,  der  das 
Wort  üherliaupt  als  einen  am  Hofe  angesehenen,  wie  Pontan.  unter  An- 
derem a.  a.  0.  hemerkt,  als  Kammerlierrn,  nimmt,  gilt  für  die  grie- 
chische, talmudische  und  syrische  Literatur,  und  nicht  t)loss  für  fllalalas, 
wie  Chilmcad  p.  50(1  ad  Matal,  zu  glauben  sclieint:  laliori  sensu  apud 
auctorcm  noslrum  etc. 
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sieht  sich  etwas  fremd  an,  ist  aber  subsellhnn,  lahnud.  ^DDD. — 
j).  616  N'^tODKDnpD  Gxsncicrj(;.  Mit  dieser  kargen  Millheiliing 
hat  Michaelis  sich  begnügt.  Das  Wort  erscheint  indcss  auch  im 
Midrasch,  s.  Aruch  DlCSpO,  nnd  wird  von  Mussafia  richtig  als 
(jX€7Tac;ij,  gedeckter  Wagen,  erklärt.  Dieselbe  Bedeutung  scheint 
es  auch  in  der  abgekürzlcn  Form  an  der  Stelle  von  Echa  rabb. 
zu  behalten,  die  Aruch  s.  v,  LDDpD  anführt:  Wenn  die  Heiden  iu 
ihren  gedeckten  Wagen  ins  Exil  gehen,  d,  h.  mit  aller  Gemäch- 
lichkeit ins  Elend  wandern,  so  sei  doch  das  ein  anderes  Loos, 
als  das  Israel  bei  seiner  Vertreibung  zu  Theil  wurde;  daher  der 
Zusatz  "^Jrä  (Klagel.  1,  3.).  Im  Midr.  Rut  (zu  1,  19)  wird  das 
Staunen  der  Stadtbewohner  über  das  veiänderle  Schicksal  der 
Noomi  so  ausgeführt:  Ist  das  Noomi?  Sonst  fuhr  sie  in  ihrem 
gedeckten  Wagen,  nun  geht  sie  barfuss?  mCDpOi^n  HDbn  -)2Vüb 
nDn'<  nD^in  NTI  Vti'Di^T  TVü-  Von  dem  kleinen  Kinderwagen 
wird  es  ebenfalls  im  Midrasch  gebraucht.  An  einer  Stelle  des 
Sifre  und  des  Midrasch  zu  4  M.  sect.  XII.  scheint  es  dm-ch  Cor- 
ruptel  verdrängt.  Es  soll  nändich  der  dunkle  Ausdruck:  fll/Ji^ 
^U  (4  M.  7,  3)  erklärt  werden,  und  zwar  werden  alle  etymolo- 
gischen Versuche  zur  Ermittelung  der  Gestalt  der  Wagen,  die 
Moseh  den  Lewiteu  für  den  Tenipeldienst  zugewiesen,  aus  den 
\erschiedcneu  Stellen  und  Verbindungen,  in  denen  2H  vorkommt, 
angestellt.  (Vgl.  auch  Midr.  zum  II.  L.  6,  4)  Die  erste  Erklärung 
lautet:  ]"^jblp7  n'OM  HS,  sie  seien  ähnlich  gewesen  den  Fröschen, 
also  froschgestaltig.  X^y^lp  kommt  einige  Male  so  vor  vom  Fro- 
sche, eig.  der  Schreier.  Vgl.  das  syrische  NJ^Hp  bei  Michael, 
j).  782:  locululejus,  linguax,  verbosus ,  contensiosiis.  Aehn- 
licher  noch  ist  die  poetische  Paraphrase  des  Frosches  iu  der  Ba- 
tiachomyomachie  Vs.  12:  hfii'OxuQ^g  noli>(ffjf.iog  als  des  klang- 
reichen. Diese  Erklärung  geht  von  der  Bedeutung  des  Wortes 
21^  an  der  Stelle  3  M.  11,  30.  aus.  Die  zweite  Erklärung  durch 
rilT^'^IHD  bunt  gemalt,  nimmt  IlS  für  Abkürzung  aus  i^HH  Farbe; 
die  drille  GI^J  miDinQ  Vn  iÖ2/  mOpTi^D  n'pN'  2'i  ]\\,  es  bedeute 
wohlgerüstel  (von  rd^ig  gebildet,  OpTüD.  s.  diese  Beitr.  I.  S.  5.), 
so  dass  ihm  nichts  fehlte,  nimmt  -S  für  NHU  ausrüsten,  versehen; 
die  \  ierte  (lies  mKüOCpDDl)  mNpDD  V°^^^^^  milDp  i<'?i<  ^25  PN 
nvnnD   im  ,  es  bedeute:  überwölbt  (von  "IQp  camcrare,  vergl. 
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dies.  Beitr.  I.  S.  171),  und  wie  gedeckte  Wagen  soion  sie 
oben  belegt,  verbülll  gewesen,  kiiüpfl  an  Jcs,  GC,  20  an.  —  p.  617 
^<Op^D  directio  inul  NDlp'^D  mensnralio  ist  so  denHicli  (jijxo)i.ic< 
als  Maass  und  Gewicht,  dass  man  die  Nicblangabe  des  griechi- 
schen Wortes  eben  so  unbegreiflich  findet,  wie  p.  589  bei  ]1^i<t2D 
gutta,  nend.  ^«/wV,  oder  bei  DVC'D  p.  591  irilicum  sijh'estrc. 
was  doch  wold  oTroc  ist,  bei  i<2^b'^D  canalis,  ]^b'^D  in  der  Miscb- 
nah,  aooXijv  Kinne,  Röhre.  Ebenso  sclieint  ]VlODD  memhrana, 
pergamena  p.  603  eine  ungeschickte  und  ungenaue  Angabc.  Nabe 
genug  liegt  (jiniäiiov  in  der  Bedeutung  eines  in  ein  Buch  geleg- 
ten Zeichens,  wozu  natürlich  ein  Papier-  oder  Pergamenlstreifcn 
oft  genug  verwendet  wird;  keineswegs  aber  ist,  wozu  jene  Er- 
klärung leicht  verführen  könnte,  etwa  an  ein  Schreibmaterial  zu 
denken.  Gelegentlich  sei  hier  an  ein  im  Frühern  bereits  berühr- 
tes Wort  zu  erinnern  gestattet.  Was  ieh  ßcilr.  I.  S.  83.  zur 
Erklärung  des  dunkeln  Wortes  WXIÜ^^)  und  NiTki'IlE'  angege- 
ben, wird  nicht  nur  vollkommeu  bestätigt  durch  eine  Angabe 
eines  Grammatikers,  sondern,  wenn  ich  nicht  irre,  wird  dieser 
Angabe  erst  ihr  volles  Yerständniss  durch  das  dort  IMitgclheille. 
Bekk.  Anecd.  II.  p.  794  in  der  Note  Z.  10  heisst  es:  —  x(d 
xt(j(jdg  xtxJüiov  Tcc  iv  ratq  ßißXioic  tid-ifisva  arjfjetu.  In  dem 
sorgfältig  gearbeiteten  reichhaltigen  gritchischen  Wörlerbuchc  ^ü^ 
Jacobitz  und  Seiler  ist  das  Wort  sannnt  dieser  Erklärung  ange- 
geben, ohne  dass  die  deutsche  Bedeulung  beigefügt  wäre;  wabr- 
sclieinlich  wegen  der  etwas  dunklen  Ausdrucksweise.  Das  in  den 
Büchern  gesetzte  Zeichen  ist  das  xiGGiov,  als  virgula,  ein  in  der 
Form  eines  Epheuzweiglcins  bei  zueifelhaffer  Lesart  angebraeb- 
ler  gewundener  Strich,  wie  zu  gleichem  Zwecke  gewisse  Buch- 
slaben, der  Obelus  als  Spiess,  Slab  ((füßöog  bei  Hesych.),  yf- 
Qavviov  nota  ad  instar  fulminis,  ciispidis  gesetzt  wurde.  Ga- 


'")  tülZ'jy  \vir(l  nicht  Mos  von  den  P'elilcrn  in  Schriften  und  in  der 
Aiisspraclie  gebrauchl,  sondern  von  jedem  Irrtliunic.  Ilosch  hasch,  fol.  oO  h. 
WiZlWZi  X^'^  üline  dass  dabei  ein  Fehler  Stall  finde,  und  <>kich  darauf : 
wenn  die  Lewilen  den  für  den  Tempeldiensl  festgeselzlon  l'salin  beim 
Opfer  ganz  unterlassen,    so    isl    das  eben    der    grössti'    Kchler:     "j"'  ^'K 

nn  "inr  br,:i  w-ijw. 
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saiib.  ad  Diogen.  Laerl.  III.  c.  39.  §.  G6.  ed.  Hübu.  comment.  1. 
p.  68  uud  Menag.  ibid.  \i.  517).  Es  kommt  also  zu  den  be- 
reits von  den  Auslegern  angegebenen  Zeichen  noch  das  xiColov, 
der  Epheuzwcig  zu,  und  dies  eiilsjjricht  der  von  uns  vermulhe- 
ten  Bedeutung  von  NiT^'^li',  Zweig,  auf  das  Genaueste. 

Das  p.  C17  mit  ziemlich  umständlicher  Umschreibung  von 
Michaelis  gegebene  ^^i^1pD  sedeiis  suspenso  corpore  earum  vilio 
partium,  quibus  sedemus,  schuint  sehr  einfach  scaevus  zu  sein, 
nach  links  geneigt.  Ebenso  auch  wohl  Ni^^pO  ibid.  wiewohl, 
wenn  anders  die  Bedeutung  richtig  angegeben  ist,  mit  Modifika- 
tion der  Grundbedeutung.  —  Das.  Nn~lpD  fucus,  im  Talmud  als 
i^lp^^On  üIm  die  rolhe  Linie,  die  um  den  Altar  sich  herumzog, 
um  die  Opfer,  deren  Blut  oberhalb  dieses  Striches  gesprengt 
wurde,  von  denen  zu  unterscheiden,  deren  Blut  unterhalb  dessel- 
ben seine  Stelle  halte,  und  NrnpD  der  rothe  Strich,  mit  dem 
beim  Yerzehnten  die  Schafe  gezeichnet  wurden  (Chng.  fol.  17), 
S.  Aruch  s.  v.  und  Muss.  s.  v.  DD,  —  i<rnD  in  der  Peschilo 
2  Chron.  8,  l2  purticns  (?)  ist  dem  in  der  Mischnah  (Middot 
II,  3)  vorkommenden  J~11D  ähnlich,  kann  aber  nicht  dem  he- 
bräischen U^^'^  (I.  c.)  entsprechen.  —  p,  623  D"13  simus  ist  das 
im  Talmud  vorkommende  D~1H  ,  zunächst  von  einer  Verletzung 
z.  B.  am  Ohre.  (y\21  \')^  D"lä.  Baba  Kam.  fol.  92  und  sonst).  Für 
den  Wechsel  von  0  uud  D  vgl,  NflnD  über  p.  587  für  die  ge- 
wöhnliche Schreibung  Nnrij  •  —  p.  624  D"^D"13  locus  per  quem 
aqua  fluit  scheint  eiCQt^mc  oder  av^qt](jic,  wenn  diese  Bildung 
gewagt  werden  darf. 

Aus  dem  Buchslaben  Koph  mögen  einige  Beispiele  nachfol- 
gen, da  uuler  ihnen  manche  so  ursprünglich  syrisch  aussehende 
sich  finden,  dass  sie  zur  Aufstellung  von  Wurzeln  leicht  verwen- 
det werden  können,  andere  durch  die  Beachtung  des  Talmudi- 
schen und  (iriechischcn  reichere  Aufschlüsse  ergeben,  als  ihnen 
nach  i]cn  ungenügenden  Erklärungen  bei  Michaelis  zugetraut  wer- 
den kann. 

Das  p.  770  aulgcfülirte  {<l:pp ,  Njlipp  cacabns  vervollstän- 
digt die  im  ersten  Hefte  dieser  Beiträge  (S.  77  if.)  gegebene  Dar- 
stellung. —  Das  p.  771  ohne  Weiteres  hingest(.'llte  ^^Dvp^p  pa- 
tinaca  agreslis  ist    die    y.uvuahq   bei    Theoph.    11.  P.  7,  7,  1. 
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und  Plin.  h.  n.  XXII,  22,  J.  —  p.  772  O^DSN'tlJ^p  afßrmaüo 
ist  y.ccTC((fc«yic  und  dazu  gehört  zweifellos  iTNp'LD^tOp  p.  794 
contrarie,  das  aus  xaia(fUTix6c  niit  Anliängung  der  syrischen 
Adverbialendung  gemacht  ist,  uni  wahrscheinlich:  „bejahend'* 
heisst.  Dagegen  ist  das  eben  das.  verzeichnete  S^JCtCpflD  moe- 
rore,  tristilia  afJ'ecUis^  perturbatiis,  aus  y.avijif.tjc.  gebildet.  Alle 
diese  Formen  mit  ihren  weit  auseinander  huilcndin  Bedeutungen 
und  ihrer  verschiedenen  Abstammung  stehen  ganz  friedlich  s.  v. 
riCp  zusammen  !  —  Kbcndas.  ND^lKp  inanis ,  vacuus  ist  wahr- 
scheinlich y.oiÄÖTi^g  inanitus  (Vgl.  Bcitr.  I.  S.  93.  Anm.  1.).  — 
Wenn  p.  77.3  D''D"ini«{p  in  einem  Alhem  bedeutet:  expiatio,  pur- 
gatio;  abscissio,  excommiifiicalio.  so  muss  wohl  an  zwei  ver- 
schiedene griechische  Wörter  gedacht  werden.  Sind  die  Augaben 
richtig,  so  entspricht  den  beiden  ersten  nax^ctQüig,  den  letztem 
vielleicht:  yMd-uiQsdic.  —  Ebendas.  J<5<TlKp  /lux  avellana^^)  ist 
carya,  wie  N3p  nux  pinea  p.  787  nichts  als  xcövog  ist,  wor- 
nach  wieder  p.  812  DUIp  cupressus,  al.  cedrus  als  falsch  sich 
ergicbt.  Es  ist  die  Frucht,  nicht  aber  der  Baimi.  Die  i\ngabe, 
dass  es  entweder  die  uncssbarc  Frucht  der  Fichte  oder  der  Ce- 
dcr    bedeute,    wird    versländlich    durch   das    in   diesen  Beilräscii 


^')  Wenn  Landau  zum  Anich  N2''7Zi<  auf  avcllana  rälli  und  von 
Gerätlien  aus  tiaselnussholz  redet,  so  ist  das  sprachlich  und  sachlich  ir- 
rig. Mussafia  hat  bercils  das  Richtige,  das  seine  Nachfolger  nur  nicht 
Aviederzufinden  wussten.  Der  oft  berührte  Wechsel  der  liquidae  hat  aus 
i/3f roc,  dem  Ebenholze  (Ezech.  27,  15Q">:i2n)  — s.  l'lin.  h.  n.  Xlt,  4  — 
ein  Adjectiv  ijjüuiog  für  tßinrog  gebildet.  Vgl  fiialal.  XII.  p.  28fi. 
Bonn.  QÜßdov  iß^XiV}])',  einen  Ebenluiizstab,  und  das.  Chilmead.  Das 
ist  allerdings  eine  ^'TIH  'jVO,  wie  Sliissalia  richtig  angieht.  Dies  K3"'i'2K 
ist  auch,  wie  Rapoport  (Erech  Miliiu  p.  ii)  bemerkt,  in  der  TesilUa  der. 
Kah.  0.  32.  statt  des  falschen  njl'i^IwX  herzuslellen.  Die  Verweisung  auf 
Landau  (das.)  ist  hierdurch  erledigt  und  als  unnütz  erwiesen.  —  Wie 
es  scheint,  ist  die  Form  N3''i'::kS*  auch  an  der  Talmudstelle  Rosch  hasch. 
23a.  statt  J<2'^2?D  herzustellen,  und  es  wäre  nach  der  von  den  Jün- 
gern des  R.  Schela  gegebenen  Ei  klarung  Dlinp  „Ebenholz".  Ob 
das  i<~l~J<,  das  Rah  (das.)  zur  Erklärung  braucht,  cedrus  mit  Ab- 
werfung des  K-Lautes  tat,  selveint  fraglicii.  Die  Combinal'on  mit  ~i1X 
(Rczahfol.  15),  die  Uaschi  vorschlägt,  ist  kaum  annehmbar,  d.i  dies  dort 
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(I.  S.  181  zu  S.  155)  Erörlerte.  Gleichzeitig  dienl  es  zur  Er 
läulcninii;  von  piDl? ,  das  im  Talmud  (Sahb.  fol.  24b,)  vorkommt, 
niul  als  der  Abtliiss  von  Pech  bezeichnet  wird.  Richtigor  seheint 
die  Erklärung  von  .1.  Schwarz  (Das  heilige  Land  S.  318)  „IILDJ^ 
al  Kalran  heissl  ein  gewisses  Harz,  welches  vom  Zinnoberbaum, 
einer  Art  Fichte,  ausfliesst.'-'  Das  trilTt  mit  dem  bereits  (Beitr,  I. 
S.  155)  Gegebenen  vollkommen  zusammen,  und  ist  \~]''CV  mit 
Abwerfung  des  K-Lautes  die  aus  Freilag  (a,  a.  O.  S.  156)  nach- 
gewiesene Forai  und  Bedeutung. 

p.  776  i^D'^Jinip  ist  nicht  zunächst  guhernator ,  sondern 
iCvßeQViJTijg,  auch  im  Talmud  und  Midrasch  häufig.  (Siehe  Bei- 
träge I.  S.  31.)  —  p.  783  N7lp  mcmhrnm.  xcölov.  Daselbst 
iÖ^p  t^TII  Vena  cava.  PT"!!  als  Adern  ist  häufig  im  Talmud  und 
^^bp  ist  xoUi].  —  p.  784  ]^b^p  adeps  frumenti.  Für  die  kaum 
verständliche  Erklärung  bietet  der  Talmud  den  willkommensten 
Aufschluss.  Die  lMisclmah(Pesach.  fol.  42  a.  vgl.  b.  das.)  führt  neben 
andern,  für  die  Aufbewahrung  am  Pessachfeste  nicht  geeigneten 
Dingen  auch  den  D"'"1D1D  7Ü  ]w^p  auf,  d.  i.  der  Kleister  der 
Schreiber,  das  griechische  xokXa ,  füi-  welche  Form  in  späterer 
Zeit,  wie  der  syrische  und  talmudische  Sprachgebrauch  bezeugt, 
die  neutrale  xöXXov  herrschend  wurde.  Sie  findet  sich  aucli  bei 
Phot.  bibliolh.  p.  61.  Bckk.  Diese  war  aus  Stärkemehl,  dem 
adeps  frumentL  bereitet.  Zum  Theil  konnte  Buxforf  (lex.  talm. 
col.  1989)  auf  das  Richtige  führen,  wiewohl  er  wiederum  das  Syri- 
sche nicht  beachtet.  Hierher  gehört  auch  die  Form  v^lp  p.  797 
in  der  Bedeutung:  glitten.  Das  ist  ein  Leim  oder  Kleister.  Für  die 
demselben  Worte  gegebene  Bedeutung:  pulchritudo  ist  vielleicht 
NJlT'p  zu  lesen,  was  nicht  xdlXog,  sondern  xuXXovri  wäre.  Kci- 
ncsweges  gehören  die  radikal  verschicdenea  Wörter  zusammen. 
Das  S.  787  unter  NTp  Gegebene:  aurifex ,  faber  argeniarius 
etc.,  NnVJ"'p  aurißcinm,  so  wie  p.  809 :  i<D''^p  icunculae  puel- 
lares,  imagincs,  qnae  in  ehorc  ßnnt^  scheint  durchaus  irjig. 
Die  Nn^:p  und  Nmi^;]-]  K^:p  (p.  809  s.  V.  N^ip,  N'Jp)  samnit 
den    früher    verzeichneten    Formen    haben  mit    einer  Wurzel  Nip 


als  eine  Pflanze  bezoiclwicl  ist,  viellciciit  edera,  niclit  eine  lioclistäninirge 
Baumart,  die  ollcnl)ar  an  der  Stelle  Bosch  hasch,  gemeint  ist. 
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acquisimt  (p.  808)  nichts  zu  srhaircn,  und  zoi^l  sicli  au  diesen 
IJeispieleu  die  bedenkliche  Folge  davon,  wenn  das  lautlich  Achn- 
hche  aucli  als  radikal  verwandt  gcnoniinen  wird.  Alles  geht  auf 
das  griechische  eixoh'^^)  Bild  zurück,  wovon  die  Bedeutung  des 
„Bildners"  N''3"*p  für  i<"'J1p"'J<  in  der  geläufigen  syrischen  Adjec- 
Jivforni  und  das  Abslraktuni  Nn"l"'J''p  als  bildeiule  Kunst  ebenso 
natürlich  ausgehen,  wie  NDlIüil  i<"^J"'p  im  eigenllicbcn  Sinne 
den  "IDT  "^D^^  (Ezech.  15,  16)  enispricbl,  ohue  dass  man  zu 
der  Deutung:  —  catinae  viriles  arte  factae  ex  panno  etc. 
zu  kommen  nölbig  hat.  Die  Abwcrrung  des  Diphthongen  am 
Anfange  ist  häufig.  Vgl.  p  801  D'^DD^p  ecüpsis,  Aehnlich  ge- 
bildet dem  ^<"^J"^p■^^?  ist  p.  788  i^'^pip  ßgiilus,  ianquam  nrceorum 
confector^^).    So  wird  denn  auch  Wp  p.  786  iabulae  iextri- 


*^)  Ich  stehe  nicht  an,  die  gewagte  Vermulhung  auszuspreclien, 
dass  die  viriu,  die  Bilder,  gegen  welche  s  ch  die  Wiith  der  Ikonoklaslcn 
richtete,  nur  aus  itxovinu  verkürzt  sind,  oder  vielmehr  aus  xoiiria.  Wie 
leicht  hiidet  sich  eine  solche  Kürzung,  wo  namentlich  Weiber  und  Kin- 
der die  Hauptpersonen  bilden,  wie  es  bei  jenem  liiiderwesen  der  Fall 
war.  Vergl.  das  über  Masca  Btilr.  I.  S.  G4  Gegebene,  so  wie  fxovXiog 
für  tumultus.  Theophan.  chronogr.  p.  735. 

*■')  Ucber  das  Subst.  '^p^\>  und  Verwandtes,  wovon  dies  i^'ip'p  ge- 
liildet  ist,  s.  Bcitr.  I.  p.  *J()  (f.  Nachträglich  stehe  hier  eine  Stelle  über 
den  weiteren  Gebrauch  des  Wortes:  ,, runde  Gefässe  zum  Trinken  oder 
Waschen"  aus  Taini  Abod.  s.  per.  III.  hal,  3:  "ih  pi"  i<3  ~ID  K^n  '1 
m.33  1<"1"''':»  "'Om  ^^^\£i  mm  l"'p1"lp  •  R.  Chaja  bar  Abba  hatte  Scha- 
len oder  Gcfasse  {xavxvu  oder  ein  xuvxiv),  worauf  die  Tlfifj  von  Roma 
(nach  der  dem  Sinne  wohl  entsprechenden,  sprachlich  undeutlichen  liir- 
kliirung  im  l'ne  fllosclich,  der  («euius  —  710  —  von  lloiii;  sonst  hei^^st 
n,fi7]  gewölinlich  im  Talmud  und  iMidrasch:  Werth)  abgebildet  war.  Da 
in  Verbindung  damit  und  als  dazu  gehörig  NZlfl^p  erwälint  wird,  xvu- 
x}og,  als  das  zum  Eintauchen  oder  Ausschöpl'cn  beslimmtc  Gefäs.s,  so  ist 
caucus  hier  Wohl  das  Waschbecken.  —  Ebendas.  findet  sich  die  lür  die 
Geschichte  der  Sitt»^  und  den  Einlluss  der  römischen  Umgebung  auf  das 
jüdische  Leben  beinerkcnswerlhe  Angabe,  dass  man  in  den  Zeiten  des 
U.  Jochanan  (3les  Jahrhundert  d.  übl  Zcitr.)  angdiingen  habe,  die  Zim- 
mer zu  malen,  ohne  dass  er  dagegen  einen  Einspruch  gctiiau  halle.  — 
Die  bereits  im  Frühertm  gegebenen  Versuche  über  die  Etyuiologie  des 
Wortes  ''p'\p  zu  vervollständigen,  sei  noch  bemerkt,  dass  "J1D  als  (.'rab- 
gewölhe  (Baba  batr.  fol.  KU  a.)  vielleicht  von  der  Wurzel  HZD  ,, höhlen, 
runden"  mit  abgeworfenem  2  am  Schlüsse  hcrkonune,  und  xuy^t]  con- 
II.  4 
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nae  und  NWp  ibid.  versicohr  von  dieser  Erklärung  ans  ver- 
stündlich. Kunstvolle  Maleroi  und  Stickerei,  sowold  von  einge- 
wirkten Figuren,  als  auch  von  verschiedenen  bunlen  Farben  fassl 
das  elxcoy  in  sichs*).  —  p.  793  DiriOlp  nomen  herbae  qua 
coronati  era?it  qut  in  Olympiis  palmam  reportabant:  lau- 
rus?  Man  Iraut  seinen  Augen  nicht,  weder  bei  der  vagen  Um- 
schreibung der  herba,  die  sich  doch  wohl  bei  den  nicht  eben 
spärlichen  Miltheilungeu  über  die  olympischeu  Spiele  ermitteln 
lassen  nuissle,  noch  bei  dem  allerdings  mit  richtigem  Gefühle 
nur  fragend  hingesiclllen  laurus ,  und  begreift  am  Ende  nicht, 
wie  zwei  so  weit  verschiedene  Wörter  als  einander  entsprechend 
gedacht  werden.  Nun  ist  aber  der  xöuvoc,  Oleaster,  der 
Kranz  vom  wilden  Oclbaume,  der  in  Olympia  verliehen  wurde, 
wohlbekannt.  Moeris  Atticisia  p.  237  Piers,  nöiivog  arrixcSc, 
ayQiiXciiou  sXXrjViXMC.  S.  llerrmann  Gottesdienstliche  Alter- 
thümer  p.  250.  —  Ebendas.  ^O^lD*'p  cubicnlum,  cubile,  auch  im 
Targum  und  Talmud  vorkonnnend,  xoiToiv.  —  Die  Nichtbeach- 
tung der  lalmudischen  Angaben  zeigt  sich  bei  N!2li'p  mit  der  dürf- 
tigen Angabe:  arundo  melHla  und  daclylus  sicciis.  Diese  NIlE'p 
kennt  auch  der  Talmud  (Abod.  s.  fol.  IIb).  Das  nämlich  un- 
ter den  an  Jleidcn  nicht  zu  verkaufenden  Gegenständen  in  der 
Misclmah  (fol.  13  b)  namhaft  gemachte  ü^jH  wird  in  der  Ge- 
niara  (1.  c.)  durch  i<l;Z'p  erklärt,  nach  llaschi  eine  Art  Datteln 
(dactyli)  und  nach  dem  Aruch  (s.  v.  Hin,  auch  in  den  Tosafot 
zur  St.  angefülirt)  das  Zuckerrohr,  wiewohl  noch  eine  dritte  Er- 


rlia  dies  semitisclie  ND1D  mit  eingeschobenem  N-Laute,  sein  liönne,  eig. 
(las  GeründetC;  Gcwölljte,  wozu  aiicti  wohl  Cochlea  liommt.  Auch  Nfi^ZID 
pb  DP  b^  ^1:!"'^  ND"'y"I  (Rosch  hasch,  fol.  24  a.),  wie  Raschi  ei  klärt, 
eine   runde  —  mondälinliche  —  lieile  Wolke,  gehört  liieher. 

**)  Wenn  oben  (d.  Beilr.  1.  S.  45)  K^pVl  als  deixurov  erklärt 
worden,  so  ist  das  niclil  ganz  richtig.  Denn  i<3p1^  erscheint  allerdings 
selbständig  bei  Epiir.  Syr.  III.  p.  150  für  hxwp:  Ml  NCDIIDI  N^pV 
i<m3~l  :  (Vergl.  Wiseman  horae  Syriacae  p.  28)  ßild  und  Tyi>us  dieser 
Uerrliciikeit.  Es  ist  also  ^f3p'!'^  flxwv  mit  vorgeschlagenem  ~l  als  Re- 
lativzeichen, und  i<2pVl  mOl  ein  einfaches  Genitiv- Verhältniss:  Aelin- 
liclikeit  des  Bildes.  Daraus  entwickelte  sich  denn  der  Gebrauch  von 
i<:pVl  allein  für:  Uild. 
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kläruiig  von  Raschi  und  Aruch  (^SH  3)5  5)  gegeben  wird:  ein 
anmuthiges  Gewächs,  damit  Josua  bei  der  Vertheilung  des  heili- 
gen Landes  die  Gebiete  abgemarkt.  Das  p.  316  bei  Älichacl.  auf- 
gefühite  H^Hn  lagena,  urceus  ist  im  Talmud  häufig.  (Aruch 
DSn  2.).  Ebenso  scheint  das  p.  805  verzeichnete  t<rib''Dp  erst 
durch  Heranziehung  fahnudischer  Daten  berichtigt  und  vervoll- 
ständigt werden  zu  müssen.  Es  wird  auf  p.  71  s.  v.  i^V~\i<  ver- 
wiesen. Daseibot  findet  sich  die  Erklärung:  terra  metallica,  fo- 
dina.  Da  nichts  weiter  niitgeliieilt  wird,  so  lässt  sich  aus  dem 
Zusanmienhange  der  Gebrauch  nicht  ermilteln.  Die  Ucbersetzung 
scheint  falsch,  und  es  ist  eine  bestimmte  Erdart  gemeint,  die  auch 
im  Talmud  (Niddah  fol.  62  a.  Sabb.  fol.  89  b.)  genannte  ii.'b^^p 
oder  N'^JIQp,  die  cimolia  crela,  eine  von  Ciniolus,  einer  der  ky- 
kladischen  Inseln  kommende  Kreideart,  öfter  bei  Plin.  (h.  n.  XX. 
c.  81  u.  sonst).  —  Bei  yiO\>  und  den  Derivaten  p.  795  ist  we- 
der der  rabbinische  Gebrauch  noch  die  Abstammung  aus  dem 
griech.  xairjyoQelv ,  aus  dem  es  transponirt  ist,  berührt.  Das. 
ND~lDp  und  i<mJD"lDp,  jenes  absolutio,  consummatio  funda- 
menti,  dies  finidalio,  radicalio  ist  von  dem  griech.  xuTaoxrj 
gebildet,  und  die  Erklärung  durch  Vollendung  des  Grundes  oder 
der  Grundlegung  vielmehr  in  das  Gegentheil  zu  verwandeln, 
der  Anfang  des  Baues  und  die  erste  Anlegung  des  Grundes.  — 
ND~lDp  codex  (das.)  scriptum  ist  wohl  mit  einem  J  noch  zu 
versehen  und  y.uiayQU(fi]  zu  lesen,  aus  dessen  verschiedenen 
Bedeutungen  die  passende  nur  durch  den  Contcxt  gegeben  wer- 
den kann.  —  i<p~lüp  arbor  densa  und  cooperculiwt  foraminis 
tecti  sieht  sehr  verdüclitig  aus.  Es  schoint  eine  ungenaue  Er- 
klärung zu  einer  inkorrekten  Form.  Ich  erkenne  darin  ein  Ad- 
jectiv  aus  coriex,  corticeus^  und  in  diesem  die  Bedeutung  des 
zum  Verspunden  gebrauchten  Koiks.  —  p.  799  ist  wohl  i<'*J"l"I'';i/'p 


**)  Ais  Futter  für  Iliisclic  wird  im  Midiascfi  das  Kraut  H^iyn  ge- 
nannt. (Der.  r.  sect.  XXXil.)  Noali  liabc  es  mit  in  die  Arche  «genom- 
men, so  wie  Wcinrel'cn  (m~lV^"I)  für  die  Kleplianten  (]^^^D)  und  (jias- 
stüclie  für  die  Straiisse  (nVD^J).  Ann  li  f'üjjt  noch  die  Angalte  bei,  dass 
Dun  den  aramäisclien  Namen  K?^^  fülire,  was  auch  Michael.  lex.  syr.  p- 
3G5  verzeichnet,  als  gramen,  alga.  Jcr.   17,  8. 
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Africa  in  J^'^ilT^D^p  zu  verbessern,  verlängerte  Form  des  griecb. 
KaQX'^ÖMV  für  Cartliago.  —  Das.  t^D^lp  vestis  geniis  absque 
manicis  ist  zunächst  mit  dein  p.  807  angeführten  ]"'!2lip,  N'^IIlJp 
quo  induuntur  iironis  partes  principaliores,  absque  manicis 
ad  summam  humeri  apicem  pertingens  identisch.  Die  liquidae 
wechseln.  Es  ist  xoXößiov,  wie  bereits  von  dieser  letzern  Form 
in  dies.  Beitr.  I.  S.  177.  angegeben  worden,  auch  im  Jerusch. 
und  Midrasch  als  Ilblp ,  und  schon  von  Mussalia  (Aruchübpl) 
richtig  erklärt.  Eine  für  die  Privataltcrihümer  der  späteren  jü- 
dischen Zeit  vielfach  interessante,  aber  auch  dunkle  Stelle  möge 
hier  in  einigen  erkennbaren  Einzelheiten,  die  Tracht  und  Kleidung 
betretfen,  ihre  Erledigung  finden.  Die  Stelle  des  Propheten  Je- 
saja  (3,  18  —  23),  für  die  Moden  und  Luxusmillel  des  alten  Je- 
rusalem bedeutsam,  wird  im  Talni,  Jei  usch.  Sabbat  (per.  VI.  hal. 
2.  fol.  22a.  Berolj  erläutert,  und  ist  die  etymologische  Deutung 
der  meist  dunklen  Wörter  jenes  Textes,  so  wie  die  aus  späterer 
Sitte  in  die  alle  Zeit  zurückgetragene  Auffassung  gev%iss  nicht 
ohne  Belehrung  und  Werth.  Meist  sind  die  erläuternden  Bezeich- 
nungen für  die  althebräischen  Kleidungs-  und  Putzstücke  grie- 
chisch, wiederum  ein  Beweis  für  den  allbczwingeuden  Einflu&s 
der  griechischen  Umgebung  auf  die  Gestaltung  der  jüdischen  Le- 
bensverhälluisse.  Die  D'^ODI^  (v.  18)  werden  durch  rT'''p^"n'!p 
erklärt,  d,  i.  scordisci  mit  abgeworfenem  S  am  Anfange,  Leder- 
schuhe, was  durch  den  Zusatz  DD  v^~l2"l  molivirt  \vird  (V.  16). 
S.  Beitr.  I.  p.  138.  Das  Wort  erscheint  öfter  im  Midrasch,  ge- 
wöhnlich, wo  eine  gcriugschät/ige  Behandlung  erwähnt  wird. 
Ein  Schlag  mit  einem  solchen  Schuhe  oder  Pantoffel  ist  ein  we- 
sentlicher Zug  in  solcher  Scenerie.  In  öfTenllicher  Rathsversamm- 
lung  wird  dem  Heiden  Dama  ben  Nelinah,  dem  vom  Talmud  so 
hochgestellten  Muster  kindlicher  Pietät,  eine  solche  Demülhigung 
durch  die  eigene  geisteskranke  Mutter  bereitet  ;  und  da  der 
schlagenden  Frau  dies  Werkzeug  ilnes  Unnmihes  entfallen, 
hebt  er  es  ihr  auf:  .  rb  ü'^Lr'im  Hl^D  hVj  po^p^-np  bD:T 
Die  Erklärung  durch  IM  n"*2  bei  Pne  Moscheh,  also  Hand- 
schuh, ist  ungenau.  Wenn  es  in  einer  Erzählung  von  H.  Adda 
bar  Ahba  imd  W.  Dirne  (Baba  baira  fol.  22  a.)  daher  heisst 
"iblJDIl  r>  nDDI ,    so    ist   das  wohl   eben   so    zu   verstehen,    nicht 
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von  einem  leisen  Schlage  mit  dem  Stocke  auf  den  Sclinh  oder 
gar  die  Sandale,  sondern  ein  Schlag  mit  diesem,  Vergl.  Arneh 
s.  V.  pTIpO  und  G'^'^pTlp  ^*'').  Es  waren  diese  Schuhe,  wie  es 
scheint,  mit  hohen  Absätzen  versehen;  daher  es  als  ein  Zug  zur 
Bezeichnung  der  Gefallsucht  der  Jerusalemiterinncn  gilt,  dass  die 
von  kleiner  Statur  sich  durch  das  Tragen  solcher  Schuhe  das 
Ansehen  höheren  Wuchses  zu  verleihen  gesucht.  S.  d.  St.  aus 
Echa  rabb.  hei  Aruch,  die  auch  VVajikr.  r.  XVI  wiederkehrt; 
daselbst  ist  für  llp^mJlp  nb:nn  n:mJ  nnMl  wahrscheinlich 
PpD''nip  zu  lesen.  Vgl.  auch  die  Stelle  im  Jalkut  (aus  Wnjikr.  r. ) 
zu  Jerera.  320  von  der  Batseba.  Es  hat  auch  hier  der  PantofTel 
in  der  Franenhand  die  Bedeutung,  in  welcher  er  für  das  Damen- 
regiment bezeichnend  geblieben  ist.  —  Was  n''"'J1D/^  sei,  das 
zur  Erklärung  von  Ü'^'H.IU  (V.  19)  gegeben  wird,  weiss  ich  nicht, 
so  wenig  wie  die  Bedeutung  von  '^i"'DT£^  für  fllD'^ÜJ.  Dagegen 
ist  K^^pJli;  für  D^Jnn'i^'  ein  Ilalsgeschmeidc,  von  p2V,  (Spr.  Sa- 
lom.  1,  10)  was  durch  die  Parallele  (liicbl.  8,  26)  begründet 
wird.  Das  folgende  ist  mir  meist  undeutlich;  nur  N''^''!5D  Kro- 
nen für  D"*~1^^D  ist  verstand  lieh,  und  die  Form  J^'^pTH  für  die  ge- 
wöhnliche i<Y'^  liingc  für  myntO  bcaohtungswerth.  Die  HIuShD 
(V.  21)  heisseu  {^tODI'TD ,  die  nfgiCdifJOUva,  also  Gürtel  oder 
Kleider  mit  Gürteln.  Auch  sonst  erscheint  NDTnD  als  Frauen- 
gewand im  Talmud,  Succah  fol.  11.  Menach.  fol.  83.  In  einer 
Stelle,  die  im  EM.  s.  v.  dpnexövi]  (p.  83  Sylb.)  olTcnbar  als 
Citat  angeführt  ist,  sieht  ipdria,  7rfQi^o)i.m,  d[j,nfx6viu  und  ^i- 
TMV  zusammen.  Auch  das  Syrische  hat  das  Wort,  Alichacl.  p. 
727:  {<DinD,  ND"lil"lD  amicidiim,  palUiim.  Vgl.  EM.  I.  c.  Itys- 
tai,  öt  {(X(i,7t£xovi]  sc.)  di'ü  rov  neQißolijg  liiaiiov  rjy'ovv  na- 
liov  (Pallium).  Für  mCIOPD  (ibid.)  wird  ]">:}blp  ]ni:rDl  als 
Umschreibung  gegeben,    die  nokößicc  und  fjbacfÖQia^'^}.     (Ucber 


»•)  Nach  Rasdii  zu  rcsachim  fol.  51a.  sind  es  nTHI  ty^lDpÄ'N*, 
breite  escarpins,  wie  es  Landau  im  Warpe  iasclion  Hess.  Docti  sdiciiit 
das  fetilcnde  "1  jene  Lesung  zweifeltiaft  zu  mactien. 

*')  Die  im  b'rüliern  a.  a.  0.  gcgcltene  Ableitung  und  Erklärung 
erweist  sich  immer  mehr  als  die  richtige,  wenn  man  ilie  Sciiwanltungen 
in  der  Aussprache  und  Sclircihung  des  Wortes,  die  eben  nur  bei  einem 
fremden  sich  geltend  machen  konnte,  beachtet.     Nun.  IMarceil.  (ed.  üer- 
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dieses  Wort  s.  Beitr.  I.  S.  86  —  88).  —  mn-^tOD  vpird  durch 
]2"Q"I  ]"'"'J^D  erklärtj  grosse  (fdßavu.  Dufresne  gloss.  gr.  (col. 
J313)  ödßuvov  sabanum,  linleu7n,  linnene  Tücher  oder  Gewäa- 
der.  Nach  den  Angaben  des  Aruch  s  v,  ]^0,  gab  es  sahana, 
die  man  in  eine  jNuss  legen  konnte,  so  fein  gewebt  waren  sie. 
Nach  der  Erklärung  des  R.  Chananel  daselbst  werden  die  linne- 
nen  Tücher,  in  die  mau  sich  nach  dem  Bade  hüllt,  zunächt  so 
genannt.  Doch  modificirt  er  die  Angabe,  dass  sie  in  einer  Nuss- 
schale  Raum  finden,  daliin,  dass  die  Schale  der  Cocosnuss  da- 
mit gemeint  sei.  So  verstehe  ich  wenigstens  die  Worle,  es  sei 
möglich,  feine  Gewänder  in  die  Schale  von  Nüssen  zu  legen,  die 
aus  Indien  (  ''liM  )  kommen,  und  die  gross  wären.  Die  Tahnudslelle 
in  Giltin,  auf  welche  die  Erklärungen  sich  beziehen,  ist  dunkel. 
Zu  D^ünn  (Jes.  a.  a.  O.  )  wird  gciügl :  pT^llSD  ]njl]  ss)^ 
d.  i.  gestickte  ^comgia,  Gurte,  und  ]n"^^riD  pp^DlblN  d.  i. 
gestickte  oder  bunte  öloGeoiy.cc.  ganz  seidene  Gewänder.  Durch 
die  Heranziehung  von  Dirü  IHN  "IS'^l  (2  M.  32,  4)  ,,er  bil- 
dete es  in  künstlicher  Form",  wird  für  D"'D''~in  die  Bedeu- 
tung P"l"'''TiD  eig.  gebildet,  mit  Bildwerk  versehen  durch  Ma- 
lerei oder  Stickerei,  gewonnen.  Wenn  DlD'^JiJ  durch  J<'''^~l7lJ< 
erklärt  werden  und  als  Belag  die  Prophetcnstclle  (Sechar.  3,  5) 
dafür  angefühlt  wiid,  so  scheint  mit  diesem  J<"^''"1!?1J<  oraria  sje- 
meint.      üeber    den    IVeiei»    Gebrauch    von  oravium  coocipiov  s. 


lach  el  Roth  p.  371,  —  512  -)  tiat  folgeiuli-s:  Iticinuin  qiiod  nunc  ma- 
furtium  (d.  i.  nämlich  diis  NHIID^^Q  niapiirla  oder  niafurta  mit  lateini- 
sclier  Endung,  wie  (j.acßUQioi'  und  die  schon  gräcisirle  Form  wfiOffö- 
Qiov  mit  griecliischer  und  dem  Anklänge  an  (piQeiv)  dicitur,  paileolum 
l'eniincuui  hieve.  Ehenso  beweisend  ist  auch  der  Wechsel  in  den  An- 
l'angs-Vokalen  des  Wortes,  da  Dufresne  (gloss.  gr.  col.  47fi)  auch  eine 
Form  /;//tyootOj' anfuhrt  und  richtig  bemerkt:  vestis  spccies,  eadem  forte 
ijuae  w(.tO(f6i)ior.  Quis  enim  dicat  alicjuem  dimidiam  vestem  induisse, 
quod  volunt  iVleurs.  et  Suicer?  Aus  allen  diesen  Nöthen  führt  die  er- 
kannte semitische  Abstammung  heraus.  Auch  die  lächerliche  Ableitung 
von  Mafrianus  bei  iMichael.  p.  726  (vgl.  ßeitr.  I.  S.  88)  ,, quasi  fructus 
i'erenteni"  wird  durch  die   oben  gegebene  beseitigt. 

**)  Seilsam  genug  hält  Bociiart  (geogr.  sacra.  p.  .slll)  "1211  für  ur- 
sprünglich ilialdäisch;  aus  dieser  Form  sei  mit  Abwerfung  des  r  ^Wf)]^ 
wie  aus  ~|C10  crudiliu  Dluäu  ealstaiideii! 
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Dufrcsne  (gloss.  gr.  col.  1792),  ein  in  der  Hand  gclrageiics 
Scliniipf-  und  Scljneisslucli,  auch  als  llalsluch  oder  Halsbinde 
sniTQuyjjXiOP.  Vgl.  auch  die  8lclle  des  Nicelas  (s.  v.  Gccßccvov 
bei  Dufiesne  und  s.  aeVTOVt]  col.  1353),  wo  yr^Qodovtpcivva  asv- 
TÖvtci,  adßava  und  ngogoil/^na  zusanuiiengcstollt  sind.  DulVcsne 
erklärt  ctviovia  linieum,  iinteolum,  o^öpiop,  ohne  zu  erken- 
nen ,  dass  es  bloss  spätere  inkorrekte  Aussprache  für  aivdöpsg 
ist,  wie  ßdXavdov  für  ßaXavriov.  Die  TJQOgakpia  führt  er 
nicht  besonders  auf  und  erklärt  sie  nicht.  Sie  sind  gewiss 
gleichbedeutend  mit  oraria,  ein  Tuch  abstergendae  faciei.  Da- 
her der  Name.  Dafür  spricht  7TQogo)nO[idvTiXov  (a.  a.  O.  1258) 
inantile  tergendae  faciei.  Zu  den  mannigtaclien  Bestimmungen 
eines  solchen  Tuches  konniit  nun  auch  die,  dass  es  furbanartig  um 
den  Kopf  geschlungen  wurde.  In  diesem  Sinne  nimmt  es  der 
Jeruschalmi.  Der  Wechsel  von  7  und  "1  tritt  auch  hier  auf, 
olctria  für  oraria.  Hicrnnt  stimmt  voitrcffllich  zusammen,  was 
das  E!M.  berichtet:  p.  588  Sylb.  fiirgai,  xvqimc  al  and  (fu- 
üxicop  icai  Maoiayv  yivöfjepoi,  cecpupot.  Die  etwas  auffallen- 
den ojdoia  er!ilärt  Sylburg  für  granos  s.  glohulos  orali  forma^ 
qiialia  eliamnum  coronis  addi  solenf,  also  für  eiförmige  Trod- 
deln oder  Quasten.  Indess  scheint  es  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dass  hier  statt  o]aQio)p  vielmehr  ojQUQtCDP  gelesen  werden 
müsse,  und  es  ist  die  Erklärung  der  fjivQai  dadurch  gegeben,  dass 
sie  jeden  Kopfbund  bezeichnen,  sei  dieser  aus  Bändern  (fasciis) 
oder  Tüchern  {orariis)  gebildet;  denn  um  eine  Beschreibung  der 
Mitra  handelt  es  sich  nicht,  selbst  jene  Deutung  von  codoicc  zu- 
gegeben, die  mir  indess  noch  sehr  fraglich  sclieinl.  Dasselbe 
VV'ort  erscheint  aber  auch,  wemi  ich  nicht  irre,  in  einer  etwas 
anderen,  dem  lateinischen  Urspninge  näher  kommenden  (Jestalt, 
das.  hal.  5,  und  zwar  als  ein  inn  die  Ohren  gcbimdenes  Tuch. 
Dem  W.  Jannai  —  heisst  es  —  enlliel  .TJIIKI  i<'MW,  wofür 
iCDIV  zu  lesen  ist,  orarium.  Vgl.  Bcilr.  I.  S,  175,  wo  das  syri- 
sche i<~imN  als  ihm  entsprechend  nachgewiesen  ist.  Der  Wech- 
sel von  y  und  «  ist  häutig.  S.  I.  S.  148,  und  vgl.  \Ciy2V  Mi- 
chael, lex.  p.  629  neben  KUIHI"?  tibia  p.  2,  wovon  die  ambu- 
bajac  ihren  Namen  hallen.  —  Der  so  oll  nachgewiesene  Wechsel 
der  liuuidau  r  und  l    scheint    für    die    Enlzillcrung    des    dunkeln 
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Wortes  P"11p''DN  nutzbar  gemacht  werden  zu  können,  das  Talni. 
Cholin  l'ol.  104b.  vorkommt,  und  diu-cli  die  glücklicher  Weise 
erhaltene  Variante  GITipiCN  vcrsländlioh  wird.  Ks  scheint  aus 
tpaxsXög ,  wovon  (pWÄelXiv  sich  bildete ,  entstanden  ,  und 
hcisst:  in  einem  Bündel,  d.  h.  zu  gleicher  Zeit,  zusamnten,  ohne 
weitere  Vorbereiluug  oder  Trennung,  T\^T\  HUp  ^"2.  Die  Les- 
art Dl'pip^'-N  ♦  D^"i^  rb'']2l  Nb^l  hat  R.  Jizchak  Alfasi  erhallen, 
und  fügt  die,  wie  es  scheint,  auf  richtiger  Kennlniss  der  VVort- 
bedeulung  beruhende  Erklärung  rT^TüD  bei,  was  aber  wohl  nicht 
in  dem  beschränkenden  Sinne,  den  der  s.  g.  Raschi  zur  St.  giebt, 
gCDommeu  werden  nuiss:  li^  HjpA  um  daran  die  Hände  zu  säu- 
bern, sondern  vielmehr:  in  einem  und  demselben  Tuche,  d.  h. 
zusammen,  wie  später  fol.  107  b.  "ID  "IZQT  nr-^l  Dli^  ~ni^,  gleich- 
sam "iHN  nn^jn.  Vgl.  die  Erklärung  des  ]2Q-1  bei  ]~1  z.  d.  St., 
und  über  das  Wort  (puxslög  Bcitr.  I.  S.  181  zu  S.  1 16).  Noch  eine 
weitere  Bemerkung  über  (fuy.eXög  und  (fuy.e).ovv  sei  hier  angefügt. 
Als  Verbum  erscheint  es  detdlich,  jedoch  ohne  in  seinem  Ur- 
sprünge erkannt  zu  sein,  in  der  Mischnah  Maa.^serot  c.  I,  6: 
T'pD"*£'0 .  Die  Erklärer  und  Aruch  nehmen  es  als  trauspouirt 
aus  ^pp,  was  immer  ein  sehr  verdächliges  Auskunflsmiilel  bei 
Ralhlosigkeit  ist.  Es  i^t  wohl  (fuxeXovv,  und  bedeutet:  in  Bün- 
del zusannnenbiiiden,  was  in  den  Zusammenhang  vorlrefTlicli 
passt.'  Bei  allen  dort  genaimten  Fruchlgallungen  ist  irgend  ein 
Akt  als  der  ihre  Vollendung  bezeichnende  angegeben;  bei  den 
Zwiebeln  ist  es  das  Zusannnenbinden  zu  einem  Bunde,  oder  das 
Aufschülten  zu  Haufen,  ölerkwürdig  gcmig  findet  sich  ^Ji^pDri 
ebendas.  IV.  5.  Es  ist  also  eine  solche  Versetzung  gewiss  un- 
denkbar. Das  wäre  wieder  ein  griechisches  Verbuju  in  der 
Misch  nah. 

Seltsam  genug  \-\inl  p.  7üG  N~l''p  durch  pix  erklärt  ohne  die 
Angabc  eines  fremden  \N  orles,  ui.d  uinuillelbar  darauf  zu  p1~l"'p 
cera  gefügt,  welches  z.u  ilem  erstem  als  das  entsprechende  ge- 
hört. Tretl'end  hat  Rapoport  (Erech  Miliin  p.  34)  bemerkt,  dass 
l<"T'p  im  Syrischen  niclit  bloss  von  dem  Wachs,  sondern  auch 
von  andern  brennbaren  Flüssigkeiten,  wie  Pech,  Asphalt  (Peschito 
zu  1  M.  14,  10)  gebraucht  werde,  luid  den  Namen  der  von  Am- 
niian.  (XXIV,  'l.  §.  i.)  ervvühuteu  Stadt  Diacira,  in  deren  Nähe 
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ein  fo7is  scatens  bitumine,  eine  Quelle,  aus  der  Erdharz  liervor- 
koninic,  sich  beiludet,  und  deren  IXanie  Zosiuius  (III,  15)  noch 
ricliliger  und  der  Elynioloi^ic  näher  l)ai<ira  angichl,  aus  diesem 
KTp  als  hitumen  erklärt.  Er  erweist  lerner  die  Idcnlilät  des 
im  Talmud  (Kiddusch,  fol.  72  a.)  erwähnten  Ihi  dakira  mit  Ilil 
(Ilerodot  I,  c.  179),  in  dessen  Nähe  der  Fluss  Is,  der  Asj)halt- 
massen  in  den  Euphrat  wälzt,  so  wie  mit  ^^airroJ.iq  bei  Isidor, 
und  bestimmt  dessen  Lage  genau.  In  dieser  sehr  schönen  Un- 
tersuchung erweist  sich  der  VVerlh  der  talmudischen  Angaben 
für  geographische  Zwecke  in  sehr  IVuthlbarer  VVei^e.  Im  We- 
sentlichen tritlt  die  unabhängige  Untersuchung  Hapoporls  mit 
Maimert  (Geographie  der  Criecheu  und  Römer  Tlu'il  V.  2.  Heft 
iS.  327)  zusanunen^  der  im  Talmud  erhallcnen  Form  des  Namens 
Ihi  dakira  kommt  die  von  Ptolemäus  (s.  Mannert  a.  a.  O.)  an- 
gegebene Idi  Kara  sehr  nahe.  Eine  schlagende  Bestätigung  für 
die  an  sich  schon  einleuchlcndc  Erklärung  Rapojiorts  von  Dc- 
oder  Dakira,  dass  es  i^Tp  cera.  Asphalt,  mit  der  aramäischen 
Präposition  1  sei,  finde  ich  in  den  V^  orten  des  Tcxoira:  (in  Riller's 
Erdkunde  IV.  Thcil  p.  751)  Uli  celebre  por  el  quir ,  „womit 
er  das  Eid[)ech  bezeichnet",  fügt  der  grosse  Geograph  hinzu.  — 
p.  800  N~ip"^Dbp  puteus  gradatus,  in  quem  per  gradus  descen- 
dilur,  ist  oHeubar  von  yJJij,a'§  gebildet  mit  Anhängung  der  Bil- 
duugssylbe  i<~l ,  die  aus  dem  spälgricchisclicn  Gebrauche,  dem  la- 
teinischen ebenfalls  spülen  ariiis  analog,  entstanden  sein  mag  oder 
sie  geradezu  wiedergicbl.  Die  von  Iloirmann  (Granmi.  syr.  p.  416 
in  addend.)  verzeichnclen  Beispiele  scheinen  diese  Bildungsform  als 
ursprünglich  syrisch  nirht  zu  erweisen.  N~El?^\  fianta  ist  vielleicht 
sXcKfQÖg  schnell  segelnd,  X~)J1D~1D  acoluthus  scheint  nugaiiovä- 
Qtog,  der  um  Jemanden  ist.  (Vgl.  Reiske  ad  i'orphyrog.  vol.  II. 
p.  452.  Bonn,  über  7TaQay.oi[jo')fxii'ug.)  —  Das.  t?Dvp  clirna 
scheint  noch  in  einer  lalmudischen  Stelle,  ohne  bisher  erkannt 
zu  sein,  erhalten.  Die  VN  orte  im  Talm.  Arachin  fol.  24  b.  sind 
ziemlich  undeutlich.  Aus  der  {)cntatcuchischen  Bcsiinnnung  (3  lAI. 
27,23):  ,,und  er  soll  die  bcilinunle  Schätzung  zahlen  an  demsel- 
bigen  Tage''  wird  die  weitere  entwickelt,  dass  iiimicr  der  Werth 
des  Besitzstandes  des  Gelobenden,  wie  er  am  Tage  des  (iehibnis- 
scs  und  am  Orte,   wo   dies  gelhan   worden,    eingehalten    werde. 
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Kr  solle  nicht,  wie  es  ia  der  Boraila  hcissl,  aufheben  (t^TVD'^  iÖü) 
eine  Perle  JT^b^lID  —  inargarila  —  D'^bpb .  Die  Erklärung  von  Ra- 
schi  zu  der  Stelle  und  im  Arucli  s.  v.  7p  leiden  an  bedeutenden 
Schwierigkeiten,  W^bp  nehmen  beide  als  Plural  von  bp,  und 
dies  soll  bedeuten:  dürftig,  arm,  während  es  sonst  zur  Bezeich- 
nung geringer  Herkunft  oder  des  niedrigen  siltlichen  Gehaltes 
dient.  (D  VpDI!^  7p  1TD5<  selbst  nicht  der  Leichtfertigste  unter  den 
Lumpen).  Zu  KHI^"'  {<b  soll  als  Subject  der  Verwalter  der 
Tcmpelgelder  —  ~12D  —  ergänzt  werden,  wozu  gar  kein  Grund 
vorhanden  ist,  da  es  gewiss  als  viel  natürlicher  erscheint,  nur  an 
den  Gelobenden,  von  dem  ]^\2^  verstanden  werden  muss,  zu  den- 
ken. Diesem  Bedenken  entgeht  man  durch  die  angedeutete  Er- 
klärung: er  soll  nicht  eine  Perle  für  die  Gegend  aufbewahren,  in 
welcher  sie  mehr  gilt,  als  an  dem  Ort  des  Gelübdes,  sondern  sie 
nach  ihrem  VVerfhe  an  diesem  und  zur  Zeil  des  Gelöbnisses  ab- 
schätzen lassen.  Der  Ausdruck  der  Boraita  ist  nur  allgemeiner 
als  der  in  der  Mischnah:  Wenn  man  sie  (die  Perle)  in  eine 
grosse  Stadt  brächte,  würde  sie  im  Werthe  steigen.  Für  den 
Gebrauch  von  xAifia  vergl.  Dufresne  gloss.  gr.  s.  v,  —  p.  801 
D''1"l^"l7p  intortus  u.  s.  w.  scheint  yj.oi'ojdrjg,  voll  Unordnung.  — 
"nJD^p  p.  803  scheint  axoXonsvÖQUj  nicht  aber  ein  locustariim 
genus.  —  Das.  i<pbp  glareae,  lapUli,  wohl  von  calx  als  Kalk- 
stein gebildet.  —  NDipbp  propiignaculnm  etc;  affine  xcily.Mjja, 
ist  wohl  vielmehr  x'(odxcoiJ,u,  Pftdilwcrk  und  Pallisaden  bei  der 
Belagerung;  als  DlpIZ)  und  Q"1D~ID  nicht  selten  im  Talmud  (S. 
Aruch).  Auch  die  Bedeutung  „Pfahl''  hat  das  Wort  im  Midrascli 
(Bcr.  r.  scct.  XCVIIl)  und  ist  bereits  von  Mussafia  richtig  er- 
klärt. "l^^^  Dlp"lD  rh  ]nDl^<  V^  nnD'ii'  ]D:1  ,  einem  Weinstockc, 
der  zu  schwach  ist,  bindet  man  einen  Pfahl  ^^)  an.  —  {«sll^p 
crusliim   panis.     Dazu    vgl.    die  Worte  des    EM.  p.  526  Sylb.: 


s»)  QiJD  in  Verbindung  mit  ÜD"1D  ,  wie  nV.:D~nDO  (Bcr.  r.  secl. 
XCIX)  und  nD~lDn:,  ist  von  ÜIDID  lloli.  L.  4,  14  oder  NODTlD,  (auch 
im  Syr.  iMichacl.  [».  434)  wovon  xooxog  Safran,  gebildetes  denouiinatives 
Verbuni,  ein  safrangelbes  Angesicht,  oder  das  Angesicht  wird  gelb  und 
bleich.  Vgl.  lutea  pellis  bei  l'ers.  III,  2S  niil  der  Anm.  von  Jahn;  l'el- 
lis  lutea  siibllava,  (juod  v.  de  pallorc  aegrotoruui  ex  nostro  sensu  minus 
apte,  verum  ex  natura  illaruin    lerrarum  optiuic  adhibctur. 
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icoXXotJQia'  —  TOvro  dt  xal  sm  zcoP  agrcoP  Svvarai  XiysüO^av 
aal  im  tmv  iaTQiy.ö)V  (faQ^idxo)^.  (Vgl.  aurh  mein  Buch:  Die 
religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien  S.  219  Amn.  2)  —  p.  807 
0"'J'lWp  columna  parca,  wird  wolil  xavovic  sein,  ein  kleines 
Richtmaass  oder  Lineal.  Ebenso  sclicint  p.  810  TJp  aemulatns 
est,  ^^''TJp  zelus  Dei^  {<ri*Jp  flageUmn  nur  orUiographisch  vcr- 
schiedeu  von  dem  im  Talmud  so  Iiäuügen  DJp  von  censere,  y.tv- 
(i€V6iy,  zunächst  an  Geld  bestrafen,  Jemanden  zu  einer  Geldbusse 
veinrihcilen,  dann  iibciliaupt  zu  Busse  und  Strafe.  Diese  Bedeutung 
scheint  auch  das  Syrische  zu  haben,  und  siiul  die  Angaben  bei 
Michael,  hiernach  wohl  zu  modificiren,  in:  strafen,  Strafe  und 
Aehnl.  Ein  Zusammenhang  mit  {<Jp  ist  eben  so  wenig  bei  die- 
sem Fremdvvorte  vorhanden,  als  oben  (s.  48  u.  49)  bei  5<nT'Jp  mit 
{<Jp  in  der  Bedeutung  possidere  oder  acqiiirere. —  p.  811  'i<2l\> 
loca  sacrißcü.  Die  beste  Erläuterung  giebt  Dufresne:  (gloss. 
gr.  col.  Ü73)  xoyxij  concha  in  templis  pars  illa  qnae  in  conchae 
formam  superne  sinnatnr,  praeseiiiin  illa  in  qua  erat  Bema 
etc.^^).  p.  810  steht  nach  einander  OlD1~itDJp  satanas  noctur- 
niis,  O'^DTlCip  y.vvdvO^qomoc-  Unmöglich  kann  die  DIflcrcnz  in 
dem  Vokale  der  Endsylbe  die  beiden  sonst  gleichlautenden  Wör- 
ter zu  so  in  der  Bedeutung  verschiedenen  machen.  Wahrschein- 
lich ist  das  erste  noch  mit  einem  7  zu  versehen:  DIDnLDJp?  lv~ 
xdvd^QMnoc-,  der  Nachts  umherlaufende  und  wie  ein  W^olf  brül- 
lende Melancholicus" ').  —  Der  xiH'di'O-QOJTTOg  findet  sich  unter 
den  als  Wahnwitzigen  und  Unziucchiiungsfähigen  in»  Talmud  Ba- 
bli  und  Jeruschahni  als  D1Dl~IJ:i  und  DlCIILD^Jp ;  s.  Aruch  und 
Mussafia  s.  v.  —  i^spTJp  canislrinn,  was  p.  812  mit  0  als 
5<pOJp  erscheint,  ist  y.avi()yuov,  Korb.     Silberne  Körbe  als  Schu- 


»oj  Maliil.  clironogr,  t.  XIII.  p.  XV.)  Bonn,  fülut  inUcr  den  von  Va- 
lens in  Anliüctiia  vorgenommenen  Bauten  und  Vcrsclioucnnigcn  auiti  dio 
Restauration  der  xöy/-i]  auf,  wo  es  niclit  ganz  dtiitlicli  ist,  ob  das  uv- 
7ijg  auf  die  ßcxGlXlxtj  sicli   Ijciielit,  oder  worauf  sonst. 

*')  Das  Wort  ersclieint  liei  Tlieo))lian.  ctnonogr.  [(.745  in  idjerlra- 
gcner  Bc^deulung,  zur  Bezeiclminig  unmcnscliliclier  Uoliiicit  und  Barbarei. 
Die  Lykaouier  werden  abgesctimacki  witzelnd  vielmehr  XvxiUl)  oiojioi,  ge- 
nannt Dio  Ausleger  benieikcn  niclits,  und  lici  Dufresne  gluss.  grace. 
linde  icli  das  Wort  niciit. 
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Icn  beim  Nachtisclic,  den  aus  Schilf  geflochtenen  ähnUch,  führt 
Athen.  VI,  c.  15  an.  Ob  das  im  Talmud  erwähnte  ppli^'^Jp 
(Abod.  s.  fol.  72,  Sabb.  fol.  62),  das  aber  als  Tiinkgefäss  er- 
scliciiit,  nur  eben  solche  Schalen,  deren  sich  Schlemmer  auch 
beim  Weine  bedienten^  oder  elvvas  Anderes  sei,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. S.  aucli  Aruch  s.  v.  —  p.  812  }<Wp  ianthinus  color, 
NWp  —  2.  ohscurltas  coloris,  NWi^^p  colo?'  coeruleus  scheint 
nichts  Anderes  als  xvdvsog,  und  ist  wohl  die  letztere  Form  blos 
i<V2V^\)  zu  schreiben. 

p.  811  ]'hjp  via,  tractiis,  semita  ist  geradezu  canalis. —  p.  813 
NiDDp  urceus,  urna,  ist  cista,  oifenbar  im  späteren  Gebrauche  er- 
weitert zur  Bezeichnung  eines  jeden  Gefässes  oder  Behälters,  gleich- 
viel aus  welchem  Slolfe  geferligt  oder  zu  welchem  Zwecke.  Vgl.  den 
Sprachgebrauch  der  Mischuah  nach  der  t reifenden  Bemerkung  des 
Arucli  (s.  V.  ÜDp),  es  sei  eig.  lagetici,  auch  im  Arabischen,  und 
werde  von  jedem  Gefässe  gebraucht,  aus  Holz,  Metall,  Thon  oder 
Glas.  —  "^LDDlp  dies  festus ,  festimi,  scheint  eixoqij,  in  der  Be- 
deutung vielleicht  von  eixdg ,  wie  ein  Tag  der  Eleusinien  ge- 
nannt wurde.  —  p.  814  i<"i':JDDp  fons  aquae  ist  caslellum  als 
Wasserbehälter.  Ycrgl.  Digest,  libr.  XIX.  tit.  I.  de  actionihus 
emli  c.  17.  §.  8:  Castella  plumbea,  opercula  puteornm,  epi~ 
tonia  etc.  (Corp.  iur.  ed.  Kriegel  vol.  I.  col.  317a.)  Auch  im 
Midrasch  erscheint  das  Wort,  s.  Mussafia  im  Aruch  s.  v.  bi2üp. 
Wenn  die  angeführte  Stelle  der  Digest a  §.  9  neben  sigilla,  co- 
lumnas  auch  personas,  ex  qiiarum  i'ostris  aqua  salire  solef, 
namhaft  macht,  so  ist  das  für  die  Gescluchte  der  Spraclie  von 
Interesse.  Auch  der  Talmud  kennt  in  ganz  gleichem  Sinne 
D'^D  mnbpDn  nVDVilD ,  Gesichter,  Bildwerke,  aus  denen  Wasser 
sprudelt.  Wie  nämlich  persona  cigenilich  und  ursprünglich  die 
Gesichtsmaske  bezeichnet,  so  auch  fjl^lD,  das  gr.  ngöcMnov,  und 
CS  trilTt  liier  die  Wiedergabe  des  Talnuid,  obwohl  die  übrige  Be- 
zeichnung hebräisch  ist,  genau  in  der  Wahl  des  griechischen 
Wortes  mit  dem  lalelnischcn  /.usanmicn.  —  NTODp  castnim.  arx, 
häufig  in  jüdischen  Oucilon  als  i^TiO^p,  NTiODp  und  NTlOD:)  .  S. 
auch  Beifr.  1.  S.  152  Aum.  —  |).  sl5  NTüDp  nmnularius,  ist 
wohl  qiiaeslor.  —  p.  815  steht  seltsam  genug  neben  einander 
t<rD~lDDp  princeps  pislurum  und  D"^D"1lDDp  priuceps  cunucho- 
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rum.  Die  Idenlilül  beider  Wörter  Icuchtel  ein,  und  ebenso,  dass 
beide  ans  dem  griccliisch-rtimisclion  Wesen  der  spälcn  Kaiscr- 
zeit  ins  Syrische  eingedrungen.  Es  sind  die  casirefises  iiii?dstri, 
xaqQijpriioi,,  die  Lam})nd.  in  Alex.  Sevcro  nennt,  c.  41,  und  die 
Salnias.  zur  St.  (bist.  Aug.  Script.  I.  p.  987)  ^^cilcr  bespricht. 
Die  fullones,  vestitores,  pistoi'es,  plnccrnue  nennt  I^amprid. 
selbst,  Andere  fügt  Salmas.  vermufhungsweisc  hinzu.  Die  bei- 
den syrischen  Wörter  sind  deninaeh  nur  verschiedene  Formen 
einer  und  derselben  Bezeichnung,  und  fallen  in  ihrer  Bedeutung 
zusammen:  xci:;Qrjaiavol  und  caslrenses.  Auch  Dufresne  (gloss. 
gr.  col.  604)  verzeichnet  die  Formen:  y.acolcjioi,  y.u(^Qi^(Sioi,j  xuv- 
CQ'^VGioi.  Die  Bezeichnung  TOf^isvc  in  den  gloss.  basilic.  das. 
bestimmt  ihr  Amt  auch  als  „Vorschncider",  öuiroöc,  also  dem 
princeps  pistorum  etwa  entsprechend.  Dass  Eunuchen  zu  diesen 
Aemtern  verwendet  wurden,  ist  sehr  \vahrscheinlich.  Vgl.  auch 
Beitr.I.  S.  118.  —  Syrische  Wörter,  von  dem  Boden  ihrer  ursprüng- 
lichen historischen  Bildung  und  Gellung  losgerissen  und  ohne  ver- 
ständigende Auskunft,  mit  einer  zufällig  aufgeralTten  Bedeutung 
versehen,  nackt  Iiingestellt,  können  allerdings  zu  dem  heillosesten 
Wirrwarr  führen,  namentlich  beider  schrolfen  Isolation,  in  der 
sich  die  Semifologen  liallen.  —  Das.  "IDp  refugium,  scheint  ver- 
dächiig.  Es  wird  wohl  exsilium  heisseu  sollen,  und  das  enlspre- 
ehende  Wort  für  das  syrische  ist  das  griechische  i'^ooiu^^), 
auch  als  i<''11DDN  im  Midraseh,  von  Mussafia  nachgetragen  und 
erklärt.  Hiermit  erledigt  sich  die  Bemerkung  von  Michaelis  zu 
dem  unmittelbar  folgenden  i^lDp,  das  ebenfalls  refugium  erklärt 
wird,  und  wofür  er  castrum  oder  sonst  einen  befestigten  Ort 
verstehen  vvill,  und  dann  wittert  er  gar  einen  Fehler.  — •  p.  &2G 
sclieinl  i^^lip  currus ,  qui  duohus  aut  quatuor  equis  vehun- 
tur  ein  Fehler,  und  NDl~ip  dafür  verbessert  werden  zu  müssen. 
Es  ist  cnrruca,  was  auch  im  IMidrasch  und  bei  IMichael.  p.  829 
vorkonunl.  —  Das.  b"^l"lp  ruipcs  und  i<b"'"i"lp  arlificiusiis  ist 
das  griecliisc^lie  -/.f^QdtcAi-oi^  und  die  Bedeutung  rulpes  gilt  nicht 
dem  Tliiure,  sondern  der  Verscldagenheit,  deren  Bild  der  Fuchs; 


•*)  Tlieopliaii.    ciironofjr.   p.  74").   Bonn.    Iial   z.  B. :   iitXevit]Gtv  ij 
ßuoiXiOOu  EiorjH]  iy  irj  i'^oqta  i?j<;  Aiaj;iov  vijoov. 
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das  gilt  auch  von  D'^b^mp  p.  827,  opifcx  und  der  übertragenen 
Bedeutung  desselben  VV(jrtes,  kunstferlig,  vvolilgewandt,  versutus, 
wie  das  nachlier  gcgebf  ne  NJ^imp  aslutia  xtqöoq  ist.  —  j).  828 
^\2r\'p  ceraiium.  Veigl.  ßeitr.  I.  S.  141.  Die  drille  Bedeutung 
porri  scheint  nui-  orthographisch  verschieden  von  \"1"1D  ,  worü- 
ber s.  Beitr.  I.  S.  24.  Aiun.  und  S.  129,  namentlich  zur  Erläu- 
terung d(;s  bei  Michael.  S.  818  gegebenen  J^ÜI^Dp  porrum  syria- 
cum,  was  '/.tifaXonTÖv  isl,  porrum  capitatum.  Die  vierte  Be- 
deutung von  i^LDIp  absünentia  a  cibis  sclieint  erst  durch  Ver- 
besserung des  VVorles  gewonnen  werden  zu  niüssen  in  J^'^D"lpJi< 
d.  i.  tyxQiiisia  oder  in  N'^IDIp ,  was  Michael,  selbst  p.  829 
durch  xaQT€Qia  erlüulerl.  —  p.  829  mD^lp  fax,  ilal.  cero.  Das 
Ilalienische  heranzuziehen,  das  selbst  aus  dem  spätem  Gebfauche 
von  xiJQÖg,  cera  gebildet  isl,  lag  viel  ferner,  als  das  Griechische 
bei  Byzantinern.  S.  Dufresne  graec.  col.  645.  Es  scheint  für 
XKOioroi  gebildet,  und  nicht  eben  Fackel  zu  bedeuten,  sondern 
Kerzen  überhaupt. 

Doch  wird  diese  Sammlung  genügen,  um  das  im  Allgemei- 
nen früher  Aufgeslellle  zu  begründen,  und  das  danklose  Geschäft 
der  Aufspürung  versteckter  oder  oH'enliegcnder  Fehler  den  Pfle- 
gern syrischer  Studien,  die  mit  reicheren  llülfsmiltebi  und  ergie- 
bigeren Quellen  versehen  sind,  zu  überlassen  sein.  Wenn  die 
vielfachen  Nachweise  von  der  Unerlässlichkeit  der  Beachtung  jü- 
discher (Quellen  und  eines  schärfern  Eingehens  auf  die  spälgrie- 
clüschen  Schriften  nach  diesen  Seilen  hin  die  Aufmerksamkeit 
wenden,  so  isl  deren  Zweck  erfüllt.  Bei  einem  Worte  wird  ein 
etwas  eingehendes  Verweilen  hier  noch  nachträglich  gestaltet 
sein,  weil  sich  an  ihm,  wie  ich  glaube,  der  Werlh  der  tahnudi- 
schen  Angaben  für  die  Aufhellmig  sonst  undeutlicher  Spccialitä- 
len  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altert hum  ziemlich 
fruchtbar  erweist, 

p.  591  führt  Michaelis  DvbinüD  piniis  auf-,  ollenbar  cQÖßiXog, 
als  71UX  pinea,  die  Frucht  der  Koniferen,  als  Tannzapfen  oder 
Fichtenapfel  ,  wiewohl  auch  eine  Fichtenart  selbst  so  heisst. 
Auch  die  Mischnah  kennt  ]''7lZlTü"ii<  in  dieser  Bedeutung  S.  Talni. 
Aboda  s.  fol.  13  b.  Sie  zählt  die  Gegenstände  auf,  die  als  sicher 
zum  Gülzendicnsle    verwendet    an  Heiden  nicht  verkauft  werden 
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dürfen,  und  neben  einer  Feigenart,  Weihranch  und  weissen  Häh- 
nen noch  die  :;Q6ßdoi  (Vgl.  BciJr.  I  S.  181  zu  S.  155),  die 
nach  Raschi  Eichehi  sein  sollen,  nach  einer  in  seinem  Namen  von 
R.  Samuel  b.  Meir  gegebenen  Erklärung  (s.  Tosafot  das.)  Fich- 
tenäpfel sind,  also  ?mx  pinea  von  der  pinus:  y^D  .  Die  naiürliche 
Frage  ergiebt  sich  demnächst,  welchen  Gebrauch  machte  der  heid- 
nische Cultus  von  diesen  unessbaren  Früchten,  und  in  welchem 
Theile  der  vielfachen  Festarten  haben  sie  ihre  Stelle.  Einen  al- 
lerdings etwas  gewagten  Anhalt punkt  schien  die  Adonisfeier  zu 
bieten.  Wenn  nämlich  in  dorn  Theocrilischcn  Eidyllion  die  yvi'ij 
doidöq  herzählt,  was  Alles  für  den  Adonis  bereit  hege  (Theoer. 
XVIIj  112).  so  scheint  es  aniralloud,  dass  die  dovog  ccxocc  ohne 
W^eiteres  für  alle  möglichen  Obstgaltungen  genommen  werden 
sollen.  Allerdings  wird  ^A'/.QOÖQva  in  diesem  weiteren  Gebrauche 
von  Grammatikern  und  Lcxikograjdicn  bezeugt.  Aber  es  scheint 
immer  gewagt,  einem  Dichter  wie  Thcocrit  zuzutrauen,  dass  er 
das  hn  Gebrauche  allerdings  abgeschv^'ächte  und  seiner  ursprüng- 
lichen Geltung,  nach  welcher  es  bloss  die  unessbaren  Früchte 
der  Koniferen  bedeuten  würde,  höchstens  auch  (s.  Wüsfemaun 
das.)  Schalfrüclitc,  entkleidete  Wort  in  seine  Bcstandlheile  zer- 
legt haben  soll ,  um  es  gleichwohl  in  einem  den  beiden  Thei- 
len  der  Zusammensetzung  so  schreiend  wiedersprechenden  Sinne 
zu  verwenden.  Die  von  dem  genannten  Herausgeber  zu  V.  114 
für  yr^QvatV  dXccßccqQa  treffend  gewahlteu  Beisj)iele:  ein  ..goldenes 
Hufeisen,  ein  hölzerner  Schleifstein"  widerlegen  eine  solche  Annahme 
sehr  passend.  Wir  können  in  dem  Compositum,  das  als  ein 
Begrilf  zusammengefasst  durch  das  Ueberwiegen  des  Sitmes  über 
das  Etymologische  uns  nicht  sowohl  den  Stolf,  als  die  bestimmte 
Form  des  bezeichneten  Dinges  vorführt,  die  eine  Seite  der  Zu- 
sammensetzung vollkonnnen  unbeachtet  lassen.  Dann  ist  das 
Hufeisen  das  eben  so  gefornjtc,  nicht  das  aus  Eisen  geleriigte  und 
ein  danül  im  V\  idersj)rnche  beigefügles  Epitheton  wnil  nicht  auf- 
fallen. Aber  es  wird  ein  ..goldenes  Eisen  des  lltifes«''''  nicht  gleiche 
Billigung  finden  können,  und  wenn  dy.QÖdqva  im  weitesten  Sinne 
alle  Fruchlarten  bezeichnen  kann,  dürfte  doch  cixou  di>v6g  nur  im 
bestimmtesten  Wortverslande  zu  nehmen  sein.  Ein  zweites  Be- 
denken   gegen    die     herrschende    Auffassung    scheint    die    Kürze 
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und  Allgemeinheit  der  Bezeichnung.  Wenn  von  Früchten  gere- 
det wird,  die  in  dem  gerade  in  der  Obstzucht  so  ausgezeichneten 
Alexandiien  gewiss  bei  einer  Feier  in  besonderer  Schönlieit  ge- 
wählt waren,  so  würde  eher  eine  Aufzählung  derselben  als  eine 
kurz  abfertigende  Bezeichung  erwartet  werden  dürfen.  Dies  Be- 
denken wird  natürlich  gehoben,  wenn  das  Wort  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  genommen  werden  kann,  und  ein  Versuch  zur 
Begründung  dieser  Annahme  darf  gewagt  werden.  Gerade  wie 
Macrob.  Saturn.  I.  p.  312.  Bip.  die  Idee  der  Adonien  angiebt  an 
der  von  Wüstemann  ad  Theoer.  Adoniaz.  1.  c.  angeführten  Stelle, 
liegt  es  nahe,  die  Trauer  als  um  die  erstorbene  oder  gebundene 
Lebens-  und  Zeugungskraft  der  Natur  angestellt  aufzufassen.  Aber 
auch  eine  Iliuweisung  auf  die  auch  während  des  \^  infers  nicht 
ganz  erloschenen  vegetativen  Lebensäusserungen  scheint  in  dem  Ge- 
danken des  Festes  zu  liegen.  Daher  die  Aufstellung  von  solchen 
Produkten,  die  eben  in  ihrer  Dauer  auf  eine  solche  Unabhängig- 
keil von  dem  Einflüsse  der  Jahreszeit  deuten,  oder  die  auch  im 
Winter  vorhanden  einen  Sieg  der  immer  wachen  und  treibenden 
Produktion  über  den  gehemmten  Lebensprocess  symbolisch  dar- 
stellen. Honig,  Oel,  Salben,  Früchte,  Gerste,  Kucheuwerk  sind 
von  der  ersten  Art  5  die  Früchte  ÖGa  dqvog  dxqa  (fstjovri.  also 
von  den  perennirenden  Bäumen,  die  als  äeiO-ahij  dem  Winter 
und  dem  Frühlingsanfänge  gleichsam  Trotz  bieten,  sind  ein  Bild  für 
das  letztere.  Ohnehin  hebt  Macrob.  1.  c.  gerade  dies  Moment 
hervor,  und  es  ist  auffallend,  dass  Wüsteniann  diesen  Zug  in  der 
Darstellung  unbeachtet  gelassen  hat.  Die  \^  orte  des  Macrob. 
drängen  sogar  auf  eine  solche  Auffassung  hin:  ab  apro  autem 
tradunt  interemtutn  Adonin ,  hle.mis  imaginem  in  hoc  ani- 
mali  fingentes:  quod  aper  hispidus  et  asper  gaudet  locis  Ini- 
midis et  lutosis  pnänaque  contectis,  proprieque  hiemali 
fructu  pascitur,  g  lande.  T>ie  glans  als  Fiucht  der  Eiche^ 
der  cnöfjü.oc  als  niix  pinea  sind  solche  Jtiemales  fructus,  und 
entsprechen  den  Worten  des  Bukolikcrs  auf  das  Genaueste. 
Merkwürdig  genug  haben  wir  oben  die  DilTereuz  der  Erklärer 
über  den  c;o6ßiloc  in  der  talmudischen  Stelle,  die  Eichel  oder 
Fichtenaiifei  darin  findet,  bemerkt.  So  wäre  also  mit  jenem  Ver- 
bote der  Mischnah,  diese  Taunzapfen  und  Aehnliches  zu  vcrkau- 
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fcn,  weil  sie  für  licidnischcii  Cullus  vcrweiidel  werden,  die  Ver- 
wendung derselben  an  den  Adonieu  gemeint.  Die  auch  von  Macrob. 
angcdcutele  Idenlität  des  Osiris  und  Adonis  spricht  Phol.  hibl. 
(p,  343  Bekk.)  sehr  bestimmt  in  den  Worten  aus:  —  6V  lii^^t^av- 
ögeTg  tii^T}(}av  "Ogiqiv  övra  xal  "Adioviv  xazd  zijv  ijiv:;ixijv 
^soxQuaiav.  Und  diese  vorausgesetzt,  begründet  auch  Piularch. 
(d.  Isid.  et  Osir.  c.  70)  ebenfalls  den  von  uns  angedeuteten  Sinn 
für  die  Adonien :  xal  didcoüiv  ö  xaioog  vnövoiav  eni  tmv  xuq- 
nwv  Tri  änoxQvipsi,  yevsüd-ai  tov  axv!)^QO)TraC)ixöv,  und  gleich 
darauf:  xa^^  ijp  6^  cogap  xovq  iitv  and  dsvÖQCov  smqcov  äcfa- 
vi^Ofiei^ovg  navTccnaoiv  xcd  dnoXsmovzug  u.  s.  w.  Das  Ver- 
schwinden der  Früchte  von  den  Bäumen  ist  Grund  der  Trauer,  und 
einen  Trost  dagegen  bietet  die  Hinweisung,  dass  doch  nicht  Al- 
les verloren  sei.  Unzweifelhaft  fällt  die  Feier  in  die  Zeit,  in  der 
es  an  Früchten  edler  Art  fehlt,  in  der  auch  ein  reicherer  Blu- 
menflor sich  noch  nicht  entfaltet  hat.  Daher  wohl  die  horli 
Adonidis  ihren  Ursprung  und  ihren  Namen  haben.  Man  pflanzte 
in  irdene  Gartcntöpfe,  was  mau  im  Freien  noch  nicht  haben 
konnte,  und  die  leichtgczogcncn  Gewächse  waren  Surrogate  für 
die  noch  fehlenden  Bluinon  und  Kräuter,  und  da  an  den  Adonien 
das  Bedürfniss  nach  Erzeugnissen  der  Vegetation  gegeben  war,  so 
wurden  diese  im  Hause  gezogenen  gleichsam  Gärten  für  ihn, 
nicht  wohl  wegen  ihres  schnellen  VVachsthuins  und  eben  so 
schnellen  Ilinwelkens  so  benannt  ^^).  —  Sollle  diese  Auffassung, 
die  sich  nur  als  eine  bescheidene  Möglichkeit  giebt,  nicht  die  Zu- 
stimmung der  Kenner  finden,  so  wird  wcnigslens  die  Thalsacho, 
dass  ciQoßiloi  zum  Cullus  verwendet  wurden,  —  daher  das  Ver- 
kaufsverbot an  Heiden  in  der  Mischnah  —  von  dieser  gewiss 
kompelenten  und  (uibefaiigenen  Seite  aus  sich  unzweifelhaft  her- 
ausstellen,   und    zwar    diese    CQÖßiXoi  als  Frucht  der  Koniferen. 


^^)  Alis  der  Tiilmiulslellc  Salib.  fol.  50  (s.  Rasclii  das.)  cr.siclit  man, 
dass  man  auch  Bliimcnsliiinssc  in  irdcno  Topfe  stockte,  um  sie  fiisi  ii  zu 
crliallcn.  Der  IN'amc  daf'iir  J<riDlp''^D  oiicr  NnC'lp"'^n  (s.  Arucli)  ist  mir 
niclit  dcutlicli.  üb  man  an  Syrakus  daltci  denken  darf,  wo  vicllci(  lit  die 
Sillc  besonders  verbreitet  war,  die  zu  dem  vielfachen  dort  herrschenden 
Luxus  gehörte,  weiss  ich  niclit. 

H.  5 
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In  dem  siebzehnten  Orphisclien  Fragmente  wird  neben  dem 
^öfißog  auch  xcovog  genannt;  in  den  von  Gesner  zur  St.  mitge- 
taeilteu  Worten  des  Clemens  von  Alexandrien,  in  welchen  auch 
das  Fragment  enthalten  ist,  erscheint  neben  dem  QÖfjßoc  und  an- 
deren Dingen  cqößiXoq.  In  der  dissert.  epistolaris  von  Jacob 
Gronov  (  Livius  ed.  Drakcnborch  vol.  XV.  pars  I.  ed.  Stuttg. 
pag.  234  sqq.)  wird  diese  Stelle,  was  Gesner  nicht  beachtet, 
des  Ausführhcheren  besprochen,  und  der  xdovog.,  der  auf  den 
Thyrsussläben  an  den  Bacchusfosten  von  Gronov.  zugegeben 
wird,  als  in  diesem  Zusammenhange,  der  nur  Spielzeug  und 
Ergötzung  für  Kinder  zulasse,  geradezu  wegerklärt,  und  in 
einen  Schmuck  verwandelt.  Dagegen  scheint  das  unvervverfliche 
und  absiclitslos  abgegebene  Zeugniss  jüdischer  Quellen  zu  spre- 
chen, aus  denen  jedenfalls  ein  weitverbreiteter  Gebrauch  der  xm- 
voi  oder  CQoßiXoi  sich  ergiebt.  Sonst  wäre  der  Anlass,  gerade 
sie  zu  verbieten,  nicht  dagewesen.  Sie  konnten  ganz  wohl  unter 
den  zum  Spielen  gehörigen  Dingen  ihre  Stelle  finden,  oder  als 
Schmuck  und  Zier,  vielleicht  an  Fäden  aufgezogen,  in  den  Dio- 
nysischen Festlichkeiten  verwendet  worden  sein,  oder  in  den  Xi- 
xvoig,  Weidenkörben,  in  denen  allerlei  Früchte  ausser  den  Erst- 
lingen noch  eingeschüttet  sich  befinden.  Vgl.  Spanheim  ad  Callim. 
hj'mn.  in  Cercr.  vs.  127.  und  s.  die  Stelle  aus  Poleinon  bei 
Athen.  XI.  p.  478  Casaub.  Zweifellos  wird  diese  Erklärung 
durch  das  dabei  genannte  (Talm.  Abod.  s.  1.  c.)  PO^JD^,  nach 
Aruch  :  edlere  Früchte  von  den  Cedergattungcn,  die  man  zum 
Wohlgeruche  vor  den  Götzen  aufhing.  Mussafia  richtiger:  Eine 
Frucht  der  Ceder  (d.  h.  hochstämmiger  Bäume  überhaupt!),  die 
zum  Futler  der  Schweine  dient,  und  nur  in  seltenen  Fällen  auch 
von  Menschen  genossen  wird.''  Das  von  ihm  gemeinte  Wort 
ist:  äxidog-,  die  essbare  Frucht  der  i/ea;  oder  Buchecker.  (Lobeck 
palhol.  gr.  scrm.  elem.  I.) 
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Die  Behaitdlaug  des  Sprachlichen  im  Talmud  und  bei  griechischen 
Lexiliographeu. 

Die  Thalsache,  dass  die  Auffassung  und  Behandlung  der 
Wörter  nach  ihrer  etymologischen  Seite  hin,  wie  sie  in  dcu  jü- 
dischen Schrift  werken  erscheint,  auch  ihre  Analogieen  in  den 
Werken  griechischer  Grammatiker  findet,  ist  eine  jedenfalls  be- 
achtenswerthe,  uud  verdient  als  solche  ausgesprochen  zu  werden. 
Je  weniger  hier  eine  direkte  oder  indirekte  Einwirkung  anzuneh- 
men ist,  desto  auffallender  und  überraschender  sind  die  vielfachen 
Berührungspunkte,  die  auf  diesen  gerade  hier  so  schroff  getrenn- 
ten Literaturgebieten  sich  ergeben.  Die  Unwissenschafllichkeit 
ist  auf  beiden  Seilen,  dem  Umfange  und  der  Methode  nach,  gleich 
gross,  aber  auch  in  dem  Geiste,  in  dem  sie  geübt  wird,  in  den  zu 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen  giebt  sich  die  merkwürdigste 
Uebereinstimmung  kund.  Wir  müchfen  die  Belrachtungsweise,  unter 
der  im  Allgemeinen  auf  diesem  untersten  Standpunkte  der  Re- 
flexion über  die  Sj)rache  das  Wort  angessehen  wird,  als  die 
teleologische  bezeichnen.  Nicht  als  ein  Nalurgebilde,  das  als  ein 
organisches  in  seinem  eigenthümlichen  Leben  beobachtet  sein  will, 
auch  nicht  als  Glied  einer  den  Bedürfnissen  des  denkenden  Gei- 
stes cutsprechenden  Keihe  von  Bezeichnungen,  noch  weniger  als 
zu  einer  in  ihrer  Abstammung  und  Entwickelung  durch  die  Ge- 
schichte des  Volkes  besonders  ausgeprägten  Sprache  gehöriges 
individuelles  Produkt  wird  das  einzelne  Wort  aufgefasst.  Es  gilt 
als  eine  bedeutungsvolle  Chillie  für  das  mit  demselben  bezeichnete 
Ding,  und  der  VViiz  und  die  spielende  V>  illkür  sucht  nach  IMög. 
lichkeiteu,  um  den  Zusaiiinienliang  des  Bezeichnelen  mit  dem 
Bezeichnenden  herauszuliiiden.  Die  Sprachwissenschaft  kann  an 
diesen  irrationalen  plan-  uud  Freilosen  Spielereien  kein  Interesse 
nehmen,  noch  weniger  irgend  einen  Gewinn  aus  ihnen  ziehen. 
Aber  für  die  Geschiehle  der  Entwickelung  eines  Volkes  und  sei- 
ner Wissenschaftliehkcit  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  dem  erwa- 
chenden Triebe  nach  Bewusstsein  über  die  ihm  empirisch  geläufi- 
gen Elemente  seines  Geisleslebens  einen   beobachtenden   Blick    zu 

5  ^ 
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gönnen.  Andererseits  liegt  der  Anlass,  \venn  Beispiele  solcher 
unglücklichen  oder  lächerlichen  Versuche,  abgerissen  von  ihren 
historischen  ZusamniCDhängen  und  ohne  Heranzieliung  verwand, 
ter  Erscheinungen  aus  anderen  Regionen  der  Culturgcschichle, 
plötzlich  einmal  auftrelcn,  nahe  genug,  als  ein  Vereinzeltes  und 
Individuelles,  „Jüdisches^  zu  betrachten,  was  Richtung  einer  ganzen 
Zeit  oder  Folge  eines  untergeordneten  wissenschaftlichen  Thuns 
in  seineu  ersten  rohen  Anfangen  überhaupt  ist.  Wie  leicht  wird 
man  als  „rabbinischen  Aberwitz"  Ableitungen  und  V\'orterklärua- 
gen  verschreien,  die  nicht  um  ein  Haar  schlechter  sind,  als  hun- 
derte bei  griechischen  und  römischen  Grammatikern  und  Woii- 
crklärern! 

Wie  es  mit  der  Sprachforschung  im  AUcrlhume  über- 
haupt bestellt  ist .  weiss  wohl  jeder  nicht  ganz  Unkundige, 
und  CS  hat  daher  nichts  Ueberrascheudes,  die  Erläulerungeu 
einzelner  Wörter  auf  jüdischer  Seile  nicht  anders  und  besser  ge- 
handhabt zu  scheu,  als  z.  B.  Piaton  und  Aristoteles,  wo  sie  der- 
gleichcu  berühren,  es  gemacht  haben.  Dabei  darf  das  vortrelf- 
Kche,  aus  tiefem  Eingehen  in  das  ganze  Gebiet  von  einem  der 
grössten^*)  Keimer  desselben  gespiocheue  Wort  nicht  vergessen 
werden,  dass  weder  Philosojjhen  noch  Juristen,  —  die  Etymolo- 
gieen  der  römischen  Rcchlslehrer  sind  bckannilich  hierin  von 
eigenthümlicher  Stärke,  und  hicus  a  non  lucendo  oder  testa- 
mcntum  als  iestaiio  mentis  sind  auch  in  die  den  W'issen- 
schaften  fernslehcude  Kreise  gedrungen !  —  in  solchen  Erklärun- 
gen alles  Ernstes  die  Ursprünge  und  Urbedeutungen  des  Wor- 
tes zu  geben  beabsichtigt,  es  galt,  den  dem  \>  orte  eulsprechen- 
deu  Begriff,  gleichviel  in  welcher  Weise  und  durch  welche  Mit- 
tel, dem  Leser  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dieser  Salz  ist  ge- 
radezu wie  ein  Canon  für  alles  in  diesem  Sinne  im  Talmud  und 
Midrascli  Auftretende  festzuhalten ,   erklärt  es  allseitig  vollständig. 


•*)  Loi)cck  pallioi.  gr.  scrm.  eiciti.  I.  j).  J4'J:  llic  taiiien  iiicinineri- 
mus  oportet  piiiiosopliüs  vetcres  et  pliiiusopiioruiii  siniiies  iuris  corisul- 
tos  liuiiisinodi  etymologiis  non  lain  origiticm  voral)u!oruin  grammaticc 
expiicare  quan»  notioiicm  cum  voce  congrucnlcni  Icctoriinis  ante  oculos 
poncre  voluisse. 
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und  fiiulcl  seine  schlagendsic  Reclilfertigung  und  Beslätignng  auch 
von  dieser  Seile  ans.  Das  gewühnlichsle  Millol  zur  Erklärung, 
die  Zerlegung  des  zu  erläuternden  Worics  in  andere  Wörter,  als 
wären  dessen  einzelne  Elemente  nur  Abbreviaturen  dieser  in  ihm 
zusamnicngcbrachlcu  BegrilTe,  ist  im  Talmudischen  nicht  minder 
häufig  und  heimisch,  als  z.  B.  im  Elym.  magn.  Wenn  au  einer 
talmudischen  Stelle ''^),  die  an  sich  schon  niclit  uninteressant  ist, 
tili'l  die  Tliür  im  Aramäischen  aus  DZ'  *]"n  (dort  ist  ein  Weg!) 
erklärt  wird,  so  ist  das  gewiss  nicht  schlechter,  als  wenn  in  dem 
genannten  Lexikon  nÖQza ,  aus  dem  Lateinischen  noch  dazu 
gräcisirt ,  —  auf  naQct  ro  tov  nöqov  rtjQSti^  zurückgeführt 
wird.  Oder  J^'^llD,  wohl  ofTenbar  (fOQStov^  was  schon  als 
^T^TSt^  in  den  jüngeren  Hebraismus  des  Hohenliedes  einge- 
drungen, als  leclus  genicüis,  soll  daher  seinen  Namen  haben 
OK'  l'^nm  y^^ü  ^>DD,  ähnlich  wie  das  EM.  ^dXufxng  (p.  441 
Sylb.)  erklärt  —  yivsiav  nago:  lo  ■O^dÄlco  '  Jtt  yctQ  tV  aimo 
^cclXoVTCC  elciei'ai  gm[xutu,  und  dann:  —  sl  dt  Grjfiaii'sv  r^v 
oly.iav  yivsrai  naqd  x6  ^aXuco  to  d-eofiuii^M,  ^aXnufjböq  rig 
0)p.  —  Ebenso  wenig  kann  bei  dieser  Priuciplosigkeit  und  dem 
mangelnden  Sinne  für  das  Historische  der  Sprache  es  auffallen, 
wenn  aus  dem  Griechischen  erst  eingedrungene  Ficmdwörter 
durch  das  Aramäische  erkläit  werden,  wenn  z.  B.  ''p\n'12i<  dno- 
Zhtjxtj  und  ''p^^^^i:"^  dmOijxTj  durch  "^i^p  i^TlD  PID,  hier  soll  es 
bleiben!  oder  "»Np  Niin  i<"l  dies  soll  Bestand  haben!  ihre  Bedeutung 
finden.  Das  Elym.  (p.  709  Sylb.)  bedenkt  sich  ebenfalls  nicht, 
üty.QSXOV  i^secreluml)  durch  atieiv  tag  XQiang  zu  erklären,  oder 
^(xxegdcog  (sacerdos),  was  noch  dazu  als  goipaiGri  tf()fj'c  aus- 
drücklich bezeichnet  wird,  als  zusammengesetzt  aus  Sacra  ((jdxQa) 
und  s'odsiv,  6  xd  IfQa  sqÖmv ,  iXXsilpei  lov  gM,  so  wie  das 
entschieden  semitische  odxxog  aus  ctdüdo)  in  der  Bedeutung  (fOQiM', 
und  ^leQOVdaXijfji,  (p.  469  Sylb.)  aus  ^uXiJii  und  isQÖg.  Ebenso 
wenig  kann  es  auffallen,  \vcnn  die  mit  richtiger  Erkcnnlniss  aus 
dem  (jlricchisclion  gcbildolcn  VV  öilcr  und  Be/.cichiuingon  gewisser 
Verhältnisse  in  den,  vom  ursprünglichen  Boden  jener  Bildungen 
ubgctrcnnicu  babylonischen  Schulen  ohne  Ahnung  des  Ursprüiigli- 


«>)  Tidiii.  Sabb.  l'ol.  771),  v"!    Kdub.  fol.   10  b 
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eben  willkürlich  nach  einem  unterlegten  Sinne  erläutert  werden. 
So  wird  z.  B.  die  llillelsche  Einführung  zur  Umgehung  des  Gebotes 
vom  Erlassjahre  (Giltiu  fol.  36a.),  die  kurzweg  als  "PI^ITID  er- 
scheint, durch  die  Worte  ^101^  ■'bl!}Dl"lD  erklärt,  und  zu  diesem 
finden  sich  dann  die  jüngeren  Erklärungen  "^^l^  Reiche  und  ^tOlD 
Arme,  worin  naiürlich  keine  Spur  der  Wahrheit  sich  erhalten. 
Die  Erläuterung  soll  offenbar  heissen:  "»mnonD  'h^2  Q^D  ,  d.h. 
TTQog  ßovXfi  TTQeaßsVTcof,  vor  dem  Rathe  der  Alten,  etwa  wie 
G^:p'n  bi<  .-nr^'H  (5  M.  25,  ?.).  Das  doppelte  DIID  ,  das  ein- 
mal als  getrennte  Präposition  auftrat,  dann  als  erste  Hälfte  von 
nQSffßsvrcov,  machte  irre,  und  man  liess  das  erstere  weg.  Der 
so  verstümmelten  Redensart  bemächtigte  sich  das  Bedürfniss  nach 
verständiger  Erklärung,  und  sie  nmsste  wohl  oder  übel  einen 
Sinn  gewinnen.  Das  "'^Pl^,  als  ßoiJ?^ij  bekannt,  musste  die  Reichen, 
und  zu  ihnen  im  Gegensätze  '^'C^'2  die  Armen  bezeichnen.  Zudem 
geben  sich  diese  Etyinologiccn  meist  selbst  nur  als  Geisfesspicle,  und 
es  hat  in  der  Tbat  die  jüdische  Sprachwissenschaft,  als  sie  zu  er- 
wachen anfing,  jede  Beachtung  derartiger  Etymologieen  und  Er- 
klärungen mit  richtigem  Sinne  von  sich  gewiesen.  Es  wird  kei- 
nem der  jüdischen  Lexikographen,  auch  den  Frühesten  nicht,  nach- 
gewiesen werden  können ,  dass  er  die  im  Talmud  und  ftlidrasch 
für  die  Zwecke  agadischer  Deutung  und  homiletischer  Verwen 
düng,  nur  für  augenblickliche  Erregung  und  als  Witzesspiele  so 
oft  vorkommenden  Ableitungen  und  Deutungen  alles  Ernstes  für 
wissenschaftliche  Erklärungen  genommen  hätte,  ebenso  wenig  als 
es  den  Urhebern  solcher  Versuche  mit  ihnen  immer  Ernst  war.  Wie 
neben  dem  festgegrüudelcn  einfachen  Wortverstande  des  BibeUex- 
tes  der  ibn  zu  erweiternder  Au  führuug  und  Anwendung  frei  ge- 
staltende „Dcrusch''  ging,  so  neben  der  durch  Ueberlieferung, 
eigene  Spraclikeuntuiss  und  den  Gebrauch  gesicherten  Wortbedeu- 
tung die  gesetzlos  das  Alks  überspringende  Laune  und  Geistes- 
gevvandheil.  Die  oben  angezogene  lalmudisclie  Stelle  giebl  in 
naivster  Weise  an,  wie  l{.  Scera  den  R.  Jcliudab  in  heiterster 
Laune  an  der  Thüre  des  Hauses  seines  Schwiegervaters  angetrof- 
fen, und  wenn  man  ihm  „alle  W  eltenräume",  d.  h.  wie  es  Raschi 
erklärt,  Alles,  was  in  der  Welt  sich  begiebt,  als  Frage  vorgelegt,  er 
die  Antwort  nicht  schuldig  geblieben.   Und  es  ist  iu  der  That  launig, 
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wenn  WDl^  der  Mörser,  ßvxdvr]  dnrch  HJDKT  t<D  bo  wcakken- 
nah,  ,,konini,  ich  will  darauf  losschlagen!"  erklärt  wird.  Es  lliesst 
aus  dieser  Freiheit  oder  vielmehr  ans  dieser  Bcwussllosigkeit  über 
die  Aufgabe  der  Etymologie  und  aus  dem  Streben  nach  Verslünd- 
uiss  um  jeden  Preis,  dass  ein  und  dasselbe  Wort  von  dotn  Einen 
aus  dem  biblischen  Hebraismus,  von  dem  Andern  aus  einem  An- 
klänge an  das  Griechische  erläutert  wird.  Damit  verbindet  sich 
das  im  Allgemeiuen  herrschende  Streben,  in  den  heimischen  und 
eigenen  Vorräthen  Alles  zu  finden.  Wie  von  den  Sprüchwortern 
und  geläufigen  Sentenzen  Kern  und  Gedanke  in  biblischen  Stellen 
nachgewiesen  oder  wenigstens  aufgesucht  wird,  wie  die  Frage 
auftritt:  Wo  giebt  es  Etwas  in  den  späteren  biblischen  Büchern 
Ausgesprochenes ,  das  nicht  schon  im  Pentaleueh  angedeufe^ 
wäre?  —  so  wird  gleichsam  auch  unbewusst  in  Bezug  auf  das 
Sprachliche  ein  gleiches  Verfahren  beobachtete^).  Das  Fremdwort 
ist  als  solches  erkannt.  Seine  Bedeutung  wird  durch  ein  ande- 
res geläufiges  oder  durch  Umschreibung  besonders  gegeben.  Gleich- 
wohl tritt  die  Frage  auf:  „Welche  biblische  Stelle  begründet  die 
gegebene  Auffassung?"  So  wird  Talni.  Sabb.  fol.  54  b.  zu  dem 
in  der  Mischnah  gebrauchten  Worte:  PD''J1 ,  was  vielleicht  das 
griechische  xtjfiög  Maulkorb  in  weiterer  Bedeutung  ist,  die  Be- 
merkung gefügt :  VVoraus  ist  zu  entnehmen,  dass  dies  pD'^3  die  Be- 
deutung des  Niederbciigens  habe,  —  die  es  auch  nur  im  Zusammen- 
hange und  mit  dem  Hinblicke  auf  die  Bibelstclle  hat,  die  ange- 
zogen werden  soll,  und  die  Stelle  des  Propheten  (Jes.  58,  5), 
wo  das  anklingende  \\Ci^ii  neben  f]1D;  steht,  angezogen.  In  ähn- 
licher Weise  verfährt  derselbe  R.  Ilona  fol.  53  b,  mit  dem  p2^'2b 
der  Mischnah.  —  Manche  Dunkelheit  bei  der  knappen  und  bei- 
spiellosen Kürze  des  Ausdrucks  entspringt  ans  dieser  Mischung, 
die  stillschweigend  vorgenonnnen  und  nur  durch  einen  Wink  als 
vorhanden  bezeichnet  wird.  Im  Jeiusch.  Maaserol  I,  hal.  2.  wird 
zu  den  Worten  der  Mischnah  1DD'':i'D  D''31D"in  die  (iranaläpfe 
seien  erst  dann  für  das  Verzehntcu  geeignet ,    wenn    das  in  dem 


•')  Aus  diesem  Hestrebcn  erklären  sicli  »Icnn  die  Deutungen  P]3 
(Ps.  53),  als  vv(jt,(pr]  Roscli  hasch.  26  a.,  was  nur  als  entfernt  anlilingeud 
zu  einem  sinnigen  Ijikllithen  Ausdrucke  verwendet  wird. 
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dabei  slehcudcu  Yerbum  bezeichnete  Stadium  ihrer  Entwickeiung 
zur  Fruchtreife  erreicht  sei,  zur  Erklärung  des  dunklen  Wortes 
gefügt:  l^T  nnn  b2M<r]  I^Dn^^'D,  wenn  das  Essbare  bereits 
weich  genug  .ist,  um  von  der  Hand  eingedrückt  zu  werden.  Ein 
Anderer  giebt  an  :  DHilD  1D''JD''li'D ,  wenn  sie  zur  Ilälfle  gereift 
sind^'').  R.  Jona  fragte:  Vielleicht  hat  er's  von  den  Rabbinen 
der  Agada  (den  vorzugsweise  mit  der  agadischen  Auslegung  sich 
beschäfligenden,  iin  Unterschiede  von  den  mit  der  religiös-gesetz- 
lichen Seite  —  Ilalachah  —  Verkehrenden  vgl.  Beitr.  I.  S.  33.) 
gehört^  (oder  durch  sie  es  versieben  gelernt),  und  zwar  von  den 
Worten:  ^:22b  HN  IDDH  li^lN'  (5  M.  1,  28):  Unsere  Brüder 
haben  unser  Herz  getheill?  —  Aus  dem  Commcntar  zur  Stelle 
ist  das  Sachverhällniss  der  Sielle  nicht  zu  enl nehmen,  da  auch 
der  sonst  gelehrte  Herausgeber  des  Jerusch.  zu  Scraim  es  nicht 
klar  eingesehen  zu  haben  scheint.  Die  erste  Erklärung  nimmt 
1D73*'Ii'Q  in  der  Bedeutung  des  hebräischen  ÜDD  fliessen,  zerflies- 
sen;  die  zweite  dagegen  führt  es  auf  das  griechische  i'iiiiüv  zu- 
rück"^), und  lässt  davon  das  Wort  in  der  ßlischnah  gebildet  sein. 
Dieser  Annahme  tritt  R.  Jonah  entgegen,  und  findet,  dass  sie  aus 
der  Bibclslelle,  wie  sie  agadisch  gedeutet  worden,  —  und  zwar 
durch  den  Anklang  an  die  Form  und  Bcdcululig  des  griechischen 
Adjeclivs  —  da  IDDH  durch  ^''J/D  erklärt  worden  war,  mit  Un- 
recht auch  auf  die  Mischnah  übertragen  werde.  Eine  noch  weitere 
Anwendung  dieses  Verfahrens  ist  im  Frühem  (I.  S.  19  IT.)  nach- 
gewiesen worden  ^^). 


*')  *D^33'^Z?0  scheint  n^el)ildct,  wie  N^IH  in  dem  liäufig  vorkom- 
menden Aiisdriicke:  ty^K?  "N'^ZnCÜ  nNliri  Getreide,  das  ein  Drittel  ge- 
braclit,  d.  Ii.  das  erste  Drittel  seiner  IJeife  erreicht  hat.  Roscli  hascli. 
fol.  13  a.   und  sonst.     Vgl.  das.  ^^^yi  für  reif  werden. 

««)  Vgl.  Beitr.  I.  S.  T-\:  TD^iOH  nfJuGv-  Gewöhnlich  ist  das  Wort 
yiiCN  geschrichen,  und  wie  ein  semitischer  Verbalstamm  behandelt,  da- 
von Formen  wie:  i^liODC,  i/^lQQ,  eig.  in  der  Hälfte  genommen,  in  der 
Rlitle  gelheilt. 

•'J  In  der  erwähnten  Rcccnsion  des  ersten  Heftes  dieser  Beiträge 
im  Lit.  Bl.  des  „Orients"  wird  die  Lehre  gegeben,  dass  diese  Deutungen 
nur  für  homiletische  Zweclie  gebrauciit  werden,  nicht  aber  als  Ernst  zu 
nehmen  wären.  Diese  Belehrung  kommt  für  mich  um  mehrere  Jahre  zu 
sjiät,  .da    sie  bereits  in  meiner  religiösen    Foesie  der  Juden    in  Spanien, 
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Wie  in  der  Sjiracbboliandlung  slcllt  sich  eine  noch  auffallen- 
dere Uebercinslimuiung  zwischen  der  Agadali  und  dem  liier  vor- 
zugsweise von  den  griechischen  Spraclnverkcn  in  Betracht  kommen- 
den Etymologicum  magnum,  in  das  so  viele  ältere  Werke  zusammen- 
geflossen siud,  und  das  daher  als  Ausdruck  der  grammatischen 
Thätigkeit  in  gewissen  Richtungen  gelten  darf,  auf  einer  anderen 
Seite  heraus,  auf  der  sie  kaum  erwartet  wird.  Die  Gestalt  der 
Buchslaben  ist  im  Talmud  und  Midrasch  öfter  Gegenstand  sym- 
boiisireadcr  Deutung  und  moralischer  Nutzanwendung.  Es  liegt 
in  der  durchweg  gläubigen  Anschauung  von  Allem  mit  den  reli- 
giösen Urkunden  Im  Zusammenhange  Stehenden  die  natürliche 
Folge,  dass  auch  das  Aeussere,  in  der  ein  höchster  Inhalt  zur 
Erscheinung  gekommen,  als  ein  mit  höherer  Weihe  umgebenes 
gilt.  Darf  in  dem  Texte  kein  Wort,  ja  kein  Buchstabe  ungerecht- 
fertigt stehen ,  muss  die  im  Sprachgebrauche  natürlich  gegebene 
Redeweise  nicht  bloss  als  eine  solche  aufgefasst  werden,  sondern 
als  irgend  einem  Zwecke  belehrender  Auskunft  und  bedeutsamer 
Hinweisung  noch  besonders  dienend  sich  ansehen  lassen,  gilt  das 
Idiom  als  durch  die  göttliche  OiTenbarung,  die  in  ihm  erfolgte, 
iür  ein  vor  allen  anderen  Zungen  bevorzugtes,  darum  als  die  hei- 
lige Sprache,  so  sind  die  Zeichen,  in  denen  diese  Sprache  sich 
für  das  Auge  verkörpert,  nicht  minder  heilig.  Ihre  Gestalt  ist 
ebenfalls  nicht  absichtslos  und  zufällig,  und  weniger  die  Paläo- 
graphic  als  die  religiöse  Phantasie  mit  ihren  beweglichen  Einge- 
bungen und  ihrem  spielenden  Witze  hat  bei  solcher  Betrachtung 
ihre  Stelle.  Sic  lässt  sich  durch  die  historische  Tradition  von 
der  Veränderung  des  Schriflcharakters  und  der  Sprachzeichen 
nicht  irren.     So  findet  sich  denn   midraschai'tige   Erläuterung  für 


Berlin  1845  S.  160  ff.  selir  ausfülirlich  von  mir  ertlieilt  worden  ist.  Vgl. 
aucli  daselbst  S.  195  ff.  Wenn  in  dcrsell)en  Rccension  mit  dor  nur  die- 
sem Blatte  eigenen  Unverschämtlieit  gesagt  wird,  das  über  die  Namcn- 
dcutung  (Beitr.  I.  S.  32  IF.)  von  mir  Gegebene  sei  einem  Prospelitc  des 
Herrn  Fürst  zu  einem^  wie  icli  höre,  gar  niclit  erschienenen  Blatte  ent- 
nommen, so  scheint  es  der  Elircnliaftiglieit  dieses  lleccnsenten  nicht  zu 
nahe  getreten,  wenn  ich  vorläufig  das  Enlgcgensosetzlc  annehtne.  Jenes 
Blatt  ist  mir  nie  zu  Gesichle  gekommen,  und  diese  Heccnsiou  erst  in 
diesem  Sommer  1^.^3  in  Ems. 
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die  zu  gewissen  Cruppcn  zusammcngestellteu  Buchstaben,  uutl  die 
zufällige  Zusaninienordnung  wird  in  allerlei  Wörter  zerlegt,  in 
denen  sich  Tröstliches  und  Mahnendes  ausspricht.  Freilich  flies- 
sen  die  so  gefundenen  Anwendungen  und  Beziehungen  nicht  eben 
leicht  und  naliirlich  hervor.  Die  literae  finales ''•^),  die  sich  in 
ihrer  Form  von  den  entsprechenden  Consonantcn  mitten  im 
Worte  unterscheiden,  bilden  zwei  mnemouische  Wörter,  und  diese 
werden  dann  als  das,  was  sie  zufällig  ausdrücken  können,  wirk- 
lich bedeutend  festgehalten,  und  wird  in  ihnen  eine  ganz  bestimmte 
Thatsache,  die  ihren  späteren  Ursprung  bezeugen  soll,  gefunden, 
ja  die  Frage  nach  dem  Rechte  einer  solchen  jüngeren  Einsetzung 
wird  aufgeworfen  und  erledigt,  bloss  weil  die  zu  den  bestimmten 
Wörtern  zusammengeslelllen  eine  Lesung  und  Deutung  möglich 
machen,  wie  sie  eben  einen  Sinn  giebf').  Hoffnungsvolle  Kna- 
ben kündigen  ihre  zukünftige  Bedeutung  als  Weise  und  Lehrer 
Israels  an,  zu  denen  sie  wirklich  sich  entwickelten,  indem  sie  an 
einem  Winlerlairc  im  Lehrhause,  das  wahrscheinlich  der  Kälte 
wegen  eben  unbesucht  war,  in  den  Namen  der  Buchstaben  des 
Alphabets  bedeutsame  Wörter  finden,  und  diese  zu  zusammen- 
hängenden kleinen  Betrachtungen  zu  verbinden  wissen.  Das  no- 
tarixoyv  und  die  you^nazeia  (]1P"'Tl013  und  i<"'~lDD'^:i )  oder 
wohl  richtiger,  wie  es  einmal  erscheint,  die  W'eise  der  ygafjipa-- 
%SMV  (IT'DDi;!  |Viiv),  d.  h.  die  Auflösung  der  Wörter  in  ihre 
einzelnen  Buchslaben,  deren  jeder,  wie  in  der  Schnell-  oder  Chiffre- 
schrift der  notarii  und  yoa^ufiuTetg  als  Anfang  eines  Wortes  oder 
als  Zahlzeichen  gilt,  wird  schon  in  der  biblischen  Erklärung  des 
Namens  Abrahams  als  Vorbild  erkannt  und  darum  als  berechtigt 
angesehen.     So  ist  es  denn  natürlich,  dass  auch  eine  Buchstaben- 


'")  "JDIJJO  als  "J-iDÜ  p,  von  deinen  Sehern.  Daher  der  Satz: 
DnOi<  Q^Dy,  diese  hallen  die  Propheten  erst  eingeführt  in  das  AI- 
phahct. 

")  Taini.  Mcgillah  fol.  2.  Sabb.  fol.  104a.  Für  die  Buchstabennamen 
ist  die  fol.  103  b.  mil^cthcilte  Steile  interessant.  Dort  erscheint  für  den 
dritten  Buchsiaben  die  grierhisehe  Beneiiniinjf  □.•;  y(<f.ifiu,  im  I'iur. 
]>0J,  während  in  der  IMi.scImali  (Schelial.  III,  2)  übü^  neben  NDi'N  und 
Nn^D  vorkommt.  In  der  Erlilärung  fol.  104  a.  wird  ^JQ^J  als  Name  an- 
gegeben und  gedeutet. 
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Symbolik  sich  ausbildete,  und  dass  die  älteren  agadischen  Elemente 
dieser  Art  zum  Theil  zusammengestellt,  zum  Tlied  durch  er- 
weiternde Produktion  ergänzt  in  einem  kleinen  Midrasch,  —  den 
s.  g.  Otiot  der.  Akiba  —  der  auf  R,  Akiba  zurückgeführt  wird, 
zu  einer  selbständigen  Thäligkeit  erhoben  werden.  Au  jedes  Pünkt- 
chen, jede  Ecke  und  Kante  eines  Buchstaben  ,,hocligethürmlc 
Berge  von  Halacha's"  anzulehnen  wissen,  ist  daher  Ausdruck  für 
den  Umfang  der  Gesetzeskunde  und  für  die  reiche  Geistesfülle, 
die  auch  in  diesen  Aeusserliclikcilen  ein  Veihülltes  und  Tief  inner- 
liches zu  sehen  und  es  herau.^zulockeu  versteht.  Es  wird  in  der 
Form  der  Buchs! abeu  eine  llinweisung  auf  ein  mit  demselben  an- 
fangendes Wort  gesehen,  oder  es  werden  ihre  Namen  '^^^  aus  der 
Bedeuluug  eines  Wortes,  das  verwandt  klingt,  zu  neuem  Sinne 
umgewandelt,  wie  z.  B,  gimmel  dalet  zu  gemol  dallim  „Ihuc 
den  Armen  wohl",  und  eben  sowohl  die  Form  der  Zeichen  als 
ihre  Stellung  neben  und  zu  einauder  lässt  der  in  dieser  Weise 
spielende  Witz  nicht  unbeachtet  imd  unerklärt. 

Dass  auch  Achnlichcs  im  Etym,  m.  sich  findet,  ist  ein  Zei- 
chen ,  wie  der  ein  Zeitalter  beherrschende  Geist  ein  allgemeiner 
und  gemeinschaftlicher  ist,  sich  nicht  locahsirt  und  abgrenzt.  Es 
scheinen  die  Millhcilungen  in  diesem  Sammelwerke  nicht  vcrll- 
släudig  erhallen.  Denn  wahrscheinlich  werdeu  nicht  bloss,  wenn 
einmal  solche  Dculungsversuchc  anrirclcn,  einzelne  Buchstaben 
mit  ihnen  bedacht  worden  sein.  Wir  führen  beispielsweise  das 
über  den  Buchstaben  Q  Gesagte  au,  dessen  Name  aus  der  Ge- 
stalt abgeleitet  wird:  Otjca  xo  ^oix^Tov  naqu  ro  ji]U  ^aaiv  tov 
navioq  ixifulGUai'  rjioi,  ruv  ovQavov  ro  xvxXoxeqtQ  i'x^v,  xal 
TOV  öiä  iiiaov  ü'^ovu  'ifi  xciid  td  i^ieaov  [iuxqü  i'x^ij  ganz  in 
der  Weise  wie  Achnlichcs  in  den  agadischen  Dculungen  behan- 
delt wird  Mehr  gesucht  und  gequält  als  das  über  den  Buchsta- 
ben (pT  Gesagte  wird  nicht  Iciclil  eine  Deutung  gefunden  werden: 
(fl  10  (jioixtiof,  Vit  (fuiöv,  tu  ^.likuv'  fit?M^'j  ds  iqi  x6  Cxo- 
teivov,  ovio)  xcd  loino  nagd  xtjif  txcpMt^tiGip '  xuxöifcofot/ 
yaQ.     Nicht  besser,  aber    für  die  Weise  nicht  minder  charaklcri- 


'*)  Für    (las    Rloislc    des    oben  Anjjedcutelcii    \f\.    die    Agadalislellc 
Tahn    tr.  Sabb.  fol.   lüiu.  criauUund.    Vgl.  Midr.  Tchillun  zu  I's.   HU. 
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slisch  ist  die  Bemerkung  über  das  rav,  in  der  gauz  in  der  oben 
geschilderlen  Weise  ofTenbar  das  mit  dem  Laute  anhebende  Ver- 
bum  reivca  mit  seinen  Bildungen  Tsrafisi'og  u.  s.  \v.  den  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  Deutung  bildet:  Tav  rd  Cxoix^XoVj  ort 
svzsraijbsvug  sxst  tov  %«^axr^^og  TOv  dTOix^iov  Tag  svtvttoo- 
Cftc  —  sVTevd^sv  xal  tacag  (sie)  6  rsrafiiva  sxoiv  xä  nuqd. 
Andere  Namen  von  Schriftzeichen  werden  wenigstens  mit  richti- 
gerem Sinne  als  dem  Laute,  den  sie  darstellen,  entsprechend  ge- 
deutet. Für  andere  weiden  historische  Beziehungen  zu  dem  er- 
sten Urheber  derselben  angegeben,  und  der  s.  v.  zeta  angeführte 
Name  des  Grammatikers  Apollonios  bezeugt,  dass  diese  Erklärun- 
gen in  den  Kr^is  der  von  den  Grammatikern  gegebenen  Erläute- 
rungen bei  ihrem  Lchrkursus  gehörten.  Es  genügt,  die  Thatsache 
als  solche  zu  bezeichnen,  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
ähnlichen  Bestrebungen  hinzustellen.  Eiu  Verweilen  oder  Einge- 
hen wäre  nach  keiner  Seite  hin  gerechtfertigt,  so  wenig  wie  eiu 
gänzliches  Ucbersehen  desselben. 


Nachbildungen  griechischer  und  römischer  Bezeichnungen  in  hebräi- 
schen und  aramäischen  Wörtern  und  Wendungen. 

Nicht  bloss  an  der  Einführung  fremder  Elemente  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  als  Fremdwörter  Hess  sich  die  vorhandene 
Empfänglichkeit  für  die  durch  Leben  und  Gewohnheit  nahe  ge- 
brachten Erscheinungen  genügen.  Sie  prägte  in  einzelnen  Fällen 
für  dieselbe  auch  Bezeichnungen  aus.  in  denen  irgend  ein  Merk- 
mal fcslgchallen  wird,  ein  Zeichen  der  Amtswürde,  ohne  dass 
der  für  diese  eigeiilhümlichc  Namen  beibehalten  wäre.  Ein  Ge- 
setz für  solcbes  {)l()lzliclie  llcrvorlreleu  der  Eigcnthümliclikclt  und 
für  den  Vorzug,  der  der  eigenen  Sprache  geliehen  wird,  lässt  sich 
nicht  aufstellen.  Man  fragt  eben  so  berechtigt,  aber  vergeblich, 
warum,  da  die  vielen  Fremdwörter  bereits  eingedrungen  und  ge- 
läufig worden,  plötzlich  in  anderen  Verhältnissen  Analoges  mit 
hebräischer  Umschreibung  auftritt,  als  nach  dem  umgekehrten  Phä- 
nomen, warinn  da  die  1^'äliigkeit,  in  heimischem  Idiome  etwas  F'reni- 
des  zu  bezeichnen,  nicht  eralorbeu,  von  ihr  so  selten  uud  vereinzelt 


Gebrauch  gemacht  wird.  Die  Beobachtung  solcher  Ausdrücke  und 
Wondungen  ist  indcss  für  das  genaue  Versläiidniss  der  späteren  jü- 
discheu  Werke  durchaus  unerlässlich,  und  wird,  wenn  sie  im  wei- 
teren Umfange  geübt  wird,  manches  Streiflicht  auf  geschichtliche 
Verhältnisse  fallen  zu  lassen  geeignet  sein.  Zu  den  früher  gege- 
benen Beispielen  fügen  wir  noch  einige  bei,  thcils  einzelne  Namen 
und  Bezeichnungen,  theils  in  den  Sprachvorralh  liefer  und  fester 
eingebürgerte  Phrasen. 

An  einigen  Stellen  wird  als  eine  römische  Würde  der  bi^D 
nilDl  erwähnt,  der  "mit  einer  Weinrebe  Versehene.  An  der  Tal- 
mudstelle Sabb.  fol.  l'iSb.  steht  er  neben  üblichen  griechischen 
Bezeichnungen  der  späteren  Würdenträger,  dem  ]1D;iN  und  pLDDp, 
'^ysfxcov  und  xoy^tjg^  xöfiTjTog.  Es  vergehe  kein  Fest,  wo  nicht 
nach  Tibcrias  und  Sipphoris  römische  Scharen  mit  ihren  Anfüh- 
rern kämen  und  die  Festfreude  störten.  Der  n"nDT  bv^.  ist  der 
centnrio  mit  dem  aus  einer  Weinrebe  bestehenden  Stabe,  mit 
welchem  er  die  im  Heerdienste  oder  bei  den  Lagerarbeiten  lässigen 
Soldaten  züchtigte.  Juven,  VIII,  247:  Nodosam  post  haec  fran- 
gebat  cervice  vitem,  das.  sat.  XIV,  193:  Jut  vitem  posce  li- 
bello ,  d.  h.  fordere  die  Stelle  eines  Centurionen  in  deiner  Bitt- 
schrift (Heinrich  bemerkt  darüber  nichts).  S.  Salmas.  exerc. 
Plin.  fol.  449.  Paris:  Vitis  geslamen  centiirionnm  proprium, 
non  praefaecti  cohortis.  Danach  wäre  auch  Ponlan.  zu  berich- 
tigen, der  in  der  explanatio  dignitatum  vor  dem  Cantacuzenus 
(vol.  I.  p.  XXXV.  Bonn.)  die  mtis  wie  es  scheint,  für  den  Stab 
überhaupt  nimmt,  der  auch  anderen  militärischen  Graden  als  Eh- 
renzeichen gehört  habe.  Für  das  von  dems.  a.  a.  O.  über  driin- 
gus  und  dru?igarius,  so  \vic  über  die  Form  druncus  Bemerkte 
vgl.  Beilr.  I.  S.  96  Anm.  Diese  lelztere  Form  hat  in  der  im 
Talmud  erscheinenden  druca  ihre  Bestätigung.  Auch  das  von 
dems.  das.  erläuterte  Dargon  oder  Dorgon,  der  als  princeps 
einer  coetiis  oder  als  tribimus  milihirn  bestimmt  wird,  kommt 
in  den  Midraschim  vor  (s.  Aruch  s.  v.)  und  zwar  als  eine  Art 
von  Garde,  nicht  als  Führer  derselben.  Erinnert  werden  darf 
auch  noch  an  die  von  Dufresne  fgloss.  gr.  col.  330)  verzeichnete 
Form:  dQayuijjg  custos  und  dgccyaifviiv.  —  Bemerkenswcrih 
für  die  Aussprache  der  griechischen   NVörler   ist   das   S'-hvvanken 


—     78     — 

in  der  Aspiration,  in  dem  sie  \vege;elassen  wird,  wo  sie  im  Grie- 
chischen sich  findet,  wie  in  der  ani^efiihrten  Stelle  in  ]1D3J<  für 
das  sonst  übliche  ]lDJin  und  in  anderen  Wörtern  erscheint,  die 
sie  im  Griechischen  nicht  haben,  und  von  denen  einige  darum 
bisher  nicht  erkannt  worden  sind  So  kommt  in  Baba  Batra  ne- 
ben dem  gewöhnlichen  i<''D"lD}<  einmal  K'^DIDD  inaQyja  vor;  so 
ist  n'nn''^),  gewöhnlich  neben  "llll  genannt,  als  unterirdischer 
Raum,  wahrscheinlich  advTOP  hadijt^  wie  auch  D'^D'^D  für  eAnig 
vorkommt.  So  ist  für  iöiohtjg  die  übliche  und  ausschliessliche 
Form  LDT'in  aspirirt,  und  für  evysi'rjg  erscheint  pi"!.  Vielleicht 
führt  diese  Beobachtung  zur  richtigen  Erklärung  von  DUn ,  das 
in  dem  späteren  mittelalterlichen  Sprachgebrauche  für:  [rechnen, 
so  wie  nOlin  für  Mathematik  und  Algebra  üblich  ist.  Es  ist 
wohl  von  "Ivdöc  gebildet  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  indi- 
schen Ursprung  der  Zahlzeichen,  eig.  die  Wissenschaft  der  (indi- 
schen) Zahlen.  Vgl.  die  Worte  des  Aruch  s.  v.  n^il,  die  erst 
hierdurch  ihre  volle  Besläligung  erhallen:  genau  zählen  und  rech- 
nen, dann  überhaupt  streng  abwägen,  würde  sich  hiernach  als 
die  Wortbedeutung  ergeben.  Gerade  in  diesem  Worte  ist  schon 
durch  die  biblische  Form  liD  die  Aspiration  gegeben,  die  auch 
in  den  l^'^ll^n,  den  indischen  Gewändern  des  Hohenpriesters  in 
der  Mischnah  sich  erhalten  hat. 

Ein  Akt  der  Souveränefät  sprach  sich  in  der  Aufpräguug 
des  Bildes  auf  die  von  dem  Regenten  geschlagenen  Münzen  aus. 
Namentlich  hat  die  römische  Sitte,  bei  feierlichen  Anlässen  Ge- 
denkmünzen mit  dem  Bilde  des  Kaisers  auszuwerfen  und  zu  ver- 
thcilcn  den  natürlichen  Anlass  geboten,  in  dieserUandhins  ein  be- 
sonderes Recht  zu  sehen.  Bei  dem  lasclien  Wechsel  der  Herrscher 
in  späteren  Zeiten  und  der  aufgeliobcnen  Erblichkeil  der  Würde 
des  römischen  Kaiserreichs  war  das  Verschwinden  des  IVühcrcii 
Bildes  und  das  Auftrelen  des  den  gegenwärtigen  Regenten  dar- 
stellenden das  natürliche  Zeichen  der  erloschenen  und  der  an  de- 
ren Stelle  aufgetretenen  Herrschaft.  Im  Jerusch.  Saidi,  per.  H. 
hal.  3.  in  dem  Zwiegespräche  der  Abigail  mit  David  fragt  sie, 
was  denn  sie  selbst  und  ihre  Kinder  und  ihr   Hausstand   gefehlt, 

'»)  Tnlrn.  Roscli.  Iiasdi,   fol.    14. 
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um  den  Zorn  des  David  zu  verdienen.  Er  erwidert,  Nabal  habe 
ihn,  den  König,  gelästert.  Darauf  sie:  Bist  du  denn  schon  Kö- 
nig? worauf  er  sie  auf  seine  Salbung  durch  Samuel  verweist. 
Aber,  entgegnet  sie  ihm:  D'^V  bM<Ü  ]-\Dl  nD'>JlD  ]'''^1V  :  ,;Noch 
besteht  die  Münze  (mo?ieta)  Sauls,  unseres  Herrn  !•'  Erst  durch 
die  Beachtung  dieser  Stelle  und  der  sie  crläuleriKlcn  Momcnic  ge- 
winnt der  Ausdruck  im  Bahli  (Megill.  fol.  14  b.)  seinen  beslimm- 
ten  Sinn.  Dort  werden  nämlich  ihre  Worte  etwas  anders  aus- 
gedrückt :  Dbir^  "^rnD  NU^  i6^  D^p  bM<Ji;  pni;  :  „Noch  lebt 
Sau!  und  dein  Gepräge  ist  noch  nicht  in  die  Welt  getreten",  du 
hast  noch  keine  Münze  mit  deinem  Bilde  ausgehen  lassen.  So 
wird  es  denn  überhaupt  ein  bezeichnender  Zug,  dass  Jemand  eine 
selbständige  Geltung  errungen  und  einen  Namen  erworben,  wenn 
CS  von  ihm  heisst:  es  gehe  seine  IMünze  durch  die  W'elt.  Die 
Verheissung  Gottes  an  Abram  (1  AI.  12,  2):  „und  ich  werde 
gross  machen  deinen  Namen",  wird  in  der  Beresch.  r. '*)  c.  39 
umschrieben:  übw^  pü'^JlD  1?  NH''^',  und  daran  die  weitere  Be- 
merkung geknüpft,  dass  es  Viere  gewesen  seien,  deren  Gepräge  durch 
die  Welt  ging,  die  einen  weit  berühmten  Namen  gegründet:  Ab- 
raham, Josua,  David,  Mardcchai.  -Im  Talm.  Baba  Kam.  fol.  97  b. 
wird  das  Gepräge  auf  dem  Revers  und  x'ivcrs  bei  den  Rlürizen 
des  Abraham  in  sinniger  agadisclier  Erfindung  so  bestimmt:  es 
sei  hier  das  Bild  des  Greises  und  einer  Greisin,  dort  eines  Jüng- 
hngs  und  einer  Jungfrau  geprägt  gewesen,  um  die  Wandlung  und 
Verjüngung,  die  sie  erfahren,  zu  verewigen.  So  bei  Mardochai. 
hier  Sack  und  Asche,  dort  eine  goldene  Königskrone.  Es  ist  da- 
her für  den  Eingrid'  in  begründete  Rechte  ein  j)asscndcs  Bild, 
wqpn  (Ber.  r.  sect.  XXXVI)  ein  Gleichniss  von  Einem  hergenom- 
men wird,  der  in  dem  Zelle  des  Königs  seine  Münzslälle  aufzu- 
stellen wagt,  und  zur  Strafe  d.ifür  wird  ihm  „das  Gesicht  ge- 
schwärzt" und  seine  Münze  für  unbrauchbar  und  werlhlos  er- 
klärt (lj;ilLDD  bOD"' ).  —  An  diese  bestimmte,  aus  einer  einzelnen 
Thatsachc  gebildete  Redeweise  schlicssen  sich  (hn-ch  Uebcrtraguug 
andere    Ausdrücke    an.      Wie  nämhch    von    schlecht   oder  falsch 


'*)  Zum  Theil  hat  Biixt.   nacl»   dorn    Arucli   im   lex.  talm.  fol.   1220 
die  Stelle  milgelhcilt,  doch  ohne  sie  weiter  zu  erörtern. 
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geprägten  Münzen  die  Bezeichnung  nccQacftjfiog  auf  Schlechtes  und 
Untüchtiges  im  Allgemeinen  angewendet  wurde '^),  so  scheint 
^i<'D'i^i<  (Talm.  Kiddusch,  fol.  32  h.)  äcTr^fiog'"'),  schlecht  geprägt 
oder  ohne  Gepräge,  von  einem  ganz  bedeutungslosen  Menschen 
gebraucht  zu  werden.  Ganz  dieselbe  Uebertragung  kehrt  in 
i<DJ"lD~lD  wieder,  das  in  der  Mischiiah  (Parah  II,  3)  zur  Bc 
Zeichnung  der  gänzlichen  Unlüchligkcit  für  das  Opfer  gebraucht 
wird,  d.  h.  7D^2ü  V^lID  ,  eine  schlecht  geprägle  oder  falsche 
Münze.  Die  von  R.  Tarfou  gebrauchte  Bezeichnung  DJ3?D  von 
dem  Opferlhiere,  das  die  frühere  Allcrstufe  überschritten  und  die 
Reife  für  die  nächstfolgende  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  nccl- 
Xtj^,  parectaius,  mannbar,  aus  der  ersten  Kindheit  herausgetre- 
ten, wie  es  Mussafia  bereits  richtig  erkannt  hat'^''),  —  eine  je- 
denfalls beachtungswerthe  Gebrauchsweise  des  Wortes,  um  das 
Hinüberspielen  einer  Altersstufe  in  die  andere  zu  bezeichnen,  und 
für  die  Wiedergabe  des  ^  durch  DJ.  In  ähnlicher  Weise  llndet 
sich  TiaQU^^aocicTeiv  bildlich  bei  Theophylact.  Simoc.  quaestt. 
phys.  et  epist.  ep.  III.  p.  30.  Boisson  :  gv  öe  TTaQaxccQCCTTStv 
(fälschen)  smyisiQstg  t^p  d'i^d-etap,  aninX(x:;oii  y.ö<j(jco  rovg 
toac^äg  (fsvay.i^ovdcc.  Vielleicht  wird  nach  Allem  diesem  das  in 
der  lalmudischen  Ausdrucksweise  so  häufige  7DD  von  WiXog, 
eig.  des  Gepräges  haar,  abgegriffen  und  darum  für  den  Verkehr 
unbrauchbar,  daher  überhaupt :  „untüchtig"  seine  Erklärung  finden, 
da    der    Stamm    in  dieser  Bedeutung    sonst  im  Semilismus  nicht 


'*)  Belilt.  Anecd.  I.  p.  292:  ITaodßr^fAOQ  qiJtcüq  ö  cpavXog  und 
fA-£Ta(pOQug  XLuv  rofiiGinunov  imt  tu  (fo.vlu  xo.i  tu  uddy.ti.iu  tcuqu- 
Grjfiu  xuXflrut  nuqu  to  xaxwg  GiGrifiüvd ui ,  öntQ  i<;h'  Icffi^a- 
yiad^ui. 

'")  Es  ist  dann  nur  orlliographisch  von  1'O^CX  verschieden,  uGt}- 
fiOr,  das  als  Ungepräglcs  dem  Gcprii^ten,  der  j;3t50  oder  dem  PjCD 
miy  V'yj  W^'^,  dem  Silber,  worauf  sicli  eine  „(jostait"  bt  findet,  ge- 
wöhnlich entgegengesetzt  wird  (Bab.  mez.  i'ol.  44  a.  in  der  Mischnah). 
Vgl.  Fabroli  in  dem  glossar.  ad  Nicet.  (p.  i)(l4.  Bonn.),  der  ausser  dem 
im  späteren  Griechischen  üblichen  Gebraui  he  für  argentum  auch  die 
eigentliche  Bedeutung:  uoyvoiov  to  fj))  xf)[uouyfjiivov  angiebt.  Die 
Bezeichnung  des  Gegentheils  s.  Nicet.  de  Alex.  I.  p.  GUi  Bonn:  uqyv- 
otov  xer7i]i'U(Jiu  nivre  xixofifxivu  eic  vdfiiGfiu. 

'  'j  Vgl.  Lobeck  palhol.  gr.  scrm.  eleni.  I.  p.  2Üi  not. 
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erscheint,  —  und  das  wäre  dann  der  bezeichnende  Gegensalz  zu 
dem  iu  jedem  Sinne  Tüchligen  und  Brauchbaren,  so  wie  den  ri- 
tualen  Forderungen  Entsprechenden:  "l'Z'D'"^). 

Ebenfalls  aus  den  Verhältnissen  des  römischen  Staates,  der 
mit  der  Confiscation  von  Gütern  ziemlich  sehneil  bei  der  Hand 
war,  bildete  sich  die  häufige  Phrase:  ]l''Dob  l"!"*  und  fc^ji"^:  in  das 
rafiiatov,  den  Staatsschatz  hineinkommen,  von  dem  Verluste  des 
Vermögens  überhaupt.  Die  Gebrauchsweise  ist,  da  der  eigentli- 
che Zusammenhang  nicht  klar  war,  nicht  immer  genau  erklärt 
worden.  Ber.  r.  wird  die  auch  im  Talmud  (Sanhedrin  fol.  91a. 
und  in  der  Megill.  Taan.)  erwähnte  Interpellation  der  Aegypter  an 
die  Juden  erzählt,  wegen  der  aus  ihrem  Lande  beim  Auszuge  enl- 
tührten  Gold-  und  Silbergeräthe.  Eiu  witziger  Kopf,  Gabia  oder 
Gabihah  beu  Pesisah  oder  DDlp ,  macht  eine  Gegenrechnung  für 
den  Arbeitslohn,  den  die  Sechshuuderttausend  in  vierhundert  und 
dreissig  Jahren  verdient,  und  die  „Philosophen"  sitzen  und  rechnen, 
und  schon  nach  hundert  Arbeilsjahren  wäre  das  ganze  Aegyptca 
für  denselben  hinzugeben,  IPDlob  D^UD  p{<  DN^DJi:'  IV  ,  wört- 
hch:  bis  sich  ganz  Aegyplcn  ergab  (ur  das  TUfjustov,  es  hätte  zu 
Gunsten  der  Juden  contlscirt  werden  müssen.  Die  Erklärung  des 
Matnot  Kehunna  zur  St.  ist  nicht  genau,  so  wenig  wie  die  von 
Raschi  Talm.  Succali  fol.  29  b.,  die  ]VDD  für  hebräisch  hält  und 
daraus  etymologisirt. 

Auch  eiuzelne  Redewendungen,  unter  dem  Einflüsse  der 
religiösen  Skrupulositat  gebildet,  finden  sich  in  den  jüdischen 
wie  iu  den  christlichen  Darstellungen  fast  gleichlautend.  VVenu 
der  Talmud  zu  einer  etwas  zu  freieu  Aeusserung  über  einen  dog- 
matischen   Salz    die    euphemistische   Formel   setzt:     '"'"ID    w  "'Tkl'' 


'»)  Talm.  Megill.  fol.  10  b.  wird  an  die  Worte  Jes.  14,  22.  fülgcnde 
Ausführung  angeleimt:  ,,nnd  icli  werde  austilgen  von  Babel  Name 
und  Rest,  Sjiross  und  Nachkomme,"  der  Name,  das  ist  die  Schrift  (I\a- 
sehi:  sie  haben  keine  eigenen  Scliriftzügc ,  sondern  von  einem  andern 
Volke  entlehnte),  Rest  d.  i.  die  Sprache,  Spross  d.  i.  das  Konigllium, 
und  Nachkomme  d.  i.  Wasthi,  die  Enkelin  des  Nebuchadnezzar.  Dafür 
findet  sich  Jalk.  Jes.  §.  286  die  merkwürdige  Variante:  *J2W2  m  y2, 
das  seien  j\Iünzen,  woraus  hervorgeben  würde  ,  dass  Itcine  altbabyloni- 
schen Jlüiizen  zu  jener  Zeit  mehr  vorhanden  waren. 

II.  6 
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D  w,  möge  der  Herr  es  dem  R.  N.  N,  verzeihen,  so  ist  das 
ganz  in  derselben  Weise  bei  Cedren.  Compend.  (vol.  II.  p.  4 
Bonn.)  nach  einer  Anführung  ihm  lästerlich  scheinender  Rede  als 
(feXaai  ijyKav  xi'iqis  zu  lesen. 

Wie  im  Griechischen  ac;stOQj  im  Lateinischen  urbanus  die 
städtische  Bildung  im  Gegensätze  zu  der  geringern  auf  dem  Lande 
zunächst  und  die  mit  jener  verbundene  gev\'andte  geistreiche  Art 
der  mündlichen  Rede.  Witz  und  Scharfsinn  bezeichnet,  so  hat 
auch  der  jüngere  Hebraismus  ''ilTi?''^)  für  den  feingebildeten 
Städter,  den  y^P  p  im  Gegensatze  zu  dem  "IDD  ]2  dem  Dorfbe- 
wohner, und  es  wird  in  einer  witzigen  Umschreibung  eine  den 
Geist  lebhaft  anregende  Partie  der  talmudischen  Wissenschaft 
rr^JT!^^")  genannt,  actict.  Vgl.  Bekk.  Anecd.  I.  p.  206:  "A^sXoq 
9  ys^oora  xivttv  övvdfxsvoQ  xal  ßcofjboXo'xog.  Das  ist  die  Ent- 
artung der  urbaniias  zur  parasitischen  Spottlust  und  Spassma- 
cherei;  öTj/uaipst,  dt  xal  tov  sv  eqaX^svov  xal  top  svXaXov_, 
(p  iyccviiog  €:;lv  6  ygirixög  xal  aygoixog,  ßrjiiaivsi  dt  xal  tov 
SV  ä:;ev  diciTQißovza  xal  xov  diä  '^^og  inaivovfAiSVOV. 

Das  im  weitesten  Umfange  in  dem  römischen  Kaiserreiche 
ausgebildete  Cerimoniale  für  die  Beamten  und  Würdenträger,  die 
pomphaften  Titel,  die  Formen  der  Anrede  in  mündlichem  Yerkehre 
wie  in  schrifthcher  Miltheilung  haben  in  einzelnen  spärlichen 
Einwirkungen  die  jüdische  Redeweise  berührt.  Es  ist  nur  von 
untergeordnetem  luleresse,  wenn  der  Midrasch(Bcr.  r.  sect.XXXV) 
erzählt,  wie  Rabbi  dem  R.  Ephos  den  Auftrag  giebt,  einen  Brief 
„an  unseren  Herrn  (]1D)  den  Herrscher  ( i<2b?3 )  Antoninus"  zu 
schreiben,  und  als  dieser  in  allrömischer  Weise  den  Fürsten  Je- 
hudah  vorangestellt,  den  Brief,  als  er  ihn  gelesen  hatte,  zerriss 
und  dafür  die  später  übliche  und  devotere  Form  anwendete:  von 


'")  Vgt.  Talm.  Sabb.  fol.  80.  a.  den  grösseren  Luxus  in  der  Stadt 
als  auf  den  Dörfern  und  Landstädten.  So  wie  in  dem  tiefen  und  geist- 
vollen Worte,  dass  Alles,  was  dem  Propheten  Jesajali  offenbart  gewesen, 
auch  dem  Hesekiel  sei  von  Gott  gezeigt  worden,  nur  dass  jener  einem 
Städter  gleiche,  der  den  König  gesehen,  dieser  einem  Dorfbewohner.  Die 
edle  reine  Form  habe  jener  vor  diesem  voraus,  wiewohl  sie  in  dem 
Grade  der  l'rophetie  nicht  verschieden  wären. 

•0)  Talm.  Erubin  fol.  53  b. 
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deinem  Diener  Jchudah  an  unseren  Herrn  den  König  Antoninus, 
und  auf  die  Frage,  ^varum  er  seine  Würde  so  weit  hintansetze,  sich 
mit  den  Worten  rechtfertigt,  er  sei  nicht  besser  als  sein  Urahn, 
der  in  ähnhcher  Weise  (1  M.  32,  19)  den  Esau  anreden  liess^*). 
Ein  interessanteres  Beispiel  ist  schon  im  ersten  JJefle  (S,  108) 
in  ND3  gegeben.  Diese  Form  der  Umschreibung  durch  Abstrakta 
ist  eine  in  dem  byzantinischen  Reiche  namentlich  weitverbreitete, 
und  hat  ihre  Nachahmung  im  syrischen  Curialstyle,  wie  auch  in 
der  Bezeichnung  eintr  jüdischen  Amtswürde  gefunden,  ohne  dass 
sie  bisher  im  rechten  Sinne  und  Zusammenhange  wäre  aufgefasst 
worden.  Ueber  den  Gebrauch  von  ij  rjustsoa  ßaüilsia  maie- 
stas  nostra  s.  die  Ausführungen  bei  Hase  in  seinem  gelehrten 
Comment.  de  Job.  Lydo  (Joann.  Lyd.  p.  XVHI  ed.  Bonn.).  Auch 
die  entgegengesetzte  Form  demülhiger  Verkleinerung  erscheint  in 
iy  TaneiVOTfjg  fiov.  V^  ir  stellen  hier  Einiges  zur  Bestätigung  des 
über  i<D3  a.  a.  O.  Gegebenen  zusammen.  Ganz  in  derselben 
Weise  erscheint  bei  Assem.  I.  p.  240:  jlIQin  Dlp  coram  dile- 
ctione  nestra.,  vor  eurer  Liebden.  Ebend.  p.  478:  KIli<  D''DQ 
*]ninKb  oro  fraternitatem  tuam,  und  dem  Beispiele  von  tunsivo- 
Zfjg  entsprechend  (Vgl.  Dufrcsne  gioss.  gr.  col.  1532)  Hess  man 
ebendaselbst :  ^nUDOD  p  HD^'Z'  ^J^?  biW^  :  et  nomine  meae 
paupertatis  eum  salvere  iubeas.  S.  auch  Fabrotli  glossar.  ad 
Nicet.  p.  902.  —  Aus  diesem  Gebrauche  ist  nun  der  Titel  ]1NIJ 
Gaon,  zu  dessen  Erläuterung  Rapoporl  eine  Form  ]lt<^8  2)  aufzu- 
stellen sich  genöthigt  glaubte,  vollkommen  deutlich.  Es  ist  excel- 
lenlia  und  ursprünglich  wohl  in  der  Anrede  oder  Zuschrift  zur 
Uinschreibung  der  Person,  DDHIi^-l,  oder  als  Apposition  dem  Na- 
men beigefügt  worden,  bis  es  sich  dann  als  charakteristische  Be- 
zeichnung der  späteren  Schulhäupler  feststellte  und  sogar  den  Plu- 
ral zuliess.     Interessant  ist  der  gcschichlliche  Verlauf,  der  sich  in 


"')  Ein  bezcictincnties  Beispiel  von  dem  Einflüsse  dieser  späteren 
römischen  Vollissitte  mit  ilirer  Devotion  spricht  sich  darin  aus,  dass  es 
dem  Abner  (Taim.  Jerusch.  peah  per.  I.  hal.  2.  fol.  5a.  Amstild. )  als 
Schuld  angerechnet  wird,  dass  er  seinen  Kamen  dem  des  David  voran- 
gestellt habe  (2  Sam.  3,  12).  Es  wird  nämlich  zu  den  Bibelvvorten  hin- 
zugefügt, er  habe  geschrieben:  von  Abner  an  David. 

»»)  Kerem  Chemed  IV.  p.  224  not. 

6* 
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dem  Titchvcscu  darstellt.     Die  ältesten  Zeiten  der  Selbständigkeit 
und  Kraft  kennen  aussei-  dem  einfaelien  Gegensätze  des  „Herrn", 
als  des  mit  Ehrerbietung  Angeredeten  gegen  den  Anredenden  als 
„Knecht-'  oder  Diener  keine  weitere  Unterscheidung  in  Titel  und 
Rangbezeichnungen.    Nur  in  den  Stellen  der  Bibel,  wo  von  nicht- 
israelilischen  Herrschern  die  Rede  ist,  so  wie  in  den  unter  persischem 
Einflüsse  geschriebenen  Büchern  erscheint  die  Unterwürfigkeit  und 
Pomphafligkeit  eines  Curialstyls,  wie  sie  an  einem  Hofe,  der  die 
den  Griechen  so  tief  widerstrebende    7igog'/.vvrj(jig    als    Sitte    er- 
funden, sich    ausbilden    niusste.      Die    Herrschaft    des    religiösen 
Gedankens,    die  Alles  überwältigende    Idee  von  dem  Alleinmäch- 
ligeUj  der  König  der  Könige  ist,  hielt  die  irdische  Macht  vor  jeder 
Ausschweifung    nach   dieser  Seite  hin  zurück.      Das    in    der  Ge- 
schichte einzig  dastehende  Beispiel  von  der  Macht  der  Ueberzeugung 
und  der  Souveränetät    des    silllich  religiösen  Priucips,  wie  sie  in 
den  Propheten  sich  offenbart,  hat  jede  Uebernehmung  und  Ueber- 
hebuug  niederzuhalten  vermocht,  und  es  konnte  vor  den  Köuigs- 
besehlüssen  das  prahlhafte  ^eOTn(S}Jba  und   ^6(ym^£iv   der   christ- 
lichen   byzantinischen    Kaiser   da    nicht    aufzutreten    wagen,    wo 
plötzlich  ein  Heroldruf,    der  die  ganze  Ohnmacht  irdischer  Herr- 
schaft mit  vernichtender  Gewalt  verkündete,  sich  vernehmen  las- 
sen   durfte.     Die   niedrige  kriechende  Sprechweise  der   byzantini- 
schen Schriflslcller,  die  eben  so  ausschweifend  ihre  Lieblinge  lo- 
ben, als  die  ihnen  Widerwärtigen  sehmähen,  lässt  diese  imd  ähn- 
liche Bezeichnungen  und  ihr  Nichtvorkommen  in  jüdischem  Kreise 
in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen,    und  es    thut    wohl,    ehnnal 
eine  Regung  gesunden  Sinnes    bei  den  Auslegern  jener  Spätlinge 
wahrzunehmen.      So    bemerkt  Dempster  zum  Corippus  d.   laud. 
Justini  H,  422:     Prisca  adnlatio  et  foeda,  sub  imperatorihus 
nata,  eos  deos  vocarc  dkiiiisqnc  afßcere  honoribus,  und  Barth, 
(das.):  vides  quantopere  etiarn  christianis  principibus  deilas 
illa  aß'ectata  arrisent.  —  Sic  m  Justimcmi  rescriplis  nihil 
nisi  dicina  omniä,  omnia  sancta,  omnia  sacra,   ad  nau- 
seam  usque  et  iaedium  legenlis. 

Als  in  späterer  Zeit  die  Wissenschaft  des  Religiösen 
die  vorzüglichste  Macht  bildete  und  eine  Geistesaristokratie  be- 
gründelc,   genügte  der  Titel  Meister   und  Lehrer  (21,  '''21,  p"l) 
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oder  Herr  ("ID,  WID)''^).  Gleichwohl  stand  der  Salz  icsl: 
^TüiÜ  ]D"1D  7TIJJ ,  dass  dennoch  höher  als  der  Titel:  „unser  Leh- 
rer!*' der  einfache  Name  der  hervorragenden  Gestalten  des  Alter- 
rtiunis  gegolten.  Weder  Priester  noch  Propheten  hatten  Titel, 
In  der  späteren  Zeil  erst,  als  nach  vollständig  erloschener  poHli- 
scher  Selbständigkeit  die  schnell  vergängliche  Gunst  der  zeitigen 
Machthaber  die  Patriarchen  oder  Schulhäupter  mit  einem  Scheine 
von  äusserer  Geltung  bekleidete,  trat  der  glänzendste  und  viel- 
verhcissendste  auf,  die  Exccllenz  oder  Majestät,  die  freilich  von 
einigen  der  mit  ihm  Geehrten,  die  der  Geschichte  näher  bekannt 
geworden,  auch  durch  geistige  Ueberlegenheit  und  sittliche  Würde 
zu  einer  ihrer  religiösen  und  wissenschaftlichen  Bedeutung  ge- 
bührenden Huldigung  erhoben  wurde. 

Eine  aus  der  Widergabc  der  im  griechisch-römischen  Staate 
geläufigen  Titel  und  Amtsnamen  in  hebräischem  Schriftcharak- 
ter zu  ziehende  Bemerkung  finde  hier  noch  ihre  Stelle.  Es 
scheint  nicht  ganz  richtig,  wenn  Jlasc  in  seinen  lehrreichen  No- 
ten zum  Leo  Diacon.  p.  217.  A.  Bonn.  dünad^cxQiog  für  ttqw- 
TOdnudc/.Qiog  nimmt,  als  wäre  das  ä  Abbreviatur  und  dem  Ordi- 
nale als  Zahlzeichen  substituirt,  und  daher  die  p.  512  die  über 
Montaculius  verhängte  Küge  nicht  ganz  begründet,  weil  er  As- 
patharius  und  Anotarius  für  die  den  griechiscTien  Bezeichnungen 
entsprechenden  giebt.  Einmal  stehen  anderweitige  Bildungen  die- 
ser Art,  wie  d(ji]XQfjrig  bei  Byzantinern  und  die  lateinischen 
Formen  asecrelis  und  asecreta ,  die  mit  Verkennuug  des  Ur- 
prungs  neben  der  erstercn  ebenfalls  erscheint,  zweifellos  fest,  und 
der  nQ(ozcc()i]y.o^Ttg  ist  von  jenem  als  der  primtis  inter  Palati- 
nos secretarios  ausdrücklich  unterschieden.  S,  über  das  Alles 
Dufresne  ad  hislor.  Cinnam.  VL  c.  13  (p.  397  Bonn.).  Fabroli 
im  glossai'.  ad  Ccdren.  (vol.  IL   p.  894  Bonn.)   s.  v.  d(ji^xQiJTi]g 


")  Im  Frülieren  war  der  Name  der  Julia  Domna  auf  das  SyriscJie 
Maria  oder  Marata  ztirtirltgefnlirt  worden  (Beifr.  I.  S.  119).  Eine  Be- 
stätigung dieser  Annalime  crgieln  der  Name  des  Piijlosoplien  Domninos, 
der  ein  Sriiülcr  des  Syrianos,  und  ans  Syrien  war.  Er  Iiiess  also  waiir- 
sclieinlicii  "10  Mar  oder  Marc,  und  gab  seinem  ins  Lateinische  übersetz- 
ten Namen  norli  die  griecliisciie  l'^ndung.  S.  Suid.  s.  v.  und  über  diese 
Stelle:  Touj)  cmcnd.  1.  p.  139, 


—  So- 
und ad  Nicet.  s.  v.  nQtozoafjrjxQijtrig  (p.  921  Bonn.).  Ob  an 
der  von  Reiske  ad  Constant.  Porpliyrog.  (vol.  11.  p.  452)  aus 
Dufresne  cifirten  Stelle  das  a  von  ßiGTiaglov,  das  getrennt  er- 
scheint, in  dem  von  Hase  überhaupt  angenommenen  Sinne  aufzu- 
fassen ist,  sei  dahin  gestellt.  Jedenfalls  scheint  gegen  die  Zuläs- 
sigkeit  von  Formen,  wie  dü^yQ^rtc,  apomgiotj  dürcad-ccQtoi  nichts 
zu  erinnern.  Zudem  ist  für  letzteres  Wort  die  Form  auch  durch 
den  Gebrauch  des  Midrasch  bezeugt.  Da  erscheinen  I'^IlODON 
(s.  Beiträge  I.  S.  123  Anm.)  nur  mit  dieser  Prosthese,  und  liegt 
auch  wohl  in  diesem  unbefangenen  Zeugnisse  die  Erklärung.  Der 
Doppeleonsonant  am  Anfange  des  Wortes  veranlasste  den  der 
orientalischen  Sprech-  und  Schreibeweise  bequemeren  Vorschlag 
eines  A-Lautes,  und  in  dieser  veränderten  Gestalt  fand  dies  Wort, 
wie  unzählige  andere,  seine  Stelle  auch  im  Griechischen  neben 
der  natürhchen  und  heimischen.  Dasselbe  gilt  auch  wohl  von 
ccffxoTTog  in  der  legatio  Luiipraudi  (post  Leon.  Diacon.  p.  345 
Bonn.),  das  an  der  Stelle  selbst  durch  explorator  erklärt  wird, 
und  für  welches  Canisius  xardaxonov  vermuthet.  Es  scheint 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  es  üxonoq  in  der  üblichen  Be- 
deutung des  Spähers,  Aufpassers  mit  diesem  Vorschlage  des  a 
ist.  Diese  legatio  in  ihrem  sehr  interessanten  Inhalte  bietet  ohne- 
hin sprachlich  manche  sehr  beachlungswerthe  Erscheinungen,  und 
ist  sie  einer  der  lehrreichsten  Beläge  für  die  Geschichte  der  Sprach- 
formen und  ihrer  Umbildung,  wie  die  durch  den  Verkehr  mit 
dem  Oriente  in  ihrer  Aussprache  veränderten  griechischen  Wör- 
ter sich  in  dieser  neuen  Gestalt  als  vollkonnuen  selbständige  Bil- 
dungen im  Spälgriechischen  darsteilen  und  in  die  semitischen 
Sprachen  einbürgerten.  So  wird  dort  (p.  358  Bonn.)  der  Ge- 
sandte in  ein  perivoUum  geführt.  Das  Wort  bedeutet  s.  v.  a. 
vivariiim,  ein  für  den  Aufenlhall  von  Thieren  umhägter  Ori_,  ein 
Thierbehäller  oder  flienagerie  -  Park,  offenbar  aus  neQißölcuov 
verkürzt.  Weitere  Corruptel  erfuhr  das  Wort,  und  ging  in  brio- 
Uiim  über,  wie  es  denn  auch  in  der  legatio  a.  a.  O.  heissl :  si 
vos  pcricolia  i.  e.  brolia  haherelis.  S.  Voss  de  vitiis  p.  364, 
der  die  Stelle  der  legatio  anfiilnl  und  den  griechischen  Ursprung 
richtig  erkennt.  Erst  durch  diese  Zusammenstellung  wird  ein  im 
s.  g.  Jonatan-  und  Jeruschalmi-Targum  erscheinendes    Wort  klar- 
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Es  ist  T"1"1D,  4  M.  35,  2  gebraucht,  und  ;in  den  folgenden  Ver- 
sen schon  in  korrumpirter  Schreibung,  als  1?H"1D,  ]inbmTiD 
ib^n-D,  linb-lTin,  ib'^llTQ.  (So  erscheinen  die  Formen  in  den 
Amsterdamer  Penlateuch-Ausgaben  mit  den  D''''n  mb^'Jlfl).  Alle 
diese  eigenlhümlichen  Bildungen  gehen  auf  das  ehie  T"1"1D ,  peri- 
voliiün  zurück,  und  sind  ohne  Weiteres  so  zu  verbessern.  Hier 
ist  die  erste  und  ursprüngliche  Bedeutung  von  7i€Qiß6Xuiov,  als  der 
um  die  Stadt  sich  herumziehende  freie  Raum,  als  pomoerium,  dem 
hebr.  Ül^l^  vollkommen  entsprechend,  noch  erhalten,  die  sich  erst  im 
Gebrauche  zu  der  oben  angegebenen  verengte.  Das  s.  g.  Oukelos- 
Targum  hat  noch  keinen  technischen  Ausdruck,  und  giebt  sinn- 
gemäss Hl'l  als  freien  Kaum.  Wie  es  scheint,  ist  in  dem  lalmu- 
dischen  Worte  J<mi>D,  J^^nilTlD ,  wovon  namentlich  letzteres  öf- 
ters verschrieben  mit  1  vorkommt,  in  der  Bedeutung:  umliegende 
Gegenden,  dasselbe  Wort  zu  erkennen.  S.  Aruch  unter  den 
betreffenden  Wörtern,  wo  als  die  Lesart  des  Jcruschalmi  -  Tar- 
gura  für  "^miD  ÜiyO  angeführt  ist,  während  sie  in  der  oben 
genannten  Ausgabe  ebenfalls  b''*l~lD  lautet.  Ob  auch  Mussafia 
das  von  uns  oben  gegebene  griechische  nsQißöXaiov  meine,  weiss 
ich  nicht. 

Die  für  den  Vulgargebrauch  eines  Wortes  stehende  Bezeich- 
nung in  den  jüdischen  Quellen:  \wb,  miOim  13  piiTll^'DE'  \\d7 
lOT'in  ist  selbst  eine  Nachbildung  der  in  den  griechischen  späten 
Schriftstellern  üblichen  ähnlichen  Ausdrücke.  Ausser  dem  bibli- 
schen Hebraismus,  der,  wie  oben  in  einigen  Beispielen  gezeigt 
worden,  oft  nur  spielend  herangezogen  wird,  sind  die  Quellen 
für  etymologische  Belehrung,  die  jedenfalls  mit  regem  Sinne  und 
Tvissenschaftlichem  Triebe  gesucht  wird:  ausdrückliche  Anfra- 
gen bei  Sprachkundigen  8*),  bei  Reisenden,  die  zu  Meere  ent- 
fernte Länder  besuchtes)  und  aus  eigner  Anschauung  Namen  und 
Gegenstände  kennen  gelernt  haben,  welche  der  bloss  gelehrten  Theo- 


**)     S.  die  Stelle  des  Jeruscli.  Beitr.  F.  p.   151. 

**)  Talm.  Siibl).  fol.  20  b.  führt  Samuel  zur  Erläuterung  eines 
Fremdwortes  der  UlischnaJi  den  Bescheid  der  Meercsfahror  (XQ^  ^mn3) 
an.  Ebenso  Niddah  fol.  62.  In  beiden  Fällen  sind  e»  Naturprodukte,  um 
die  es  sich  handelt. 
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ric  fieiiul  waren  ,  und  die  Beachiung  des  Spracligebrauchs, 
der  im  gemeinen  Leben  herrschte  8^).  Es  gilt  als  Eigenthümlich- 
keit  einiger  der  hervorragendsten  Lehrer  der  Wischnah,  dass  sie 
den  NVorllaut  der  sich  auf  das  Privatrecht  beziehenden  Urkunden 
einer  genauen  Interpretation  unterwarfen,  und  den  Text  ebenso 
deuteten,  wie  sonst  das  kanonische  Bibelwort.  (üT'in  ]W7  ü~]M 
Talm.  Bab.  mez.  fol.  104a.).  So  brauchen  Grammatiker,  Scho- 
liasten  und  Glossatoren:  IdioiTSveGd-uij  im  Vulgargebrauche  re- 
den ^'').  Vgl.  beispielsweise  die  Stelle  bei  Fabroti  gloss.  ad  Cedren. 
s.  V.  Govßlu  (vol  II.  p.  938  Bonn.):  — xal  J)q  uv  ei  ric  idico- 
Tivöfjfyog  eim]  etc,  Bekk.  Anecd.  I.  p.  383  über  den  Unterschied 
in  der  Bedeutung  von  aXiGnaQrov^  was  in  der  gebildeten  Schrift- 
sprache:   „mit  Salz  bestreut"  heisst,  ol  ds  iöicÖTai,  GWijd-cog^^) 


'•)  Der  Gebrauch  von  Gvrrjd^ajg,  iv  tTj  cvrr^&efa  entspriclit  dem 
sonst  häufigen  xoiviug.  Auch  der  Midrasch  kennt  Gvrtj&sta  als  „Gc- 
wohnheit'',  Jin30,  als  Xn^JID,  was  wohl  N>n''i'D  geschrieben  werden 
mnss  (Ber.  r.  sect.  LH). 

")  Auch  der  niedrigere  Gebrauch  des  gemeinen  Mannes  in  seiner 
Sprache,  das  ^JlOn  ]V2}b.,  wie  Mussalia  sich  einmal  ausdrüclit,  wird  nicht 
verschmäht.  Doch  ist  das  Wort,  zu  dessen  Erläuterung  er  dies  bemerkt 
(s.  V.  ?"nD),  nicht  bloss  vulgär.  Es  erscheint  als  ßovqöovJJ^siv  geis- 
sein, ßovqdovliCfiog  Geisseiung,  auch  in  der  späten  Schriftsprache.  S. 
Dufresne  s.   v. 

*')  Es  kann  nicht  felilen,  dass  wo  diese  Quellen  alle  versagen,  auch 
die  Erklärung  des  Dunkeln  mit  Willkür  auftritt,  und  auf  die  ungerecht- 
fertigtsten Vermuthungen  verfällt.  Es  scheint  keinesweges  richtig,  wenn 
in  der  Rlischnah  (Orlali  I,  1)  die  pn'''JD  b^  !3nQ  durch  einen  ganz  un- 
erhörten Jiachtspruch  zu  einer  mnO  bw  '0  gemacht  wird,  und  diese  ein 
gabelförmiges  Instrument  sein  soll,  worauf  die  Weber  ihre  Gewebe  spannen, 
(s.  d.  Erklärer)  —  eine  Angabe,  von  der  der  Jeruschalmi  entschieden 
nichts  weiss,  und  die  bloss  der  Rathlosigkeit  zugeschrieben  werden  kann. 
IVun  ist  aber  deutlich,  dass  der  Ausdruck  hier  nicht  die  Form,  sondern 
die  Grösse  der  noch  übrig  gebliebenen  Wurzel  eines  Baumes  bezeichnen 
soll,  um  das  aus  ihr  llervorwachsende  nicht  als  ein  neues  Gewächs  er- 
scheinen zu  lassen,  und  zwar  soll  nach  der  Angabe  des  R.  Gamaliel  auch 
ein  kleiner  Rest  genügen.  Die  Mischnah  kennt  die  Packnadel,  b^  52nO 
]\'<pC,  eig,  eine  Nadel  der  Sacknälier  oder  -Verfertiger.  Eine  solche  war 
natürlich  gross  und  stark,  und  zur  Unlerscheidung  von  ihr  heisst  die 
feine  gewöhnliche  Käliuadcl  ]in^3  b^  tlFlC,  eine  Fadennadcl,  von  [iijog 
der  Faden.      Also    wenn    auch    nur    eine  Wurzel  von  der  Grösse  einer 
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int  Tov  äxQ^i^ov  ysyovÖTOc  xpwvT«t  rij  (pcavfj,  bei  den  Idioten 
als  ins  Meer  oder  Wasser  ijesäot,  um  ein  nutzloses  Beginnen  zu 
bezeichnen.  Auch  die  Bezeichnung  lOVin  selbsi ,  sowohl  wo  sie 
den  Unwissenden  und  Ungebildeten,  etwa  wie  den  j^lKn  Oi'  (den 
aus  dem  d^fjoc.  wovon  "'NDl),  im  Gegensatze  zu  dem  "DH  als 
dem  sich  gesetzlicher  Strenge  und  gesetzlichen  \S  issens  Bcdcissi- 
genden  unterscheidet,  als  auch  in  der  Entgegcnstellung  des  |nD 
L01*'in  zu  dem  bM^Tl  ^DD^  des  gemeinen  Priesters  zu  dem  Hohen- 
priester, ist  nach  dem  Vorbilde  der  griechischen  Sprechweise  ge- 
bildet. Der  idiwTijC  steht  als  der  Ungebildete  dem  Philosophen 
ebenso  gegenüber.  Hemsterhus.  ad  Lucian.  necyom.  vol.  111.  p.  414 
cd.  Lehm.  Zu  beachten  ist  auch  die  Unterscheidung  der  Sama- 
ritaner  von  den  Israeliten  durch  riVüT^in  Sanh.  fol.  2Ib.  und  des 
ürin  vom  Fürsten  (Nedar.  fol.  48  a.  Mischn  ). 

In  überraschender  Uebereinstimmung  mit  dem  griechischen 
Namen  sTTOlp  für  den  Wiedehopf,  der  als  onomatopoetisch  gebil- 
det von  dem  Rufe  des  Vogels  genonmien  wird,  findet  sich  im 
Talmud  zur  Bezeichnimg  desselben  der  Name  i^'^in  "1^^^),  wahr- 
scheinlich der  Weitschauende,  eig.  der  Sohn  der  Scharfsichtigkeil, 
und  zwar  scheint  dieser  Bildung  die  Auffassung  des  iWoW  als 
„Scher"  in  der  Bedeutung  von  imTirtjc  zu  Grunde  liegen.  Er 
schaue  auf  18  Mil  weit  seinen  Frass,  heisst  es  Wajikr.  r.  sect.  V, 
eine  Angabe,  die  mit  dem  über  die  Scharf-  und  Fernsicht  der 
Geierarten  Geäusserten,  (Talni.  Chol.  fol.  63b.),  namentlich  der 
ni^~l  (5  öl.  H,  13),  deren  Namen  eben  von  dem  scharfen  Sehen 
(nm**D  nt^lTC'  "i^CD)  abgeleitet  wird,  genau  slimml.  So  scheint 
auch  dieses  lliiiiiber.^piclcn  von  eiroifi  in  errÖTirr^g  den  für  einen 
Traumdeuter    (Talm.  Bcrach.  fol.  56a.)    vorkounncnden    Namen 


solchen  Nadel  ührif?  geblieben,  so  genüge  das  zum  IIcrvortrei!)en  eines 
Baumes.  So  Itomtnl  es  auch  vor,  dass  Emendationen  unverstandener 
Wörter  gemacht  werden.  Wenn  Talm.  Sanh.  fol.  21a:  ^iTTDi*^  in  der 
zweilen  Erlilärung,  die  Raschi  anführt,  in  ^niDN^  verändert  wird,  so  ist 
das  ganz  unnöthig.  Denn  gerade  den  durch  die  Emendation  zu  erzielen- 
den Sinn  giel)t  auch  *2}^D,  davon  hier  ein  Aphel  gebildet  ist.  S.  Beitr.  I. 
S.    150  ff.  das  über  ^''DID  und  W^D  Bemerkte. 

«»)  Das  im  Talmud  so  iiaulige  N'^lPi^  ausdrücklicli,  deullich,  offen- 
bar, Sicht  für  N^^n2,  siclitbar.     Eine  mir  einmal  mitgclheiite  Bemerkung. 
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*K^in  "13  als  einen  bloss  symbolischen  zu  erkläi-en,  so  wie  der 
PjIDp  "1D  für  den  Leichenvedncr  diesen  eben  als  „Grabvogel", 
Nachleule,  wahrscheinlich  bezeichnen  soll  ^  "). 

Der  öfter  bei  Byzantinern  erscheinende  Titel  ßa'iovXoc,  ßcc- 
yovXog  und  das  dem  Sinne  nach  genau  entsprechende  ßac;aycc- 
Qiog  kommt  in  verschiedenen  Gebrauchsweisen  vor.  So  nennt 
Malalas  chronogr.  p.  444.  Bonn,  einen  ßaciaydgiog  TleqüMV  als 
Quelle  seiner  Erzählung.  Was  Chilmead  dort  bemerkt,  ist  nicht 
der  Rede  werth.  Seine  Worte  sind :  BucJzaytj  onus  est.  Hesych, 
ßaazay^  ßdqoq.  Hinc  ßuaTayäqiog,  ßatjTccyaQijg  s.  ßaörayid- 
Qtog  bastagarius,  bcijiilus. 

Dass  nun  die  nicht  eben  sehr  hervorragende  Stellung  eines 
gemeinen  Lastträgers  dem  Malalas  bedeutsam  genug  erschienen 
sein  sollte,  um  als  Bezeichnung  für  den  Urheber  der  von  ihm 
mitgetheillen  Erzählung  hervorgehoben  zu  werden,  will  nicht 
recht  einleuchten,  auch  dann  nicht,  wenn  er  dessen  üebertritt 
zum  Christenthume  vielleicht  besonders  betonen  wollte.  Da  nun 
ßutovlog  ebenfalls  vorkommt,  dies  aber  von  höheren  Würden 
jedenfalls  gebraucht  wird,  nicht  bloss  von  Erziehern  und  Jugend- 
lehrern,  naiöoTQißuig  und   diduüxdXoig  (s.  Dufresne  gr.  s.  v.), 

60  ist  wohl  die  Vermuthung  zulässig,  dass  Beides  eine  Uebersetzung 

o    ,  

des  orientalischen  Wesir  ,.-.  von  -^  tragen,  sei.  Diese  Bezeich- 
nung scheint  in  ßaiovXog  und  ßa:;aydQiog  nachgebildet,  und  an 
dem  byzantinischen  Hofe  eingeführt.  Theophau.  chronogr.  vol.  I. 
p.  148  Bonn.:  —  ^AvTioxov  tov  TtQamödizov  xul  naTqixiov  rov 
xul  ßaiovXov  avTOVj  also:  Geschäftsträger,  Minister,  charge  d'af- 
faires^  ibid.  p.  723:  —  ^Icodvvi]V  top  ßdyovXov  avrov  ttqmto- 
(jTTuO^dQiov.  Es  sind  also  höhere  Stellungen,  die  mit  dieser 
Amlswürde  hi  Verbindung  genannt  werden.  Vgl.  auch  Leun- 
clav.  bei  Goar  ad  Theophan.  {).  376  vol.  II.  Bonn.:  —  ßaiov- 
Xov ög   xuXtlTui  inizQonog.     Goar   selbst   bestimmt  das    Wort 


*°)  Walirsclieinlich  ist  aus  NDlDp  das  lateinische   iipupa  entstanden 

mit  dem  oft  berütirtcn  Abwurf  des  p.    Das  friilier  (Beitr.  I.  S.  146  not.) 

über  ]'~l-p  ^3  Benierktü  scheint  mir  irrig,  und  ist  der  an  der  Midrasch- 

stelle    gemeinte  Vogel   wohl    die   Eule   als  die    an    „Gräbern"    Q'lDp) 
Weilende,  nicht  als  xÖQßog  für  Corviis. 
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durch  imperatoris  moderator  et  arbiter  consiliornm.  Jeden- 
falls genügt  das  von  Dufresne  Mitgclhcilte  nicht,  und  wäre  die 
hier  gegebene  Erklärung  ein  Beispiel,  wie  auch  das  umgekehrte 
Verfabreu  geübt  worden,  durch  die  wörtliche  Uebersel^ung  eiuer 
orientalischen  Bezeichnung  ins  Griechische. 


Niitiirgcschichtliches^  Archäologisches^  Historisches,  Sagenhaftes. 

Wie  in  dem  Sprachlichen  und  Sprucharligcn  geht  die  Be- 
rührung des  Jüdischen  und  Griechischen  durch  fast  alle  Wissens- 
gebiete hindurch,  und  nach  dem  im  Allgemeinen  bereits  früher 
Bemerkten  wird  die  Nolhwendigkeit  der  Zusammenstellung  durch 
den  dreifachen  Gesichtspunkt  gerechtfertigt,  der  Erklärung  des 
Einzelnen  in  den  jüdischen  und  nicht  selten  der  genaueren  und 
vollständigeren  auch  in  den  s[)ätereu  griechischen  Schriften,  dann 
durch  das  culturgeschichtliche  luteressc,  das  keine  Einzelheit  un- 
beachtet lassen  kann  und  darf,  vor  Allem  aber  durch  das  apolo- 
getische. Denn  noch  gilt  das  Wort  ,.rabbiuisch"  und  „talmu- 
disch", mit  dem  doch  nur  eine  Quelle  für  Erkennlniss  bezeich- 
net wird  und  werden  kann,  als  ein  Schimpfwort,  das  ein  Urtheil 
über  die  Qualität  derselben  mit  elnschliesst,  in  der  Regel  aber 
nur  das  unzwcideulige  Zcugniss  der  Unfähigkeit,  die  geschimpften 
Quellen  auch  nur  buchslabiren  zu  können,  ausstellt.  Dem  Verfas- 
ser des  biblischen  Realwörterbuches  hat  das  bereits  Zunz  ver- 
wiesen. Herr  Ewald  wird  sich  eine  gleiche  Erinnerung  hier  ge- 
fallen lassen,  die  nicht  aus  „verderblicher  Eilelkeil"  auf  das  Ver- 
traulsein  mit  diesen  Quellen  entspringt,  sondein  bloss  um  ihn  an 
böse  Folgen,  die  ,, verderbliche  Eilelkeil"  mit  sich  führt,  auch  aus 
clhischer  Maxime,  zu  mahnen.  Die  „jüdische"  Sittenlehre  schreibt 
die  offene  Vermahnung  vor,  so  lange  nicht  die  Unverbesserlich- 
keit des  Züchllings  dargethau  ist.  Was  die  über  das  „enge  und 
kleinliche  Judäerlhum"  hinaiisgeschrillene  höhere  Eulwickelung  des 
II.  Ewald  lehrt  und  wirkl,  ist  aus  den  Vorreden,  die  derselbe 
schreibt,  und  aus  den  zuweilen  eingestreuten  Digressionen  seiner 
wissenschaftlichen  Darstellungen  zu  lernen.  Wenn  Jemand  nach 
dürftigen  Millhcilungen  aus  dem  von  den  s.  g.  Kirchcuvälcrn  Ge- 
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lehrten,  das  er  selbst  aber  aus  Mangel  au  Sprach-  und  Sach- 
kenntnissen auch  nicht  eiumal  zu  le^en  vermag ,  sich  unterfinge, 
ohne  Weiteres  das  Wort  ,.patristisch"  zur  stehenden  noia  ma- 
culae  zu  machen,  so  würde  bald  ein  Zeter  der  Zionswiichter 
den  sacrilegus  an  dem  allerdings  ungefährlichen  Feuer  ihrer  Re- 
censioneu  und  Expektorationen  schwülen;  aber  der  Wunsch  nacli 
dem  lebendigen  Feuer  würde  mindestens  in  den  heiligen  Seelen 
lodern.  Mit  welchem  Rechte  bezeichnet  nun  Einer  alles  ihm 
Missfälligc  als  „rabbinisch''  oder  ,. jüdisch"? 

Ebenso  hat  noch  Niemand,  dem  die  Sprache  der  Scholiaslen 
und  Glossatoren  fremd  und  darum  unbequem  erscheint,  der  die 
aus  ihnen  zu  ziehende  Belehrung  nicht  sich  zu  verschaffen  weiss, 
aus  Verdruss  über  seine  Unwissenheit,  solche  Erklärungen,  wenn 
sie  ihm  aus  Büchern  oder  vom  Hörensagen  bekannt  wurden, 
„schohastisch"  oder  ,.glossatorisch-'  geschimpft.  Dies  Unwesen 
muss  seine  Endschaft  erreichen,  und  es  wird  die  Rüge  hier  an 
nicht  ungeeignetem  Orte  erscheinen. 

Im  Frühern  ist  manches  Naturgeschichlliche  aus  Talmud  und 
Midrasch  hervorgezogen  worden,  sowohl,  wo  auf  jüdischer  Seite 
ein  richtiges  Wissen  sich  zeigte,  als  auch  Irrthümllches,  das  aber 
durch  das  ganze  Allerlhuni  sich  hindurchzieht,  und  die  Gemein- 
samkeit solcher  Vorstellungen  durch  die  ganze  Culturschicht  des 
späteren  Allcrthums  dargethan.  Hier  soll  Weiteres  der  Art  mit- 
getheilt  werden. 

Ein  nur  obenhin  und  unvollkommen  berührtes  Datum  wird 
durch  Verglcichung  mit  den  Angaben  der  giiechischen  und  rö- 
mischen Schriftsteller  deutlicher.  Die  Stelle  im  Talm.  Jeru- 
schalmi  Sabb.  (S.  Beitr.  I.  p.  154)  giebt  Folgendes:  Die  Wür- 
mer aus  dem  Aase  eines  Pferdes  werden  M}y^i<  und  aus  dem  des 
Ochsen  ■'"13"]  .  Was  ich  aus  der  Stelle  des  IlorapoUon  dort 
vermuthel,  bestätigt  sich  vollkommen.  Es  wird  nämlich  hier  die 
allerdings  abenteuerliche,  aber  durch  das  Allerthum  weit  verbrei- 
tete Vorsicllung  widergegobcn ,  dass  sich  Wespen  und  Bienen 
aus  dem  verwesenden  Leibe  der  beiden  genannlen  Thiere  erzeu- 
gen. Schon  Origen.  c.  Cels.  4  j).  303  fügt  bedächtig:  wc  ol  noX- 
loi  (ßafTi  zu  dieser  Notiz  bei.  Nicand.  Thcr.  741  hat:  inTtoi  ycxQ 
(i(firix(JdU  ytfeöiQ  lavQOt  dt  {itXi<j(jUiV.   Virg.  Georg,  IV,  550  u. 
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daselbst  J.  H.  Voss.  Die  relclicn  Slellensamnilungcn  bei  Ncedham 
ad  Gcopon.  (Nicias  p.  1069  sqq.)  und  Boissonade  ad  Michael. 
Psell.  {eyxM^iov  p.  86),  der  ebenfalls  schreibt:  ^'Ovoi  ^liv  ovv 
(^tjTCÖfisvoi,  xavd-uQOvg  dnoyevvcöaij,  xcd  Innoi  G(frjxag  xccl  tav- 
QOt,  ixeliaaaq  machen  einen  weiteren  Apparat  von  Ausführungen 
überilü-^sig.  Für  l^Tt^  ist  "»^^TJ^  zu  lesen,  der  Plural  von  Ni;Ti< 
d.  i.  ni^nS,  (2  M.  23,  28),  wofür  im  Oukelos-Targuni  \^r?V^ 
und  beim  s.  g.  Jonalan  i<n"'I^"n^<  erscheint.  Letzterer  hat  auch 
5  M.  1,  44  statt  der  ,^Bienen"  des  Textes  „Wespen"  gesetzt: 
Nn"''^I^"nN.  Die  "^im  sind  Dm^l  Bienen,  an  der  St,  5  M.  bei 
Onkclos  Knnni,  bei  der  Peschito  W^HD  Klim  ^^  ,  wie  durch 
Rauch  gescheuchte  Bienen;  an  der  Stelle  2  M.  giebt  letztere 
J^n"*"!!!!!,  das  scheint  für  N*n~)1IlT  zu  stehen.  Manches  Andere 
an  dieser  seltsamen  Stelle  ist  noch  dunkel,  und  es  ist  mir  Ana- 
loges bei  andern  Schriftstellern  aulzullnden  nicht  gelungen.  Das 
711    (ibid.)  verdient  noch  eine  Bemerkung. 

Es  hcisst:  bi:  'OZVn'Q  ^y\T]  \^rr\^W^):  Der  Rückgrat  des 
Fisches  wird  bli.  Die  (3  M.  11,  42)  in  der  h.  S.  gegebene  all- 
gemeine Bezeichnung  der  Reptilien:  und  Alles,  was  viele  Füsse 
hat,  wird  iui  Talm.  (Cholin  ibi.  67  b.  z.  E.)  durch  bll  erklärt.  Es 
ist  xvMÖaXov  mit  Abwurf  des  Ä'-Lautes  iin  Beginne,  wie  in  der 
englischen  Aussprache  der  mit  Im  beginnenden  VV'örter:  knight^ 
knifej  knoic,  eine  für  die  Lautgesetze  immerhin  zu  beachtende 
Erscheinung.  Die  Bedeutung  des  Wortes  wird  von  den  spatem 
Grammalikern  vorzugsweise  auf  die  kleinsten  Insekten,  nament- 
lich W'^asscrlhierchen  beschränkt ,  und  erst  abusive  seien  auch 
Landthicre  und  zwar  die  grösseren  so  genannt  worden. 

Bcslimmter  noch  als  das  EM.,  Ilesych.,  Suid.  spricht  dies 
eine  Notiz  bei  Cram.  Anecd.  II.  p.  441  aus:  xvcodaXa  dt  Xiyov- 
rai  Tcc  TOiV  (jixixQoxciTMV  ^o)cov  t'idrj,  ünfQ  tlalv  fiveg,  xövo- 
7i€C  {sie)  xcd  TCC  6{jbOia.  Die  von  Küster  zum  Suid.  s.  v.  ge- 
machten Einwendungen  sind  in  sofern  nicht  ganz  bcgründel ,   als 


")  {<n~i'!''iy  und  KIT'ty,  die  im  Jenisclialmi  üblidic  l^'onii  fiir 
n~n^  der  Rücligral  an  Menschen  und  Tliieren,  aucli  der  nicht  in  IJiät- 
tcrn  auseinander  gehende  Schaft  des  I'ahnzwciges,  von  "litt',  dem  Mehr, 
Tw'i)  cnlsprecliend,  sie!»  slretken. 
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auch  der  talmudische  Sprachgebrauch  es  bestätigt,  dass  in  den 
spätesten  Zeiten  vorzugsweise  das  Wort  für  die  vielfüssigen  und 
kleineu  Wasserthiere  üblich  war.  Die  Aehnlichkeit  der  von  dem 
Schatle  in  der  Milte  sich  abzweigenden  Gräten  mit  diesen  Viel- 
füsslern  mag  wohl  der  Grund  jener  unwissenschaftlichen  Meta- 
morphose in  der  Talmudslelle  sein.  Ueberlragen  wurde  das 
Wort  auch  auf  Anderes,  das  sich  in  Arme  und  Strassen  nach 
beiden  Seiten  hin  theilt,  so  auf  Ouellbädcr  uud  Gänge.  S.  im 
Aruch  die  Stellen. 

Eine'  verwandte,  bereits  von  Mu^safia  richtig  erkannte,  von 
Späteren  aber  nicht  mehr  verstandene  Bezeichnung  ist  w"^"^, 
wohl  vr  zu  schreiben.  EM.  eol.  428:  loidog'  to  noXimow 
^(Jüov,  und  später  das.  —  and  rov  lovXov  rov  i^oöov,  röv  noX- 
kovg  xal  Tivxvovg  s^oviog  nödaq.  Voss  im  Etymolog,  fol.  123 
s.  V.  centipeda  führt  eine  Bezeichnung  durch  nvoionovq  aus  dem 
Scholiasten  zu  Nicaud,  Ther.  und  Plin.  h.  n.  XXIX.  cap.  ult. 
an:  Millepeda  ah  aliis  centipeda  aut  nmllipeda  dicta^  animal 
est  e  ■vermibiis  terrae  pilosum,  mullis  pedibus  arcuatim  re- 
pens  taciuque  contrahens  se:  oniscon  Graeci  vocant.  Voss 
bemerkt  weiter,  dass  Plin.  hier  sich  eine  Verwechselung  zu  Schul- 
den kommen  lasse,  und  verweist  auf  Junlus  nomenclator  (p.  565). 
Vgl.  auch  Sprengel  ad  Dioscor.  II.  c.  37.  Auffallend  ist  die  tal- 
mudische Angabc,  dass  Herodes,  als  er  die  Makkabäer  ausgerot- 
tet und  l>aba  ben  Bula  hatle  blenden  lassen,  dem  Geblendeten 
zum  Hohn  eine  Krone  aus  solchen  "bv  umgelegt  habe  (Baba 
batr.  fol.  4  a.;. 

Die  im  Talm.  Baba  Kaninia  (fol.  60  a.)  aufgeworfene  Frage, 
was  Ü'^i<JDi1  nibin  bedeute,  (wörtlich;  Wiesel  der  Dornen)  wird 
nach  einer  Meiiuiug  beantwortet:  i^^lH  ^<liTZ^ ,  nach  einer  zwei- 
ten: ^mi  ^rn  K*^^i;m  y^:'  ^rtOpl  (and.  Lesart  KHin)  ii.l']^ 
Die  Erklärung  seh  wankt  zwischen  „Landigel  und  Eichhörnchen". 
Denn  J^jjin  ist  x^qüatoCj  als  charakteristisches  Beiwort  zu  i'/t- 
vog  beigefügt,  um  ihn  von  dem  IMcerigel  zu  unterscheiden.  Er 
wird  im  Hause  gehalten,  wie  Ilaschi  angicbl,  r\^1T]  DN  "Ip^^?  um 
das  Haus  von  Ungeziefer,  uamentlich  von  Mäusen  zu  reinigen.  Ucber 
Form  und  Bedeutung  s.  Voss  efymolog.  s.  v.  echinus  fol.  189. 
Vgl.  auch,  Euslath.  ad  Uiad.   p.  306  Rom;    6[ic6vv(xog  dt  Xe^ig 
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6  ixivog'  Cd^ov  T£  yccQ  sföog  öriXov  ev  fiev  xsqdatov,  özsqov 
ds  ^alccG<jior.  Für  die  Form  Kli~in  mit  z  ist  die  Schreibung 
pffo^ttfO?  bei  Voss  1.  c.  zu  beachlen.  Die  zweite  Erklärung  ist 
ebenfalls  ;ffpö'atog,  aber  durch  den  Zusatz,  der  zwischen  Dornen, 
wohl  im  Allgemeinen:  Nadelhölzern,  weidet,  bestimmt.  Vgl.  noch 
die  sehr  erläuternden  Angaben  bei  Boisson.  Anecd.  II.  p.  408: 
XsQOaiog  eyjpog  ög  xal  dxavS^iag  imyeiog  Xsyetat^  6  xoipcög 
'keyöixevog  ax(^v%L,6xoi^Qog  ^  ^ ). 

Diese  barbarisirte  Form  des  Vulgargebrauchs  ist  offenbar 
aus  dxav^oxoiQOg  mit  VVeglassung  des  Vokals  im  Anfange  "3) 
und  der  Veränderung  des  T-Lautes  in  t^^*),  welche  beide  Er- 
scheinungen im  Spatgriechischen  so  geläufig  sind,  entstanden. 
Auch  der  vorgeschlagene  Sibilus  ist  in  der  alten  wie  in  der  jun- 
gen Gräcität  und  im  Semitismus  heimisch.  Das  von  Voss  1.  C; 
über  echinus  Bemerkte  ist  vielleicht  lür  die  Erklärung  des 
"^ii^DV  b'uJ  Nllin  (Talm.  Baba  mez.  fol.  59  a.)  zu  verwenden : 
ollae  genus  echinum  vocatum.      Dazu    kommt   auch    noch    die 


«*)  Nictit  immer  ist  diese  häufige  Lautveränderung  für  die  Er- 
klärung spälgriechisclier  Wörter  bcobaclitet  und  l}enutzt  worden.  So 
scheint  xuxoQ^i^ixog,  das  Grimm  auf  OQi^iu  und  QiQu  zurückführt, 
Mullacli  in  seinen  gelehrten  Coniectaneis  byzantinis  p.  14  aus  m^ixop 
für  das  italienische  risico  ableitet,  von  diesem  Gelehrten  dem  Sinne  nach 
richtig  als  xuxöf^oiQOg  erklart,  jedoch  dessen  Etymologie  noch  der  Erklä- 
rung zu  bedürfen.  Irre  ich  nicht,  so  ist  dies  xuxoqdi^LXOg  als  övqv^ijg  der 
Schlüssel  für  das  ital.  risico.  Qijnxovj  in  später  Aussprache  und  Schrei- 
bung Qi^ixdVj  ist  fatale,  von  QrjTÖv  fatum.  Daraus  erklärt  sich  denn  die 
Zusammensetzung  und  deren  Bedeutung  vollkommen  :  Ein  Mensch  von 
bösem  Geschicke,  ein  heilloser,  unglücklicher.  Ebenso  ist  (.das.  p.  3ö  not. 
**J)  in  lio()ßo?MXug  und  dessen  verschiedenen  Formen  nur  eine  Laut- 
veränderung von  fxoqfJLoXvxtlu  zu  erkennen. 

»*)  Vgl.  Beiträge  L  S.  149  Anm.  Vielleicht  ist  ^dqia,  aus  dCuQiu 
entstanden ,  s.  üufresne  s.  v.  und  Eabroti  glossar.  ad  Wicet.  Choniat.  p. 
yuy  tesserae,  nur  verderbte  Aussprache  für  assaria,  "iC'kS,  und  dies  ma«- 
zunächst  die  Bedeutung  der  Spielpl'cnnige  ei halten  haben,  dann  durch 
Uebertragung  das,  womit  man  spielte,  daher  es  dann  neben  >Vürfel  und 
Anderem  genannt  wurde.  An  mancher  der  bei  Dufresne  und  Fabrolti 
angeführten  Stellen  passt  die  eigentliche  Bedeutung  noch  ganz  gut. 

»*)  Das.  S.  62.  iö(Ji'Cu  u.  S.  137. 
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Glosse  des  Pscll.  bei  Boisson.  Aneed.  (III.  p.  217)  in  den  politi- 
schen Versen  v.   267:    "E^tvog  noXvcovvfiov   ^cSov  xal  eldoi; 

XVlQCtQ. 

Eine  andere  Besonderheit  merken  wir  zur  Erklärung  der 
Stelle  Talm.  Succah  fol.  36  a.  an,  über  welche  die  Ausleger 
schweigen.  Es  heisst  daselbst  von  dem  Etrog,  dem  für  das  Laub- 
hütteufcst  vorgeschriebenen  Citrus  oder  s.  g.  Paradiesapfel :  wlJ 
biDD  rnii<  n^l^  riOD  ^'i<^'V^  DIDI^  .  Hat  man  ihn  in  einer 
Form  wachsen  lassen  —  so  ist  171J1,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  zu  verstehen,  ganz  im  Sinne  des  biblischen  llebraismus  — 
und  ihm  die  Gestalt  eines  anderen  Geschöpfes  gegeben,  so  ist  er 
für  den  religiösen  Zweck  unbrauchbar.  Ebenso  heisst  es  Jeriiscli, 
Maasserot  I.  hal.  3.  DISIIl  71^  ''"111 ,  da  er  in  einer  Form  gewach- 
sen oder  gezogen  ist.  Es  gehörte  nämlich  zur  Kunstgärtnerei, 
Früchten  alle  mögliche  Gestalten  zu  geben,  indem  man  sie  in 
verschiedene  Formen  zwängte  und  darin  wachsen  Hess.  Nament- 
hch  waren  es  die  Citrus-Arten  und  alle  anderweitigen  weichen 
Fruchtgattungen,  für  die  mau  Menschen-  oder  Thiergestalten  zu 
erzielen  suchte.  Die  Geopou.  X,  27  geben  das  Verfahren  an: 
Ccooeiöij  TU  xvdcovia  Gvußuivei  yivsGd-cii  uv  elg  rvnovg  ccv- 
^äveiv  iccürjg.  Die  Kydonischen  Aepfel  nehmen  Thicrgestalt  an, 
wenn  man  sie  in  Formen  wachsen  lässt.  Das  Nähere  gehört 
nicht  hierher.  —  Im  Jerusch.  Kilajim  (I  hal.  2)  wird  die  Erzeu- 
gung der  Melopepones  3  5)  aus  einem  Kerne  der  Melone  und  einem 
Apfelkerne,  die  mau  beide  in  eine  Grube  lege,  die  sich  dann  ver- 
einigten und  die  bezeichnete  Mischgattung  geben,  und  darum  in 
griechischer  Sprache  M^Xontndov  hiessen,  abweichend  von  Plin. 
h.  n.  XIX,  23  insofern  angegeben,  als  nach  dem  römischen  Na- 
turhistoriker, der  aus  der  bereits  vorhandenen  Mischgatlung  ge- 
wonnene Same  zu  deren  Produktion  verwendet  wird,  während 
die  talmudische    Notiz    die    behebige    Erzeugung   aus  den  beiden 


"")  n';!0"'DO  nn«  n^'^i  ri"'i3zx'  b'2)  n,0!3'D0  rnK  n;^2  ^irii  c-n 
p  ü^^h  o\x^D  ]'"z?y:i  pnN*nD  ]-^  nrN  h'r:i:;  ^inn  pmai  mcn  b^ 

■  11DD70  "'ir  i<3'^''i'3  püTliJ  Also  aucli  die  Etymologie  des  Namens  ist 
dem  Talm.  joi  lisch,  bekannt,  ans  fi^jkov  und  ninwv,  und  die  Schreibung 
mit  £  dadurch  abgelehnt.  S.  Salmas.  bei  Niclas  Geopon.  p.  b'Jl. 
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Frucbtgallungen  ergiebt.     Sie  waren  also   nicht  bloss  in  Campa- 
nien  heimisch. 

Zu  den  bereils  früher  bcmcrklcn  Berührungen  geschichllicher 
oder  vielmehr  ungeschichllichcr  Angaben  und  Vorstelltuigcn,  die 
sich  in  gleicher  Weise  bei  jüdischen  und  spätgricchischcn  Schriftslel- 
lern  linden,  werden  hier  manche  nachlrägliche  Bemerkungen  und 
Erörterungen  am  Orte  sein.  Für  den  Umfang,  in  dem  eine  An- 
gabe solcher  Art  vcrbreilet  war,  ist  der  Nachweis,  dass  auch  noch 
in  anderen  Kreisen  von  ihr  Kenntniss  genonmien  worden,  von 
Interesse,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  Sage,  die,  wo 
sie  immer  erscheint,  um  ihrer  selbst  willen  Aufmerksamkeit  er- 
regt und  liebende  Beobachter  oder  Sammler  gefunden,  entweder 
um  ihrer  phantasiercichen  Ausschmückung  oder  eines  für  die  Cha- 
rakteristik des  Volksgcistes  bezeichnenden  Kernes  willen,  gerade, 
wo  sie  mit  dem  jüdischen  Allerlhume  in  Beziehung  steht,  gleich- 
gültig sollle  übersehen  werden  düifen.  Für  die  Kennlniss  der 
Quelle  mancher  Siige  bei  späfgriechischen  Berichterstattern  ist 
zudem  der  Hinblick  auf  das  Jüdische  unerlässlich.  Wenigstens 
werden  die  oft  nur  sehr  kurz  angedeuteten  Züge  erst  durch  diese 
Heranziehung  verständlich. 

In  der  Polemik  gegen  Muhamed  und  den  Islam,  in  welcher 
sich  Georg.  Phranfzes  sehr  weitschweifig  ergeht,  wird  Ismael 
als  ausser  der  göttlichen  Verheissung  an  Abraham  stehend  be- 
zeichnet. Er  sei  von  dem  Abraham  sammt  seiner  Muller  ans 
dem  Hause  gewiesen  woiden.  Dann  fügt  er  hinzu:  fi  iGcog  uors 
TTQog  tÖv  ^AßQuän  dsMiiiaQ  yßqiv  )]?.^(p,  d/S  ovy  ojg  viog 
xal  CTTfQija  y.ui  xXijQovö^iog  avrov-  Diese  Verwahrung,  als 
könnte  möglicher  Weise  ein  Aktenstück  über  einen  Besuch  des 
Ismael  bei  dem  Palriarchen  aus  dem  Archive  hervorgezogen  wer- 
den, und  den  frommen  Eifer  des  Spälgriechen  zu  Schanden  ma- 
chen vor  den  Ungläubigen,  beruht  auf  der  im  Buche  Jaschar  er- 
haltenen Sage  von  einem  Besuche  Abrahams  bei  seinem  Sohne, 
den  dieser  dann  auch  erwidert  haben  soll. 

Ebenso  trilTt  die  Schilderung  bei  demselben  ßvzanlincr  von 
dem  Erwachen  des  religiösen  Fkwussiseins  in  Abraham  an  der 
Belraclitung  der  Scböulieit  und  Crossarligkeit  der  Schöpfung  ge- 
nau mit  Acludichem  in  der  Agadah  zusammen,    und  ist   namcnt- 

II.  ^  7 
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licli  mit  der  aus  Midraschim  zusammengeordneten  und  mit  eigenen» 
Beiwerke  von  dem  gewiss  sehr  späten  Verfasser  oft  nicht  unge- 
wandt verbrämten  Darstellung  des  erwähnten  Buches  in  aulfallcn- 
der  Uebereinstimmung.  Besonders  ist  das  p.  336  geltend  ge- 
machte Moment  von  dem  Widerstreite  der  einander  aufhebenden 
und  negirenden  Elemente  —  eine  bloss  stumpfe  und  durch  den 
philosophischen  Firniss  unangenehm  wirkende  Widergabe  der 
eigentlich  zunächst  nur  witzigen  Bemerkung  im  Midrasch,  dass 
Abraham  das  Feuer  anzubeten  sich  weigert^  weil  das  Wasser  ja 
mäclitigcr  wäre.  Was  hier  als  glücklicher  Einfall  durch  seine 
Schärfe  trifft,  wird  durch  die  ernstgemeinte  und  breite  Ausführung 
des  geschmacklosen  Byzantiners  um  allen  Reiz  gebracht.  Aber 
der  Einfluss  der  jüdischen  Sage  ist  unverkennbar. 

Ebenso  trifft  die  bei  Glycas  (annal.  II.  p.  302  Bonn.)  nach 
Gregorius  von  Nyssa  gegebene,  dem  Buche  der  Weisheit  ent- 
lehnte, Anschauung,  dass  wie  das  3Ianna  jeden  Geschmack  an- 
genommen, so  auch  das  vom  „Himmel  gekommene,  geistige  Manna" 
sich  der  Beschaffenheit  jeglicher  Seele  und  jeglichen  Gemüthes 
anpasse,  vollkommen  mit  dem  Midrasch  ^^)  zusammen,  der  sowohl 
die  erste  Angabe  als  auch  deren  Anwendung  auf  das  götthche 
Wort  öfters  geltend  macht.  Joseph,  antt.  III,  1.  §.  6  berührt 
diesen  Zug  nicht.  —  Ein  interessantes  Beispiel  der  Mischung  der 
an  die  biblische  Erzählung  sich  knüpfenden  jüdischen  Sage  mit 
griechischer  Mythe  bietet  die  Schilderung  der  Deukalionischen  Flulh 
bei  Lucian.  d.  dea  Syr.  c.  12  (vol.  IX  p.  88  Lehm.).  Schildert 
der  Midrasch  die  Yerderbuiss  der  IMenschen  vor  der  Noachischeii 
Sündffulh  in  Zügen,  die  an  die  Beschreibung  der  Deukalionischen 
bei  Griechen  und  Höniern  anklingen,  —  y^"^^^  wollen  jede  Gast- 
freundschaft bannen",  heisst  es  im  Midrasch,  ovTf  yaQ  oqxiu 
tifvXaaaov  ovTS  ^sivovg  idsxovTO  ovie  IxexkUiV  ijvfixoi'TO.,  bei 
Lucian,  so  ist  der  Deukalion  des  Lucian  schon  dem  biblischen  Noah 
sehr  ähnlich.  Er  nimmt  alle  Thiere  paarweise  mit  {nccvra  sg  ^€v- 
yf«),  sie  beschädigen  ihn  nicht,  dX?^d  (>(piai  fjfyc<?.i]  di6x%P  (fiXiri 
iytPiTO ■     Dagegen  war  es    blosse  Gedankenlosigkeit,    wenn   in 


••)  S.  Stimmen  vom  Jordan  und  Eupiirat.   S.  48.    Nr.  2.     Die  Be- 
arboitun<T  ist  von  Veit. 


—     99     — 

der  Aeusscrung  des  Kronos,  dass  seine  Herrschaft  nur  sieben 
Tage  dauere  (Lucian.  Salurnal.  p.  3.  fol.  IX  cd.  Lehm.)  von  de 
Soles  eine  Auspiciuug  auf  die  mosaische  Erzäldung  von  der 
Scliöpfung  gefunden  wurde.  Das  Rechle  )ial  bereits,  wie  auch 
Lehmann  bemerkt,  der  Scholiasl. 

Nacli  der  sehr  abenteuerlichen  Sage  bei  Cedren.  L  p.  569 
Bonn,  soll  der  Sarapis  (sie)  den  Zeus  bedeuten,  nach  Anderen 
den  Nil,  weil  er  den  Modius  und  die  Elle  auf  dem  Haupte  trägt. 
Nach  Auderen  liabc  es  einen  sehr  reichen  Alann  Namens  Apis  in 
Aegypten  gegeben,  der  zur  Zeil  einer  Huugersnolh  den  Alexan- 
drinern (/)  Lebensmittel  aus  seinen  Vorrälhen  dargereicht.  Sehr 
nahe  liegt  die  Vermuthung,  dass  dieser  dv^Q  evnoQoq  Joseph 
sein  solle ,  und  ein  Zusammenhang  zwischen  der  biblischen  Er- 
zählung von  diesem  Retter  Aegyplens  mit  dem  Osiris-Mythos 
später,  als  eben  die  jüdischen  Quellen  in  Aegypten  bekannt  wur- 
den, sich  eingeleitet  habe.  Indess  giebt  Suidas  (s.  v.  ^dganig) 
fast  gleichlautend  und  in  den  fhatsächlichen  Angaben  übereinstim- 
mend die  Vermuthung,  dass  es  Joseph  gewesen  sei,  noch  beson- 
ders an:  dX?.oi  de  xov  "Icoffijcf,  und  dann  eregoi  de  t6i>  \47nv. 
Merkwürdig  genug  kennt  auch  der  Talmud  diese  Idenlificirung. 
Es  wird  ( Aboda  sara  fol.  43  a.)  das  Bild  der  „Säugenden" 
(np'^JD)  erwähnt,  und  diese  —  otTenbar  die  Isis  ■ — mit  der  Eva 
identificirt,  ,,weil  sie  die  Säugamme'''')  der  ganzen  Welt  sei" 
(iblD  uh^Vr^\  hj  r]\)^y(y'ü  mn  UL^bv),  und  dann  Sarapis  D^D«  1D, 
der  mit  dem  Joseph  identisch  sein  soll,  weil  er  die  ganze  Welt 
versorgt  und  befriedigt  habe  :  "PD  HN'  D^DDI  "^l^W  r]Dl^  Dt:'  bv 
lbl2)  obliTl  •  "'')  Jedoch  wird  als  ausdrückliches  Kennzeichen  für 


"")  ßezei(  lineiid  ist  es  fiir  den  liiiilliiss  der  auf  Iiislorisrlier  Tradi- 
tion ruhenden  jiiiiisclien  Betrachtungsweise,  dass  sie  die  aus  der  Ver- 
sinnlichung  der  Nalurkrai't  liervorgegnngene  Abbildung  der  Isis  auf  die 
Eva  als  die  nach  der  biblischen  Erzahhing  gehende  Urniutter  des  Men- 
schengeschleihls  wendet.  Mit  einer  Personilikation  eines  als  selbsliindig 
gedachten  IS'aturprozesses  wusste  die  religiöse,  (lolt  allein  als  Urheber 
der  Schöpfung  erkennende  Betrachtung  nichts  anzufangen. 

••)  Die  l^^rklüruug  des  Niunens  aus  aranuiischen  Elenienlcn  hat 
niclits  Auffallendes  in  dieser  Region  sprachlicher  AVillkür  und  unhislori- 
schcr  Auffassung.  Die  leichtcsle  IVaniensähnlichkelt  genügt,  um  sogar 
geographische  Angaben  zu  gewinnen.     Ganz  in  der  ^Vcise  des  iMidrasch" 

7* 
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Beide,  um  sie  als  Idole  zu  charaklerisiren,  angegeben,  dass  er  das 
Maass  (den  IModiiis,  nVnJJ)  hallen  müsse  und  messen,  und  sie  das 
Kind  hallen  müsse  und  säugen.  Seltsam  genug  wird  sogar  der  Name 
aus  dem  aramäischen  Idiome  abgeleitet.  1D  scheint  nämlich  das 
in  den  Targumen  und  im  Talmud  häufige  aus  '^VD  contrahirle 
Verbum,  dem  hebr.  "IpD  entsprechend.  (Ob  Raschi  in  seinen 
mir  hier  nicht  ganz  deutlichen  Worten  dasselbe  meint,  kann  ich 
nicht  sagen.)  Vgl.  Targ.  zu  2  Kön.  9,  34,  wo  ^'^Vü  mit  Resch 
statt  Dalet  zu  lesen  ist,  wenigstens  in  der  grossen  Amsterdamer 
Bibel-Ausgabe  zu  2  M.  20,  und  sonst,  s.  Meturgeman.  Talm, 
Chohn  fol.  18a.    Nr3D   ID.   Vgl.  Aruch  s.  v. 

An  der  gedachten  Slelle  bei  Cedrenus  findet  sich  eine  wei- 
tere Angabe,  die  mit  einer  talmudischcu  auffallend  übereinstimmt, 
und  sie  erläutern  hilft.  Es  soll  nämlich  auf  der  Spitze  des 
Kopfes  jener  Slatue  sich  ein  Eisen  befunden  haben ,  und  an  der 
obersten  Decke  des  Gewölbes  ein  Magnet,  so  dass  die  Bildsäule 
in  der  Schwebe  gehalten  wurde,  und  weder  zur  Erde  hinab, 
noch  in  die  Höhe  hinaufgezogen  wurde.  Einen  ganz  ähnlichen 
Mechanismus  hat  Jerobeam  nach  der  talmudischen  Angabe  (San- 
hedr.  fol.  107  b.  Sotah  47a.)  bei  den  von  ihm  aufgestellten  bei- 
den goldenen  Kälbern  angebracht.  .,Was  that  er?  (.lerobeam)  — 
fragt  der  Talmud.  Einen  Magnet  (nilt^TJ  ]I1^^  ,  einen  ziehenden, 
—  eig.  schöpfenden  —  Stein)  hing  er  an  sein  Sündenbild  an, 
und  erhielt  es  so  zwischen  Erd'  und  Himmel  stehend.  Auch 
hier  ist  ausser  diesem  Zusan)mentxellcn  noch  für  den  Charakter 
dieser  agadischen  Darstellungen  der  im  Früheren  bereits  hervor- 
gehobene Zug  zu  beachten,  wie  die  in  der  Gegenwart  herrsehende 
Sitte  in  die  Vergangenheit  zurückgetragen  wird.  Wahrschein- 
lich war  dies  Gaukelwerk  ein  nicht  ungewöhnliches  Kunststück 
der  Taschenspieler,  und  lag  für  eine  Motivirung  der  Künste, 
durch  welche  Jerobeam    seinen   Idolen   ireend    einen    Schein    von 


leitet  der  Isaurier  Caniliflus  (s.  dcss.  Excerpta  in  dem  Bonner  Corpus 
in  dem  Bande:  Dexippus  etc.  p.  473)  den  IVamen  Isaurier  von  Esau  ab: 
oviog  l6yvo(t,ejui  ir-v  ^laavgCuv  und  tov  ^Hguv  XcxßtTv  t);v  inwiv- 
[iCav.  In  der  Exe.  e.  Mcnandr.  (eiusd.  vol.  p.  383)  wird  Xiqx^'i  erwälint, 
nacli  dein  ind.  Iiist.  Kirgisien,  was  vicllciclit  für  IID"!!!!  ^Py  (Ctiolin  fol.öi)  b) 
zu  mcrlien  ist,  Ziegen  aus  Clierctiis,  deren  Ilörner  eigenthümlidi  gestaltet  sind. 
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wunderbarer  Kraft  verleihen  konnte,  besonders  nahe.  —  Für  die 
von  der  Frau  des  Poliphar  beabsichtigte  Verfiihrnng  Josephs  wird 
iin  Midrasch  (Posikta  der.  Kah.  Vi)  ein  Dl'p'iJ  "pi^l  DT'  als  der 
geeignetste  Zeitpunkt  erfunden.  Die  Scene  wird  als  ein  Tag  des 
Theaters  und  der  Circus- Vorstellungen  unter  Anderem  bestimmt. 
Die  erstere  Angabe  knüpft  an  ägyptisches  Wesen  an,  die  zweite 
an  römisclies.  Es  sollen  nämlich  die  Nei?.MU,  das  dem  Wachsen 
des  Nil  zu  Ehren  veranstaltete  Fest  sein,  das  um  die  Zeit  des 
Sommersolslitiunis  fiel.  S.  die  Stellen  des  Heliodor  bei  Goar 
ad  Theophan.  (vol.  II.  p.  772  Bonn.).  Als  ein  besonders  in  Ehren 
gehaltenes  Fest  wird  es  von  Heliodor  bezeichnet,  und  bot  sich 
darum  der  Phantasie  für  die  Ausmalung  der  Scene  zuerst  dar. 
Während  Alles  zur  Feier  jenes  Festes  aus  dem  Hause  ist,  bleibt 
der  leidenschaftlichen  Frau  die  gelegene  Zeit,  die  Unschuld  Jo- 
sephs zu  versuchen.  Das  Wort  7121  ist  üvpßoXov,  und  bezeich- 
net wohl  die  für  das  Fest  gesammelten  Beiträge.  (Vgl.  Beitr.  I. 
S.  181  Nachtr.  zu  S.  176).  Die  Variaute  blli:  soll  das  Götzen- 
fest  höhnen. 

Auch  nach  dieser  Seile  hin  bietet  der  Talmud  manchen  Bei- 
trag, der  wohl  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  von 
Becker  im  Charikles  (Band  W.  S.  287  ff.)  zusanmicngestellten 
Kunststücke  dienen  kann.  Die  Sanhedrin  fol.  67  b.  berichteten 
Taschenspielerstücke  "^)  sind  nicht  uninteressant.  Ein  Araber 
(KI^'^'^D,  Tajite)  zerstückt  ein  Kameel  mit  seinem  Schwerte,  klin- 
gelt dann  mit  einer  Glocke ,  und  es  steht  lebendig  wieder  auf. 
Ein  anderes  Stückchen  spielt  in  Alexandricn,  einer  wegen  solcher 
Gaukcl-  und  Blendwerke  besonders  berüchtigten  Stadt,  ist  aber 
ganz  undeutlici»  in  der  kurzen  Erzählung.  Se'iri  kauft  daselbst 
einen  Esel,  und  während  er  ihm  Wasser  zu  Irinken  geben  will, 
zerschmilzt  er,  und  es  wird  ein  Brett  zu  einer  Brücke  daraus  '""). 


0»)  D'2^^  'mX  lieisst  dur  (iiirch  Blendwerke  Täus(  iicmle,  cig.  der 
das  Auge  feslniacht,  es  hindert,  den  rcehten  Zusammenhang  dieser  trü- 
gerischen Spiele  zu  erkennen.  So  auch.  Pesrh.  5  M.  18,  10:  N*:^-;  "inN'tDn 
für  pi:,'Q. 

'«»)  Die  Worte:  i<n"'31pDl  N^OJ  sind  sehr  dunkel.  Letzteres  soll 
nach  Raschi  eine  Art  Holz  bedeuten. 
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Darauf  sagen  sie  zu  ihm:  Wärst  du  niclit  Seiri  —  also  ciu  so 
bedeutender  MannI  —  wir  würden  dir  das  erlegte  Geld  nicht 
wieder  erstattet  haben.  Wer  wird  in  dieser  Stadt  irgend  Etwas 
kaufen,  ohne  vorher  es  am  Wasser  geprüft  zu  haben?  Das  setzt 
voraus,  dass  dort  allerlei  Spielereien  von  täuschender  Aehnlich- 
keit  gefertigt  wurden,  die  scheinbar  aus  einer  festen  Masse  be- 
stauden,  während  sie  im  Wasser  zergingen.  Aus  dieser  Region 
des  Zauberwesens  ist  denn  auch  der  in  der  Erzählung  von  Jakob 
in  seinem  Kampfe  mit  dem  Engel  hervortretende  Zug,  dass  als 
dieser  ihm  mit  grosser  Schnelligkeit  alles  Zurückgelassene  nach- 
getragen, und  ihm  immer,  wie  viel  er  auch  fortgeschalft,  noch 
ISeues  zeigte,  Jakob  ihn  D1pD~lD  angeredet,  (füqiiunog-,  als  Zau- 
berer ihn  bezeichnend.  Dann  habe  der  Engel,  um  ihm  zu  zeigen, 
n)it  wem  er  es  zu  thun  habe,  seinen  Finger  auf  den  Felsen  ge- 
ogt,  und  überall  sei  Feuer  hervorgesprudelt.  (Ber.  r.  XXXVII). 
Mit  diesem  natürlichen  Zuge,  aus  den  (Jewohnhciten,  die  in 
der  Gegenwart  herrschten,  sich  die  Scenerie  des  Altertluims  aus- 
gemalt zu  denken,  triflt  zuweilen  auch  das  oben  charakterisirle 
etymologische  Verfahren  zusammen.  Es  wird  irgend  ein  im 
Texte  der  biblischen  Bücher  vorkonnnendes  dunkles  Wort  durch 
seine  Aehnlichkeit  mit  einem  im  späteren  Sprachgebrauche  er- 
scheinenden griechischen  oder  sonstigen  Fremdworte  erklärt,  und 
dadurch  willkürlich  der  Vergangenheit  ein  ihr  durchaus  frenuler 
Zug  geliehen.  So  vverden  die  ]'^7Z1"1D  (Dan.  3,  21)  in  einer  St. 
des  Jelanulcnu  (s.  Aruch  s.  v.  7I1~1D)  zu  einer  Fussbekleidung 
gemacht,  und  das  Wunder  habe  darin  sich  gezeigt,  dass  Leder, 
welches  sonst,  wie  es  nur  das  Feuer  riecht,  sich  zusammenzieht, 
hier  unversehrt  sich  erhalten  habe  (das.  v.  27).  Die  Erklärung 
des  Arueli,  dass  es  ein  G'ewand  sei  (li^lÜ!?  PD),  und  die  des 
Mussafia,  der  es,  wie  die  Lexikographen  mit  Recht  allgemein 
thim,  für  saraballa,  die  weilen  Pluderhosen  nimmt,  ist  ollenbar 
nicht  die  des  Midrasch,  der  das  Wort  ]in"'bjI~Q  urgirl,  und  es 
als  lederne  Fussbekleidung  fasst,  nicht  als  ein  bis  an  die  Füsse 
herabreichendes  Gewand.  Das  von  dem  IMidrasch  genu-inte  und 
seiner  Erklärung  zu  Grunde  liegende  Wort  ist  ^egßovXa,  Tri- 
baUis  et  Seniiis,  qiios  alii  ^^QßXnvc.  iwcanf,  dictmtur  seroo- 
rum  calceamenla.  donstaiit.    Püvphijroi).  de  admiuislr.  iinpcr. 
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c.  32:  2eQßXioi  ds  tij  tcov  '^PcofxaiMP  öiaXixvM  dovXoi  ngog- 
ayOQevopicd'  öO^sv  xat  aiqßovXcc  jj  (jvpij^stcc  tcc  öovXtx(ag  Cf) 
ifTiöiv  vnodtjfiazu  xal  TQeqßovXicivovg  rovg  rd  evzeXTj  xai 
Ttsvixgd  vTTOÖijfxara  cfOQOvvraq  (Dufresne  gloss.  gr.).  Die  Ab- 
leitung des  Namens  bei  Constantin.  denkt  an  servi,  Avährend  es 
der  Volksname  der  Seibier  ist,  aus  dem  die  Bezeichnung  gebildet 
ist.  Vgl.  Boissou.  Anecd.  I.  p.  273  in  der  Note :  Servia,  quae 
Theodoro  Hyrtaceno  ut  et  aliis  illa  aetate  scriptoribiis  Tri- 
ballia  dicitur,  und  IV.  p,  406:  TQißuXXög —  6  ^sgßog.  Dem- 
nach ist  7210  7Ü  Din  bei  Aruch  gleichbedeutend  etwa  mit 
bv2  l'nt:'  (1  M.   14,  23)  Schuhband. 

Bei   der   Belagerung   Jerusalems    durch   Sancherib   soll  nach 
der  talmudischen  Angabe  (Sanh.  fol.  26  a.  und  VVajikr.  r.  sect.  V) 
Schebna  und  Joach  (2  K.  2,  18,  18)  einen  Brief  an  einen  Pfeil 
befestigt  und  ihn  durch  eine  OelTnung  (]lbn)  ,, gelangt",  wahrschein- 
lich abgeschossen  haben,  und  darin  fand  sich  die  Erklärung,  dass 
sie    Beide  und   Israel    in    seiner    Gesammtheit    mit    ihm    Frieden 
schliesscn  wolllen.     Auch  bei  dem  Angrilfe  des  Vespasian  auf  die 
heilige  Stadt  (Abot  der.  Natan  c.  4)  erscheint    dieser   Zug,    dass 
alles  in    der   Stadt  Gesprochene  von  den  Anhängern  des  Kaisers, 
die  hart  an  der  Mauer  wohnen    oder    lagern,    .,auf   Pfeilen    ge- 
schrieben"  ihm    ins    Lager    überbracht    wurde.     Das   Siralegem 
selbst  ist  das  von  Aeneas  Tacticus  (c.  31.  S.  Griechische  Kricgs- 
schriftsteller  von  Rüstow  und  Koechly  S.  123)  bereits  erwähnte: 
.,Bei  den  Aellereu  ist  einmal    folgender  Kunstgriff  vorgekommen. 
Timoxenos  wollte  dem  Artabazos  Potidäa  verrathen.     Sic  mach- 
ten mit  einander,  der  eine  einen  Plalz  in    der  Stadt,   der   andere 
im  Lager  aus,  wohin  sie  schiessen  wollten.     Wenn  sie  nun  ein- 
ander etwas  mittheilen  wolllen,   so  wickelten   sie  die   Schrift  um 
die    Kerben    des    Pfeils,    befiederten  ihn    dann  und  schössen  ihn 
auf  die  vorher  ausgemachten  Plälze."  Ob  nicht  die  Erzählung  im 
Talm.  Sanh.  1.  c.  mit  einem  tadelnden  Rückblicke    auf   die    Frie- 
denspartei,  an   deren  Spitze  R.  .Jochanan  bcn  Sakkai  (Abot  der. 
N.  1    c.)  stand,    die    Geschichte    der    Invasion    des  Sancherib  er- 
zählt, und  eigentlich  die  spätere  des  Vespasian  meint  (vgl.  Beitr. 
I.  S.   113  Anm.),  sei  wenigstens  als  Möglichkeil  ausgesprochen. 
Der  Einfluss  der  Umgebung  gicbt  sich  oft  in  einem  Zuge   von 
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geringerer  Bedeutung  oder  so  unmerklicher  Art  kund,  dass  das 
Yeisläudniss  einer  Stelle  allerdings  wohl  auch  ohne  Beachtung  ge- 
wisser Silleu  und  Gewohnheiten  möglich  ist;  diese  Verständlich- 
keit schliesst  indess  jene  Achtsamkeit  nicht  aus,  ja  sie  wird  da- 
durch herausgefordert,  dass  ohne  ein  solches  absichtliches  Hin- 
eintragen herrschenden  Brauchs  die  ganze  Auffassung  als  sonder- 
bar oder  überflüssig  erscheint  Zu  den  an  sich  deutlichen  Wor- 
ten des  Memuchan  (Esther  1,  19)  :  —  der  nach  der  agadischen 
Auffassung  ohne  Weiteres  mit  Haman  eine  und  dieselbe  Person 
ist,  und  zwar  durch  eine  Naniendeutung:  der  stets  (zum  Unheil) 
Bereite,  wie  p^D  —  ,.wenn  es  dem  Könige  gut  däucht,  so  gehe 
ein  königliches  Wort  von  ihm  aus",  wird  im  Midrasch  zu  weite- 
rer Ausführung  hinzugefügt:  Ein  Wort  lasse  aus  deinem  Munde 
gehen  (es  kostet  dich  nur  ein  Wort)  DlpD''12  HL/'i^n  DN*  Ü'^^DD  '^lii.']. 
Seltsam  genug  anticipirt  der  Commenlator  im  Malnot  Kehunnah  die 
Erfindung  der  Guillotine  aus  reiner  Verlegenheit.  Er  bemerkt; 
„Nach  dem  Zusammenhange  habe  ich  die  Erklärung  gefunden, 
dass  es  eine  Vorrichtung  (]''32  )  sei,  in  die  man  den  Kopf  eines 
Menschen  nur  hineinzustecken  braucht,  und  er  fällt  dann  von 
selbst  ab.  Dieser  Todesart  bedienen  sich  die  Fürsten,  wenn  sie 
Jemand  leicht  wollen  sterben  la.ssen."  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Der  hier  erwähnte  D1pD"'l  ist  6i(Ty.og,  disciis  die  Schüssel,  und 
die  Weite  bedeuten:  „Sjjrich  nur  ein  Wort  und  ich  bringe  ihr 
Haupt  dir  in  einer  Schüssel."  Eine  gewiss  im  Oriente  wie  in  dem 
christlichen  Byzanz  gewöhnliche  Procedur!  Dem  Wunsche  ent- 
spricht Ahasverns  nach  dem  Rlidrasch;  daher  zu  v.  21  die  Be- 
merkung: D^pO^I^  nrj<n  D^:jm  T.1.  Er  befahl,  und  man  brachte 
ihren  Kopf  ihm  in  einer  Schüssel.  Vgl.  Malthaeus  VIII.  3  am 
7cn'axi,  NOrDD*"')  in  der  syrischen  Version  des  N.  T.  in  ganz 
gleicliem  Zusammenhange.  Dieser  DlpD"*"!  ist  an  einer  leicht  cor- 
rum])irlcn,  aber,  wenn  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  erkannt 

'"')  Audi  im  Talmud  und  iMidrascIi  erscheint  neben  Cp2^D  (s.ßeitr. 
I.  S.  13)  die  Form  "]3^D,  letztere  gewöhntkh  in  der  bestimmten  und  en- 
geren für  Schüssel.  S.  Pesach.  fül.  4'J:  "'23''D '^TI^Q  an  der  weiter  un- 
ten mitzutheilenden  Stelle,  ßer,  r.  XXXVIII.  HPlDl  "]3'D  eine  Schüssel  mit 
Mehl.  Salmas.  a.  a.  0.  S.  32  ?:  nam  ntra'^  lanx  est.  Vgl.  Barh.  chron. 
p.  60  und  KIrsih  Adnut.  p.  IX.  not  S3.   \yj,  II. 
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ist,  vollkommen  undeutlichen  Stelle  durch  Verbesserung  herzu- 
stellen. Zu  Spr.  Salom.  25,  4  wird  im  Jalk.  (§.  961)  ein  Gleich- 
niss  aus  Ber.  r.  sect.  X.  angeführt  von  einei'  Wanne,  die  mit 
Wasser  gefüllt  ist  n^N"i:  pDp^DI  flDK^D  nmi  i6^ ,  als  sie 
entleert  war,  wurde  die  pDlp"'D"l  nDK7D  sichtbar.  So  sei  das 
kunstvolle  Schöpfungswerk  nicht  erkennbar  gewesen,  so  lange  noch 
die  Welt  w  üste  und  wirr  ( ']p,^^  "IHn )  da  lag.  Das  Werk  der 
]^DlpD'^l  ,  wie  gelesen  werden  niuss.  ist  Bildarbeit;  denn  erha- 
bene Bilder,  wie  sie  gewiss  aucli  der  Luxus  an  den  Badewannen 
anbrachte,  sind  öi(fy.oi.  Vgl.  Salmas.  ad  Trebell.  Poll.  XXX  ty- 
ran.  (scrij)tt.  bist.  Aug.  I.  p.  322):  —  nam  propter  clypeorum 
et  discorum  simililudiuem,  quem  Latini  chjpeiim,  id  est  cly- 
peatam  imag'mein  vocatii,  Graeci  'avxXov  et  diaxov  appellant, 
und  das.  p.  354. 

Ebenfalls  in  den  Bereich  der  Technik  der  bildenden  Kunst 
gehörig  ist  das  im  Midrasch  zum  Hohen  Liede  (VI,  4,)  ge- 
brauchte PTÜDD.  Dass  die  Frauen  von  \Vir\  nicht  von  ihrem 
goldenen  Schmucke  zur  Anfertigung  des  Kalbes  beigetragen, 
bleibt  ihnen  natürlich  als  hohes  Verdienst  angerechnet.  Dabei 
wird  ihnen  folgende  Begründung  ihrer  Weigerung  in  den  Mund 
gelegt:  YDi^V  ^IH  rT'L:t:D'?  .TOpH  TIHZ?  .T^pH  ]''-lD"'IDDb  HD 
Wenn  Colt  das  feste  ]''TI2ÜD  zerbroclien,  um  wie  viel  mehr  ein 
leicht  gcarbeiteles.  Die  Verweisung  auf  "IJVDÜD  bei  Aruch,  rnit 
der  sich  der  Erklärer  im  IMatnol  Kehunuah  begnügt,  nützt  nichts. 
Denn  stationarius  cnfsjjricht  weder  dem  Worte  des  Midrasch 
noch  dem  Zusammenhange.  Es  ist  a^O^dqiov  oder  —  iv,  Brust- 
bild. Malul.  chronogr.  1.  VII.  p.  172  Bonn.  S.  Salmas.  scriptt. 
bist.  Aug.  Aug.  II.  p.  323,  bei  den  spätgriechischen  Schriflstel- 
lern  thoracatae  oder  ihoracidae  (s.  Dufrcsne  glossar.  med.  lat.) 
imagines  lliorace  terms  expressae.  Voss  etymol.  fol.  520  s.  v. 
thorax.  Auch  aus  etymologischer  Spekulation  wird  zur  Erklä- 
rung des  vlcldcnligen  D"'Il''iJJ  (2  Sam.  8,  G)  ein  Terminus  der 
Kunst  herangezogen  (Debar.  r.  sect.  I.).  Die  eine  Erklärung 
giebl  das  Wort  durch  DlLDDp  wicdir,  als  ein  Bewachuugscorps, 
die  andere  durch  P'j:xmJi>?  duÖQUiq,  als  Standbild  des  Sie- 
gers, beides  olTenbar  nach  römischer  Einrichtung.  Der  ersten 
Erklärung  ähnlich  geben  die  LXX:  qgovQCty.      Das   NDT^p    des 
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Syrers  scheint  es  fiir  ein  bleibendes  Bündoiss  zu  nehmen,  eben- 
falls  aus  Vennulhung.  t<~lLDDp ,  auch  t^lDIap  geschrieben,  ist  das 
später  ins  Griechische  eingebürgerte  xd:;oov  (Exe.  e  Petr.  Patric. 
im  Dexipp.  ed.  Bonn.  p.  135).  Ja  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Auslegung  des  Gesetzes  gehandliabt  vTird,  um  durch  die  Zusam- 
menstellung mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  neue 
Gesichtspunkte  für  die  agadische  Deutung  zu  gewinnen,  wird  mit 
dem  Bilde  ausgeführt,  dass  wie  die  Säulen,  Kapitaler  (  HT^^Dp  , 
wohl  i(£(pu/.ig)  und  Fundament  (  DI'^D'^OD ,  ßdaig)  hätten,  so 
auch  die  Abschnitte  der  Thorah.  ti^'i^"!  und  mflD  für  Jenes  und 
p  für  Dieses  bietet  die  Bibel  bereits,  doch  ist  der  herrschende 
Sprachgebrauch  mächtig  genug,  diese  Bezeichnungen  zu  verdrän- 
gen, und  das  Bild  an  die  Hand  zu  geben.  —  Die  Feindseligkeit, 
die  Israel  als  Träger  der  Golterkenntniss  von  den  „Völkern'*  er- 
föhrt,  wird  (Sehern,  r.  sect.  LI)  durch  ein  Gleichniss  erläutert. 
Wie  einer,  der  den  König  hasst,  ihm  aber  nicht  beikommen 
kann,  sich  an  seinem  Standbilde  {dvÖQidg,  piOJt<"'"n3{< )  ver- 
greift, um  es  umzustürzen,  da  er  aber  auch  das  nicht  wagt  aus 
Furcht  vor  dem  Könige,  so  zieht  er  den  kupferneu  Nagel 
(Hki^ni  bü  pD'i  für  liV)  heraus  und  untergräbt  das  Mauerwerk 
darunter,  weil  er  denkt,  es  fällt  dann  von  selbst  um.  So  wagen 
die  Völker  nicht  den  Kampf  mit  Gott,  sondern  mit  seinen  Be- 
keunern.  Hier  ist  überall  die  römisch-griechische  Umgebung  in 
ihrem  die  Anschauung  [beherrschenden  und  diese  Vorstellungen 
darbietenden  Einflüsse  wahrzunehmen. 

Besonders  sind  Gleichnisse,  in  denen  das  Verhältniss  Got- 
tes zur  Welt  anschaulich  gemacht  wird,  die  Aeusserung  seiner 
Machtmitlei  oder  seiner  Gnade  und  Huld  ganz  durch  die  im  rö- 
mischen Staatswesen  hervortretenden  Momente  charakterisirt.  Es 
werden  namentlich  die  staatlichen  Institutionen  der  Theokratie 
durch  Parallclisirung  mit  dem  in  der  zeitigen  Umgebung  sich  Vor- 
lindendcn  gleichsam  verständlich  gemacht.  Dass  die  in  der  münd- 
lichen Rede  zur  Anregung  der  Zuhörer  ausgehobenen  Punkte  und 
Seiten  nicht  inmier  bedeutsam  genug  sind,  um  als  allgemein  be- 
rechtigt auch  dem  heutigen  Leser  zu  erscheinen,  dass  da  Sj)ic- 
lendes  und  Zufälliges,  uic  es  eben  sich  für  den  momentanen 
Zweck  darbietet,  mit  in  deu  Kauf  gcuommeu  werden  muss.  darf 


—     107     — 

detn  Kenner  dieser  Literatur  nicht  erst  gesagt  werden.  Im  Midr. 
Baniidb.  r,  zu  4  IM.  25,  1  IF.  sect.  VII  wird  zur  Erläuterung  der 
angeordneten  zeitweiligen  Entfernung  der  mit  gewissen  Krankhei- 
ten Behafteten  aus  dem  Lager  diese  Maassregel,  um  sie  als  eine 
im  Staalsleben  übcihaupl  vorkommende  zu  erklären,  das  Analoge 
in  dem  Gollesstaale  mit  dem  in  Monarchieen  sonst  Ueblicheu 
gezeigt.  Es  habe  Gott  seine  praeposilos  ( ]"'tD'^DD1D ,  nquinö- 
(ficoi)  ernannt;  denn  es  heisst:  nehmet  die  Summe  der  ganzen 
Gemeinde  der  Söhne  Israel  auf  (4  M.  1,  2);  —  also  war  das 
eine  der  Amtspllichten  dieser  praeposili  '"^J;  —  seine  duces  oder 
dovxaq  (pDDll);  denn  es  heisst:  der  Fürst  der  Fürsten  der  Le- 
witen  (das.  c.  3,  32).  Das  Manna  in  der  Wüste  sei  wie  ein  Do- 
nalivum  ({<Il"^tD31"I)  an  seine  Legionen  ( T'nii3'l"'jbb )  gereicht  wor- 
den; wie  ein  irdischer  König  Gewänder  (i^'^tODm  DvD,  vestes) 
seinen  qqariuiTaiq  (mLDl"*ü1D''Nb)  vertheile,  so  heisse  es  ja: 
dein  Gewand  ist  nicht  auf  dir  verfallen  (5  M.  8,  4).  Die  To- 
desstrafe für  gewisse  Verbrechen  seien  die  GniKOvXa^  die  Gehl- 
st rate  (5  M.  22,  19)  sei  die  icacadixrj  (Dp"^"!L:p),  auch  Schläge 
fänden  sich  in  der  Schrift  angeordnet  (D"11Dt2p,  xaraipOQai),  wie 
in  dem  irdischen  Staate  (5  M.  25,  2),  und  wie  ein  Erdenkönig 
die  Bergwerke  —  fjsraXlu,  melalla  —  zur  Verbannung  habe, 
(PllTü  l>ü  ]"''PüD)  so  werde  hier  die  Ausweisung  der  Flüssigen 
und  anderer  Kranken  verhängt.  An  solchen  Ausführungen  mag 
ausser  dem  Witze,  der  zur  Auffindung  überraschender  Aehnlich- 
kcilcn  anregle,  auch  noch  ein  apologetisches  Streben  seinen  An- 
theil  haben,  das  etwa  hart  und  schroff  Erscheinende  als  durch 
die  Staatsidec,  die  in  dem  bloss  religiösen  Interesse  der  Gemeinde 
mehr  und  mehr  entschwunden  war  und  ihre  V^erständlichkeit  ver- 
loren halle,  geboten  zu  rechlferligen,  so  wie  andererseits,  die 
Volkstiiümlichkeil  zu  befcsligen,  indem  das  religiöse  Gesetz  gleicli- 


'"')  Ol)  der  Älidrascli  hier  in  (itin  Gebr;niclie  des  Wortes  ein  be- 
sliniinles  Verhältniss  genau  wiedergiebf,  oder  den  IVamen  nur  in  willkür- 
licher Allgemeinheit  anwendet ,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Goar  ad 
Thcophan.  (vol.  II.  p.  375  I3onn.)  bemerkt  zu  noamÖGnov:  ennu- 
choruni  princeps  et  iuiperatoriae  cu^todiae  et  (juandoque  cubili  praefectus 
est  pruepoäitu^. 
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zeitig  als  Glied  staalliclier  lustilutionen  zu  lebeudigerer  Bedeutung 
und  Gegenwärtigkeit  herausgehoben  wurde.  Jedenfalls  dürfen  die 
in  Gleichnissen  gebrauchten  Züge  nicht  vernachlässigt  werden, 
da  in  ihnen  die  Lebenswahrheit  und  die  Einwirkung  der  vorhan- 
denen Umgebung  am  deulHchsten  wahrzunehmen  ist.  Oft  %vird 
nur  durch  solche  Achtsamkeit  die  Verbesserung  korrupter  Stel- 
len möglich.  Eben  so  natürlich  nämlich,  wie  überall,  wo  Staat- 
liches und  irdische  Macht  zur  Vorstellung  zu  bringen  ist,  das  rö- 
mische Reich  den  natürlichen  Augenpunkt  bildet,  so  auch,  wo  es 
gilt,  ein  Strafverfahren  zu  schildern.  Zu  dem  bereits  im  Frühe- 
ren hierüber  Mitgelheilfen  kommt  eine  Stelle  des  Midrasch  zum 
H.  Liede  (5,  16  und  Bamidb.  r.  sect.  X).  Eine  VVittwe  klagt 
über  ihren  Sohn  dem  Richter;  da  sie  sieht,  dass  er  beim  Gerichte 
sich  des  Feuers  und  Pechs  bedient,  nDDl  "llJn  r}<l  mm,  so 
lässt  sie  die  Anklage  fallen.  Feuer  und  Pech  haben  aber  mit  der 
Rechtsprocedur  nichts  zu  thun,  und  die  ]''^bjli2,  so  wie  die  beim 
Aruch  s.  V.  y^^D  verzeichneten  ähnlichen  Stellen,  lühreu  auf  das 
Richtige,  statt  DDll  "llJ  vielmehr  J<nD11~lD  zu  lesen,  wie  in  der 
Stelle  aus  Wajikr.  r.  bei  Aruch  wirklich  vorkommt.  Es  sind  also 
die  iiayyXaßiTai  und  martiobarbuli  auch  hier  gemeint  (S.  Beitr. 
1.  S.  115), 

Alle  Erfahrung  in  Bezug  auf  Länder-  und  Völkerkunde, 
die  das  mächtige  Gewühl  der  ungeheuren  Weltstadt  mit  ihren 
ausserordentlichen  Mitteln  vor  das  Auge  brachte,  drängte  sich 
leicht  in  das  Leben  und  die  Vorstellung  ein,  und  floss  sehr  bald 
durch  die  Canäle  der  Auslegung  und  Schriltdeulung  in  die  jüdi- 
schen Kreise.  Poliphar  spricht  von  Joseph  und  den  Arabern, 
die  ihn  verkaufen,  in  den  durch  die  Berührung  mit  den  Ger- 
manen geläufig  gewordenen  Racenunterschieden  (Ber.  r.  sect. 
LXXXVI).  Joseph  wird  als  "^JQI^  ,  gennanus  bezeichnet,  mit 
weisser  Ilaulfarbe,  und  die  Verkäufer  durch  '^li'ID,  Aethiopier, 
als  dunkelfarbige'"'').     Aus  diesem  Bereiche  ist  auch  ein  anderes 


lon)  Wenn  an  derselben  Stelle  das  Ueberntscbende  des  dienenden 
Verhältnisses  von  Joseph  darin  gefunden  wird,  dass  ein  Knecht  kauft,  der 
Sohn  der  jMagd  verkauft  und  tin  Freier  Sciave  ist,  so  ist  der  Sohn  der 
Magd  allerdings  der   Ismaclil  als   Spross   der    Ilagar,   aber    der    Knecht 
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Gleichniss,  darin  freilich  erst  durch  Enieudaliou  das  entscheidende 
Wort  hergestellt  werden  muss.  Sehen),  r.  secl.  III.  wird  einer 
n'<21"1üD  nnC'Z'  erwähnt,  die  ein  König  seiner  Tochter  verspro- 
chen, und  statt  deren  er  ihr  eine  fl'^Ii'ID  giebl.  Es  scheint  ent- 
weder n'^JiO'nD  eine  mauretanische  (Vgl.  ßeilr.  I.  S.  85  d.  Sl  ) 
oder  rr^JüIZi  eine  britanische.  rT^JT^üQ  ist  jedenfalls  sinnlos  ne- 
ben nnDÜ'  . 

Wenn  der  Purpur  des  Herrschers' "*)  auf  dem  Markte  feilge- 
boten wird,  dann  Wehe  dem  Käufer,  wie  dem  ^  erkäufer!  hoisst 
es  im  Midrasch  zu  Esther  (3,  6).  Ohne  eine  ganz  be- 
stimmte Thatsaclie,  die  noch  dazu  allgemein  verständlich  sein 
muss,  wird  ein  solcber  Ausspruch  nicht  gelhan,  und  es  fehlt  ihm 
ohne  sie  die  Spitze  und  jede  Berechtigung.  Sic  ist  durch  das 
Verbot  des  Purpurs  an  Private  wahrscheinlich  gegeben.  Unter 
den  ausschliesslichen  Privilegien  der  kaiserlichen  Majestät  des  by- 
zantinischen Reiches  namentlich  war  der  Cebrauch  des  Purpurs, 
und  die  Purpurfärbereien  gehörten  der  besonderen  kaiserlichen 
Aufsicht.  Ein  Erlass  des  Theodosius  verbietet  jedem  Geschlechte 
und  Alter,  jeder  Stellung  und  jedem  Betriebe  den  Besitz  jener 
Farbe  in  den  Gewändern,  die  dem  Fürsten  allein  und  seinem 
Hause  zustehe.  Niemand  darf  mit  feinem  Purpur  gefärbte  Ge- 
wänder verfertigen.  Die  Ilolovera  müssen  in  das  Aerarium  ab- 
gehefert  werden,  ohne  dass  ein  Werlhersatz  gefordert  werden 
darf.  Es  genügt,  dass  man  für  die  Ueberlretung  des  Gesetzes  (cal- 
catae  legis  impunltas)  sonst  ungestraft  bleibe.  Am  Schlüsse 
wird  die  ISichtbeobachtung  des  Verbotes  als  Verbrechen  der 
„verletzten    Majestät"    bezeichnet    (Cod.  Just.  lib.  XI.  Tit.   VIII. 


sctieint  Potiplicir  selbst  als  Aljkötiituling  des  Cham,  weil  er  ein  Aegyp- 
ter  ist. 

">'*}  '^iz'\üb  '""n  '^i-^zxb  "»t;  ^pir^  x^^irj  nd^dt  xn-'D-nD. 

Merkwürdig  für  die  Wandlung  dos  Spradigc  branciis  durch  den  Einduss 
römisch-griecliisclier  Sitte  l)lcibt  es,  wie  die  bil)iisclic  Benennung  ']':2J!~1{< 
förmiicli  in  diesen  späten  Scliriften  verschwunden  ist.  Ebenso  wenig  ist 
für  seidene  Gewänder  die  im  millelalterlichen  Sprachgebrauche  herr- 
schende Bezeichnung  ^C^Q  i-jJ13  (Ezech.  16,  10,  13)  etwa  die  geläufige. 
Meist  erscheint:  pp>~lD  sericae,  'J'p^lDli'lkX  bXoCioixd  und  für  die 
gröbere  Seide   i<D2!30  juiia^a. 
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vol.  II.  j).  683  eqq.  Corp.  iiir.  ed.  Kriege!).  Diese  privilegiile 
Bedeutung  der  Piirpiirschnecke  giebt  ihr  denn  aucli  das  Epithe- 
ton der  ,, heiligen"  (sacer  inurex).  Vergi.  Gibbon  history  VII, 
p.  81.  Leipz. :  but  tlie  cleep  piirple  tchich  ihe  Phuenicians 
extracted  froni  a  shell-ßsh,  was  reslraiJied  io  ihe  sacred 
person  and  place  of  the  emperor.  Es  darf  hier  zur  Bestätigung 
des  im  Früheren  (Beitr.  I.  S.  130)  vennulhungsweise  Ausgespro- 
chenen, dass  Holovera  überhaupt  für  „eclilgefärbl*'  siehe,  nicht 
bloss  für  den  ,, echten  Purpur-',  an  die  Bemerkung  von  Reiske 
zum  Coustant.  Porphyrog.  (vol.  II.  p.  189  Bonn.)  erinnert  wer- 
den: apparet  hinc  dXrjO-ivdv  et  verum  pr.  splendidum,  splen- 
dore  ardens  et  oculos  feriens  tiotare  adeoque  non  iantutn  de 
rubro  dlci,  quanwis  plerumqiie  de  illo  dicalur,  sed  etiam  de 
aliis  coloribus.  Er  führt  noch  Albaverae  mar'garitae  auf  ^^^). 
Es  tritt  durch  diese  JMischung  der  Bräuche  verschiedenster 
Zeilen  und  socialer  Gewohnheiten  oft  etwas  Komisches,  an  die 
miltelallcrlicheu  Mysterien  mit  ihrem  Burlesken  und  x'illcs  auf  den 
Kopf  stellenden  Humor  Erinnerndes  ein.  Die  Wurzel,  aus  der 
diese  Art  von  Behandlung  der  allen   heiligen    Bücher  hervorgeht, 


'"*)  Eine  vort  Reiske  S.  464  aus  dem  Griechischen  gegebene  Er- 
klärung scheint  unzulässig.  Es  soll  tfurkfa ,  Wachskerzen,  durch  die 
den  Spätgriechen  geläufige  Vrrwechshuig  von  x  und  t  aus  dem  lateini- 
schen facula  corrumpirl  sein,  wie  Gix7,tu  für  GirXia  situlae,  GJiiiXot' 
für  GJiix7.ov  speculum ;  oder  aus  (furOuu  contrahirt.  Der  Wechsel  in 
den  Vokalsylhen,  da  auch  (puTÜuVj  (pnCXtr,  (pvTiXiVj  (ponvXir,  auch 
(prjtXiv  (s.  Dufresne)  vorkommt,  und  das  von  IJiifresiie  angegebene  tür- 
kische filil ,  sprechen  für  einen  fremden,  wahrscheinlich  oiientalischen 
Ursprung  des  Wortes.  Nur  dass  das  arabische  von  Reiske  vermulhete 
üvLylJ  funale  torlicium,  torche  in  zu  enger  Bedeutung  angegeben  wird, 
jedenfalls  in  einer  erst  abgeleiteten.  Es  scheint  das  in  der  Jlischnah  und  im 
Talmud  häufige  n^^ilD  zu  sein,  der  Docht,  von  PPD  (1  i^I-  30,  8  l's.  18,  27) 
in  der  I>edeutung:  drehen,  winden.  Im  Talmud  erscheint  ri'/^riD  ^P~.1'.D 
die  Dochlc  drehen,  von  dem  aram.  h~i  in  dieser  Bedeutung  und  der 
weiteren:  flechten  (davon  ^"»".S  5  M.  22,  12);  daher  n^l.l  HnDÜ  ( l'alm. 
Kidd.  fol.  49  b.  s.  JMischn.)  eine  zum  Flechten  der  Haare  bei  den  Frauen  die- 
nende Sciavin.  Auch  hier  trifft  die  jüdische  Sitte  mit  der  des  Alterlhums 
überhaupt  zusammen.  KM.  xo/jpujTQiu,  ifiJil^XTQiu  (n^~.1)j  '/  ^off- 
fjovGu  x(d  iftiXovGu  7ug  ywulxag  xovqiOGu.  Auch  an  die  ^^~jD  Q^IO 
»X^:yj  "l^v^  (Talm.   Cliag.  fol.  4  b.)  darf  erinnert  werden. 


—   111    — 

ist  ihre  Lebendigkeil  im  ßevvussisein  des  Lehrenden  oder  Spre- 
chenden, und  der  Trieb,  eine  gleiche  in  den  Hörern  zu  erzeugen. 
Zeiten,  Bräuche,  Spraclien,  —  Alles  wird  durch  einander  gc\vor- 
fen,  um  die  Physiognomie  der  Vergangenheit  sich  lebendig  auszu 
malen.  Das  Ross,  auf  dem  Pharaoh  die  davon  gezogenen  Israe- 
liten verfolgt,  ist  (Midr.  z.  H.  L. )  DVt2p~l-rLDp ,  xardcfQay.Tog. 
Abgesehen  davon,  dass  es  an  und  für  sich  von  sehr  untergeord- 
netem oder  gar  keinem  Belange  ist,  diesen  unvvesenilichen  Zug  über- 
haupt zu  beachten,  hat  es  etwas  Seltsames,  mit  dem  alten  Aegypler- 
könig  in  Verbindung  eine  Bezeichnung  dieser  spätesten  Zeiten  zu  lin- 
den. Die  Notitia  diguitalum  Orient.  IV.  hat  eqnites  catafractarn. 
S,  das.  Boecking,  der  auf  Ammian.  Rlarcell.  XVI,  12,  7  u.  Serv. 
ad  Virgil.  verweist.  Vgl.  p.  186  not.  9,  wo  clibanarii  als  gleich- 
bedeutend damit  bei  Ammian  XVI.  10,  8,  Lamprid.  in  Alex.  c. 
56  erscheint.  S.  auch  Lyd.  de  magislraf.  I,  46.  Die  Nolilia 
unterscheidet  Beides. 

Unter  den  Abzeichen  der  kaiserlichen  Macht  wird  an  einigen 
Stellen  des  Ilerodian,  die  Lipsius  in  seinem  ersten  Exkurs  zu  den  An- 
nalen  des  Tacitus  sammelt,  auch  die  Sitte  erwähnt,  den  Herrschern 
das  Feuer  vorzutragen.  Commodus  lässt  seine  Schwester  auf 
dem  kaiserlichen  Throne  im  Theater  ihren  Platz  nehmen,  und 
ihr  das  Feuer  vortragen  (xal  x6  nvq  n^otnöikTXhViV  avii\q), 
wogegen  er  es  seiner  Concubinc  trotz  aller  ihr  sonst  erwiesenen 
Ehre  vorenthält  (dXXd  ndvia  im^qy^sv  nXtji^  xov  nvQÖg).  Per- 
tinax  kommt  in  den  Senat  ohne  alle  Abzeichen  seiner  Würde, 
und  das  ihm  nicht  vorgetragene  Feuer  wird  besonders  als  Beweis 
dafür  hervoigehobcn.  So  lässt  es  auch  IWarc  Aurel  in  einer, 
ebenfalls  von  Lipsius  herangezogenen  Stelle,  wo  er  die  auch  an 
einem  Kaiserhofe  mögliche  Einfall  in  Leben  und  Sitte  schildert, 
nicht  aus.  —  Es  soll  der  Gebrauch  nach  der  Meinung  dieses  be- 
lehrten persischen  Ursprungs  sein.  (Die  Bedeutung  desselben 
mag  zunächst  religiöser  Natur  anfänglich  gewesen  sein,  und  mit 
dem  Licht-  und  Feuercullus  in  Verbindung  stehen,  was  aus 
der  Xenophontisclien  Stelle  bei  Lipsius  ziemlich  deutlich  her- 
vorzugehen scheint).  Ausser  dem  Ilerodianus  findet  Lipsius  bei 
keinem  Schriftsteller  eine  Erwähnung  die^^es  Brauches.  S.  indess 
die  Anmerkungen   der  Herausgeber  zu  Corippus  de  laudibus  .In- 
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stini  miu.  11.  vs.  294.,  wiewohl  au  der  Stelle  selbst  statt  der 
lucerna,  die  von  Barth  ebenfalls  auf  eine  solche  Ehrenlanipe  be- 
zogen wurde,  lacerna  als  die  rechte  Lesart  festgehalten  ist. 
Aber  Talmud  und  Midrasch  scheinen  doch  den  Gebrauch  zu  ken- 
nen. Bamidb.  r.  sect.  XVI  zu  den  Worten  (4  M.  14,  27):  Wie 
lauge  noch  (soll  es  währen)  mit  dieser  bösen  Rotte?  :wird  be- 
merkt: Gott  spricht,  wenn  so  zu  sagen  erlaubt  ist  ('?1D'^2D):  ein 
Mensch  kauft  sich  einen  Diener,  dass  er  ihm  das  Licht  ((fuvög, 
DJD,  laterna')  vortrage  und  ihm  leuclile;  ich  aber  habe  euch 
das  Licl»t  vorangctragea  und  den  Weg  erhellt  (2  M.  13,  21). 
Hier  ist  wohl  die  Sitte  im  Allgemeinen,  sich  des  Abends  leuchten 
zu  lassen,  zunächst  gemeint.  Beslimmfer  aber  an  die  oben  er- 
wähnte erinnert  die  durch  die  darin  erscheinenden  Namen  von 
Aemtern  und  Würden  dunkle  Sielle  im  Talm.  Abod  s.  fol.  10  EuJak. 
Als  Onkelos  Proselyt  geworden,  habe  der  Kaiser  (Adiianus,  s. 
Meine  Stinimen  vom  Jordan  und  Euplirat  S.  124  und  Anm.  dazu 
S.  383)  eine  Schaar  (  NIJI!!  )  zu  ihm  geschickt,  die  er  ebenfalls 
durcli  Bibelstellen  überführte  und  zum  Judenihume  bekehrte. 
Endlich  schickte  der  Kaiser  Andere  mit  der  W  eisung.  sich  in  kein 
Gespräch  mit  ihm  einzula  sen.  Denen  sagt  er  als  einfache  Be- 
merkung (  {<D /I^2  Nn^D ) ,  olme  scheinbar  einen  dogmatischen 
Zweck  erreichen  zu  wollen:  Der  NIPS^'D  trägt  das  Feuer  vor 
dem  NIVD'^J,  dieser  vor  dem  (lux  (l«iDDl"i),  dieser  vor  dem 
i'jyffjiOiVt  dieser  dem  xöfiTjC  (  NDlp  ).  Wer  ,  aber  trägt  es  vor 
diesem?  Gott  aber  aber  habe  —  mit  gleicher  Wendung,  wie 
an  der  Sielle  des  Midrasch  —  es  den  Israeliten  vorgetragen.'*  — 
Ich  habe  keine  Erklärung  für  IVD^:  und  IVD^D  'o^),  so  wie  für 
den  Gedanken,  der  den  Einzelheileu  dieser  schwieligen,  aber 
merkwürdigen  Stelle  zu  Grunde  liegt,  glaube  fjber  eine  Anspie- 
lung der  bezeichneten  Art  in  ihr  erkennen  zu  dürfen.     Sonst  ist, 


'«•)  Das  im  iiiiltelalteiliclien  Gebraiiclic  tiäufige  "IVD^LN  zur  Be- 
reiclinung  des  Papstes  in  Rom  ersclieint  liier  zuerst.  Für  die  Erklärung 
dieses  Namens  würde  man,  wenn  die  talmudische  Stelle,  an  der  eine 
geistliche  Würde  nicht  gemeint  sein  liann,  nicht  dagegen  wäre,  aller- 
dings an  eine  Contraction  aus  vanüc.  iiQfvg  denken  können.  Fahrotti 
glossar.  ad  Mcet.  p.  91'J  Bonn. 
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da  die  Stelle  jünger  scheint,  nicht  zu  crniiltehi,  ob  hier  Byzanti- 
nisches mit  den  üblichen  Bezeichnungen  wiedergegeben  ist  oder 
Ausdiücke  des  persischen  Hofwcscns  auf  die  byzanlinisehe  Sitle 
übertragen  worden. 

Oft  liegt  die  Pointe  einer  Bezeichnung  nur  in  der  üblichen 
Weise  des  Ausdrucks,  wie  das  Leben  oder  die  römische  Gesetz- 
gebung ihn  gebraucht.  So  wird  Jerusch,  Sanh.  VI.  hal.  6.  (vgl. 
Chagig.  II.  das  Nähere)  aus  einem  Briefe,  der  den  ih  Alexandrien 
weilenden  Jehudah  ben  Tabbai  nach  Jerusalem  zu  kommen  ein- 
laden sollte,  die  Wendung  angegeben,  es  hätten  die  Bewohner 
Jerusalems  geschrieben:  „Von  dem  grossen  Jerusalem  nach  dem 
kleinen  Alexandrien.  Wie  lange  wird  mein  Gemahl  bei  dir  wei- 
len, während  ich  in  meinem  Hause  in  trauriger  Einsamkeil  sitze?" 
Das  Ganze  beruht  auf  dem  Herkommen ,  dass  Alexandrien  mit 
dem  Beisatze  „das  grosse"  bezeichnet  wurde,  was  auch  in  den 
späteren  amtlichen  Erlasscu  der  Kaiserzeit  beibehalten  wird. 
Nov.  VII.  Ne  res  ecclesiasticae  c.  8.  (corp.  iur.  ed.  Kricgol  III. 
col.  56  a.)  —  dÄXd  xal  rrig  n^yälriq  ^Ali'^avdgf-iag.  Jerusa- 
lem hatte  in  der  Amtssprache  diesen  Beisalz  nicht,  und  rächte 
sich  als  Metropole  der  Religion  durch  die  Verkleinerung  des 
„grossen"  Alexandriens.  —  Vgl.  Beitr.  I.  S.  50.  die  Targumstelle, 
die  ebenfalls  Xfl^l  hat.  —  Es  darf  hiermit  ein  Ausdruck,  der  aller- 
dings oben  bei  der  Zusammenstellung  der  sprüchwörilichen  Wen- 
dungen eher  seine  Erledigung  gefunden  hätte,  zusammengenommen 
und  zu  näherer  Erläuterung  angeführt  werden.  Von  dem  massen- 
haften Umfange  der  Gesetze,  bevor  Justiuian  sie  in  seinem  Codex 
ordnete,  braucht  Eunap.  in  vita  Acdesii  (angeführt  bei  Ileinecc. 
antiqq.  roman.  p.  18  ed.  Ilaubold)  den  Ausdruck:  wc  di^  äy^d-oq, 
xafjjtjXcoy  ttoX/mv  ,  vieler  Kameele  Lasten.  Das  erklärt  die 
vD:1  "ID'ibn  (Cholinlbl.  95  b.)  in  ganz  ähnlichem  Gebrauche  wird, 
die  dreizehn  Kameele,  die  mit  Ritualfragen  an  Sanmel  kamen,  und 
ist  die  Erleichterung  durch  '^h'^^'^  (das.)  unnöthig.  Der  Ausdruck 
ist  einfach  hyperbolisch,  um  eine  grosse  Menge  zu  bezeichnen. 

Durch  die  Beachtung  der  in  dem  damaligen  Leben  verbrci- 
telcn  und  die  Phantasie,  wie  es  scheint,  unheimlich  erregen- 
den und  lebhaft  beschäftigenden  abergläubigen  Künste  herum- 
ziehender Gaukler,  Isis-Priester,    Melragyrlcn   und    wie   dies   lose 

IL  8 
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betlclhaffe  und  faule  Gesindel  sonst  hiess,  ist  viclleiclit  der  Sinn 
eines  bishci*  unerkläilen  Ausdrucks  des  Aramäisclien  zu  gewinnen. 
Das  hebräische  D^H  ,, umsonst-'  wird  in  den  Targunien  durch 
]-lD  bv  wiedergegeben.  Der  Tahnud  hat  den  Spruch :  ] JDl  i<'^DN 
"^TJ  )3D  ein  Arzt  umsonst  ist  umsonst,  d,  h.  nichts  werlh.  (Bab, 
Kamma  fol.  85a.)-  Mir  scheint  hier  das  griechische  iidyyavov 
als  „Gaukelspiel"'  mit  ausgeworfenem  N-Jiauie  in  der  Bedeutung: 
eitles  dunstiges  Wesen,  wie  im  biblischen  Ilebraismus  inn,  02l< 
hlT],  p'^l,  t^VZ'  zu  einer  neuen  Phrase  verwendet  zu  sein:  für  ein 
Gaukelwerk  (vgl.  Beilr.  I.  S.  28)  und  die  Verbindung  mit  ^V  wie 
in  7h\>l  bv  fJerem.  6,  14)  gebildet.  Nicht  unähnlich  mit  der 
hier  vorausgesetzten  Bedeutung  ist  der  Gebrauch  von  yoiiQ 
(TjIi'DD)  für  yjsv:;i]C,  7TaQaloyi:;})c  beim  E1>I.  p.  238  Sjlb.  und 
zur  weitereu  Bestätigung  dient  der  im  Talmud  herrschende  Ge- 
brauch i^£'i:iDK  »  "*'),  fJidyog,  magus  für  „Zauberer"  (s.  Aruch 
s.  V.  und  s.  li'lJD).  Der  Vorschlag  des  >?,  gewöhnlich  vor  Wör- 
tern, die  mit  Doj)pelkonsonanten  anheben  ,  findet  sich  auch  vor 
einfachen  Lauten  1  "3).  Erläuternd  sind  die  von  Koraes  zu  Ilelio- 
dor  Aethiop.  (vol    II.   p.  310)  angeführten  Worte  des  Hippokra- 


">')  Zu  der  Eiörlerung  über  den  Sinn  der  Worte  des  Talmud 
(Moed  Kat.  fol.  ISa.  und  Sabb.  fol.  72  a.)  bei  Rapoport  (Erech  Älillin 
p.  114)  sei  hier  eine  nachträgliche  Bemerltung  gestattet.  Wenn  Rab  und 
Samuel  über  den  Sinn  des  Wortes  IMagus  verschiedener  IMeinung  sind, 
so  ist  das  wohl  aus  den  Lolialanschauungen,  die  Jedem  von  Beiden 
eigen  und  geläufig  sind,  zu  erklären.  Der  aus  Palästina  gekommene 
Rab  fasst  den  IMagus  als  Zauberer  überhaupt,  nach  dem  dort  herrschen- 
den Spraciigebrauche;  denn  Magier  und  ihre  Riten  im  eigentlichen  Sinne 
waren  dort  unbekannt.  Samuel,  mit  dem  persischen  Wesen  aus  eigener 
Anschauung  vertraut,  nahm  das  Wort  in  dem  bestimmtesten  Gebrauche, 
und  erklärt  >D1"1J,  entweder  als  Lästerer,  d.  h.  Einer,  der  Gott  verleug- 
net, oder  von  den  bei  ihren  Proceduren  üblichen  Formeln  ,  Bann-  und 
Fluchsprüchen.  Freilich  wäre  dies  aus  historischen  Voraussetzungen  ge- 
wonnene Resultat  das  gerade  Gegcntheil  von  dem  aus  der  Interpretation 
einer  Stelle  dort  gezogenen  Q^T.Cri.  Ueber  den  Gebrauch  v.  jjuyog, 
vcrgl.  Brciu.  zu  Aesciiin.  orat.  adv.  Ctesiph.  §.  ÜH:  fxdyovz  ixükovv 
TOvg  tlifudelc  (favTu.Giag  TnoiTt,l}iriag, 

">')  Auch  ]''nwf<  (Taliti  Baba  Kamma  fol.  GG)  ist  wohl  nicht  per- 
sischen Ursprungs,  sondern  bursa,  die  gegerbte  Haut,  mit  solcher  Pros- 
tliesu. 
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tes  (rrfQi  Uq.  vovü.  §.  27)  über  die  Ilciliing  durcli  Ui-sclivvorungs- 
formeln:  jnäyoi  rf  xcd  xadagrai  xal  dyvQxai  xai  alai^övtg, 
6x6(^01  d/)  TTQOünoi^oVTai  <j(p6SQa  ^eoü^ßtsg  th'ui  xcd  n/Jor 
rv  dökvai,  ovvoi  roivvv  nuQafiTTfxdfiiPOi  xcd  rrQoaßallöittvoi 
ro  ^utov  rifg  «/tt^/xaj^tiy?,  reo  (cm.  Kor.  p.  to)  /^itj  lia/fiv  6n 
■nQogsvtyxccviec  oupeXriaovcJiVj  wc  ixrj  xaTdd^?.ot  tooüiv  ovöiv 
imdTctfxfvoi,  Isgoy  ivöiiiduv  tovto  t6  ttcc^-oc  sh'ai.  x.  v.  ?. 
Dann  würde  vielleicht  jene  durch  zauberhafle  Formeln  angeblieh 
durch  die  Magi  bewirkte  Heilung  die  siehende  Bezeichnung  für 
alles  Gaukclwesen  geworden  sein. 

In  der  seltsamen  Erzählung  im  Beresch.  r.  (sect.  LXIII),  in 
der  als  überraschender  deus  ex  machina  ein  PlO''J;1"1N  erscheint, 
der  allerlei  possirliche  Künste  jnachf,  die  belrübteo  Weisen,  die 
in  einer  kaum  einzuhaltenden  Frist  zu  Diokletian  beschieden  wor- 
den, tröslet  und  ihnen  Alulh  cinflösst,  weil  ihnen  ihr  Schüjjfcr 
gewiss  ein  Wunder  Ihun  werde,  und  der  sie  dann  selbst  an  den 
Ort  ihrer  Bcslimniung  trägt,  soll  dieser  Helfer  in  der  Noth  ein 
^n"lDn  n"'2  bfü  llü  sein,  ein  Dämon,  der  im  Badehause  weilt. 
Das  olfenbar  griechische  Wort  ist  mir  dunkel,  und  müclile  ich 
es  bei  dieser  (ielegenheit  der  Aufmerksamkeit  der  Foischer  em- 
plchlcn.  Allein  die  Vorstellung  ist  oirenbar  eine  verbrcilele,  und 
üus  den  Kreisen  des  griechischen  Volksglaubens  in  den  jüdischen 
eingedrungen.  S.  die  Worte  des  Cregor  von  Nyssa  in  vila  Gre- 
gor, ad  IMichael.  Psell.  p.  30S:  sn^xQciiei,  dt  xaiä  zdr  rönov 
exetvov  dulfjiiov  dvd-QOiTVOxröi'og,  sniXMQid^cDV  rw  Xovtqco. 
ov  fj  (fd-OQOnoiog  dvvaiiig  tveQy^g  iieru  to  öxoxog  xujct  %<Jov 
TTQOg&yytL^dviiov  tyivsro  "  xai  toihov  xdqiv  dßarov  ^v  fisrd 
rag  rov  i]/.iov  övgfjdg  to  korrgoy  exf-tpo  xal  dvevfQytjrov. 
Gaulmyn,  und  Boisson.  das.  S.  239  führen  für  dies  A^orhanden- 
sein  der  daemones  bahicares  x(d  ßldmovTsg  inler  paganos 
<las  Zeuguiss  des  Kunapius  an  in  Porphyr,  p.  10:  (jricsl  dt  xal 
daifiövMP  riva  (jvcSiv  dno  kovvQOvupog  öiM^at  xcd  txßa- 
XtXv.  Kavaciviu  roviov  tXi-yov  ol  tnixwQioi.  Als  Va- 
riante für  diesen  dunkelen  Namen  erscheint  xavcjccpCha  und 
xavddvzav.  Die  Erklärung  von  Toll  durch  xavcJuvia  halle  ich 
für  sehr  unwahrscheinlich.  Oirenbar  diesem  Volk-glanben  ent- 
sprungen siud  die  Erzählungen  von  Bädern,    in  denen  irgend  ein 

8^' 
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miheimlicher  scliädliclicr  Dämon   sein    Wesen    und   allerlei   Spnli 
trieb. 

Gelegentlich  darf  über  ein  Wort,  das  von  Gaulmyn  bei  Bois- 
sonade  in  seineu  .Anmerkungen  zu  der  genannten  Ausgabe  dos 
PscUus  (_nSQl  ivfQy.  daifji,.  p.  21),  zu  den  Worten:  —  xul 
(fd'eyyeTai,  dt'  aviov  (der  Dämon  nämlich  sprich!  aus  dem  Men- 
schen, in  den  er  gefabreu)  nicht  erkannt  ist,  das  Richtige  ange- 
geben werden.  In  den  Amerkungcn  (p.  239)  heisst  es:  per  os 
an  per  vetitrem?  nt  £VQVi(?.H';  et  iyya:;Qifiv&oi,  qnos  voca- 
hant  (jcixxovqug  Bahrßonii.  Jamblichus  in  BaßiO.covixoTg  apud 
Pliot.  (bibl.  c.  94.  p.  241)  y.al  iyyu:;Qif.wdop  ov  xal  (p)]aiy  cog 
"EXkijvsg  iiijv  svQVxlta  ?Jyovffi,  BußvXMVioi  de  (TaxxovQav. 
^axxovqa  est  (.lairopivi],  y.äzoxog,  iieS^vovGu ,  deo  pleiia, 
ehria  vates,  niDki',  (sie,  IMüssle  wenigstens  nilDli'  heisscn)  alias 
Hehraei  yw^  rbv^.  Dazu  bemerkt  Boisson. :  Ex  hac  nota 
profecit  Allat.  de  engaslrim.  p.  241,  die  ich  leider  nicht  einse- 
hen konnte.  Aber  das  gemeinte  Wort  ist  nicht  D^lDtj',  sondern 
das  im  Tainmd  und  Targuui  häufige  IIID',  dessen  Ursprung  und 
Bedeutung  mir  freilich  nicht  klar  ist,  und  dass  in  seinem  talmu- 
dischen Gebrauche:  iniDT  TD  7\Vy^  (Talm.  Sanh.  fol.  65  a.)  noch 
einer  genaueren   Beobachtung  luid  Erörterung  bedarf. 

Im  Talmud  (Abod,  s.  Ibl.  42b  )  wird  in  Bezug  auf  das  in 
der  Misch  na  Ii  erwähnte  Büd  des  ]1pni  (^äoäxcov)  bemerkt,  dass 
er  Schuppen  am  Halse  habe,  und  dass  er  auf  Ringen  und  Hals- 
ketten erscheinend,  also  den  zum  Schmucke  dienenden  Gerälhen, 
als  Götzenbild  anzusehen  und  deshalb  nicht  zu  gebrauchen  sei, 
während  er  auf  Geräthen,  die  zu  niedrigem  Hausgebrauche  dien- 
ten, wie  Kesseln,  Kochtöpfen,  zum  Wärmen  des  Wassers  be- 
slinunlen  Gerälhen,  Handtüchern  und  linneneu  Zeugen  unver- 
fänglich sei  (das.  43  b.).  Als  Anmlel  war  der  Draclie  beliebt, 
und  wiu'de  auf  Ringen  häufig  abgebildet,  llemslerbuis  zu  Lucian. 
Tinion  (liucian.  I.  [).  42tJ  Bip.):  Inier  amuleia  qnoqne  draco ; 
is  eniin  ul  notum  sali  sacer  (in  der  iVlischnah  wird  er  denn 
auch  mit  dem  Bilde  der  Somie  und  des  Mondes  zusamincugc- 
slellt)  seplcm  raüiis  circnmdalus.  Galen.  nfQi  Trjg  rcoy  dnl. 
(paQ(.i.  övvafji,.  XI:  ivtiOeccai  zf  xai  daxrvX'm  avrov  ixXwqov 
Xuaictv)  äxtivag  t'xoviu  d()äxovtu.  Alarceil.  Kmpir.  j).   147:    In 
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lapide  iaspide  exsciilpe  draconem  radiaium,  iit   haheat  Sep- 
tem radios  et  claude  auro  et  utere  in  collo. 

Diesem  Eiiillusse  griechischer  und  römischer  UnigebuDg  mit 
ihren  VorurUicilea  ist  deun  auch  die  Bildung  von  Wörtern,  die  den 
durch  jene  hervorgerufenen  Anschauungen  entsprechen,  zuzuschrei- 
ben. So  schroir  und  beslinnnl  jedes  abergläubige  Mittel  zur  Erfor- 
schung der  Zukunft  abgelehnt  wird,  —  von  wannen  ist  es  zu  entneh- 
men, dass  man  die  Chaldäer  (D'^'^l^D),  die  sich  mit  Wahrsage- 
lei  abgaben,  nicht  befragen  dürfe?  —  aus  dem  Schriflworle: 
Ganz  und  ungetheilt  sollst  du  sein  mit  dcnt  Ewigen  deinem 
Gotle  (5  M,  IS,  J3)  —  heisst  es  im  Talm.  Pesach.  fol.  113  b.; 
so  wie  gegen  Zauberspuk  und  Ilexenvvesen  (  niDE^'DQ  )  der  Satz 
geltend  gemacht  wird:  Keiner  ist  ausser  Ihml  (5  31.  4,  35.) 
im  Talm.  (Cholin  fol.  7  b.  Sanh.  fol.  67.),  wie  das  Wort 
aus  den  Segi-nsprücheu  Bileanis:  „es  giebl  nicht  Ahnuugsknnslc 
iu  Jacob"  (4  M.  23,  22)  zur  Verwerfung  aller  Omina,  Auguria 
und  anderen  aberglüubigen  Wesens  verwendet  wird,  so  hat  doch 
die  lierrschende  Neigung  dem  Volksglauben  und  seinen  Gewohn- 
hcileu  ein  Zugeständnits  gemacht.  Giebt  es  auch  keine  Ahnung, 
so  giebt  es  doch  Zeichen!  wird  einmal  im  Talm.  Cholin  fol.  95b. 
gesagt.  Es  kann  ein  zufälliges  Begegnen  oder  Zusammentrelfen, 
eine  absichtslos  hingeworfene  Aeusserung  wohl  für  das  Gedeihen 
eines  Unlcruehmeus  beachtet  werden.  Namentlich  werden  zu- 
lallig  gesprochene  Bibelverse,  die  irgend  eine  Deutung  auf  einen 
eben  den  lljrenden  beschäftigenden  Vorgang  zulassen,  mit  dem,  was 
ihn  eben  iuleressirt,  in  Verbindung  gesetzt  oder  gedacht  werden 
können,  bcachlet  (Jer.  Sabb.  VI,  hal.  9).  Daher  das  öller  wieder- 
kehrende Befragen  der  eben  aus  der  Schule  kommenden  Kinder 
nach  dem  Verse,  den  sie  gelcrn}.  Dem  Elischa  bcn  Abujah,  dem 
alten  A()oslatcn  aus  der  Iladrianischen  Zeil,  soll  nach  einer  An- 
gabc in  den  überhaupt  sehr  sagenhaften  Erzählungen  von  ihm 
ein  Kind,  das  die  Liquidae  nicht  scharf  sondern  konnle,  und  den 
11-  und  L-Laut  verwechselte,  durch  diesen  rQuvJ.iü^iug  die  Fsalm- 
worlc  (50,  IG):  und  zu  dem  Fre\  1er  spricht  G'otl:  N\  as  hast 
<lu  mein  Gesetz  zu  verkünden?  statt  i-'C'"!^!  —  we  Ici  rascha  — 
gesagt  haben:  tce  la  lascha,  was  wie  dem  Elischa  zugerufen  klang 
und  ihm    seine  .Apostasic  gleichsam   vorausvcrkündcle.  —  Wenn 
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nuu  sich  eiu  Ausdruck  fiudet,  wie  der  im  Talmud  Kidduscli.  fol.- 

59  a.  NnbD  N31:DD  iÖ,  es  sei  die  Sache  uichl  von  guter  Vor 
bedeutuiig,  nicht  boni  ominis,  eiu  zuerst  angekauflcs  Gut  *u  ver- 
kaufen, so  erklärt  er  sich  aus  diesem  Kreise  von  V^orstellungen. 
Dass  die  griechische  Sprechweise  einer  solchen  präguanleu  Be- 
zeichnung nicht  enlratheu  könne,  kann  vorausgesetzt  werden. 
Eine  solche  erkennen  wir  in  dem  x'^usdrucke:  aiOioiipsvoi  to 
XCOQioi',  von  Wyttenbach  treircnd  durch:  nioti  online  loci  wie- 
dergegeben (Plutarch.  "Eqmv.  diijy.  y.  MoraL  ed.  VVyltenb.  vol. 
IV.  p.  104.  Oson).  Aehuliches  Spiel  der  Bedeulungcn  zeigt  sich 
m  Gebrauche  des  griechischen  ßuay.aiytiy,  wenn  es  mit  dem  in 
der  Bibel  bereits  erscheinenden  ]'^V  V)  zusannucngehalteu  wird. 
NN  ie  der  missgünstig  und  mürrisch  in  das  Glück  Anderer  Hinein- 
schauende Einer  von  „bösem  Auge''  genannt  wird,  so  ward  der 
schädlichen  Wirkung,  die  man  einem  tolchen  Blicke  zutraute,  der 
umgekehrte  Name  des  J^~in  \^V  des  bösen  Blickes  beigelegt.  lu 
umgekehrter  Weise  wird  dem  ßdoxavog  als  dem  Zauberkuudigen 
der  böse  Blick  zugeschrieben,  und  ßaoxuipeiv^  ^^)  bekommt  die 
Bedeutung  des  Missgönnens  und  Neidens,  es  wird  das  Vlil  y^V 
zum  ]'^P  V).  Theophyl.  Simoc.  ep.  XXXI  pag.  49  Boisson.  ov 
yccQ  ßctoxaivovciv  jijv  kuvtMV  svxoüfiiuv  ^coyQCiifovg  diöd- 
Oxot'Tag,  sie  missgönnen  ihren  Schmuck  nicht,  verstecken  und 
verbergen  ihn  nicht  in  Missgunst.  Wenn  au  derselben  Stelle  von 
dem  llochmuthe  der  Meder  geredet  und  als  dessen  Repräsentant 
der  l'fau  genannt  wird'i^),  so  slinnul  das  wieder  mit  einer  Au- 
gabc des  Talmud  (Kiddusch  fol.  49  b.),  die  sehr  bezeichnend 
sagt:  Zehn  Kab  (ein  Maass)  Ilochmulh  (minmo;!)  sind  in  die 


■'")  Ich  darf  liier  zur  Be.släti<jung  des  Beilr.  1.  S  G3.  üljer  die  ße- 
(leuliing  y.axoXoyiJi'  ;ds  erst  at)geleitete  Benierliten  die  Glosse  Bekk. 
Anecd.  I.  p.  222  aiil'ulueii  :  ßuaxcd'og  6  xaxiL^wv  xul  fif^(pö^ivog 
linavTa  xul  ntcgiö/jsrog  ilg  (hiix^iiuv  üyni',  xul  ß)Mßf()dg  xul 
^ijXt^tixÖc.  Dann  Uuaxuitit:  /.itiJfftiui,  lyxuXtl,  Goxocjjuiitl,  Xv- 
ntiy  gleichsam  wie  ein  Ilexonnieisler  schini|)fen  und  liislom.  Die  Bedeu- 
tnng  des  Verderblichen  luid  Schadlii  hcn  hängt  mit  den  hier  im  Texte  cr- 
täuteitcn   Anschannngen  zusammen. 

'■')  7'<>  fir]öixdv  ÖQVEoi'  ö  luwg  xul  nZv  Mijöwt'  it)i>  hmoo- 
i^ilav  xixAi'^oojiui,  fuya  ii  xul  vntQoyxüi  Lil  lO)  xuXXii  (pQOVüJv 
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Well  gckoiiinien,  neun  davon  nahm  Elam  (Medien)  und  das  eine  noch 
die  übrige  ganze  Well.  —  Selbst  in  Rücksicht  der  rilualcn  Beslini- 
niungeu  sind  Einwirkungen  dei"  römischen  Sitten  in  sofern  walu- 
zunelnnen,  als  durch  diese  manche  Erscheinungen  näher  gebracht 
und  in  den  Kreis  der  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  für  das  re- 
ligiöse Leben  hineingerückt  wurden.  Aus  der  tief  religiösen  Wellan- 
schauung  des  Jiuiciilhums  enivvickelle  sieh  die  Inslilulion,  bei  j«'- 
deni  (j'enussc  eine  Dank-  und  Benedeiungsformel  zu  sprechen,  so 
wie  bei  dem  Anblicke  von  Naturphänomenen,  in  denen  sieh  die 
Allmacht  Gottes  äussert.  Auch  für  körperliche  Missgcstalten  giebt 
es  eine  solcbe  Formel,  und  dies  hat  wohl  in  der  Vorliebe  der  römi- 
schen Noblesse  für  ptimiliones,  Zwerge,  Verwachsene,  geistig 
und  körperlieh  Verkrüppelle,  fatui,  seineu  naiürlicheu  Grund. 
Talm.  Berach.  fol.  58b.  werden  die  Schwarzen  ("''Z^lD),  die  Bo- 
theu (~)in''J),  die  Weissen  (Ipllb  ,  Xstzcop),  Zwerge  (Ü22,  vd- 
voc)  und  andere  Blissbildungen  zusammen  genannt,  die  wohl  aus 
dem  Haushalte  römischer  Grossen,  aus  dem  im  römischen  Reiche 
überhaupt  natürlichen  Zasammenfluss  aller  damals  bekannten 
Völkereigenihümlichkeiten  zunächst  bekannt  waren.  (Vgl.  Becker 
Gallus  vol.  II.) 

Dieselbe  Zusammenstellung  körperlicher  Abnormitäten,  wie  sie 
in  der  eben  angeführten  Stelle  erscheint,  kehrt  beiden  Bestimmungen 
für  den  Priesterdienst  wieder.  Eine  von  ihnen  macht  zur  Ver- 
richlung  desselben  unlüchlig.  Die  in  der  Mischnah  Bechorot 
MI,  1.  namhaft  gemachten  Missbildungen  des  Kopfes  mögen 
Iheilweise  hier  ihre  Erläuterung  linden.  IlTD,  durch  Raschi 
(Fol.  43  b.)  umschrieben,  „wie  der  Deckel  eines  Fasses,  oben 
schmal  und  unten  breil",  ist,  was  Mussafia  bereits  richtig  erkaimt 
hal ,  cilo.  Voss  im  Etymol.  fol  130  giebt  die  Erklärungen  der 
allen  Grammatiker  von  diesem  Worte.  Feslus:  —  Cilo  sine  ad^ 
spiraiione  (zum  Unterschiede  von  Chilo  naqd  tmv  '/^aikscov, 
von  dem,  der  ungewöhnlich  grosse  Lippen  hat)  cui  frons  est 
emirientior  ac  clextra  sinisiraqne  nelut  recisa  mdetur.  Char. 
lil).  I.  Cdones  dictintnr .  qnonim  capiia  oblonga  et  com- 
prcssa  sunt,  nach  der  Angabe  eines  Onoma^licon  gleich- 
bedeulend  mil  f/o^'oc,  also  ein  Koj)f,  wie  er  in  der  Ilonic- 
rischen    Schilderung    dem    Thersiles    in    seiner    Missgostall     gc- 
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lieben  wird.  II.  ß,  219.  —  üebeiliaupt  stimmen  mehrere  der  Züge, 
die  als  besonders  verunstaltend  au  dem  Priester  in  der  Mischnali 
hervorgehoben  werden,  mit  jeuem  Thersitesbilde  überein.  Das 
ijleich  nachher  folgende  ]nD7  ist  eine  sinnlich  kräftige  Ueberfra- 
gung:  wie  ein  Kohlblatt,  das  den  Strunk  überragt,  oben  breit 
und  nach  unten  zusammenfallend,  lapathus.  DD'^pü  scheint  mir 
(jy.vtpog  zu  sein,  becherförmig,  die  Formen  TD'^pD  und  DD'^pD 
in  den  Tahnud-Editionen  sind  leichte  Corruptelen  aus  verschiede- 
ner Orthographie,  und  die  Etymologisirung  des  griechischen 
Wortes  J<D^D  b'^pÜ  geht  aus  dem  oben  geschilderten  Verfahren 
bei  der  Erklärung  von  Fremdwörtern  hervor^'*).  Unter  den  fol. 
44  a.  in  der  Mischuah  genannten  und  in  der  Gemara  erläuterten 
Gebrechen  scheint  DD"*^  Gifiög  zu  sein,  in  der  allerdings  eigen- 
lliünilichen  Gebrauchsweise,  dass  das  sonst  für  die  Stumpfnase 
übliche  Adjectiv  auf  einen  ähnlichen  Fehler  an  dem  Ohre  über- 
tragen wird.  Die  Umschreibung  der  Bezeichnungen  der  Misch- 
nah bei  Maimonides  (Biat  hammikdasch  c.  YIII,  1)  konnte  schon 
R,  Abraham  b.  David  nicht  mit  der  Ordnung  in  der  Mischnah 
und  der  Erklärung  in  der  Gemara  ausgleichen,  und  ist  sie  daher 
fiu*  die  Wortbestimmung  nicht  fördernd.  Eine  gründliche  Beach- 
tung und  eine  Vergleichung  mit  dem  bei  griechischen  Aerzlen 
und  Chirurgen  Angegebenen  verdienen  jene  Angaben  jedenfalls; 
ob  ihnen  nun  eine  solche  in  den  neuerdings  erschienenen  Mono- 
graphieen  über  lahnudische  Medicin  zu  Theil  geworden,  ist  mir, 
da  ich  dieselben  noch  nicht  kenne,  unbekannt  geblieben  '  *  ^). 


'  ' ')  Ein  interessantes  Beispiel  solcher  Erläuterung  auch  aus  der 
späteren  Zeit  ist  N^"l^pDCJ<  —  speciiiariH,  das  Miiimonides  zu  Keliin 
r.  30  aus  n^'NI  |"  DC  zusamniengeselzl  sein  läs.^t.  Von  etwas  anderer 
Art  ist  die  witzige  Uindeutung  von  1Dp2'  D^^H  (Jes.  29,  1)  in  das 
Aramäische  '^^Ti  m^*;0  ü^lj~l~n  V~^,  die  Wege,  die  von  Festwallern 
nnbesucht  sind,  trieben  Dornen  hervor.  Hier  ist  'Jl^ri  als  naher  Anklang 
an  C^Jin  Grund  der  Deutung,  und  FlpJ  soll:  stossen,  stechen,  anschlagen 
bedeuten  (Eingang  zu  Echa  rabh.  ^N^IX  4)  Der  Ausdruclt  ist  als  ein 
agrarischer  geradezu  technisch.  Bah.  Kam.  P'ndc  fol.  119  b.  ^j>n  ^Ep3C 
die  Dornen  ausreissen.  Das  Syr.  N^fl  und  NnjUl  spina  ist  da.sselbe  Wort. 
S.   Aruch  ,M  II,  der  es  als  Targuni  von  \*VJi^3  anführt. 

'  ' ')  Kur  das  in  der  Mischnah  Bechorol   (c.  VI.    Mischnah  6)    vor- 
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Ebenso  ist,  was  zur  Zerslreuung  und  Lust  von  öflcnlliclien 
Schaiistellungcu  üblich  war,  gelegentlich,  inwiefern  daran  eine 
Abwehr  heiduischea  Wesens  durch  geselzliclies  Verbot  zu  knü- 
pfen nölhig  schien,  in  den  beiden  Tahnuden  erwähnt,  und  bei 
der  Kürze,  in  der  allbekannte  und  geläufige  Dinge  vor  Zeilge- 
nossen erwähnt  zu  werden  brauchen,  oll  die  Erkcnnluiss  der 
gemeinten  Gegenstände  nicht  eben  leicht.  Im  Früheren  ist  man- 
ches hierher  Gehörige  erläutert  (Beitr.  I.  S.  123.  Anm.).  Zur  Ergän- 
zung sei  hier  angeführt,  dass  die  in  Volksbelustigungen  stehenden 
komischen  Figuren  des  Bucco  und  Maccus  ebenfalls  als  unnützes 
Wesen  verpönt  werden,  also  den  Talnmdlehrern  wohl  bekannt 
waren.  An  der  Stelle  Abod.  s.  fol.  18  b.  sind  neben  den  bereits 
(a.  a.  0.)  erklärten  Sigillarien  die  beiden  Genannten  erwähnt. 
Die  Stelle  heissl:  Wer  in  das  Stadium  (pnDHt<)  und  den  Cir- 
cns  (D1p~lD,  so  ist  zu  schreiben)  geht,  und  er  sieht  dort  die 
Schlangen  und  die  Schlangenbändiger  (D'^n^il),  ]Vp^2  und  \Vp')ü 
(Bucco  und  Maccus,  es  ist  wohl  iVp'Q  zu  schreiben),  —  so  heisst 
das  „ein  Sitz  der  Spötter"  (Ps.  1,  1).  Die  folgenden  Namen  sind 
indessen  nocli  immer  dunkel  ^^*).  Auch  Analogieen  der  für  das 
Schmarotzergesindel  geprägten  Spoltuamcn  fehlen  im  Talmud 
nicht,  und  überraschend  genug  klingen  die  von  jüngeren  talmu- 
dischcn  Weisen  in  Babylon  angegebenen  Bezeichnungen  für  sol- 
ches Volk  sehr  verwandt  mit  den  von  griechischen  Schriftstellern 
für  Parasiten    erfundenen.      Wie    bei    AIciphron   (III,  54.    p,  65. 


kommeiule  ^)'i^DD  gicbt  Munk  (Notice  sur  Abulwalid  p.  172.  not.  2)  die 
Erkiäiiing  von  Maiiiionides  an.  Das  von  iinn  in  der  Uebersetzung  ge- 
brauchte cüccyx  scheint  geradezu  das  mit  Abwurf  des  p  gebildete  ?1DJ? 
selbst.  Für  die  andere  Lesart  I^^Jinn  ist  vielleicht  0Q)(ig  mit  der  oben 
erläuterten  Aspiration  (S.  78}  das  entsprechende  Wort. 

''*)  Die  Formen  sind  merkwürdiger  Weise  in  Babli  deutlicher  und 
besser  crlialten,  als  im  Jcrnschalmi.  Statt  ]1^pl3  und  ^l^pO  hat  dieser 
nämlich:  IVE^T'D  ^VplO.  Vielleicht  ist  für  ]VDV2  :  ^VDD  zu  lesen,  —„Das 
Volk  ergötzte  sich  in  seinen  Theatern  an  der  oskischen ,  d.  h.  ßauern- 
sprache,  Bukko,  l'appus  und  Makkus,  den  würdigen  Vorvätern  unseres 
Hariequin,  Pierrot,  Hanswurst,  Kasperle"  u.  s.  w.  (iMagazin  für  die  Li- 
teratur des  Auslandes  1853.  Nr.  53.  p.  329).  Diese  kurze  Notiz  genügt 
für  unseren  Zweck  hier.  Ks  wäre  also  das  Triumvirat  komischer  Figu- 
ren vollzählig. 
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Mciuekc)  XvTQokeixTTjC  dem  narekXoxaiqcav  schreibt  und  Oi- 
'/.oudyeiQOg  an  ITivuxoGTiöyytov ,  so  bezeichnet  der  Tahnud 
fPcsachim  49  a.)  einen  der  Beschäftigung  mit  dem  Geselze  Be- 
ilisscnen,  der  aber  überall  herumesse,  dadurch  sein  Hauswesen 
zerrütte,  sein  Weib  zur  VVillwe,  seine  Kinder  (mit  dem  anrauthi- 
gcn  Ausdrucke:  T'bnX  seiue  Küchleiu,  eigentl.  junge  Tauben)  zu 
VViiisen  mache,  sein  Wissen  vergesse,  sich  dem  Gezanke  Preis 
gebe,  seiner  Meinung  und  seinen  .Worten  alle  Geltung  nehme, 
den  Namen  Gottes  entweihe  und  den  seines  Lehrers  in  Verruf 
biiuge,  so  wie  den  seiner  Kinder  und  Nachkommen,  als  TD^D 
■^D^D  Teller-  oder  Schüssellccker_,  "'"lUn  DTID  Ofenheizer  (der 
überall  ist,  wo  ein  „Schoruslein  raucht"),  als  possenhaflen  Sprin- 
ger u.  s.  w.  Es  wird  die  Naturgeschichte  dieser  menschlichen 
Schmarotzerarten  auch  diese  Namen  als  wohl  bezeichnend  beachten 
dürfen.  Ausserdem  ist  die  Stelle  für  die  strengsittliche  Haltung, 
die  von  dem  Stande  und  Berufe  des  mit  religiöser  Wissenschaft  Ver- 
kehrenden gefordert  wird,  für  die  dieser  Beschäftigung  geziemende 
Würdigkeit  charakteristisch.  Für  einen  grossen  Theil  der  von 
Fichte  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Bestimnmng  des  Gelehr- 
ten gestellten  Forderungen  wird  es  nicht  schwer  sein,  parallele 
Anschauungen  aus  dem  Kreise  der  talmudischen  Sittenlehre  auf- 
zustellen. Und  diese  Anschauungen  sind  nicht  aus  der  Theorie 
gefundene  Aufstellungen,  denen  die  Verwirklichung  fehlte,  son- 
dern es  sind  Abstraktionen  aus  dem  im  Leben  edler  VN  eisen  Ver- 
wirklichten und  ohne  Prunk  und  Anspruch  Geleistelen.  Das 
Zerrbild  der  neutestamentlichen  Pharisäer  ist  nicht  die  Physiogno- 
mie der  talmudischen  Weisen,  und  ihr  Thun  beschäftigte  sich  nicht 
bloss  mit  dem  „Ausmessen  des  kleinen  Fingers  Gottes",  was  zum 
Verdi-usse  gewisser  herrschenden  Richtungen  leider  mehr  und 
mehr  ins  Bewusstsein  zu  treten  anfängt.  Eisenmcugers  Scheuern 
für  den  Gei^t  des  Talmud  und  der  „Rabbiueu"  sind  nachgerade 
morsch,  und  ihre  Vorrüthe  dumpf  und  uubiauchbar  worden,  ganz 
so  gut  wie  Buxloriii  lexicon  Talmudicum  als  ein  vollkommen 
untüchtii;cr  Führer  und  Helfer  sich  erweist. 


—     123     — 

VMc  in  dem  Sagcuhaflen  uud  Dämonologischcn  üudel  sich 
in  dl  r  Aufnahme  uud  dem  Fesllialten  ganz  ungcschiohUicbcr  Da- 
ten und  Vorstellungen  über  wirklicl»  geschichtliche  Ereignisse  und 
Personen  Geuieiusanikeit  und  Uebereiusliininuug.  Der  tiefe  Ver- 
fall der  Sprache  und  des  Geistes,  in  welcher  und  aus  welchem 
so  unvergängliche  Denkmäler,  durch  alle  Zeiten  leuchtend,  her- 
vorgegangen waren,  giebl  sich  bezeichnend  genug  darin  kund, 
dass  bei  der  Untüchtigkeit  zu  gleicher  llervorbringuug  nicht  bloss 
der  Sinn  für  die  Schönheit  und  Grösse  der  klassischen  Werke 
der  Vorzeit  eistarb,  sondern  auch  deren  Inhalt  vollkoinmeu  in 
Vergessenheit  kam,  und  die  einfachsten  Dinge  durch  Sagen  und 
Anachronismen,  durch  Verwechselung  und  Verwirrung  eutstellt  und 
ins  Abenteuerliche  verzogen  werden.  Mau  traut  oft  seinen  Augen 
nicht,  wenn  man  in  dem  noch  immer  sich  römisch  nennenden 
Byzanz  und  seinen  Schrill  stellern  die  speciüscli  römischen  Ein- 
richtungen und  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  des  alten  Roms 
wie  Mlircheu  erzählt  liest,  und  noch  widerwärtiger  berührt  es, 
die  Sprache  eines  Malalas  oder  Cedreuus  sich  als  einen  Schöss- 
ling  des  Stammes  zu  denken,  aus  dem  die  unsterblichen  Werke 
der  Griechen  hervorgegangen.  Es  kann  daher  keinem  jüdi- 
schen Schriftsteller  verargt  werden,  wenn  er,  wie  der  späte 
Abarbanell,  ohne  viel  Umschweife  den  Geographen  Claudius  Plo- 
lemäus  mit  dem  Aegypterkönige,  der  die  Lagiden- Dynastie  grün- 
det, zusammenwirft,  Matal,  in  seiner  Chronographie  1.  VIII.  p. 
l*Jt)  IJonu.  macht  es  nicht  anders.  ..lieber  das  ganze  Aegypten 
uud  Libyen  halle  derselbe  Alexandros  den  Ptolcmaios,  Sohn  des 
Lagos,   den    Astronomen,  gesetzt '' s)*'.  —  Die  edle  Einfachheit 


''*)  Tfjg  öi  Alyvnxov  ndcriq  xal  x7]c,  Aißvrjg  rjv  diu6f'^u{j,e- 
rog  u  ^ AXi'^avöqog  xqutsTv  xat  ßuGtXeviiv  ITToXefi.uiov  lov  Ad~ 
yov  löv  uciQÖro^oVf  woselbst  die  Aniiierkiing  von  Cliilmcad  fast  naiv 
Klingt:  De  Iiuius  in  astrunoniicis  peritiii  apud  alios  nieiilio  imlla. —  Pto- 
leniacus  ille  Aslronoinus  insignis  tempore  Maici  Aiirdii  Inip.  (lornit, 
Uli  asscrit  Siiidas.  Noc,  laincn  Acgyi»ti  rcx  erat,  scd  pliilosopinis."  — 
Solclie  Ungescliirlillichkeitcn  werden  am  besten  durch  Zusammenstellung 
der  älinlithen  Erscheinungen  erledigt.  Dann  vviirdc  derselbe  Herausge- 
ber zu  l».  2  i6  sich  weniger  über  die  vom  Kaiser  Claudius  am  üccan  gcgrü»- 
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allröiuischcr  Sitlc,  ilie  lasl  sprüchwörllkb  sich  für  uns  noch  inil 
(lern  Namen  des  Cincinnatus  verbindel ,  weist  Cedrenus  in  die 
Zeiten  des  Nero  hinab,  und  lässl  ihn.  weil  er  als  der  votzüglich- 
sle  Mann  erkannt  war,  zum  Consul  gewählt  werden.  —  Die  be- 
reits im  ersten  Hefte  (S.  76  Anm.)  aus  Glycas  beigebrachte  Ety- 
mologie des  Namens  Caesar  ist  eine  ziemlich  verbreiicte.  Plin.  h. 
II.  VII^  7.  EUendt  de  cognomine  p.  56.  Wir  lesen  bei  Nouius 
Marcellus  (p.  383.  c.  19:  De  pi'opinquitale  ed.  Gerlach)  sogar: 
Caesares  dicti,  qui  caesa  matre  nascuntur.  Es  ist  also  das 
Wort  sogar  zum  Gattuugsbegrille  erweitert.  S.  auch  Dufresnc 
(gloss.  gr.  col.  541)  aus  Moschopulus :  Kaidag  öfOfia  i:;l  ö  xccl 
' PM^aUcäq  eQiiriV£mxai  apurofirj '  dvarsijbov  yccQ  TrjV  avcov 
(ii^itga.  Es  giebt  also  Josippou  nur  Gehörtes  oder  Gelesenes 
und  zwar  Geläufiges  wieder,  wenn  er  Gleiches  berichtet,  wodurch 
sich  der  Einwand  von  Zunz  (Goltesdicustliche  Vorträge  S.  149. 
x\nni.  a.)  erledigt.  Er  hat  zu  Vorgängern  und  Genossen  nicht 
bloss  des  Griechischen  und  Lateinischen  Kundige,  sondern  in  bei- 
den Sprachen  Schreibende.  Solche  Momente  dürfen  in  jener  un- 
wissenden und  urtheilsloen  Zeit  nie  aus  dem  Auge  gelassen 
werden,  wenn  nicht  die  ungerechteste  Beurtheilung  den  Einzelnen 
für  die  Schuld  einer  ganzen  Zeit  verantwortlich  machen  will. 
Gerade  die  Gelehrsamkeit  jener  trüben  und  unerquicklichen  Jahr- 
hunderte wollte  sich  in  solchen  Abgeschmacktheiten  bezeugen, 
und  der  jüdische  Autor  stellte  sich  das  Zeugniss  gleicher  Höhe 
mit  der  herrschenden  Bildung  aus,  indem  er  sich  als  in  demsel- 
ben Sehlamme  barbarischer  Unwissenheit  watend  ausweist  *  ^  ^). 
Es  lässt  sich  im  Allgemeinen  wohl  annehmen,  dass  manche 
abenteuerliche  Sage  aus  dem  römischen  Alterthume,  die  sich  im 
Talmud  findet,  und  lür  die  in  den  bekannten  Quellen  keine  Ana- 


dcte  Sladt  Bretanicn  gewundert  tiaben.     „Ubinaru    tandem    terrarum?  — 
de  Bretannia  vero  urbc  maritima  niiiil  omnino  accepimus. 

'  '•)  Auch  darin  ist  die  »leinung  von  Zunz  (a.  a.  0.  S.  151  Anm.  a) 
nicht  begründet,  dass  in  der  Beibehaltung  der  Genitiv  -  Endungen  ein 
Uebergang  aus  dem  Lateinisclien  ins  Italienische  sich  zeige,  da  diese 
Auffassung  jedenfalls  eine  zu  enge  ist.  Vgl.  DV^31D"1N  (Beitr.  I.  167)  iu 
der  IVoniinaliv-Bedeutung. 
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logic  aufzubringen  ist,  niclit  bloss  aus  ungenauer  VVidcrgabe  oder 
Entslellung  erklärt  werden  muss,  sondern  dass  irgend  eine  andere 
Form  derselben  auch  im  Schwange  gewesen  sein  mag,  in  der  sie 
den  Talmudisten  bekannt  worden.  So  berichtet  der  Jeruschalmi 
(Abod.  I.  hal.  2)  seltsam  genug  von  einem  Kample  zwischen 
Rom  und  Aegyplen,  der  durch  die  aufopfernde  Bereilwilligkeit 
Eines  auf  der  einen  oder  anderen  Seile  geendet  werden  sollte. 
In  Rom  habe  es  einen  Greis  Januarius  gegeben,  der  zwölf  Söhne 
gehabt;  diese  sollten  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  —  sie  sollleu 
Duces,  Eparchen  und  Stratelatcn  heisseu  —  (vgl.  Bellr.  I.  S.  III 
über  diese  stehende  Bezeichnung)  befördert  werden,  wenn  er  sich 
in  den  Tod  zu  gehen  entschlösse.  Er  thal  es,  und  der  Tag 
waid  Calendae  Jannariae  genannt  ( D''"^~lDir  CUbp).  (Wie  es 
scheint,  sind  auch  die  „Januar-Calenden''  und  die  „höchsten  Eh- 
ren" aus  dem  späten  Sprachgebrauche  zu  verstehen.  Siehe 
die  Note  vou  Dufresne  ad  Chronic.  Pasch,  pag.  511.  Bonn, 
(vol.  II.  !>.  359  Bonn.):  Kai  y.ctXdvduiq  ^[avovuQiaic  ttqO)]?^- 
^£V.  Solehant  enim  novi  Imperatores  proximis  post  im- 
perii  auspicia  Kalendis  Januariis  Consiilatum  edere  (S.  dort 
die  Beweisstellen)  Und  am  folgenden  Tage  betrauerten  sie  ilm 
als  an  einer  ^Ümivcc  '^fxtQu  (N'T^D"'5<  ''^^"^D);  wenn  an  diesem 
Tage  Linsen  gesäet  würden,  so  gedeiben  sie  nicht.  Hier  ist  eine 
verworrene  Vorstellung  von  der  Janussage  wahrzunehmen.  Der 
Vater  der  zwölf  Söhne  ist  Janus,  und  dessen  erster  Sohn  der 
Januarius.  An  den  Janus-Kalendeu  wird  das  Janus-Fest  gefeiert. 
Nach  der  talmudischcn  Angabc  wäre  der  folgende  Tag  ein  dies 
ater  gewesen,  dergleichen  es  im  Jahre  acht  und  fünfzig  gab.  Da 
aber  das  in  der  Tbat  nicht  der  Fall  war,  so  hat  hier  der  Tal- 
mud das  von  den  diebiis  alris  oder  reügiosis  sonst  Giltige  auf 
den  Tag  nach  den  Kaienden  übertragen,  und  allerdings  hielt  man 
die  sogenannten  dies  poslridiani,  d.  h.  die  auf  Calendae,  Idus, 
Nonae  folgenden  für  ungünstig.  S.  (Jcll.  V,  18  und  Uuperii  röin. 
Alterthümer  II.  p.  617.  Mit  dem  vom  Talmud  Berichteloii,  dass 
eine  an  diesem  folgenden  Tage  unternommene  Pflanzung  nicht 
fortkomme,  stimmt  wenigstens  die  Angabe  des  Gellius  von  den 
diebiis  poslridiams  überein,  dass  wenn  eines  Krieges  wegen  re- 
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llgiüse  Ccrcmonicn  an  einem  dieser  Tage   Statt  grfunflen.    dieser 
Krieg  gevvöhnlieli  von  sclilecliteni  Ausgange  gewesen  sei'"'). 

Diese  ungcschichtlichen  Vorstellungen  und  UeberiieftMuin^eu 
betten  sich  natürlich  zunächst  an  die  mit  den  jüdischen  Verhält- 
nissen und  Schicksalen  verwickelten  oder  gar  sie  bestimmenden 
und  entscheidenden  Persönlichkeiten,  namentlich  die  römischen 
Kaiser,  an.  Wir  ziehen  beis{)ielsweise  i.i  diesen  Kreis  die  unbi- 
sforischen  Angaben  über  Nero  den  Proselyten,  über  Titus  und 
sein  trauriges  Ende,  die  Angaben  des  Jcruschalmi  über  .jAntoli- 
nos",  den  in  neuerer  Zeit  zum  Gegenstande  vielfacher  Erörterung 
gewordenen  Antoninus,  ,,der  an  der  Spitze  der  fronmien  Proselylen 
dereinst  gelien  werde",  und  über  den  hier  in  weitere  Untersu- 
chung sich  einzulassen  kein  Anlass  ist,  das  Eine  aber  zu  bemerken 
gestattet  sei,  dass  die  Persönlichkeit  Marc  Aureis  des  Philosophen 
in  ihrer  scharfen  stoisch  ausgeprägten  Physiognomie,  mit  der 
vorzugsweise  griechischen  Bildung  am  wenigsten  geeignet  erscheint, 
in  die  ihm  gewiss  fremde  und  verschlossene  Welt  jüdischer  Vor- 
stellung einzugeben,  was  ihm  als  Freunde  des  älteren  Rabbi  naclj 
der  Darstellung  Rapoports  zugemuthet  wird.  Nur  von  einem 
der  späteren  Kaiser  in  den  Zeiten  jenes  weiten  und  auf  alle  Re- 
ligiousvorstellungen  eingebenden  Synkretisnms  kann  Aehnliches 
gedacht  werden.  — ■  Züge  von  dem  erbitterten  und  blinden  Ilasse 
Iladrians  können  daher  weder  überraschen,  noch  als  geschichtlich 
behauptet  werden.  So  tief  aber  bat  auch  dieses  Sagenhafle  nicht 
eindringen  können,  um  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus  das  histo- 
rische Wissen  zu  verfälschen,  wie  dies  den  unter  gleichen  Ein- 
flüssen schreibenden  Erzählern  der  christlichen  Zeit  oft  genug 
von  dem  scharfsichtigen  und  darum  auch  im  Interesse  der  Fröm- 
migkeit später  berichtigten  Gibbon  so  oft  und   schlagend   nachge- 


'")  Die  mir  erst  später  zu  Gesichte  «jetiomnicnc  Bcsprcclmng  der 
InlmuiJischen  Stelle  in  der  Zeitschrift  „Zion"  dentit  an  die  Iloratier  und 
Curiatier,  w<is  mir  gesucht  scheint.  Wenn  bei  dieser  Erzälüung  im  Je- 
ruscliiiliiii  Aeliniiches  erwähnt  wird,  es  ist  docli  auch  wieder  so  viel  Ab- 
weiciu  iidcs  da,  dass  an  eine  Identität  niclit  gedacht  werden  liaiin.  Oline- 
hin  Ixliält  jener  Erklärungsversuch  nur  die  eine  Notiz  im  Auge,  und  be- 
achtet alles  VVciiere  nicht. 
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wiesen  worden  ist,  nnd  os  würde  sclnvcrlicli  in  irgend  einer  Zeil 
einem  Jüdischen  Historiker  verüheil  worden  sein,  wen  er  den 
Zerstörer  der  GoUessladt  als  dehciae  hiimani  gencris  dargesleill 
hätte,  während  dem  Apostaten  Julian  das  Aeigste  von  (jlanbens 
wegen  zugelraul  wird  *  *  ^). 

Andererseits  ist  die  historische  Treue  in  Angaben,  die  das 
innere  geschichtliche  Leben  betrelTcn,  so  frümmerhaft  die  Notizen 
auch  im  Tahnud  und  Rlidrasch  erscheinen,  gerade  in  neucicr  Zeil 
viehOich  anerkannt  worden,  und  manches  bedeutende  historische 
Resultat  war  der  voreiligen  Ansicht  von  dem  ungeschicht liehen 
Sinne,  der  in  den  jüdischen  Quellen  herrsche,  zu  der  tiefsten 
Verwirrung  und  Entstellung  ausgeschlagen.  Die  hier  und  bereits 
im  Frühei'en  gegebenen  Beispiele  werden  die  Vorstellungen  im 
Allgemeinen  berichtigen  helfen,  und  die  verallgemeinernden  Ur- 
lheile, |die  sich  gewöhnlich  bei  Unkcnntniss  und  ungründlicher 
Ansicht  des  Details  vorschnell  ausbilden,  in  ihre  Grenzen  weisen 
oder  als  sehr  bedenklich  bezeichnen. 

Einer  im  Ganzen  nicht  eben  bedeutsamen  Erzählung  im  Tal- 
mud, die  sicli  in  ihrer  ganzen  Anlage  als  sagenhafi  ankündigt, 
in  der  aber  ein  historischer  Hintergrund  zu  erkennen  sein  möchte, 
sei  hier  eine  Stelle  gegönnt,  weil  sie  auf  eine  Beziehung  eines 
der  hervorragenden  talmndischen  Weisen  zu  einer  ebenfalls  her- 
vorragenden Persönlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  damaligen  grie- 
chischen Bildung  hinzuweisen  scheint. 

Der  Talmud  (Sabb.  fol.  152a.)  berichtet  ein  Zwiegespräch 
zwischen  K.  .losua,  Sohne  des  1{.  Akiba,  und  einem  Sadncäer, 
der  ein  HJ^TI^,  ein  Eunuch  gewesen  Die  Ausführlichkeil,  mit  der 
die  eiir^telncn  Heden  und  Gegenreden  referirt  werden,  und  schon 
der  Umstan<l,  dass  das  an  sich  nur  witzige  Gespräch,  mochte  es 
in  der  erhaltenen  Form  Statt  gefunden  haben,  oder  mögen  die 
einzelnen  Wendungen  nur  später,  da  die  wirklichen  Fragen  und 
Antworten  vergessen  waren,  von  dem  Volkswitzc  hinzu  erfun- 
den   worden    sein,    überhaupt   im   Gcdäehnisse   bewahrt  worden, 


'  ")  Diocietian  erfreut  sicIi  bei  Epliracniius  z.  13.  |foigeii(lor  Be- 
zeiclinungen:  —  ij  rqiauOXtu  ßQOjüjv  "Eoiri'vg,  ulfioxunijg  xuqdiu 
(vs.  150,  |),  19  Bonn.)  —  ÜGrjfxoc,  rj  Tqiöovlog  tildilvy^Uiog  (251). 
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weist  darauf  hin,  dass  dem  Zusammentrenen  der  Beiden  eine 
gewisse  Wichtigkeit  zugesclirieben  wurde.  Dass  der  Eunnch  nicht 
etwa,  wie  es  zunächst  aus  den  Einrichtungen  des  römischen  Le- 
bens den  Anschein  gewinnen  könnte,  in  einer  nntergeordnelen  Stel- 
lung war^'^),  als  Sclave  zum  Hausgesinde  gehörig,  geht  ans 
den  ihm  zugeschriebenen  witzigen  und  feinen  Wendungen  hervor, 
namentlich  aus  dem  bedeutsamen  Zusätze,  dass  er  ein  ""pTlU  ge- 
wesen. Das  einfache  Heidesein  verstand  sich  von  selbst,  und  soll 
dieses  Merkmal  oircnbar  ihn  bestimmter  charakterisireu.  Hasclii 
erklärt  sehr  genau:  Es  war  ein  Eunuch  und  Sadducäer.  Ich 
glaube  in  dieser  Bezeichnung  eine  Hinweisung  auf  eine  theoreti- 
sche Richtung  wahrzunehmen,  und  zwar  die  für  griechische  Rhe- 
loren,  Sophisten,  Philosophen  geläufige,  die  in  dem  kaiserlichen 
Rom  so  einflussreich  thätig  waren.  Wie  der  Name  des  Epiku- 
rus  als  des  Gründers  und  Trägers  einer  im  Lebonsgenuss  und 
vollkommenster  Ungebuudenheit  allein  die  sehge  Befriedigung  fin- 
denden Weltansicht,  dem  streng  sittlichen  und  gesetzlichen  Cha- 
rakter des  Judenlhums  überhaupt  zum  GattungsbegrilT  für  jede 
lockere  und  lose  Richtung  des  Sinnes  sich  erweiterte  (D1~l"ip'^2K, 
der  Leugner,  Freidenker),  und  stehende  Bezeichnung  eines  jeden. 


'■•)  Ueber  Eunuchen  als  Bestandstücke  der  vornelimen  römisclien 
Hauseinrichtungen  s.  Gailus  von  Becker,  Th.  II.  2.  Ausg.  Auch  jüdische 
Weise  hielten  sich  solche  Dienerschaft.  S.  Talm.  Megillah  fol.  28  a.,  wo 
auf  die  Frage  des  R.  Akiba  an  den  älteren  R.  Nechunjah,  wodurch  er  es 
zu  einem  so  hohen  Alter  gebracht,  und  dessen  Antwort:  Bist  du  meines 
Lebens  überdrüssig?  (mit  Anspielung  auf  1  M.  27,  46)  weiter  berichtet 
wird,  dass  ihn  die  ''Xtl.S  haben  prügeln  wollen.  Wie  es  scheint,  ist  das 
Wort  von  ;iJ!  iu  der  Bedeutung  exsecare  gebildet.  Ob  vie)leicht  der 
persische  Name  Bagoas,  der  für  Eunuchen  gerade  besonders  häufig  vor- 
kommt —  s.  Koraes  zu  Heliodor  Aethiop.  vol.  II.  p.  212  —  damit  in  Ver- 
bindung stehen  könne,  sei  als  entfernte  Möglichkeit  wenigstens  hinge- 
stellt. Ausserdem  erscheint  in  gleicher  Bedeutung  ""'JllJp  (vgl.  .lerem. 
9,  25),  als  Dienerschaft  Rabbi's  (Tabu.  Bcracb.  fol.  16  b.)  "»O^p-  ^^Wl 
^211  ''^P  ■''^lyp,  obglcicli  Eunuchen  den  Rabbi  umgaben,  nach  Raschi's 
nicht  ganz  dem  Worte,  dessen  Bedeutung  ihm  dunkel  gewesen  zu  sein 
scheint,  entsprechender  Erklärung:  Vögte  oder  Wächter,  die  im  Auftrage 
des  Anlonin  um  ihn  waren,  um  jeden  sich  ihm  Widersetzenden  zu  schla- 
gen  und  7.U  strafen.     Es  sind  „Verschnittene". 
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Iheorelisch  die  Einwirkung  eines  religiösen  Princips  Lüugnendcn, 
jeder  Einschränkung  durch  Gesetz  und  Pflicht  Widerstrebenden 
wurde,  so  scheint  aucli  der  Sadducäisnms,  diese  Richtung  verwell- 
liehten  Sinnes  im  Judenlhuni,  zu  einer  solchen  allgemeinen  Bedeu- 
tung verwendet  worden  zu  sein.  Als  ein  pi"I2  erschien  nicht  bloss 
der  innerhalb  des  heimischen  Kreises  von  Anschauungen  durch 
seinen  Gegensatz  gegen  die  Lehre  der  Peruschim  den  Saddu- 
cäeru  angehörte,  sondern  jeder,  der  seine  subjective  Ansicht  ge- 
gen die  recijiirle,  auf  Tradition  und  Autorität  ruhende  setzte, 
der  seinem  Systeme  folgte,  statt  der  gegebenen  Anschauungs- 
weise innerhalb  dos  religiösen  Gebietes  sich  anzuschliessen.  Wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  in  Conlroversen,  wo  ein 
.,  Sadducäer  "■  erwähnt  wird  ,  namentlich  in  Berührung  mit 
den  späten  Talmudisten,  als  jener  Parteinarae  seine  Bedeutung 
und  Geltung  im  ursprünglichen  Sinne  längst  verloren  haben 
musste,  an  griechische  oder  römische  Philosophen  oder  Bhetoren 
denken.  Es  feldte  gewiss  an  Gelegenheiten  zu  Berührungen  zwi- 
schen jüdischen  Weisen  und  griechischen  nicht,  namentlich  in 
jener  späteren  Kaiserzeit,  w(>  die  Theilnahnie  für  alle  möglichen 
C'ullusrormou  und  religiösen  A  orslellnngen  in  dem  Maasse  sich 
Steigerle,  als  die  politische  Kraft  und  Selbständigkeit  zu  imnier 
schwächeren  Lebeusäusserungen  zurückgedrängt  wuidc.  Die 
grosse  Kluft,  die  dieses  griechische  Wesen  von  dem  jüdischen 
trennt,  legte  Neckereien  und  kleine  Worfscharmülzel  nahe  ge- 
nug, und  der  der  menschlichen  Natur  eingeborene  Zug,  das 
Fremde  und  in  seinem  Wesen  UnbegriHeue  an  der  eigenen  Ge- 
wohnheit und  der  geläufigen  Erscheinung  zu  messen  ,  und  was 
dieser  nicht  entspricht,  zu  verlachen,  zu  höhnen  und  zu  verurlhei- 
len  ist  der  ältesten  Zeit  mit  allen  Zeiten,  also  auch  der  Gegenwart, 
gemeinsam.  In  einer  allerdings  viel  späteren  Zeit  ist  eine  directc 
Beziehung  eines  vielgefeierten  griechischen  Philosophen  zu  dem 
entstellten  jüdischen  Wissen  und  Wesen,  wie  es  bei  den  Sama- 
ritanern  sich  gestaltete,  durch  die  Angabe  des  Photius  erhalten. 
Der  Nachfolger  des  Neu-Platonikers  Proklos,  Marinos,  war  aus 
Sichem,  und  soll  von  dem  samaritanischen  Cultuswesen,  als  einem 
schon  von  dem  echtabrahamilischcu  abgefallenen,  zum  Griechen- 
II.  9 
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lliiimc  sich  gewandt  liabcn'^").  Gewiss  lial  es  in  keiner  Zeif 
an  Berührungen  und  Beziehungen  gefeliU,  in  die  einzehie  Römer 
mit    Juden    traten,    und    als   Vorläufer   der    sjäter    syslemaliscli 


'-»)  Phot.  bibl.  p.  345  Bekk.   -   Firog  ^r  and  inc.  h  Tluhuc^iri^ 
Ntug  nöXfWQj  TiQÖg  oofi  xaTCOXi ß/ii evrjg  reo    ^yiQyuQiL,o)  (D'^*i~:i  (»e- 
rizim)  xalov(xivM.     ^ufiuoshijc  ovv   tu  an   dq^^^g   b   Muoirog  ys- 
yovwg  uTtiTu^uTO   /jiev  ngog  irjv    ixeivuuv  dö'^uv  äre   eig  xaivojo- 
fitav  and   Tijg  ^Aßgäfiov  ^QrjGxefug  änogoviJaar,  tu  6f  ' ElX)lrior 
^yuntjGei'.  Spuren  solcher  hülinisclien  Aeiisseningen  über  die  bedenlsam- 
slen    Persönlichkeiten^  der    biblischen  Erzählungen    werden    sich    gewiss 
zahlreich  finden,    oder    vielmehr    ist    manche    sonst   seltsame  Angabe  nur 
aus  solchen  Verhöhnungsversuchen  zu  erklären.  So  die  Angabe  bei  ßekk. 
Anecd.  I.  p.  3St :    ^'A?ufa'  jovto  vnö  Ooivixwv  ßoog  xs(paX))  ixa- 
Xhto.   (Vgl.  hierüber  z.  B.  Gescn.    s.  lit.  N  in  seinem  ihes.  und  Wörterb.) 
Dann  folgt:  xuC  MwvGrjg  Se  u  vof.iodiiiig  vnö  ^lovöaicov  (?)  6iu  lo 
TtoXXovg  t^eiv  dhfovg  (weisse  Hautdecken,  eine  Art  vitiligo  —   ob  das 
auf    die    Erzählung    2    M    4,  fi  gehen  soll?).     ^yi)Juc  tovto   Ntxuo}(Og 
6  TOv  ^u4fjifiiüv(ov  iv  7ft)  TiSQi  ^lovöutwv    (flvuoii.      Beachlenswerlli 
ist  für  diese  seltsame  Notiz  eine  älinlidie  bei   Phot.  bibl.    p.  151  Bekk., 
der  aus  Ptolemaeus  ilephaesiion  dasselbe   anführt:    OTi    (pXvaQiüV  ovrog 
6  lav&oyQo.ffog,  Bhöaijg,  (frjCiv,  6  tiov  '^Eßaaiiov  vof/o&eTTjg  ül(fu 
(xaXiTio  Ökx  to  uX(fOvg  h'/jtr  int  tov  Cw/JUTOg.      In    solchen  abge- 
schmackten I,ächerlichkeiten    mochte   sich  die    heidnische    Polemik  jener 
Zeit  gefallen,  wie  in  nicht    begründeteren    und  besseren  die  neuere  und 
und   neueste   s.  g.    Wissenschaft       Die   Form  ^^QyuQi^oc  für   die   dem 
Hebräischen  allerdings  nähere  ruQi,L,iv  ist    eine   gräcisirte,    und    sclieint 
es  daher,  dass  das  im  Chron.  Paschal.  p.  (jU4.    Bonn,    erscheinende  Fu- 
yaqidijg  nicht  ohne  Weiteres  mit  Dufrcsne  (s.  d.  vol.  II.  p.  435)  weg- 
zucorrigiren  ist,  und  in  jene   zu  verwandeln.       Die   von   Zonaras  (VI,  5) 
gegebene,    von    Dufresne    a    a.  0.  citirte    Notiz,    dass    ein    Unruhstifter 
die    Sainaritaner     veranlasst    habe,    mit    ihm    den    Berg    (lari/in    zu  be- 
steigen,   wo    er  ihnen  die    dort  von  Mose  vergrabenen    heiligen  Geräth- 
schaftcn    zeigen    wolle,     ist    lächerlich,    da    Mose    mit    den    im    eigenl- 
chen  Palästina  gelegenen    Bergen  nichts    zu    schaffen    hat.      Eine    andere 
IVoliz,  die  sich  im   IMidrasch  (Beresch.  r.  sect.  LXXXl)  findet,    scheint  in 
jene  Angabe    hineinzuspielen.     Es  habe    ein    Samaritaner    den    Pt.  Ismael 
b.   R.  Jose  gefragt,  wohin  er  gehe,  und  als  dieser  ihm  erwidert,  er  gehe 
nach  Jerusalem,  ihn  weiter  gefragt,  warum  er    nach  jenem  Schutthaufen 
[i^rhpbp  i^'^7]T^'2)  sich  wende,  und  nicht  vielmehr  nach  diesem  gesegne- 
ten oder  geweihten  Berge  (N'D''~1D  NntO).   Darauf  habe  Jener  erwidert: 
ihr  Samaritaner  gleichet  einem  Hunde,    der  auf  das  Aas  gierig  ist.      Ihr 
wisset,  dass  hier  Götzenbilder  —   durch  Jacob,    nachdem    er  sie  seinen 
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und  fortgesetzt  i^cühten  Polemik  zwischen  den  Aii'iäiigern  der 
»eueii,  iui  die  Stolle  des  Judenlhums  sich  setzonden  Glaubens- 
form  dürfen  gewiss  wenigstens  sporadische  Controversen  zwischen 
gebildeten  Juden  und  Heiden  gedacht  werden.  Die  Aeut-scnin- 
gen  des  Tacitus  und  Juvenal  bekunden  den  Stand  des  VVitisens 
über  jüdische  Dinge  bei  den  Römern,  die  Verlheidigungsschrifl 
des  Joseplms  gegen  Apion,  was  man  sich  alles  gegen  die  in  so 
liefern  Ciegensatze  gegen  das  ganze  Ilcidenthuni  stehende  religiöse 
Wellanschauung  des  Judeuthums  erlaubte,  um  eben  dieses  ini 
Innern  unerschlossene  und  darum  in  jeder  seiner  Manifestationen 
unbegreifliche  und  fremdscheinende  Phänomen  von  sich  abzu- 
weisen. Man  denke,  wenn  die  leichtfertigen,  knabenhaft  übermü- 
thigen  Alexandriner ,  zum  Ilasse  gegen  Juden  sich  aufstachelnd, 
einen  Gesandten  zur  Darlegung  ihrer  feindseligen  Abgewandlheit 
in  dem  wegen  seiner  lügenhaften  Uebertreibungen  und  seiner 
wahnsinnigen  Eingenommenheit  für  sich  selbst  bei  seinen  lieidnischen 
Zeitgenossen  lächerlichen  und  berüchtigten  Apion  wählen,  bei  die- 
sem eine  Rede  zu  Ungunsten  der  Juden  vor  einem  Kaisei'  wie  Calignla 
eigens  bestellt  wird,  was  da  Alles  zu  Tage  gefördert  sein  mag  i^^)! 
Alles  dies  zusammen  wird  die  oben  im  Allgemeinen  hingestellten 
Vermuthungen  wohl  rechtfertigen.  Das  erwähnte  Gespräch  hat  die 
Kahlkü])figkeit  des  R.  Jehos(;hua  bcn  Korchah  zum  Ausgangspunkte. 
Seltsam  ist's  fieilich,  dass  der  Sohn  des  R.  Akiba,  der  seiner 
Glatze  wegen  Korchah,  und  zwar  gerade  nur,  wo  er  mit  dem 
Sohne  zusammen  genannt  wird,  heisst,  ebenfalls  kah!kö()lig  ge- 
wesen sein  soll,  und  es  liegt  nahe,  den  Vater  selbst  dafür  zu 
substituiren,  bei  dessen  hoher  Bedeutung  als  eines  der  grösslen 
Lehrer  die  Erinnerung  an  jene    witzige  Abweisung  noch  bcgrün- 

Süiincn  aligenoiiimcn  (1  M,  35,  2)  vergraben  sind.  —  Der  D13t<!3i<^D 
piatanus,  bei  dem  R.  Ismacl  vorbeigegangen  sein  soll,  ist  für  das  Yoi- 
l(()Mimen  dioses  Namens  nirlit  iininlcixssant,  wenn  die  Lesart  riclitig  ist. 
'*')  Die  Scliilderung  des  Apion  giebt  die  von  Leins  (t|iia("stt.  epp. 
p.  4  S(|q.)  gesammelten  Züge  wieder.  Es  scheinen  die  von  dem  scharf- 
sinnigen Kritiker  ermittelten  Resultate  den  mit  jüdischen  Studien  sich  Ue- 
schäftigenden  unbel^annt  geblieben  zu  sein,  und  doch  ist  die  Charalitc- 
rislik  dieses  von  Josephus  beltämpften  Feindes  gcw'ss  niclit  olmc  bedeu- 
tendes Interesse. 

9* 
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deler  erscheint.  Uer  Eunuch  fragt  ihn  :  Wie  weit  ist  von  hiei' 
nach  t<"^Jn"1p  ?  —  Ein  spöttisch  gebildeler.  geographisch  klingen- 
der Name,  Karchania  (von  nnp  ,  kahlj,  —  etwa  nach  Kahlheini 
oder  Kahlenberg?  —  Darauf  antwortet  ihm  der  genecUle  Rabbi : 
wSo  weit  wie  von  hier  nach  „Un-Ma  nnheini!"  ({^"^^11^  von  nK'13 
Verschnittener)-  —  Darauf  entgegnet  Jener:  Ein  kahler  Bock 
ist  um  vier  Sus  zu  kaufen!  Der  Rabbi:  Ein  enlnianuter  Ham- 
mel um  acht.  Der  Eunuch  merkte,  dass  der  Rabbi  unbeschuht 
war,  und  sagte:  Der  auf  einem  Rosse  reitet,  ist  ein  König,  der 
auf  einem  Esel,  ein  vorneluner  Herr,  der  Schuhe  an  den  Füssen 
hat,  ein  gewöhnlicher  Mensch.  Wer  von  allem  diesem  nichts 
hat,  der  ist  schlimmer  dran,  als  der  im  Staube  gräbt  oder  im 
Kothe  wühlt.  Darauf  der  Rabbi:  Du  hast  drei  Dinge  genannt, 
drei  Dinge  nimm  dagegen :  Ein  Schnmck  dem  Antlilze  ist  der 
Bart;  eine  Lust  dem  Herzen  ist  ein  Weib;  ein  Geschenk  Gottes 
sind  Kinder.  Gelobt  sei  der  Herr,  der  Dir  das  x^lles  versagt  hat. 
Die  Aulhenticiiät  der  Reden  und  Gegenreden  lassen  wir,  wie 
bemerkt,  dahin  gestellt.  Uebcr  die  Zeil  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, da  es  die  des  iladriau  zweifellos  gewesen  ist.  Mag  die 
direkte  Betheiligung  des  R.  Akiba  an  dem  Aufstande  des  Bar 
Kocbba,  die  von  Vielen,  wie  es  schehit,  nicht  ohne  Grund  an- 
genommen wird,  auch  noch  fraglich  sein,  so  ist  er  ein  Zeitge- 
nosse derselben  und  gewiss  ein  Opfer  der  nach  Bewälligung  die- 
ser Katastrophe  von  Hadrian  erlassenen  grausamen  Verfolgungs- 
maassregeln.  Die  Vorliebe  Hadrians  für  Philosophen  und  sein 
schöngcisterischer  Trieb  sind  historisch  bekannt ;  selbst  die  Sage 
im  Midrasch  umgiebt  ihn  mit  Philosophen  ^  ^  ^^^  In  j^.m  Phavo- 
rinus,  dem  unter  Hadrian  lehrenden  und  mit  ihm  in  freundlicher 
und  feindlicher  Beziehung  stehenden  Rhetor,  scheint  die  Person 
des  n^njl    gefunden.     Dieser  wird  als   Eunuch  oder  Hermaphro- 


'^-)  S.  Meine  Sliiiimen  vom  Jordan  u.  Eiiphrat  S.  121  ii.  Anni  dazu  S. 
.S83.  Für  dies  „Philosoph"  im  Sprachgebrauch  des  jüngeren  Midrasch  scheint 
in  der  älteren  tahnudischen  Sprechweise  ^pITJ  zu  stehen.  Das  einmal 
vorkommende  NDTCCD  im  Talmud  ist  nach  dem  spätgriecbis<hen  (ic- 
lirauche  zu  nehmen,  wie  dies  bereits  früiier  bemerkt  wordrn.  Beilr.  I. 
S.   169  Anm. 
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dil  !«ezeicliii!l.  und  ihm  mit  Rücksicht  hicraul  die  Aeusseruug 
nachfrzähil,  dass  er  drei  lMcrk\TÜrdigkeiten  in  sich  vereinige:  dass 
er  als  Gallier  —  er  war  aus  Arelatum  • —  griechisch  rede,  als 
Eunuch  einen  Process  wegen  Ehebruclis  zu  bestehen  halle,  mit 
dem  Kaiser  lladrian  in  Fehde  verwickelt  sei  nnd  noch  lebe  '**). 
Eine  Zusammenstellung  der  über  das  Zusammenleben  talmu- 
discher Weisen  mit  einzelnen  Römern  aufbewahrten  Andeutungen 
würde  gewiss  manche  interessante  und  bezeichnende  Striche  zu  dem 
reichen  und  bewegten  Bilde  der  Weltstadt  liefern.  Im  Allgemeinen 
lässl  sich  bei  der  IManuigfaltigkeit  von  Richtungen  und  Neigungen, 
die  in  jenem  Gewoge  nnd  Getriebe  Roms  ihre  Stelle  hatten,  wohl 
voraussetzen,  dass  zu  Berührungen  vielfacher  Art  zwischen  Ju- 
den uud  den  verschiedensten  Ständen  der  römischen  Gesellschafl 
Anlässe  sich  dargeboten.  Nicht  Allen  erregte  der  unversta«dene 
(ieist  der  jüdischen  Lehre  und  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Lebens- 
verhällnisse  jenes  unhcindiche  Gefühl  des  Fremdartigen  und  Ab- 
stossendeu.  das  dem  tiefsten  der  römischen  Geschichtsschreiber 
seine  durchaus  verzerrte  und  unwahre,  gleichwohl  aber  merk- 
würdige Schilderung  der  Juden  eingab.  In  dem  weiten  Schoosse, 
der  dort  für  alle  Meinungen  und  Cultusformen,  für  alle  Beson- 
derheiten und  Eigeuthündichkciten  der  Nationen  und  der  Geistes- 
richtungen ollen,  so  Vielartiges  aufzunehmen  bereit  war,  fand  ge- 
wiss im  Privatleben  der  Jude  und  das  Jüdische  oft  eine  lebhafte  und 
durch  das  Abweichende  seines  ganzen  Wesens  eine  um  so  erregtere 
Theilnahmc.  Fragen  nach  den  eigenthümlichen  Satzungen  und  Bräu- 


"*)  Voss,  de  historicis  graecis  lil).  IV.  p.  212  cd.  Francof.  1677: 
Ti-aiani  eliain  ac  imprimis  Adiiani  tempore  iloruit  l'liavorinus  Arelatensis, 
ui'doöyvrog,  iit  etiam  Suidas,  imo  et  Pliilostratus  in  vitis  sopliistarum 
ait;  vel  iuxta  alios  eunuclius.  —  llaque  l^liavoriiius  tria  in  sc  miianda  esse 
dicebal,  cjuod  liomo  Gallus  graece  loqueretur,  quod  eunuclius  adullerii 
caussam  ageret,  quod  cum  Imperatore  disccptaret  et  viveret.  S.  daselbst. 
Pas  milde  Verfatiren  des  lladrian  gegen  den  Ptiilosophcn  licht  Nicephor. 
(ircgor.  (iiist.  Byz.  p.  S24  Bonn.)  mit  ganz  i)csondercm  Nachdrucke  her- 
vor :     Tt]i'  iJ,ifi7]Civ,  oifiat,  TiQoq  ^ Adoiuvöv   (i'GTO/cog  dydyior  lov 

HVTOXQÜTOQU,   OQ   avi(i}   (ftXoVtlxwq  TTOJe   diuffiqofiivov    0(lßwQ()OV 

lov  (fiXoodrpov,  t§oj'  änoxjfivdi,   o  df  ovöufirj  nugw^vrtio,  a).A 
fi'txaQitQd  7ff)  fin,Xi/J(>}  10V  rj^ovg. 
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dien,  wie  nach  dem  Sinue  und  Verstände  biblischer  Stellen  wer- 
den vcischiedenllich  angemerkt.  Selbst  Frauen  scheinen  von 
diesem  regen  Anlheile  nicht  ausgeschlossen,  und  öfler  wird  eine 
Frage,  die  eine  „Matrone"  einem  der  Weisen  der  talmudischen 
Welt  vorgelegt,  namhaft  gemacht.  R.  Jose  b.  Chalafta,  „dieser 
heilige  und  lautere  Leib",  bei  dem  ein  „Vergessen  aus  Achtlosig- 
keit"' zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  wird  vorzugsweise  in  sol- 
chen wissenschaftlichen  Gegenreden"  genannt,  auch  R.  Jehoschua 
b.  Levvi.  Der  geistesfreie  und  edle  R.  Meir  ^  ^  i^  igj  giu  anderes 
Beispiel  solcher  Berührung  mit  Heiden,  und  die  bewundernden 
Aeusserungen,  die  einer  seiner  trellenden  Antworten  zu  Theil 
wird,  bezeugt  wenigstens,  dass  gerade  au  ihm  eine  auch,  in  heid- 
nischen Kreisen  geltende  Bedeutung  sich  im  Gedächtnisse  der 
Nachwelt  erhalten  halte.  „Glücklich  ist  die  Nation,  zu  der  du 
gehörst,  glücklich  die  Lehre,  die  du  bekennst  I*^-  u.  s.  w.  wird 
ihm  von  einem  solchen  Fragendon  entgegengerufen.  Auch  in  die 
Bedrängnisse  der  Juden  verflicht  sich  die  fhcilnehmende  Einwir- 
kung \  on  Frauen.  In  einer  Erzählung,  in  welcher  R.  IMeir's  Jün- 
ger, Jchudah  beii  Schammua,  seine  Stelle  hat,  wird  erzählt,  dass 
dieser  mit  seinen  Genossen,  als  die  harten  Verbote  der  Beschäf- 
tigung mit  dem  jüdischen  Gesetze,  der  Ausübung  der  Beschnei- 
dung und  der  Sabbalfeier  den  Forlbesland  des  Judenthums  in 
seinen  Grundlagen  bedrohten,  sich  an  eine  Matrone  gewendet,  bei 
welcher  alle  „Grossen  der  Stadt-'  sich  einfanden.  Diese  habe 
ihnen  den  Rath  ertheiit,  dass  sie  ihren  Schmerz  über  diese  har- 
ten Rlaassregcln  laut  äussern  sollten.  So  hätten  sie  denn  Nachts 
laut  ausgerufen:  ,,0  llimniel!  sind  Wir  niiht  eure  Brüder?  nicht 
Kinder  desselbigen  Vaters,  derselben  Multcr?  Warum  sind  wir 
anders  als  alle  Völker,  dass  ihr  so  Hartes  über  uns  verhänget?" 
—  Diese  A[)ostrophe  habe  den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  und 
diese  Bedrückungsmaassregeln  seien  zurückgenommen  worden  '  ^s^^ 
Es  werden  die  harten  und  feindlichen  Aeusserungen  über  das 
..Keich  Edonv-    (DTit?  HId'^D)    auch    erst    in  der  späteren  Zeil. 


'*•)  Vgl.   Grälz   (i'cschiclite  der  .luden    S.  207    und    auch  schon  im 
Früheren. 

"')   Roscli  hasch,  fol.    11». 
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imd  zwar,  wie  man  fast  als  ausnabmslose  Regel  aulslellen  kann, 
/.unätlist  und  vorzugsweise  gegen  das  christliche  Byzauz  laut. 

Dass  für  die  niaiiuigfachen  Schicksale,  denen  das  jüdische 
N'olk  unleilag,  die  tyi)ischen  Auffassungen  des  in  der  Urgeschiche 
Uerifliteleii  nahe  lag,  dass  ein  zu  der  Aufsuchung  der  superna- 
turalen Einwirkungen  berufene  VVellanschauung  die  jeweilige  Ge- 
"■cnwart  aus  der  Vergangenheit  zu  deuten  und  in  ihr  eine  Er- 
füllung prophetischer  Vorschau  und  Vorausverkündigung  zu  se- 
hen sich  gedrungen  fühlen  mussle,  bedarf  keiner  weitereu  Aus- 
führung. „Die  Väter  sind  ein  bedeutsames  Vorzeichen  für  die 
Kinder I*^  ist  ein  Canon,  nach  welchem  in  den  Erlebnissen  und 
Begegnissen  der  Patriarchen  die  Beziehungen  auf  die  spätesten 
Ereignisse  des  Volkes  gesucht  und  gefunden  wurden.  Ihre  Käujpfe 
tnid  Eeiden  sind  vorbildlich  für  den  Kampf  und  das  Leiden  des 
für  seine  religiösen  Ueberzcugungen  und  das  treue  Festhalten 
an  ihnen  bedrängten  Israel;  ihre  Errettung  aus  Noth  und  Drang- 
sal, die  wunderbare  Vorverheissung  eines  endlichen  helleren  Ta- 
"^es  für  die  von  Trauer  und  Drangsal  Umnachteten.  „Die  Vä- 
ter sind  die  Füsse  für  den  Goltesthron!'-  In  den  Patriarchen 
gründet  die  Gotterkennt nlss  und  Gollangehörigkeit  ein  neues  Reich 
liöheren  Lebens  in  der  Welt,  und  sie  sind  die  Träger  der  höch- 
sten (Jedanken  und  Lehren  für  die  Welt.  So  mussfe  denn  die 
Symbolik  die  Einzelheiten  in  ihrem  Lebensgange  deuten,  und  das 
ihnen  Widerfahrene  nicht  als  zufällige,  auf  den  Einzelnen  be- 
schränkte Privatbegegnisse  nehmen,  sondern  in  ihnen  die  provi- 
denliellen  Uinwcisungen  auf  umfassendere  Ziele  und  weile  Zwecke 
sehen  und  erkennen.  In  diesem  Kreise  bewegt  sich  ein  grosser 
Theil  jener  Lehrthätigkeil,  die  in  frogmenlariseiien  IJindeulungen 
in  unseren  Midraschim  erhallen  sind,  oder  vielmehr  eine  llaupt- 
seile  derselben  ausmachen.  Die  Erzählung  des  Allerlhums  wird 
Prophelic;  die  Poesie  der  späteren  Zeilen  rückweisende  Symbo- 
lik. So  wird  in  dem  Midra^ch  des  Hohenliedes  jedes  bezeich 
ncnde  Epitheton,  das  die  Liebe  und  die  Leidenschaft  zu  ihrem 
bedeutsamen  Ausdrucke  erlindet,  zu  lief  absichtlichen  Renexcn 
der  Urgeschichte  und  ihrer  Helden.  In  jedem  Worte  >i»iegeU  sich 
die  wundervolle  Vergangenheit  ab,  und  die  phantasievolle  Will- 
kür der  Erklärung  und  Umschreibung  sprengt  die  Kelle  des  Zu- 
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»anuncnbanges,  da  sie  jeden  Ring  desselben  zu  einem  unverhällniss- 
niässigen  selbständigen  Kreise  erweitert.  Wie  natürlich  musste  sieb 
einer  solchen  Beweglichkeit  und  Richtung  des  Sinnes  in  der  Thal- 
eache.  dass  den  Erzvätern  in  den  ihnen  gewährten  Kindern,  deren 
verschiedene  Art  und  Lebensgestaltung  den  Einen  in  den  Kreis  gött- 
licher Verheissung  stellte,  den  Anderen  von  ihm  ausschloss,  die 
Anschauung  darbieten,  dass  neben  der  Fortleitung  ihrer  grossen 
Sendung  auch  deren  Gegensatz  gegeben  \var;  neben  dem  Isak 
steht  Ismacl,  der  Gründer  und  Ahn  des  Araberstammes  und  der 
Typus  für  den  Islam,  neben  Jakob  steht  ebenso  Esau  oder  Edom, 
also  der  die  Rollen  der  Weltgeschichte  vertheilenden  Oekonomie 
der  Symbolik  und  Typik  —  das  grosse  Römerreich,  namentlicli 
nachdem  es  christlich  geworden,  und  zwar  das  oströmische  By- 
zanz.  Die  Feindseligkeit  der  Brüder,  der  schrotre  Gegensatz  bei 
gleichem  Ursprünge  vervollständigte  die  Deutung  und  Anwendung 
auf  ein  Bekenntniss,  das  sich  so  feindlich  gegen  die  eigene  Wur- 
zel kehrte.  Eine  solche  Typik  ist  so  in  der  ganzen  Anschauungs- 
weise begründet,  dass  Bezeichnetes  und  Bezeichnung  nicht  erst 
durch  einen  Akt  witziger  Umschreibung  wie  durch  Uebcreinkunft 
erfunden  wird,  sondern  es  stellt  sich  dem  im  Symbolischen  be- 
fangenen und  darin  sich  als  in  einem  berechtigten  Elemente  be- 
wegenden Sinne  Beides  von  selbst  in  unauflöslicher  Gemeinschaft 
verbunden  dar.  Dem  Apokalypliker  ist  Rom  ohne  VVeileres 
Babylon,  „das  grosse",  und  alle  prophetischen  Verheissungeu  von 
dem  Untergange  jenes  Weltreiches  werden  ohne  Zögern  auf  das 
heidnische  Rom  übertragen.  Wie  in  der  Zeit,  da  Babylon  die 
Weltmacht  war,  es  als  die  Incarnation  des  Ileidenlhums  erschien, 
gegen  die  der  religiöse  Gedanke  des  Judeuthums  im  Kampfe  lag, 
so  er>cheint  dieser  späteren  Zeit  das  heidnische  Rom  in  gleicher 
Stellung  g<'gcn  die  inzwischen  aufgetretene  neue  Lehre,  die  sich 
als  die  Forlsetzerin  der  Mission  des  Judenlhums  ansehen  zu  dür- 
fen oder  zu  müssen  glaubte,  die  freilich  nur  das  Eine  übersah, 
dass  mit  dem  gestürzten  Babylon  allerdings  Reich  und  Leben  die- 
ses Volks  endete,  mit  dem  zerstörten  Jerusalem  die  Endschaft  des 
.ludenthums  noch  nicht  gesetzt  war.  Wo  in  irgend  einer  emj)or- 
gckommenen  IMaeht  der  Vorzeit  die  stolze  Sicherheit  und  Ueber- 
hebung    durch  prophetische  Rede    gestraft   und    als  dem  Sfrafge- 


—     137     - 

riclilc  (jolles  verfalleu  bezeichoet  wurde,  da  hörle  die  spätere 
Zeil  die  Verkündigung  des  Schicksals,  das  Rom  dereinst  bevor- 
ölehe.  So  wird  auch  das  gegen  Tyrus  (ieweissagle  gegen  Hoiii 
gewendet,  und  der  etwas  seltsame  Satz  aufgestellt,  dass  überall, 
wo  "113»  pJene  geschrieben  in  der  Bibel  vorkomme,  das  alte  Tyrus 
gemeint  sei,  wo  dagegen  defective,  "IIJ,  es  der  , .gottlosen  Koma" 
inVüin  "iDTl)  gelte.  (Sehern,  r.  secf.  IX.  E.  Pesikta  der.  Kali, 
sect.  XVII.)  In  *iS  lag  der  Anklang  an  ~!ä  den  Fehid  und  Wider- 
sacher Gottes  zu  nahe,  um  nicht  zu  einer  Anspielung  solcher  Art 
genommen  zu  werden.  Die  Visionen  des  Daniel,  die  in  dunkler 
bildvoller  Darstellung  den  geschichtlichen  Verlauf  und  die  Aufehi- 
anderfolge  der  mit  den  Schicksalen  des  jüdischen  Volkes  in  Ver- 
bindung stehenden  und  sie  bestimmenden  Mächte  vorführen  He- 
ben einen  fruchtbaren  und  gern  benutzten  Wink  für  die  Auffas- 
sung dos  dem  Abraham  (1  M.  15,  9,  12)  in  uachllicher  Vision 
Otrenbarteu.  Hier  wie  dort  Thiere,  hier  wie  dort  Verkündio-un^ 
der  Zukunft  Israels;  aber  auch  die  gesteigerten  Bezeichnuno^en. 
in  welchen  der  Eindruck  jener  Vorschau  auf  das  Gemüth  des 
Erzvaters  geschildert  wird,  als  „Äugst  und  grosse  Finslerniss  die 
ilin  überfällt'',  (1  M.  1.  c.)  werden  zur  x4bstufung  der  unter  den 
verschiedenen  Reichen  erfahrenen  Drangsale  verwendet,  und  auch 
liier  wird  Edom  durch  die  Ilinweisung  auf  Babel  gefunden. 
Auch  in  den  Metallen,  in  denen  das  von  Nebukadnezzar  auf"-e- 
füluic  Bild  nach  der  Beschreibung  des  Daniel  (7,  T)  zusammen- 
gesetzt war,  ist  eine  Hinweisung  in  dem  Golde  auf  Babel  in 
dem  Silber  auf  Medien,  in  dem  Kupfer  auf  die  Syrer  gefunden. 
Eisen  aber  sei  hier  so  wenig,  wie  bei  der  Aufführung  der  Stii'ts- 
hülle  genannt  und  verwandt  worden,  weil  ihm  das  ..gottlose 
Edom"'  gleiche,  welches  das  Ileiliglhum  zerslürl  habe.  (Sehern,  r. 
XXXV.) 

Die  Begegnung  von  Jakob  und  Esau  (1  M.  32,  4  IT.)  wird 
durch  Züge,  die  in  den  spätesten  römischen  Zeiten  hervortreten, 
bereits  interpolirl.  Das  Geschenk,  das  zur  Begütigung  Esan's 
voraufgesandl  wird,  dient  „um  sein  Auge  zu  blenden  durch  Be- 
stechung." (Ber.  r.  sect.  LXXVI  z.  E.)  Demi  die  Habsucht  i.s| 
ein  hervorstechender  Zug  in  der  Schilderung  I^nns.  So  wiid 
(Bor.  r.  LXXXVI)    das    vierte  Hörn    im    Daniel    auf    Rom    gc- 
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deutet,"  das  sündige  Reich,  das  einen  scheelen  Blicii  auf  den 
IJesitz,  der  Menschen  \virtl:,  und  spricht :  der  ist  reich,  machen  wir 
ihn  zur  Magistralspersou  oder  zum  Archon;  der  vermögend,  inachen 
wir  ihn  zum  Rathsherrn  oder  Buleuten."  Ja  es  ist  nicht  schwer, 
den  Spruch  in  dieser  Form  ehier  ganz  bestimmten  Zeit  zu  über- 
weisen. Zosim.  II.  c.  38,  nachdem  er  von  dem  heillosen  Ghrys- 
argyrum,  das  Constantin  eingeführt,  berichtet,  fugt  bei,  dass 
derselbe  Kaiser,  um  auch  den  Reichen  ein  Wehe  zu  bereiten, 
sie  zur  Prätorwürde  berief,  und  unter  dem  Vorwandc  der  ihnen 
verliehenen  Ehrenstelleu  ihnen  Massen  Geldes  abpresste.  Es  seien 
daher  die  Reichen,  wenn  dergleichen  ihnen  bevorstand,  geflohen 
oder  weggereist,  um  nur  dieser  mit  dem  Verluste  ihres  Vermö- 
gens verbundenen  Auszeichnung  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Wie 
denn  überhaupt  derselbe  Kaiser  ein  genaues  Verzeichniss  der 
Güter  aller  Reichen  hatte,  um  sie  mit  einer  Steuer  zu  belegen, 
dem  sogenannten  (f6?J.ic,  (vgl.  Beilr.  I.  S.  149  Anm.)  und  durch 
die  lang  andauernde  Beitreibung  dieser  Besteuerungen  die  Städte 
in  ihrem  Wohlstande  ruinirt  und  entvölkert  wurden.  Doch  wird 
au  der  ersteren  der  beiden  Midraschslellen  gleichwohl  die  geistige 
Cullur  Roms  als  Vorzug  hervorgehoben,  und  Edom  „Weisheit" 
und  „Weise"  zugesprochen.  Otl'enbar  enthält  der  Satz:  Sagt  dir 
Jemand,  dass  die  Weisheit  ist  in  Edom,  so  glaub'  es;  sagt  dir 
aber  Einer,  dass  die  Gotteslehre  (miH)  in  Edom  ist,  so  glaub' 
es  nicht,  die  willige  Anerkenntniss,  dass  die  reiche  Cultur  der 
Vorzeit  in  dem  römischen  Reiche  ihre  Stätte  gefunden,  während 
die  Usurpation  auch  des  religiösen  Gedankens  und  der  wahrhaf- 
ten Golterkenulniss  durch  das  Christenthum  bestimmt  als  solche 
abgewiesen  wird.  Wie  im  Grossen  und  Ganzen  von  dem  Alles 
verschlingenden  Reiche,  „das  tyrannische  Befehle  gegen  alle  Völ- 
ker ausschreibt'-  (zvQuvi>eia  —  i^'ijn^'ü  H^nD^  ^'^r\'2!  ^Dll  ^\^2hu 
übli;.!  niDlN  SdD  Beresch.  r.  sect.  LXX),  „das  unergründlich 
ist  wie  die  Meerestiefe"  (das.  sect.  II.),  in  seiner  Macht  und  Aus- 
dehnung, wird  von  den  Richtern  Käuflichkeit  und  Bestechlichkeit 
ganz  bcsoiulers  hervorgehoben.  Wie  schwer  sich  auch  einer 
vergangen  haben  möge,  und  wie  gross  auch  der  Zorn,  der  gegen 
ihn  sich  regt,  —  man  macht  die  Hand  auf  und  nimmt  das  Geld 
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und  söliiil  sich  wieder  mit  ihm  aus^^cj  (Sehern,  r.  XXXV). 
Auch  das  viele  Schreiben  und  Decretircn  wiid  als  eigenthümlichei' 
Zug  des  Gerichtswesens  tadelnd  vermerkl.  Das  „Thier  des 
Schilfes"  (Ps.  68,  31)  ist  das  von  dem  Calamus  lebende  Rom, 
oder  wie  es  (Pesach.  fol.  118b.)  heisst,  dessen  Tlialen  mit  einem 
Rohre  geschrieben  werden,  wahrscheinlich  in  dem  Sinne,  wo  ein 
solches  Schreiberohr  hinreicht,  um  die  verschiedensten  Dinge  und 
Maassregeln  zu  verhängen.  Gerade  an  dieser  Stelle  der  Schemot 
r.  scheint  der  Gebrauch  der  Bezeichnung  „Edom"  zwisclien  dem 
heidnischen  und  dem  christlichen  Rom  zu  schwanken,  da  einer- 
seits die  Zerstörung  des  Tempels  nach  Ps.  137,  7.  hervorgehoben 
ist,  andererseits  der  fortwirkende  Segen  Abrahams  in  der  Um- 
schreibung der  Psalmstelle  68,  31:  die  Gemeinde  der  Starken  un- 
ter den  Völkern,  mit  den  Worten:  sie,  die  das  Fett  der  Völ- 
ker aufzehrt  und  kommt  durch  die  Kraft  Abrahams  und  spricht: 
ich  gehöre  dazu!  —  indem  sie  von  sich  sagt:  Esau,  Sohn  des 
Isaak,  Sohn  des  Abraham!  Auch  in  der  unmittelbar  vorher  gege- 
benen Deutung  spricht  Rom  von  sich  als  „Bruder''-  im  Gegen- 
sätze zu  den  andern  Völkern,  die  nicht  die  Brüder  Israels 
seien '2  7)  —  ^^  djp  Worte:  „Brot  sollt  ihr  von  ihnen  kaufen'* 
wird,  da  dies  TI^Ü^H  des  Textes  (5  M.  2,  6)  auch  durch 
„Brechen"  übersetzt  werden  kann,  durch  eine  erweiternde  witzige 
Umdeutung  die  praktische  Klugheitsmassregel  angelehnt:  Hast  du 
ihm  Essen  gereicht,  so  hast  du  ihn  gebrochen,  ihm  seinen  feind- 
lichen Charakter  genonmien  (Jer.  Abod.  s.  IL  hal.  VIII.  und  jer. 
Sabbat  I.  hal.  IV).  Hilft  anch  das  nicht,  so  gieb  ihm  viel  Geld. 
R.  Jonalan,  so  erzählt  man,  schickte,  wenn  irgend  ein  Vorneh- 
mer (2")  ü:  nn)  in  die  Stadt  kam,  ein  Ehrengeschenk  (]^bj:)">t<?)'  2  ^), 
damit  wenn  eine  Rechtsangelegeuheit,  die  Waisen  oder  Witt  wen 


'^•)  Die  Worte  Ps.  G8,  31.  P]DD  "»ina  DDinO  werden  in  aga- 
disclier  Weise  zu  neuen  Wörtern  zerlegt;  das  erste  in  "iTlO  (Dan.  5,  5. 
Nl^  CD)  DD,  und  in  >y~lD  wird  ein  Anklang  an  7]^1,  begiitigen  im 
späteren  Gebrauche,  gefunden. 

'*»)  Im  Jcrusch.  Sabb.  I.  c.   (indel  sich  ^np''i<. 
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belial",  vorkam,  er  eiucu  ireundlicheii  Empfang  lande,  —  woraus 
i^ciegeullich  zu  ersehen  isl,  dass  auch  die  Civil-Jurisdiction  m  jü- 
tlischen  Sachen  von  den  römischen  Ricliteru  gehandhabt  wurde. 
Aber  auch  das  Rechtsverfahreu  wird  scharfer  Rüge  unterworfen, 
die  Kreuz-  und  Querfragen,  mit  denen  die  Inculpateu  in  Verwir- 
rung gesetzt  werden.  (Jalk.  Prov.  Nr.  959.)  Die  Bezeiclinung : 
"•rDDil  (Spr.  Sahn.  21,8)  wird  als  „hin-  und  hergewendet,  ver- 
kehrt und  gewunden"  genommen  •  und  auf  „  Esau "  gedeutel. 
Danu  folgen  solche  verfängliche  Fragen:  Du  liast  nicht  gestoh- 
len? NVer  aber  liat  nüt  dir  gestohlen?  Du  hast  nicht  gemordet? 
Wer  aber  half  dir  beim  Morde?  —  Er  legt  ihnen  Geldbusse  und 
Strafe  auf^^o).  -Bringe  dein  Kopfgeld  ( ']\~|':':ibjl ),  deine  Annona 
oder  dein  SQavov  (^^3^i"lN),  deinen  Beitrag  (']"'D1D"'"I ,  örn^ioaiov). 
Mit  etwas  anderer  Wendung  erscheint  dasselbe  Debar.  r.  sect.  I, 
anschliessend  an  Ps.  37,  7.  „der  Mann,  der  Tücke  übt",  d.  i. 
Esau,  der  die  Menschen  mit  List  richtet.  Der  Richter  fragt: 
Warum  hast  du  getödlet?  Die  Antwort  ist:  Ich  habe  nicht  ge- 
födtet,  und  er  fragt  weiter:  Womit  hast  du  ihn  gelödtet,  mit 
einem  Schwerte  oder  einer  Lanze  oder  einem  Messer?  —  Der 
schwere  Steuerdruck  in  den  späteren  Zeilen  des  Kaiserreiches  fin- 
det auch  hier  seiue  Bestätigung,  und  ward  gewiss  von  diesem 
ohnehin  der  Rechtlosigkeit  jjreisgcgebenen  Theil  der  Bevölkerung 
mit  besonderer  Härte  empfunden.  Ein  Wort  im  Midrasch  des 
IL  L.  (2,  2)  deutet  darauf  hin.  „Obgleich  von  ihueu  die  An- 
nona und  das  Chrysargyrum  erhoben  wird  *  ^°),  bleibt  ihr  Herz  zu 
ihrem  Vater  im  Himmel  emporgerichtet."  Hier  wird  diese  Ab- 
gabe des  Chrysargyrum  neben  den  anderen  öfter  erscheinenden 
genannt,  wenn  die  Stelle,  wie  es  zweifellos  ist,  in  der  unten  an- 
gegebenen Weise  emendirt  wird.  TretTend  ist  diese  drückendste 
aller  .Abgaben  von  Rapoport  (Erech  Miliin  p.  193)  im  Jeruschalnii 
(Baba  k.  c.  Hl)   als    NTJIis*  J<D^"iD  erkannt    und    erklärt.      Die 


'^•)  Für  ^01^,  vvas  wotit  nicht  in  diesem  Zusammenhange  heissen 
kann:  ,,cr  lässl  sie  schwören",  ist  wahrscheinlich  ',^1D  zu  lesen,  von 
K^0>?,  plur.  X'Ü^I,  ^)]^iovv  und  t,i]n(u.  S.  Beitr.  I.  S.  100  Anm. 

'«»)  p^  (lies  m^nj-iciD)  nrjjD-ir  nr:iriN  V3.1J  cna;  c'y« 
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Schilderung  von  dem  Umfange,  in  welchem  die  Steuer  erhoben 
wurde,  und  die  sch.iuderhafteu  Wirkungen  derselben  giebl  aus- 
führlicher uoch  als  Zosimus,  den  Rapoport  anführt,  Cedreuus 
(vol.  I.  p.  627  Bonn.),  indem  er  bezeugt,  dass  sie  von  ßelllern, 
Sklaven,  Freigelassenen,  liederlichen  Dirnen  erhohen  wurde,  und 
(lass  für  Hunde,  Maulesel  und  Vieh  überhaujjt  gezahlt  werden 
mussle*^'),  jeder  Mann  und  jedes  V^  eib  erlegte  eine  Silbermünze, 
ebenso  viel  Pferd,  Ochs  und  Maulesel,  ein  Hund  und  ein  Esel 
zahlte  sechs  (föXXsig.  Es  gab  Wehklage  in  jedem  Orte  und  auf 
dem  Laude  bei  der  erbarmungslosen  Härte,  mit  der  die  Steuer 
eingetrieben  wurde,  und  die  Scenen  waren  trübselig  genug,   um 


'*')  'O  de  xQv<^uQyvqog  toiovtöv  n  nquyfxa  fjv .  nug  nivu- 
fjhivog  xal  nqogamxiv  xai  ttuCu  iroqvi]  xat  unoXsXvfiivtj  xul  nag 
dov'kog  xttl  ämXtv&iQog  Gvvsi6y)0Quv  iTioiovvro  xoiv^v  rcQÖg  i6 
6r^fiÖGiov  vnsq  ovqov  xul  xonqiag  xir^riZv  re  xul  xvnSv  tüjv  ev 
uyqoig  xul  TrökiOi,  öiUTOißövTWv.  x.  t.  X.  Dies  ausdrückliche  Zeugniss, 
dass  aucti  von  dem  Miste  {xdnqiu)  eine  Abgabe  gezahlt  werden  niusste,  hebt 
die  von  Rapoport  geäusserte  Verwunderung  über  den  guten  ,,Schrevelius", 
der  mit  seiner  Erklärung  in  vollem  Rechte  ist.  Da  jeder  Erwerbszweig 
besteuert  war,  so  galt  diese  Steuer  wahrscheinlich  denen ,  die  aus  dem 
Düngerverkaufe  ein  Geschäft  machten.  Vielleicht  ist  auch  ]1~)J!j"lD,  das 
nach  S.  Cassel  (Juden  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  S.  8)  cpöooi) 
uqyvqiov  „Kopfgeld'  sein  soll,  in  ]l~|J!~.C~lD  zu  emendiren  und  zwar  als 
Chrysargyrum  (Beresch.  r.  sect.  LXIV).  Mit  Unrecht  hält  Cassel  das. 
das  Talm.  Sanhedr.  fol.  2Ga.  vorkommende  pl^CJiX  für  eine  Steuer  und 
siebt  darin  quaesta.  Ganz  deutlich  fordert  der  Zusammenhang  ein  Pacht- 
verhälmiss,  durch  welches  das  Pflügen  im  Erlassjahre  erlaubt  erscheinen 
durfte,  nicht  aber  einen  Tribut.  Auch  die  Erklärung  des  Aruch  durch 
C^~iX  bestätigt  dies.  Es  ist  das  von  Dufresne  angegebene  agistare:  — 
animalia  seu  pecora  in  silvam  immitterc  (juo  ibi  iaceant  et  pascant  certa 
anni  tempestate  in  designatis  ab  agistatoribus  locis.  Dann :  agistare,  pen- 
sionem  imponere,  Iributo  onerare,  metaphora  ducta  a  boscis  aut  forestis, 
quod  pascuis  sunt  obnoxiae.  Vgl.  auch  das.  agislanientuin  und  Voss  de 
vitiis  p.  331:  agistare  dicuntur  qui  alieiia  animalia  prctio  de  quo  convc- 
nerit  in  sna  reripiiint  pascua  —  nee  de  solis  aniuiuntibus  —  sed  eliam 
terris.  Die  Stellen  bei  Dufresne  sind  englischen  Urkunden  entnonunen. 
Hier  ist  ein  Zeugniss  für  den  Gebrauch  des  AVorles  ans  dem  dritten 
nachchristlichen  Jahrhundert  in  der  talmudischen  Stelle  gegeben.  Selbst 
die  Form  'J1!2C,1X  ist  zu  beachten,  da  das  Substantiv  ngisto  bei  Dufresne 
nicht  angemerkt  ist,  und  von  einem  solchen  geht  das  talmudische  Wort  aus. 
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sogar  zum  Stoffe  einer  Tragödie  verwendet  zu  werden.  Ersl 
Anaslasius.  der  sich  dnrcii  eine  scliriftliche  Erklärung,  in  dem  Be- 
stände des  ,, Glaubens"  nielils  ändern  tu  wollen,  zum  Throne  ver- 
halF,  den  der  Bischof  von  Konstantinopel  für  unwürdig  erklärt 
hatte,  über  Christen  zu  herrschen,  denn  er  war  ein  Ketzer, 
scliairie  diese  von  dem  frommen  Constantin  eingeführte  schinaclivollo 
Steuer  ab  (Cedren.  1  c.).  Für  die  Angaben  der  Midrascliim  und 
des  Talmud  finden  sich  in  den  Schilderungen  der  Byzantiner  die 
reichlichsten  Bestätigungen,  und  manche  Züge,  die  bereits  im 
Früheren  angedeutet  worden,  treten  schärfer  durch  solche  Sicllen 
hervor.  So  wird  es  dem  Justinian  von  Procopius  in  der  Histo- 
ria  arcana  (c.  23  p.  128  sqq.)  zum  Vorwurfe  gemacht,  doss  er 
die  herkomndiche  Sitte  seiner  Vorgänger  in  den  zweiunddreissig 
Jahren  seiner  Regierung  nicht  nachgeahmt,  und  die  geringeren 
Schuldreste  von  den  drückenden  Steuern  nicht  nachgelassen.  Der 
Midrasch  kennt  die  Maassregel,  und  sie  ist  ihm  ein  bequemes  Bild 
für  den  INachlass  der  Sünden  durch  die  göttliche  Güte  (vgl.  Beitr.  I. 
S.  167  Anm.);  die  Verzeichnisse  der  Rückstände  für  das  Chrysargy- 
rum  lässt  Anastasius  nach  der  Erzählung  des  Cedrenus  auf  dem 
Circus  verbrennen  (Vergl.  Beitr.  a.  a.  O.).  Ueberhaupl  vervoll- 
ständigen sich  die  trüben  Bilder  des  durch  Willkür  und  Habsucht 
so  liarl  bedrängten  Roms,  wovon  auch  die  angegebene  Stelle  des 
Procopius  so  lebhaft  Zeugniss  ablegt,  in  den  so  weit  auseinander 
liegenden  Quellen  und  Darstellungen.  Durch  die  Flucht  der 
hartbedrängten  Einwohner  wird  in  einer  lalmudischen  Stelle 
(Baba  batra  fol.  8)  das  auferlegte  aurum  coronarium  (J<7vD 
s.  Beitr.  1.  S.  180)  vereitelt,  wie  die  byzantinisclien  Historiker 
Flucht  und  Auswanderung  als  natürUche  Folge  des  Steuerdrucks 
berichten.  —  Vgl.  Zosim.  IV.  c.  28  und  29. 

Ausser  dieser  Habsucht  hebt  der  Alidrasch  noch  die  Heuche- 
lei hervor,  mit  welcher  den  Erpressungen  der  Schein  eines  from- 
men Zweckes  geliehen  werden  sollte.  So  Ber.  r.  sect.  LXV  wird 
wieder  Esau  durch  eine  Anspielung  gefunden  (in  3  M.  11,  7), 
der  seine  gespaltenen  Hufe  zeige,  als  wäre  er  rein,  unil  durch 
List  und  Gewalt  Alles  an  sich  reisse^  dabei  aber  thue,  als  breite 
er  eine  ,, Decke  über  den  Altar.'-  Nur  Moseh  in  dem  Verbote  des 
Schwehis  und  Assaf  indem  er  l*s.  80.  14  sagt:  es  zerfrisst  es  das 
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JSchwcin  aus  dem  Waklo,  liiillf^n  unter  allen  Proj)lielen  es  na- 
nienllich  hervorgehoben.  An  einer  anderen  Stelle  (Wajikr.  r. 
sect.  XIV)  wird  als  Belag  das  Vcrfaln-en  eines  Beanilen  (^icbliO 
liinKugefügl,  der  Diebe,  Ehebrecher  und  Zauberer  zum  Tode  ver 
urlheilte  und  sieh  dann  zu  seinem  avyxXtjiixög  (1ü"'bpJ"'07) 
niederbeugte  und  ihm  ins  Ohr  flüsterte,  er  habe  selbst  alle  drei 
Verbrechen  in  einer  Nacht  begangen. 

Die  Abrogation  des  jüdischen  Gesetzes,  als  die  Kirche  herr- 
schend geworden  und  immer  mehr  von  ihren  religiösen  und  ge- 
schichtlichen Ausgangs[)unkten  sich  löste,  wird  ebenfalls  hervor- 
gehoben. So  wird  in  der  oben  angeführten  Umsehreibung  der 
Worte  aus  Sprüche  Salom.  (21,  8)  in  ~\1^  die  Deutung  ge- 
funden: der  sich  von  der  „Beschueidung"  entfremdet  hat.  Ebenso 
scheint  die  chrisllielie  Grundvorstellung,  die  dem  sterblichen  Men- 
schen göttliclie  Bedeutung  beilegt,  und  ihn  als  Gott  erschienen 
sein  lässf,  in  dieser  Anwendung  der  Psalmvvorle  (73,25):  Wen 
hab'  ich  noch  im  Himmel?  auf  Edom,  „das  Gott  in  diesen  Wor- 
ten höhne  und  lästere"  angedeutet.  Mit  jener  Auffassung,  das 
ist  nämlich  der  Sinn  dieser  Deutung,  liat  der  himmlische  (lott 
seine  Bedeutung  verloren.  Nicht  ohne  Belang  dürfte  diese  Be- 
merkung sich  für  die  Frage  nach  dem  Vaterlande  des  Kalir  er- 
weisen, jenes  räthselvollen  und  in  seiner  ganzen  Erscheinung  so 
räthselhaflen  Festsängers.  Die  von  ihm  in  einem  Fesigesange 
für  das  Neujahr  (riD^QD  nilK)  gegebene  Schilderung  einer  das 
Judenthum  noch  bedrückenden  Weltmacht  setzt  sich  in  kuizen 
gedrungenen  Bezeichnungen  ans  all  den  charakteristischen  Aeus- 
serungen  des  Midrasch  gerade  über  Edom  zusammen.  „Sie  er- 
glüht in  Arglist"  (HDII^D  HIP^),  ist  ganz  den  oben  angeführten 
und  erläuterten  Aussprüchen  gemäss,  und  die  Worte:  ,,\N  en  hab" 
ich  noch  im  Himmel?"  weiden  ihr  auch  hier  in  den  IMund  ge- 
legt. So  scharf  und  bcstinunl  ircicn  gerade  hier  die  zu  seinem 
Bilde  gewählten  Mosaiksleine  heraus,  dass  eine  Hinweisung  aul 
das  römische  Heich  nur  erkennbar  ist,  und  ihm  wohl  kainn  im 
Oriente  seine  Heimathstätle  anzuweisen  sein  dürfle,  was  in  neuerer 
Zeit  versucht  worden  ist.  Dazu  darf  der  Gebrauch  von  Ü\~1D 
in  den  Alalchijot    desselben   Dichters  für   den   ersten  Neujalu'slag 
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nicht  übersehen  werden,  das  nicht  absichtslos  gewählt  isl^^^j, 
und  auf  Ost-  und  Weslroiu  gleichzeitig  hinweist  *  ^3),  wie  in  der 
Umschreibung  bei  dem  Pseudo-Jonatan  zu  4  M.  24,  24, 

Eine  Erschöpfung  der  so  vielfach  zerstreuten  und  oft  niu"  in 
leiser  Andeutung  auflretenden  y\eusserungen  ist  nicht  so  leicht  zii 
erreichen,  und  sollen  die  hier  gegebenen  Millheilungen  einen  Beitrag 
zur  Vervollständigung  des  anderweitig  über  den  Verfall  des  öllenl- 
lichen  Geistes  im  Oströmischen  Reiche  Berichteten  Hefern,  so  wie 
zur  schärferen  Fassung  der  in  diesem  Sinne  auftretenden  Acusse- 
rungen  dienen.  Es  ist  eine  zusammenfassende  Darstellung  derselben 
um  so  berechtigter,  als  ohne  sie  leicht  einzelne  Stellen  zu  einer 
polemischen  Bedeutung  verallgemeinernd  verbraucht  werden 
könnten,  denen  eine  ganz  bestimmte  Zeit  und  eine  fest  ausgeprägte 
geschichtliche  Umgebung  ihr  Dasein  und  ihre  Färbung  gegeben. 
Was  Buxtorf  im  lexic.  Talmud,  col.  29  s.  v.  D'^^\  giebt,  sind 
vereinzelte  Aussprüche  späterer  Schriftsteller,  und  dient  über- 
haupt mehr  dem  von  ihm  durchweg  geförderten  Zwecke  des 
Anreizens  zu  persönlicher  Gehässigkeit  und  Feindseligkeit  gegen 
das  von  Juden  Gesagte,  als  zur  Vermitlelung  der  Einsicht  in  ge- 
schichtliche Erscheinungen.  Die  oben  mitgetheilten  Stellen  sind 
an  und  für  sich,  wie  aus  dem  Nachweise  paralleler  Angaben 
bei  Zeit-  und  sogar  Glaubensgenossen  zu  ersehen  ist,  vollkommen 
berechtigt,  und  wenn  der  schwere  Druck,  der  auf  Juden  lastete, 
in  Rechnung  gebracht  wird,  so  wie  die  schweren  Unbilden  und 
Unwürdigkeiten,  denen  sie  von  Seiten  der  herrschenden  Macht 
und  Religion  preisgegeben  waren,  so  sind  sie  die  einzige  Schutz- 


'*')  Die  Erlitäning  des  sonst  so  verdionslvollen  und  gelelirten  Ilei- 
denheini  nimmt  den  Namen  ganz  unbestimmt  und  allgemein,  oime  Rück- 
sicht auf  die  üblirtie  Verwendung  desselben.     S.  die  folgende  Note. 

ISS)  Ygi  ;i,eine  religiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien.  S.'ilO  Anm.  1. 
Die  i<rm  NDi^lO  im  sog.  Targ.  jerusth  zur  Steile  ist  ßyzanz,  das 
X3'!5i!£C"lp  des  anderen  Targum.  Auch  Onlielos  hat  ^X01~l,  und  so 
auch  Raschi.  Die  ^^C^jlN  (öx^^oi)  im  l's.  Jonat.  und  ]D'^D  des  Onk. 
sind  in  der  Pcschito  ]^3rji^  legiones,  in  gleicher  sprachlicher  Auffassung. 
Die  D^riD  aber  sind  im  Syrischen  uniibcrsetzt  geblieben,  lieber  den  (Je- 
brauch  von  Q^flD  für  Rom  s.  Selig  Cassel  Magyarische  Altcrthünier 
S.  2i>l   (f. 
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und  Trutzwaffe  zur  Wahrung  der  eigenen  Berechtigung  und  zur 
Abwehr  des  von  aussen  her  ihnen  Angethancn,  Zugemutheteu 
oder  Nachgesagten.  Wer  sich  die  unerquickliche  und  ertraglose 
Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  dem  den  Juden  und  dem  Judenthume 
von  den  well  liehen  und  Kirchenschrirtstelleru  nur  eines  halben 
Jahrhunderts  angehefteten  Schinipfe  nachzugehen,  wird  über  die 
Milde  und  den  Glimpf  erstaunen,  mit  welchem  eine  in  ihrer  politi- 
schen und  religiösen  Geltung  so  hart  beeinträchtigte,  von  dem 
selbslbewussten  Muthe  einer  Ueberzeugung  so  lebhaft  erfüllte  Ge- 
sammthcit  in  theoretischer  Darlegung  ihrer  Berechtigung  so  viel 
Maass  und  eine  so  enge  Grenze  durch  viele  Jahrhunderte  ein- 
hielt. Witzige  Exegese  und  unerschütterlicher  Glaube  sind  selten 
in  der  Geschichte  als  einzige  Bollwerke  gegen  die  all  ihre  Mittel 
aufbietende  Gewalt  aufgeführt  worden,  und  gegen  die  niederbeu- 
gende Wucht  eines  mit  ungewöhnlichen  Hilfskräften  ausgerüste- 
ten Hasses  hat  sich  die  Macht  einer  Idee  nicht  zum  zweiten 
Male  so  in  der  Welt  bewährt.  Es  ist  demnach  nicht  überra- 
schend, wenn  (Talm.  Ab.  s.  fol.  2  b.)  in  dem  zukünftigen  Welt- 
gerichte Rom  als  das  mächtigste  Reich  nach  Dan.  7,  19.  zuerst 
zur  Rechenschaft  gezogin  wird  (nD"''^"  D~li<  mD^D,  das  schuld- 
bedeckte Reich  von  Aram  *  ^  *)  )  ,  dessen  Geltung  und  Ansehen 
durch  die  Welt  hin  reicht  (s.  oben  S.  79.  ^D^  nK^JV  r]V2\^Z' 
1^3  obli^n  )•  Nicht  ohne  Coiirtoisie  wird  dem  mächtigsten  Rei- 
che der  Vortritt  in  dieser  von  Golt  gehaltenen  Gerichtsscene  ge- 
lassen, was  aus  1  K.  8,  59  abgeleitet  wird,  wo  bei  dem  „Ue- 
ben  des  Rechtes"  der  König  vor  dem  Volke  genannt  ist.  Wenn 
nun  die  Pracht  und  die  Ueppigkeit  der  Ausstattung  der  grossen 
Roma  als  Verdienst  auf  die  Frage,  was  eigentlich  dies  Wellreich 
ausgerichtet  und  als  bleibendes  Denkmal  seiner  Thätigkeit  hinter- 


"*)  Das  naluinkiingondi;  0~X  l)Ot  sirti  licqucm  zu  vcrhiilioiulcr 
Umschreibung  des  Namens  Koma  dar.  [>aher  auch  r.I^OIX  fui-  Römer, 
was  auch  wohl  als  Correfitur  in  den  Text  gesetzt  wurde,  um  das  an- 
stössigere  'j"'X21~l  tai  vermeiden.  So  Ber.  r.  sect.  LXXIX,  wo  in  dem 
Citate  des  p"0~l  im  Pentateuch- Commentare  zur  Stelle  noch  das  Ur- 
sprüngliche erhalten  ist.  Es  erweiterte  sicli  dann  ilrr  Gehraui  h  von 
^Q~li<  zu  dem  für  ,, Heiden"  ühcrliaupt. 

n.  10 
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lassen  habe,  wird  angeführt  werden,  die  weiträumigen  Strassen, 
die  angelegt  worden,  die  prächtigen  Bäder '»s-)^  jig  reichen 
Schätze  an  Gold  und  Silber,  dann  werde  ihnen  von  dem  Rich- 
ter der  Völker  die  Antwort,  dass  sie  in  jenen  schönen  Plätzen 
unwürdige  Dirnen  haben  wohnen  lassen  i^^),  dass  die  Bäder  nur 


i3  5)  Für  niNlSniO,  Bäder,  in  dem  Sprachgebrauche  der  Mischnah 
und  der  älteren  Bestandtheile  des  Talmud  erscheint  bei  den  jüngeren 
Midraschim  häufig  mXDlO^"),  eigentlich  zunächst  öffentliche  Anstalten, 
speciell  zum  Baden.  Es  ist  öi]f.iuGia ,  das  von  den  spätgriechischen 
Schriftstellern  in  diesem  Sinne  ebenfalls  häufig  gebraucht  wird.  Die  in 
der  talmudischen  Stelle  hervorgehobene  Anlegung  von  Bädern  hat  ihren 
guten  Grund.  Wo,  um  nur  Einen  zu  nennen,  ftlalalas  Verdienste  von 
Kaisern  berichtet,  da  sind  die  entweder  angelegten  oder  aus  früherem 
Verfalle  wiederhergestellten  oder  ausgebauten  und  mit  Säulengängen 
versehenen  dijfioGia  nicht  übergangen.  Die  prächtigen  Bäder  in  Rom 
selbst  dürfen  nicht  erst  in  Erinnerung  gebracht  werden.  üeber  den 
Gebrauch  des  Wortes  in  diesem  Sinne  s.  Dufresne  gloss.  gr.  und  den 
index  zum  Malalas.  Biixtorf  im  lex.  Talm.  scheint  das  Wort  nicht  als 
griechisch  oder  doch  nicht  in  dieser  Bedeutung  erkannt  zu  haben.  S. 
col.  529  s.  V.  DQr-  und  552  s.  v.  DQ-.  Die  Stelle  Sabb  fol.  109a. 
und  147b.,  so  wie  das  Wort  n^DOI^l  bedarf  auch  nach  dem  von  S. 
Cassel  (Magayrische  Altcrthümcr  S.  2"^4 )  Versuchten  erneuerte  Be- 
achtung. 

»*•)  Die  Wohnungen  dieser  feilen  Personen,  bei  Juvenal  und  Mar- 
'  tial  cellae,  sind  in  dem  hebräisch  aussehenden  ^wp  bezeichnet.  So  3Ii- 
drasch  zu  Klagel.  Eingang:  Vespasian  habe  drei  Schiffe  mit  Gefangenen 
aus  Jerusalem  gefüllt  "»On  bm  ^l^p3  p''a"in^ ;  was  Niemand  durch 
,, Schmach"  übersetzen  wird.  Es  ist  aus  cclla ,  viell.  ^'7p  ursprünglich 
geschrieben,  oder  wie  ein  Neutrum  wiedergegeben.  Daher  auch  der 
Ausdruck  \\hpb  ^2Wl  (Talm.  Gitlin  fol.  57  b.).  Hiernach  ist  die  rich- 
tige Lesart  für  die  Stelle  Sanh.  fol.  106  a.,  wo  die  Art  und  Weise  ge- 
fchildert  wird,  wie  Balak  auf  den  Rath  des  Bileam  Israel  zur  Wollust 
und  zum  Götzendienste  verführt,  im  Jalk.  zu  Hos.  sect.  526  enthalten.  Es 
ist  W^b^fjp  cellae  zu  lesen,  dies  euicndirte  man  in  D^y^p  als  ,, Umhänge". 
Vielleicht  ist  auch  das  bei  Götzenbildern  erscheinende  ]1?p7p  (laiin.  ab.  s. 
fol.  51  b.J  ebenfalls  cella  als  die  eigentliche  Stätte,  wo  jene  in  den  Tempeln 
standen,  und  aus  X'hp  wurde,  um  eine  beschimpfende  Bezeichnung  für  sie 
zu  gewinnen,  das  verlängerte,  an  Nfl^p'Pp,  Schutthaufen,  anklingende 
Wort.  Das  ist  wahrscheinlicher  als  das  früher  (IJeitr.  I.  S.  157)  Aufge- 
stellte. xt,yx}J6eg  kommen  als  *)>^pj''p  vor.  S.  Jalk.  zu  Jerem.  Nr.  277 
und  im  Jerusch.  Ab.  s. 
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zur  Verweichlichung  seien  angelegt  gewesen,  und  das  Silber  und 
Gold  —  spricht  Gott  (Haggai  cap.  2,  8)  —  gehört  mir!  Es  ver- 
nimmt dann  den  Richlerspruch,  der  es  verurtlieilt  und  geht  mit 
beklommenem  Herzen  von  hinnen.  "" 

Die  Ueppigkeil,  welche  hier  der  äusseren  Einrichtung  Homs 
zum  Vorwurfe  gemacht  wird,  gilt  auch  insofern  als  sündig,  als 
diese  ein  Mittel  worden,  Israel  von  dem  ernsten  Studium  des 
göttlichen  Gesetzes  abzuziehen  und  sie  zu  sinnlichem  Genüsse  zu 
verleiten.  TQ  (Ps.  68,  31)  wird  in  dem  Sinne  unseres  deut- 
schen: zerstreuen  '  3  7^  genommen.  Sie  zerstreut  von  dem  Lernen 
der  Thora  und  führt  sie  zu  dem,  woran  der  sündige  Trieb  Lust 
hat    ( Sehern,  r.    XXXV   E.    an    der    oben    angeführten   Stelle : 

1'}^^^  HDD  iniN  riDiDDi  mm  b-z;  miDbriD  bi<y^'h  miDDZ' 

1D  ^DH  P"in).  Alles,  was  in  den  Propheten  von  Strafgerichten 
über  die  Völker  angedroht  wird,  hat  seine  Anwendung  in  den 
agadischen  Deutungen  auf  Edom,  und  namentlich  werden  die 
zehn  Plagen  Aegyplens  als  auch  über  „das  sündige"  Reich  verhängt 
nachgewiesen    (Pesikta  der.  Kah.   sect.  XVII).  *^^). 

Aehnliches  wird  nun  aus  Jes.  34,  der  Weissagung  über  Edom 
herausgedeutet,  und  in  den  Reeniim  (D'^DNI  v.  7  das.)  den  gewal- 
tigen Thieren,  welche  dem  Bibelausdrucke  als  Bild  der   Kräflig- 


'*')  Vgl.  den  talmudisclien  Ausdruck  ti/Di  "ITID  Zerstreutheit  durch 
Sorge  und  Störungen.  Talm.   ßerach. 

'")  Es  wird  nämüch  in  der  Aufeinanderfolge  dieser  Straferschei- 
nungen  bei  der  Erlösung  aus  IMizraini  eine  Analogie  mit  dem  Belage- 
rungsplane, wie  er  im  römischen  Reiche  üblich  war,  natürlich  nur  in 
seinen  gröbsten  Umrissen  gefunden.  Er  kam  über  sie  —  ist  der  be- 
zeichnende Ausdruck  des  iMidrascb  —  nüt  dem  Operations-  oder  Kriegs- 
plane der  weltlichen  Herrschaft.  (niD^O  'C^DD!D3.  Das  erstere  Wort  ist 
xd^ig.)  Die  Deutung  der  Heuschrecken  ist  durch  die  Unsicherheit  den 
Textes  unverständlich.  Sie  werden  mit  ü""yy21D  parallelisirt,  das  hiesse: 
Bezwinger,  was  aber  als  nicht  technischer  Ausdruck  unpassend  scheint. 
Die  Lesart  des  Tanchuma  ]^c6lnN  iiyj.oi  ist  zu  vag  und  eigentlich  in  den 
„Legionen"  schon  vertreten.  Vielleicht  hat  man  Q^Ci;Zi!3  zu  lesen,  als 
Plural  von  5^32  die  Treppe  oder  Leiter,  die  scalae,  mit  denen  man  auf 
die  Mauern  beim  Erstürmen  der  Städte  klomm,  und  denen  würden  die 
über  die  Mauern  springenden  Heuschrecken  wohl  entsprechen  können, 
Ueber  HVpi'^D  a.  a.  0.  als  Kerker  (fvXax)]  s.  Beitr.  \.  S.  9. 

10» 
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keit  dienen,  sogar  der  Name  der  „Römer"  (D'^'^DI*!)  gefunden. 
Ja,  wenn  Wüstenei  und  Verödung  auch  sonst  nicht  in  der  Welt 
als  verheerende  Mächte  auftreten,  so  werden  sie  in  der  grossen 
Stadt  Rom  (^Dll  bü  bli:!  •^HD^)  dereinst  herrschen;  denn  es 
heisst  (das.  vs.  11):  und  er  spannt  darüber  die  Messschnur  der 
Verwüstung  und  die  Steine  der  Verödung."  —  In  ähnlicher 
Weise  wird  an  die  Stelle  4  M.  19,  2,  (s.  Jalk.)  in  der  ebenfalls 
die  vier  Weltreiche  durch  Umschreibung  der  gebrauchten  Be- 
zeichnungen für  die  rollie  Kuh  gefunden  werden,  die  zukünftige 
Zerstörung  des  vierten  Reiches  angeknüpft.  ,,Äuf  die  kein  Joch 
gekommen",  das  ist  das  vierte  Reich,  welches  das  Joch  Gottes 
nicht  auf  sich  genommen,  und  nicht  damit  begnügt,  auch  noch 
lästert  und  höhnt:  wen  hab'  ich  noch  im  Himmel?  (s.  oben)  — 
„Und  er  soll  sie  hinausführen  aus  dem  Umkreise  des  Lagers",  das 
deutet  au,  dass  er  dereinst  den  Fürsten  der  grossen  Stadt  (HTki' 
bM^  *]~iD  bü)  aus  seinem  Bereiche  verdrängen  werde;  dann  wird 
das  (Jes.  34,  6)  in  Bozrah  verheissene  Gericht,  und  der  Sturz 
der  Würdenträger  unter  den  üblichen  Titeln  der  Duken,  Eparchen 
und  Slrafelaten  hervorgehoben.  Dass  der  Fürst  Roms  gestürzt 
werden  sollte,  beruht  auf  der  bereits  bei  Sirach  XVII,  14  her- 
vortretenden Anschauung,  dass  die  heidnischen  Völker  jedes  im 
Himmel  seinen  Fürsten  habe,  während  Israel  der  Aulheil  Gottes 
ist  (5  M.  32,  8,  9).  Diese  Vorstellung  ist  dann  auch  in  die 
Agadah  übergegangen:  Gott  stürze  nicht  früher  eine  Nation,  als 
bis  er  den  über  sie  waltenden  Himmesfürsten  gestürzt. 

An  diesen  symbolischen  Wendungen  und  Erweiterungen  der 
Prophetie  Hess  sich  das  Schmerzgefühl  über  vorenthaltenes  Recht, 
unverdiente  Schmach,  harten  und  unvergleichlichen  Druck  genü- 
gen. In  früheren  Zeilen,  als  es  einen  besondern  Reiz  gewährte, 
aus  den  unzugänglichen  Scheuern  der  jüdischen  Schriftwerke 
einzelne  verlorene  Körner  darzubieten,  uud  mit  der  darin  bezeug- 
ten crbelleilen  abstrusen  Gelehrsamkeit  auch  glcichzeilig  die  Glau- 
benseifrigkeit  in  dem  dargelegten  Ilasse  sich  bekunden  durfte,  in 
den  Zeiten  der  Glaubensdisputc  und  der  Antipalhieen  mit  reich- 
vcrbrämtem  Citalenkrame,  waren  solche  Siellen,  wie  die  oben 
verzeichneten,  wahre  Leckerbissen  für  den  hungernden  Ilass,  und 
doch  war  eben  der  ganze  historische  Iliuteigrund  nebenbei  über- 
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sehen  worden.  Mau  halle  den  mit  den  heillosesten  Elementen 
getränkten  geschichtlichen  ßoden  anznsehen  vergessen,  aus  dem 
hie  hervorgevvachsen,  ja  mit  Naturnothwendigkeit  hervorgetrieben 
werden  mussten,  und  war  überrascht,  nicht  eben  duftige  Blüthen 
und  wohlschmeckende  Früchte  zu  finden.  Censur  und  Inquisi- 
tion zogen  ihre  dicken,  durch  die  Macht  der  Zeit  jetzt  meist 
vergilbten  Striche,  um  gehässige  Ausdrücke  jüdischer  Schriftsteller 
auszumerzen,  während  die  Geschichte  mit  ehernem  Griffel  all  die 
Greuel  und  Grausamkeiten,  alle  Schandlhaten  und  Verläumdun- 
gen  in  ihre  unerbittlichen  Tafelu  eingraben  rausste  und  durfte, 
die  eine  noch  häi'tere  Züchtigung  als  jene  getilgten  Stellen  ver- 
dienten! —  und  noch  Herberes  als  Ausdruck  empörlen  Gefühles 
hervorzurufen  geeignet  waren.  Man  übersah,  was  in  den  Zeiten 
der  Religionsspaltung  im  eigenen  I^ager  vorging,  wie  in  der  hit- 
zigsten und  entbrannteslen  Polemik  Anschauungen,  Verdächtigun- 
gen gehässigster  Art  und  erbittertes  Schimpfen  und  Lästern  plötz- 
lich zu  frommem  Verdienste  wurde,  wie  das  von  dem  Gegner 
entworfene  Bild  je  verzerrter  und  entstellter,  desto  willkommener 
und  wirkungsreicher  erschien ,  und  wolllc  von  dem  Judenthume,  - 
das  in  ganz  anderer  Lage  und  Stellung  nur  Erfahrenes  und  Beob- 
achtetes widergegeben,  das  ohne  wellliehen  Schutz  und  ohne 
Streben  nach  weltlicher  Macht  in  seiner  Selbslerhaltung  durch- 
weg gelähmt  oder  feindselig  bedroht  ward,  und  nur  für  diese 
kämpfte,  noch  obenein  die  Apotheose  einer  Lehre,  die  es  nicht 
anerkennen  konnte,  und  einer  Macht,  die  in  Folge  jener  Lehre 
ihm  Leben  und  Bestand  zu  rauben  nicht  aufhörte.  Es  sollte  die 
Abwehr  aufdringlicher  Aumuthung  nicht  einmal  die  einfache  Re- 
flexion über  das  uncrhörle  Gebahrcn  des  mit  allen  Machtmitteln 
und  allen  rohen  und  feinen  Künsten  der  Lüge,  der  List,  der  A'^er- 
kehrung  andringenden  (Jegners,  nicht  einmal  in  der  widergcgebeuen 
scharfen  Empfindung  d^  wirkUch  Erlebten  das  einzig  ihr  zu  Gebote 
siehende  Gericht  sich  erlauben!  Möchte  daher  diese  aus  rein  ob- 
jectiven  Gesiehtspunkicn  hier  versuchte  Zusammenslellung  des  über 
die  längst  vom  Erdboden  verschwundene  Macht  Geäusserten  auch 
den  Absehluss  für  den  polemischen  Gebrauch  bilden,  der  von  solchen 
Stellen  für  feindselige  Zwecke  gemacht  worden.  Rlit  der  Darlcgmig 
der  historischen  Bedingungen  und  Factorcn.  die  jenem  Standpunkte 
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der  Betrachtung  das  Dasein  gegeben,  ist  ihre  Berechtigung  inner- 
halb desselben  dargethan,  ihnen  aber  gleichzeitig  der  Charakter 
des  Vorübergehenden  gegeben  und  der  der  Aligemeingilligkeit  ge- 
nommen. So  gewiss  wie  heule  Niemand  aus  den  Aeusserungen 
der  Germanomauen  in  ihrer  Deutschthümelei  gegen  die  „Welschen^' 
einen  festen  Standpunkt  für  die  Auffassung  der  romanischen  Na- 
tionen im  Bewusstsein  der  Deutschen  deducireu  wird,  so  gewiss 
darf  die  religiöse  Lehre  des  Judenlhums  nicht  nach  agadischen 
Wendungen  biblischer  Stellen  in  den  Zeiten  schwerer  Verfolgung 
beurlheilt  werden.  Am  leichtesten  und  überraschendsten  wird, 
wenn  etwa  die  Zeitläufte  es  fordern  sollten,  eine  nicht  schwer 
anzulegende  Blumenlese  von  Kraftstellen  aus  alter  und  neue- 
rer Zeit,  in  denen  die  allein  sich  für  berechtigt  hallenden  und 
ausschliesslichen  Bekenntnisse  über  Andersgläubige  sich  äussern  und 
in  heiligem  Hasse  sich  unverhüllt  geben,  oder  aus  den  exclusiven 
Deklamationen  der  echten  und  reiublütigen  Teutschen  gegen  alles 
nicht  in  ihre  Sphäre  Einpassende,  den  Gelüsten,  die  i-ich  aus  jü- 
dischen Schriften  armselig  für  einen  Federkreuzzug  die  rostigen 
und  stumpfen  Watfen  holen  möchten,  Einhalt  Ihun  und  Schweigen 
auferlegen.  Hoflfen  wir,  dass  diese  trostlose  Arbeit  ungclhan  blei- 
ben könne  I  — 

Zu  den  bisher  gegebenen  Beispielen  von  der  Nachbildung  der 
Scenerie  alterthümlicher  Erscheinung  durch  das  Hineintragen  der 
griechisch-römischen  Einrichtungen  in  die  Vergangenheit  gesellt 
sich  hier  und  da  auch  die  Vorstellung,  dass  eben  die  in  der  Ge- 
genwart wahrgenommenen  Erscheinungen  nur  Nachahmungen  des 
im  jüdischen  Alterlhume  Ueblichen  seien.  So  wird  den  verschie- 
denen Stämmen  Israels  zur  Erläuterung  der  Worte  4  M.  2,  2. 
jeglichem  eine  besondere  Eahne  zugeordnet,  auf  der  sich  irgend  ein 
Emblem  befand,  den  einem  jeden  derselben  in  dem  Segen  Jakobs 
zugelheilten  Wünschen  oder  Attributen  entsprechend.  Die  von  Luz- 
zallo  in  seinen  Anmcikungen  zum  Pcnlalcuch  (\Men)  gegebene 
Erklärung  der  Worte,  die  einzig  sprach-  und  sinngemäss  erscheint, 
liegt  auch  schon  der  Auflassung  des  Midrasch  zum  Grunde.  7jn 
ist  nicht  die  Fahne  als  Zeichen,  sondern  die  Heeres-  oder  Volks- 
abthcilung,  die  eben  eine  zusammengehörige  Einheit  bildet,  wie 
unser  deutsches  „Fähnlein",  und  das  eine  jede  kenntlich  machende 
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Heeres-  oder  Slammeszoichen ,  die  Fahne  im  eigentlichen  Sinne, 
ist  niK .  Da  nun  eine  solclie  turma  oder  vd^ig  durch  ein  sicht- 
bares Zeichen  repräsenlirt  und  zusammcngehalfen  wurde,  konnte 
7^1  dann  auch  auf  die  Fahne  selbst  übertragen  werden.  An  der 
Schilderung  von  den  Fahnen  mit  den  verschiedenen  Zeichen,  die 
die  einzelnen  Slämnie  kenntlich  machten,  in  Farbe  und  Abzeichen, 
haben  die  römischen  Heereseinrichtungen  gewiss  ihren  wesentli- 
chen Antheil,  und  der  gewählte  Ausdruck  DDTD  niappa ,  [laTina 
ist  der  ebenfalls  aus  griechisch-römischem  Gebrauche  übliche. 

In  der  oft  seltsamen  Ausmalung  einer  fiugirten  Scene  hat 
das  wirklich  Erlebte  oder  doch  in  den  Erzählungen  aus  früherer 
Zeit  Ueberlieferte  einen  ganz  bestimmten  Einfluss  geübt,  und  es 
darf  gerade  eine  solche  Sonderbarkeit  als  nicht  blosses  Phantasie- 
gebilde angesehen  werden.  Ein  scharfer  treffender  Apolog  er- 
zählt ^3^),  dass  der  Löwe  einmal  ein  Fest  veranstaltet,  zu  dem 
er  sämmtliche  Thiere  eingeladen.  Es  wurde  ein  Zelt  aus  Thier- 
fellen  aufgerichtet,  und  der  Fuchs  benutzte  diesen  Umstand  in 
einem  Liede,  das  er  bei  der  Tafel  sang,  zu  dem  Wunsche:  Der 
uns  die  da  oben  aufgehangenen  Felle  von  Löwen  hat  sehen  las- 
sen, möge  uns  auch  noch  das  des  hier  Sitzenden  zum  Anblicke 
gönnen.  Die  rasche  Aufeinanderfolge  der  durch  Prätorianer-Willkür 
ein-  und  abgesetzten  Kaiser  legte  das  treffende  Bild  und  die  scharfe 
Spitze,  welche  die  einander  in  Grausamkeit  und  Tollheit  überbie- 
tenden Machthaber  traf,  sehr  nahe.  Aber  auch  die  gewählte 
seltsame  Dekoration  der  Thierfelle  ist  nicht  blosse  Erfindung.  Bei 
einem  prunkvollen  Feste,  das  Ptolemaeus  Philadclphus  gab,  erwähnt 
Athen.  V.  c.  26.  p.  196  sqq.  der  in  dem  Prachtzclte  aufgehan- 
genen Thierfelle,  die  durch  ihr  buntes  Aussehen,  so  wie  durch 
ihre  Grösse  aufllelen.  Bei  der  ausschweifenden  Tollheit  und 
Prachtliebe  der  späteren  Kaiser  Roms,  unter  denen  die  seltensten 
Thiere  des  Auslandes  zu  den  Gladiatorenspielen  und  Kämpfen  im 
Circus  verwendet  wurden,  hat  es  an  solchen  Schaustellungen 
wahrscheinlich  ebenfalls  nicht  gefehlt,  und  bot  sich  daher  dieser 
Zug    als    ein    geläufiger    ziemlich  natürlich  dar,  —   So  wird  der 


'•'•)  S.   Meine  Stiinincn   vom   JurJaii   iiiitl  Eiipiiiat.   >S.   2il. 
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am  Laubhülleufestc  gesetzlich  vorgescliriebcue  Palinzvveig  als  ein 
Siegeszeicheu  ganz  nach  römisch-griechischer  Silte  erklärt.  (Wa- 
jikr.  r.  secl.  XXX.  Midr.  zu  Ps.  17.)  Er  ist  das  Zeichen,  dass 
in  dem  Gerichte,  welches  am  Neujahrsfeste  über  die  Welt  gehal- 
ten wird,  ciu  Bcguadiguugs  -  Urlheil  über  Israel  ist  gesprochen 
worden.  Das  P'^D  im  Midrasch  ist  ßuCov.  Ueber  den  Gebrauch 
des  Wortes  auch  iu  der  späteren  Kirchensprache  s.  Fabrot.  gloss. 
ad  Cedren.  (vol.  II.  p.  896  s.   v.»*»). 

Die  eigenthünilichen  Einrichtungen  des  jüdischen  Lebens 
werden  überhaupt  geru  mit  den  entsprechenden  oder  ähnlichen 
des  griechisch-römischen  Wesens  zusammengehalten,  und,  wie  in 
dem  vorher  besprochenen  Gleichnisse,  auch  die  biblischen  Gesetze 
durch  solche  Vergleiclmngeu  erläutert  oder  durch  irgend  eine 
Nutzanwendung  für  neue  Gesichtspunkte  gewendet.  Der  Ton 
des  Schofar  am  Neujahrstage  wird  mit  den  bei  heidnischen  Völ- 


'*")  In  einem  mir  eben  mitgetheilten  Aufsatze  von  Herrn  J.  Boeli- 
mer  (Kcrem  Cliemed  VIII.  S.  14,  15.)  ist  das  Wort  ebenfalls  riclitig 
erkannt,  und  mit  Recht  DIDIDH  in  der  Stelle  des  Midrasch  zu  den  Psal- 
men als  die  Quelle  der  erleichternden  Glossen  an  den  Parallelstellen  be- 
zeichnet. Bei  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Emendation  von  DIDIDD  in 
DTDD^n  oder  D1DD'i<  Xnnog^  dem  die  Bedeutung  des  Wettrennens  ge- 
liehen wird,  kann  man  indess  nicht  stehen  bleiben,  sondern  es  ist  aus 
dem  von  ihm  richtig  geahnten  Sinne  das  ursprüngliche,  durch  den  Con- 
text  geforderte,  und  weil  es  dem  geläufigen  Cir'~lD''{<  so  ähnlich  und 
doch  wieder  unähnlich  sah ,  corrumpirte  Wort  unschwer  zu  erkennen. 
Ich  lese  für  DIDIDH  —  DlOllDn  iTTjioSQÖjnog.  Das  ganze  Bild  ist 
also  vollständig  von  den  in  der  Rennbahn  um  den  Siegespreis  Ringenden 
hergenommen.  \\  elchcs  Wort  in  ^^CV"i2n  wiedergegeben  sei,  was  eben 
die  mit  einander  Käuipl'cndcn  bezeichnen  soll,  ist  mir  noch  nicht  zu  er- 
mitteln gelungen.  Eine  von  de  Lara  im  111  l^J^  gegebene  Erklärung 
durch  iv  drjtoiGii'  ist  nur  scheinbar.  Auch  in  der  von  H.  Boehmer  an- 
geführten Tanchumastelle  scheint  noch  eine  nachträgliche  Emendation 
nöthig.  Richtig  ist  ^iJliS}  in  ]""D  verbessert,  aber  dies  ]1JX  scheint  im 
Anfange  des  Satzes  für  pl^  gestanden  zu  haben.  Ein  Gleichuiss  von 
Zweien,  die  zum  Wctlkampfc  (]T."lkS'^  uywi)  hineingehen  vor  dem  Kö- 
nige. Wer  mit  dem  ßuiov  herauskommt,  der  wird  als  der  Sieger  er- 
kannt. Dass  überhaupt  die  Stelle  von  einer  Gericbtsscene  redet,  scheint 
durch  das  fortgesetzte  ftlissvcrständniss  der  ursprünglichen  Lesart  herbei- 
geführt zu  sein.     Es  handelt  sich  nur  um  einen  Sieg  im  Circus. 
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kern  üblichen  Blasinsirumenfen,  Hörnern,  Trompeten  ((fceXTnyfS^^ 
DJi^D7D  ,  so  ist  wohl  zu  schreiben),  buccinae  (die  gewundene 
Trompete,  D13"^pl2  )  verglichen ,  und  dessen  religiöse  Bedeutung 
und  Wirkung  im  Gegensätze  zu  jenen  hervorgehoben.  (Waj.  r. 
sect.  XIX.)  Ebenso  wird  die  Sitte,  am  Sühnetage  weisses  Ge- 
wand anzulegen  aus  der  freudigen  Gewissheit  der  bevorstehenden 
Versöhnung  durch  göttliche  Gnade  im  Unterschiede  von  den 
„Völkern"  gellend  gemacht,  bei  denen  die  Angeklagten  in  dünk- 
en Trauerkleidern  umhergingen,  mit  Anspielung  auf  die  sordi- 
dati^  wogegen  die  Soldaten  beim  Triumphzuge  in  weissem  Ober- 
kleide erschienen.  (Salmas.  ad  Aurel.  c.  34.  scriptt.  l)isf.  Aug.  II. 
\).  497:  iriumphi  die  albatos  eos  —  rniUtes  —  fuisse,  hoc  est 
in  alba  tunica,  locus  apud  Trebellinm  in  Gallieno  ostendit.) 
Es  wird  nicht  schwer  halten,  Züge  solcher  Art  zusammenzustellen. 
Für  eine  Orientiruug  im  Allgemeinen  genügt  die  Darlegung  des 
Gesichtspunktes  überhaupt.  Von  grösserem  Belange  dürfte  die 
Bemerkung  sein,  dass  auch  die  feindseligen  und  höhnenden  Auffas- 
sungen, denen  das  jüdische  Religions-  und  Privatwesen  im  Alter- 
Ihum  nicht  minder  als  in  der  Gegenwart  ausgesetzt  war,  in  jü- 
dischem Kreise  mit  dem  selbslgewissen  Mulhe,  der  dem  in  sei- 
nem tiefsten  Wesen  sich  verkannt  Sehenden  beiwohnt,  angenom- 
men, und  mit  der  ironischen  Ilei'.erkeit,  die  ein  berechtigtes  Selbst- 
bewusstsein  verleiht,  geradezu  wiederholt  und  scheinbar  gelten 
gelassen  werden. 

Pharaoh,  Amalek,  Korach  und  llaman  bilden  ein  Viergespann 
von  feindseligem  Sinne  und  Hasse  gegen  Religion  und  Volk;  und 
die  ihnen  in  den  Mund  gelegten  Aeusserungen  dürflen  nicht  blos 
witzige  Erllndungen  und  durch  den  momeufanen  Anlass  erregte 
Eingebungen  der  frcischairenden  Phanlasie  des  Redners  sein. 
Was  namentlich  dem  Haman  in  den  jüngeren  JMidraschim  und 
nach  diesen  in  dem  zweiten  Esther-Targum  als  Vorwürfe  gegen 
das  jüdische  Wesen  in  den  Mund  gelegt  wird,  scheint  nur  die 
Widergabc  der  so  häufig  bei  den  römischen  Machlhabern  ange- 
brachten Denunciatioucn  zu  sein,  und  es  kann  solchen  Ausfüh- 
rungen auch  der  Historiker  seine  Beachtung  nicht  versagen.  Es 
ist  vielleicht  ein  Stück  ralionalislischer  Auffassung  des  jüdischen 
Gesetzes,    das    dem  Korach  zur  Begründung  seines  Angrilfes  auf 


—     154     — 

das  Priesfertbum  mit  seinen  Emolunienten  nacherzählt  wird,  und 
eine  politisch  verbreitete  Anschauung,  die  in  einem  dem  Haman 
untergelegten  Briefe  sich  erbalten  hat.  Mit  scharfer  Ironie  wer- 
den die  Israeliten  des  Undankes  gegen  den  „armen"  Pharaoh  be- 
zücbtigt,  und  in  einer  Art  von  Auffassung,  die  an  gewisse  Aus- 
läufer der  Voltaire'schen  Räsonnements  über  die  Bibel  und  ihre 
Helden  erinnert,  wird  bei  dem  Siege  über  Amalek  es  als  zweifel- 
hall; hingestellt,  ob  die  gewählten  Männer  (2  M.  17,  9)  durch 
Tapferkeit  oder  Zauberkünste  den  Sieg  errungen.  In  dem  Mi- 
drasch  des  Abba  Gorion  i**)  wird  auf  die  vielen  Feste  der  Ju- 
den als  im  Geschäffsleben  störend  und  die  allgemeine  Wohlfahrt 
benacbtheiligend  hingewiesen,  wie  solche  Gesichtspunkte  auch  in 
den  öffentlichen  Verbandlungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  mit 
scheinbarem  Ernste  auf  gewissen  Seiten  sind  hervorgewandt  wor- 
den. Es  heisst  daselbst  (S.  9):  „Wenn  wir  Etwas  von  ihnen 
kaufen  wollen,  so  scbliessen  sie  den  Markt  und  höhnen  uns  und 
spotten  unser,  und  sprechen :  Es  ist  uns  verboten !  So  ihun  sie 
dem  Vortheile  des  Staatseiukommens  Schaden^* 2),  — .  £§  wird 
also  das  Verbot ,  am  Sabbat  Geschäft  zu  treiben ,  hier  als  Hohn 
und  Absicht,  dem  Verlangen  der  Käufer  nicht  entsprechen  zu 
wollen,  aufgefasst.  Diese  Wendung  ist,  soviel  ich  mich  erin- 
nere, in  neuerer  Zeit  bei  der  Beurtheilung  jüdischer  Verhältnisse 
nicht  vorgekommen.  Eine  Vergleichuug  der  iu  solchen  Ausfüh- 
rungen auftretenden  Anklagen  wird  übrigens  ergeben ,  dass  nicht 
einmal  den  Verleumdungen,  die  in  der  jüngeren  Zeit  noch  auf- 
gebracht worden,  das  Verdienst  der  Originalität  oder  der  Neuheit 
zugesprochen  werden  kann.  Da  uns  die  Klageschriften  jener  Zeit 
und  die  Broschürenliteratur,    die    für    solche  Zwecke  gewöhnlich 


'*')  Neuerdings  edirt  in  dem  Bat  hammidrasch. 

'*')  Die  leicht    corrumpirte  Stelle  ist  so    zu    lesen:     P''i?3  pX  ~0 

"IDT  cp^i*^  "'^■'^y  anjiD  üiv'Q  ^in^-'O  p:o^,  wodurch  das  nv~\''0 

erhalten  wird.  Der  Herausgeber  in  seinen  Zusätzen  S.  XXVlll.  hat  nur 
die  Verbesserung  X^Vüb  in  prO^.  Ebend.  S.  5  ist  Dl31p''~ltD  in  CIJIZntD 
tribunus  zu  verbessern.  Die  mit  dem  "J  verschriebene  Form  (S.  Beitr.  I. 
S.  1G2.)  erfuhr  nocfi  weitere  Verderbniss,  indem  aus  dem  D  ein  p 
wurde.  S.  5  ist  für  li^^O  ICntyD  zu  lesen  '13  n^Dinti^D  .  S.  Aruch 
».  v.  HDD. 
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sehr  ergiebig  ist,  nicht  erbalten  worden ,   so   darf  iu  solchen  Mi- 
draschstellen  das  Surrogat  für  diesen  Mangel  erkannt  werden. 

Zu  den  bisher  erörterten  Beispielen,  die  eine  Bestätigung  des 
auf  Seiten  der  jüdischen  Schriftsteller  Berichteten  durch  die  An- 
gaben der  griechischen  und  röniischeu  Quellen  darboten,  fügen 
wir  eines  von  anderer  Art  bei,  in  dem  nämlich  eine  bei  einem  Kir- 
chenscribeulen  auftretende  Notiz,  wie  es  scheint,  einer  dunklen  lal- 
mudischeu  Angabe  Licht  und  Verständniss  leiht.  Euseb.  hist.  eccl. 
I.  c.  7.  §.  5.  berichtet  nach  Africanus  die  Vernichtung  säramtlicher 
Cienealogieen  und  Fanüliennachrichten  durch  Herodes.  Die  Stelle 
selbst,  obwohl  etwas  länger,  darf  hier  nicht  fehlen,  da  die  Ueber- 
sctzung  von  Yalesius  Manches  falsch,  Manches  ungenau  wider- 
giebt,  namentlich  wo  der  griechische  Sprachgebrauch  durch  seine 
Anwendung  auf  speciell  jüdische  Verhältnisse  nur  durch  den  Hin- 
blick auf  diese  vollständig  und  streng  verstanden  werden  kann. 
Seine  Worte  sind:  dyayQccmcop  ds  slg  ro  tots  iv  xolq  dq- 
Xaioig  (in  den  x4.rchiveu)  övio^v  eßQaixcov  ysvbov  xal  tcüV  dq- 
Xi7ZQOgr]XvT(iov  (d.  h.  der  hervorragendsten  unter  den  Prosely- 
ten,  durch  Geburt  und  Einiluss  in  ihrem  Volke  bedeutendsten, 
nicht  wie  Valesius  übersetzt :  tarn  familiarum  hehraicarum 
quam  veterum,  qui  in  numerum  Judaeorum  relati  erant  prosely- 
torum,  als  wäre  dQxi  s.  v.  a.  agyatog)  dvatfsqoiisvMv  oog  "Ax^ioQ 
Tov  ^AiifiwviTOV  xal  ^Povd-  T'fjg  Mcoaßltidog  ttav  rs  arf  Al- 
yvnvov  dvvsxnsaovvMV  im^ixTa^v.  (Vales:  eorumque  qui  ex 
Aegypto  simul  cum  Israelitis  egressi  per  matrimonia  cum 
ipsis  permixti  fuermif.  Wiederum  unrichtig!  "EnifitxToi  wur- 
den sie  nicht,  indem  sie  sich  durch  Vcrheiralhung  mit  den  Israe- 
liten vermischten,  sondern  waren  sie  als  sich  dem  Volke  anschlies- 
sender Tross,  ni  m:;  2  M.  12,  38,  ?]1DDDK  4  M.  11,  4.  Die 
J-.XX  haben  aa  beiden  Stellen  imfiixrog)  'IlQcoötjg  ovöev  zt 
av(ißttXXo[xsvov  TOV  tmp  ^/(TQarjXiToöv  ysvovg  avxM  xal  tw 
(JvveidoTi  Ttjg  dvgysvsiag  xqovöfisvogj  iveTiQijcyev  avrüv  rag 
dvayqaipdg  tö)V  ysVMV  ol6p,svog  evysvijg  dvuq^avttad^ai  reo 
[jiijöt  dXXov  i'xiip  ix  ÖTjfioGiov  övyyqacp^g  to  yevog  dvdysiv 
inl  rovg  nazQidqxag  rj  ngog^XvTOvg  zovg  ts  xaXov(iivovg  ysi- 
(jüQag  (iDV^ ,  chald.  Form  für  "IJ )  rovg  emixixTOVg.  Hier  wer- 
den  die    Proselylen    anderer  Nationen  von   denen   unterschieden. 
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die  aus  dem  Trosse  der  aus  Aegypten  Mitgezogenen  übergetreten 
waren).  ^OXiyoi  6t  rwv  e7ri[i€?MP  IdiwxiTiäq  iccvrolg  dnoyQu- 
(fdg  rj  [jivr}fiov6vffavT$g  xwv  ovoiiutmv  rj  uXXoag  sxovxag  £§ 
dvuyQccffcov j  svußQvvovTui  aco^OfjaVTjg  rrj  fiV'^iif]  t'^g  svye- 
veiag.  Das  etwas  später  folgende:  —  aal  xtjp  nooeiQTjixsptjp 
yevsaXoyiuv  s'y.  xs  xijg  ßißXov  xmv  ^fxsociov  elg  ÖGov  i^ixyovptai, 
s^riyrißcc^evoi,  übersetzt  Vales.  ex  ephemeridum  libro  —  expo- 
suerunt .  vollkommen  unrichtig  und  sinnlos.  Denn  wenn  es 
solche  Privalchronikeu  gab,  so  war  die  Massregel  des  Herodes 
ohnehin  eine  erfolglose.  Vielmehr  ist  ^  rjfxsQCov  ßißXog  die 
wortgetreue  Uebersetzung  von  D'^D'^n  "'"ID" ,  und  soll  wohl  das 
biblische  Buch  der  Chronik  bezeichnen,  an  dessen  genealogische 
Verzeichnisse  durch  Erklärung  und  Deutung  die  späteren  Ge- 
schlechter ihre  Abstammung  anknüpften.  Die  Stelle  giebt  also 
im  Wesentlichen  an,  dass  Herodes,  um  seine  eigene  niedrige  Ab- 
kunft zu  verdecken,  die  von  Staatswegen  in  den  Archiven  be- 
findlichen Geschlechtsregister  verbrannte,  um  Allen  die  Gelegen- 
heit zu  rauben,  ihre  Familientraditiouen  zu  benutzen  und  dadurch 
ihre  edlere  Abstammung  zu  erweisen.  In  jenen  Geschlechlsregi- 
stern  waren  die  „hebräischen  Geschlechter",  die  Vornehmsten  der 
Proselyten,  so  wie  die  aus  dem  s.  g.  Trosse  bei  dem  Auszuge 
aus  Aegypten  Mitausgewanderten  besonders  verzeichnet,  offenbar, 
um  die  verschiedeneu  Grade  des  Geschlechtsadels  getrennt  zu 
bewahren.  Die  aus  dem  D"l  21V  Uebergetretenen  sind  wohl  die 
niedrigste  Kategorie  geblieben.  Nach  jener  Vernichtung  dieser 
genealogischen  Quellen  suchten  die  iniixe?.Hg,  die  um  ihre  Ab- 
stammuH;^  besonders  Bekümmerten,  ihren  Stolz  darin,  durch  die 
privatim  angefertigten  und  bev\'ahrten  Stammbäume  oder  aus  dem 
im  Gedächtnisse  Bewahrten  oder  aus  Abschriften,  die  sie  bereits 
früher  aus  den  Archiven  sich  verschalft  hatten,  ihren  Stolz  darin, 
ihr  Geschlecht  nachweisen  zu  können.  —  Im  Wesentlichen  giebt 
Georg.  Syncell.  (chronogr.  p.  595)  dasselbe  an.  Zuerst  berich- 
tet er,  in  Uebercinstimmung  mit  der  lalmudischcn  Angabe  (Baba 
batr.  fol.  3  b.  Vgl.  Liglhloot  hör.  hebr.  p.  203  und  Winer  bibli- 
sches Realwörterbuch  s.  v.  ilcrodcs)  die  Ermordung  der  Gesetzes- 
lehrer und  der  dem  väterlichen  Glauben  besonders  eifrig  Anhäng- 
lichen. ('O  aviog  TiÖv  ^lovduicov  vofxofiad^elg  xal  xcöv  nctxqionp 
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^ijXcoTag  dnixTSive).  Dann  die  Verbrennung  der  Genealogiecu, 
damit  es  jedem  Anderen  wie  ihm  selbst  unmöglich  werde,  den  Adel 
nachzuweisen.  (O  avxog  rag  ävayqccnrovg  ^lovdaioiv  yei^su^oyiag 
ivinqijösVj  dixctQTVQOV  (log  kavrco  xaxeivoig  nquYiicctivo^svog 
Ttjp  svyevsiap.)  Die  Ermordung  der  jüdischen  Weisen  wird  vom 
Talmud  (1.  c.)  bezeugt,  und  der  von  Herodes  unternommene  Um- 
bau des  Tempels  als  auf  den  Rath  des  Baba  ben  Buta  ausge- 
führt angegeben.  Aber  auch  jene  Angabe  des  Eusebius  und  Syn- 
cellus,  die  Verbrennung  der  Genealogieen  betretfend,  wird  durch 
eine  talmudische  Stelle  bestätigt,  der  nun  ihr  richtiges  Verständ- 
niss,  wie  wir  glauben,  erst  vindicirt  werden  kann.  Talm.  Pesach. 
fol.  62  heisst  es:  Seitdem  das  Buch  der  Geschlechtsregister  ver- 
borgen worden  ( pOnV  ICD  IJJrii'D ),  wurde  die  Kraft  der  Wei- 
sen gelähmt  imd  ist  das  Licht  ihrer  Augen  dunkel  worden.  Das 
..Buch  der  Geschlcchtsregister "  war  nach  Raschi  die  ausführliche 
traditionelle  Erläuterung  zur  bibl.  Chronik  (D'^D\'mm"l  ^*n"'JnQ). 
Das  bedeutsame  IJJJK'D  (eig.  dnexQV(fd^)j,  sonst  von  der  officiel- 
len,  auf  die  Anordnung  einer  autorisirfen  Behörde  vorgenomme- 
nen Entfernung  eines  Buches  aus  dem  ölTentlichenGebrauche  an- 
gewendet) erklärt  Raschi  einfach  als  durch  Vergessenheit  veranlasst, 
was  gegen  die  übliche  Gebrauchsweise  des  Wortes  scheint.  Die 
„Abnahme  der  Kraft  und  das  Entschwinden  des  Lichtes"  moti- 
virt  er  dadurch,  dass  die  ,. Begründungen  der  Lehre"  (Hnin  ''Di^tD), 
die  darin  enthalten  waren,  den  Weisen  entschwunden  seien.  Nun 
scheint  es  mindestens  sehr  befremdlich,  dass  gerade  an  die  mi- 
drasciiarlige  Erläuterung  der  Chronik  sich  Erörterungen,  die  das 
innere  Wesen  des  Gesetzes  so  tief  berührten,  um  mit  ihrem  Ent- 
schwinden eine  völlige  Unklarheit  eintreten  zu  lassen,  sollten  an- 
geschlossen haben.  Nicht  minder  auffällig  ist  es,  dass  dies  Ver- 
gessen durch  keine  bestimmte  Thatsache  motivirt  wird.  Wann 
UTid  wodurch  sind  jene  und  warum  gerade  jene  Erläuterungen 
verloren  gegangen?  In  der  Zeil  der  Trauer  um  Mose,  unseren 
Lehrer,  heisst  es  im  Talm.  Temur.  fol.  16  a.  sind  viele  gescizliche 
Entscheidungen  vergessen  worden.  Hier  wird  ausdrücklich  das 
„Vergessen"  als  solches  genannt,  und  es  ist  der  Grund  dafür 
eben  in  dem  Schmerze  um  den  hingegangenen  grossen  Führer 
gegeben.      Die    oben    angeführten  Stellen    scheinen  das  Sachver- 
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häUniss  aufzuklären,  und  auf  die  durch  Ilerodes  vorgenommene 
Vernichtung  der  genealogischen  Tafeln,  die  im  Archive  aufbewahrl 
worden,  hinzuweisen.  An  die  in  den  ßüchcrn  der  Chronik  ge- 
zeichneten Grundlinien  lehnte  sich  wahrscheinlich  die  Familien- 
geschichte und  Tradition  der  dort  namhaft  gemachten  Geschlech- 
ter an,  und  sie  war  allmälig  zu  so  grosser  Ausführlichkeit  ange- 
wachsen, dass,  um  ihren  Umfang  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck 
sich  bilden  konnte,  zwischen  dem  einen  ^HN  (1  Chr.  8,37  n.  9,  43) 
und  dem  andern  halte  es  „vierhundert  Kameelslasten"  (vgl.  d.  oben 
Bemerkte)  ausführender  Erläuterungen  gegeben.  Gewiss  ward  durch 
Namendeutung,  Identificirung,  durch  Anwendung  symbolisirender 
Erklärung  Vieles  aus  dem  Früheren  abgeleitet  oder  aus  der  Ge- 
genwart in  die  Vergangenheit  zurückgetragen  und  so  allmälig  die 
Chronik  das  Grundbuch  für  die  nachexilische  Geschichte.  (Vgl. 
die  agadischen  Ausführungen  zu  vielen  Namen  der  Chronik  im 
Jalk.  aus  Talmud  und  Midrasch ,  die  wenigstens  die  Art  und 
Weise  dieser  Erläuterungen  charaklerisiren.)  Die  Maassregel  des 
Herodes  zerriss  den  Zusammenhang  mit  der  glorreichen  Epoche 
der  Ilasmonäer  und  mit  der  früheren  der  Kestauralion  des  ganzen 
geschichtlichen  und  religiösen  Lebens  aus  den  Zeiten  des  Esra. 
Daher  der  Mangel  an  Nachrichten  aus  jenen  merkwürdigen  Ab- 
schnitten der  Geschichte,  bis  auf  Trünunerhafles  in  der  Misch- 
nah ;  dahin  sind  wohl  die  Angaben  über  einige  religiöse  Privile- 
gien gewisser  Familien  aus  der  Zeit  der  Rückkehr  nach  Palästina 
im  tr.  Taanit  und  die  ältesten  Notizen  in  der  Megillat  Taanit  zu 
zählen.  IJei  der  grossen  Sorgfalt ,  die  der  Geschlechtsfolge  und 
der  Reinheit  der  Familienabstammung  geschenkt  wurde,  musste 
das  Verschwinden  der  geschichtlichen  Haltpunkte  allerdings  Ver- 
wirrung anrichten,  und  einen  tiefen  Schmerz  über  die  eintretende 
Lücke  in  der  Kenntniss  der  Vorzeit  erregen.  Als  Vermuthung 
und  nur  als  solche  sei  diese  Combination  der  Angabe  des  Euse- 
bius  mit  der  talmudischen  hingestellt,  der  es  allerdings  an  der 
iimeron  Wahrscheinlichkeit  nictit  fehlt.  Gegen  sie  würde  der 
Umstand  sprechen,  dass  jene  Genealogie  noch  in  R.  Meirs  Zeit  vor- 
handen gewesen  sein  soll,  und  R.  Simlai  sie  noch  von  R.  Jo- 
chanan  lernen  will.  Doch  leidet  auch  diese  Angabe  an  mancher 
Dunkclkeit.      Das    plölzlichc    Verschwinden    eines   noch   in    der 
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zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  der  üblichen  Zeitrech- 
nung vorhandenen  Buches  bis  zur  Zeit  Rab^s,  des  Urhebers  je- 
nes Ausspruches,  hat  jedenfalls  etwas  sehr  Problematisches, 

Was  aber  Eusebius  selbst  für  den  Zweck  einer  Ausgleichung 
der  ditTerirendeu  Geuealogicen  bei  Matthaeus  und  Lucas  hinzu- 
fügt, dass  das  (4  M,  36,  9)  aufgestellte  Verbot  noch  zu  den 
späten  Zeiten,  von  denen  es  sich  hier  handelt,  also  kaum  ein 
Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  in 
Kraft  bestanden,  ist  vollständig  irrthümlich.  Er  sagt:  —  8iy£ 
xard  Mowascoq  vojäOP  ovtt  i^ijv  Btiquig  sni(Jbiyvv(i^ai  (fvkatg' 
ivl  yaQ  T(x)V  elg  tov  avzov  d^fxov  xal  natgiäq  tfjg  avrijg 
^svyvvod-ai,  ngog  ydfiov  nagaaekeveiaij  cog  äv  [x^  rtsQiciqscpoiTO 
TOV  yivovg  o  xXiJQog  and  (fvXijg  inl  (pvXrjv.  Jenes  Gesetz, 
wie  es  die  doch  wohl  hier  allein  stimmberechtigten  Zeugen,  die 
Talmudisten  ausdrücklich  hervorheben ,  und  nach  ihnen  die 
gewichtigsten  Ausleger,  wie  am  Ende  jeder  Unbefangene  sieht, 
und  die  Geschichte  bezeugt,  war  keinesweges  ein  über  die  Zeit 
der  ersten  Vertheiluug  des  Landes  hinaus  geltendes.  Am  wenig- 
sten darf  nach  den  ungeheuren  Erschütterungen  und  durchgrei- 
fenden Veränderungen,  welche  über  das  jüdische  Volk  hingegan- 
gen, durch  das  Verschwinden  des  Zehnstämmereiches,  durch  die 
Zerstreuung  auch  nach  der  Restauration,  in  der  Herodes'schen 
Zeit  auch  nur  die  ferne  Möglichkeit  einer  solchen,  durch  die  Um- 
stände ganz  substratlos  gewordenen  Maassregel  noch  zugelassen 
werden.  Der  Talm.  Baba  batr.  fol.  126a.  findet  in  den  Worten: 
"l^in  m  schon  die  Andeutung ,  dass  diese  Anordnung  nur  auf 
das  Geschlecht  der  in  das  Land  Einziehenden  sich  beschränke.  — 
Es  sei  die  Beweglichkeit  des  Grundbesitzes,  wie  es  R.  Samuel 
b.  Meir  in  seinem  Commentarc  zur  Stelle  umschreibt,  zugelassen 
worden,  weil  die  Generation  derer,  die  in  das  Land  gckomnicn, 
bereits  ihre  Endschaft  erreicht  halte,  denen  diese  Cession  des 
Eigenthums  verboten  war.  Worauf  Winer  (Biblisches  Realwör- 
terbuch S.  394  s.  V.  Erbschaft)  seine  absprechende  Behauptung 
gründet,  dass  die  Rabbincn  hinsichtlich  dieses  Gesetzes  sehr  im 
Unklaren  wären  und  sich  selbst  widersprächen,  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen. Der  Salz  ist  zweifellos  hingestellt,  und  ohne  alle  Rlei- 
nungsverschiedenheit    aufgeführt;    die   Ausführung    der    (iesichts- 
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punkte  für  die  Beurlhcilung  und  das  Versländniss  des  biblischen 
Gesetzes  ist  bei  R.  Mose  bcu  Nacliman  in  seinem  Pentateuch- 
Connnentare  zu  der  Stelle  sehr  gut  gegeben.  Es  ist  also  die 
Annahme  einer  inix/irjoog  oder  Erbtochier  für  die  apologetischen 
oder  harmonistischcn  Zwecke  unbrauchbar,  weil  sie  durch  den  ge 
schichtlichen  Verlauf  als  unmöglich  erscheint  und  von  der  Tra- 
ditition  ausdrücklich  abgelehnt  wird  ^  *•''). 

Noclueine  andere  Stelle  aus  einem  Kirchenschriflsleller,  die 
in  neuerer  Zeit  kundiger  Erörterung  unterzogen  worden,  gleich- 
wohl aber  eine  nachträgliche  und  abweichende  zuzulassen  scheint, 
möge  hier  besprochen  werden.  Es  ist  die  von  Cyrillus  aufbe- 
wahrte Aeusserung  des  Julian,  aus  welcher  man  einen  Forlbe- 
stand des  jüdischen  Opfercultus  nach  der  Tempelzerstörung  erschlies- 
sen  zu  können  oder  gar  zu  müssen  glaubte.  Die  Beleuchtung 
dieser  jedenfalls  interessanten  Stelle  (Tübing.  Thcol.  Jahrbücher 
von  1848^**))  hat  die  Ueberzeugung  aufzurichten  gesucht,  dass 


'*^)  Die  Verweisung  auf  Tob.  6,  12,  7,  14.  bei  \\iner  (fUbliscIios 
Realwörterbucli  s.  v.  Erbschaft)  fördert  nichts.  Sie  scheint  vielmehr  ein 
aus  Missverstand  entsprungener  Zug,  und  ist  nur  einer  der  Anachronis- 
men mehr,  die  jenes  Buch  als  ein  ganz  junges,  die  Scene  nicht  richtig 
einhaltendes  erscheinen  lassen.  Die  Ungeschicklichkeit  und  Ungeschicht- 
lichkeit  der  ganzen  Fiction  zeigt  sich  in  dieser  Specialität.  Welches  Ge- 
wicht ist  darauf  nach  jüdischem  Erbrechte  zu  legen,  dass  der  in  Ninive 
lebende  Tobias  ein  Verwandter  der  Sara ,  Tochter  des  in  Medien  leben- 
den Raguei,  und  was  folgt  daraus,  weil  er  dies  ist,  für  seinen  Anspruch 
auf  ihre  xXi]OOVOfjiu,  die  doch  olfenbar  in  Medien  zu  suchen  ist?  Wie 
hat  der  vöfiog  JMioiJarj  auf  den  in  einem  fremden  Lande  Wohnenden 
den  Einfluss,  dass  er  eher  den  Tod  wird  leiden  wollen,  als  dass  er  die 
Tochter  einem  anderen  als  einem  Stammesgenossen  werde  zur  Frau  ge- 
ben wollen?  Noch  auffallender  ist  der  von  Eichhorn  (Einleitung  in  die 
apokryphischcn  Schriften  S.  399)  zur  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses 
gebrauchte  Ausdruck:  „die  nun  ohnehin  nach  den  Levirals-Rechten  auf 
die  Ehe  mit  ihm  die  gerechtesten  Ansprüche  tiätte."'  Eine  Leviratsehe 
mit  einem  anderen  als  dem  levir  ist  sogar  verpönt.  Vielleicht  glaubte  er 
durch  die*e  Wendung  der  gerügten  Scliwierigkeit  von  der  Unanwendbar- 
Kcit  der  einfachen  Erbfolge  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  entgehen,  und 
die  ganz  haltlose  Angabe  einigermasscn  retten   zu  können. 

'**)  Die  angebliche  Forldauer  des  jüdischen  Opfercultus  nach  der 
Zerstörung  des  zweiten  Tempels  von  B.  Friedmann  und  Dr.  II.  Grätx 
S.  33b  —371. 
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jenes  Resultat  ein  unhaltbares  sei,  und  nur  auf  Missversland  der 
Worte  Julians  beruhe.  Hiermit  wird  sich  ein  jeder  Sachkundige 
einverstanden  erklären  müssen,  und  sind  die  Gegenbeweise  aus 
den  taunudiscben  Quellen  so  einleuchtend  und  schlagend  gelührt, 
dass  seiner  abweichenden  Ansicht  kein  Raum  mehr  gelassen  ist.  Aber 
in  der  Auslegung  der  Julianischen  Worte  und  in  der  Feststellung 
des  jüdischen  Brauches,  auf  den  nach  den  beiden  Verfassern  je- 
ner Abhandlung  Julian  anspielt,  möchte  ich  wcsenilich  anderer 
Meinung  sein.  Die  Worte  lauten  bei  Cyrillus:  „Vielleicht  wird  ein 
Scharfsichtiger   sageu:    aber  auch  die  Juden  opfern  nicht!     Den 

aber  würde  ich  als  sehr  blödsichlig  widerlegen. Die  Juden 

opfern  zweitens  it^  döccQxioig,  und  auch  jetzt  noch  essen  sie  alles 
als  heilig  (iad^iovGi  nccvra  leqü)  und  beten,  ehe  sie  opfern 
{d-vovöi)  oder  schlachten  {aal  xarsvxovtui  ttqo  tov  ^v(Tui)  und 
geben  den  Priestern  das  rechte  Schulterstück  als  Abgabe.  Des 
Tempels  und  des  Altars,  oder  wie  es  nach  ihrer  Weise  zu  reden 
heisst,  des  Heiliglhums  indess  beraubt,  sind  sie  verhindert,  die 
Opfergaben  Gott  darzubringen.  Ihr  aber,  die  ihr  ein  neues  Opfer 
erfunden  habt,  die  ihr  keines  Jerusalem  bedürfet,  weshalb  opfert 
ihr  nicht?"  (Julian,  ap.   Cyrill.  Alex.  I.  p.  305) 

Gegen  die  von  den  Verfassern  jener  Abhandlung  aufgestellte 
Erklärung,  dass  xal  vvv  in  rtdvTcc  scO-iovöiv  tf^a,  sie  essen 
auch  jetzt  noch  Alles  opfermässig^  bedeute,  dass  auch  die  ge- 
wöhnlichen Speisen  ( ]''7in  )  mit  Beobachtung  der  Vorschriften 
über  levitische  Reinheit,  von  Allen,  die  nicht  zur  Kategorie  des 
Vni<n  DI^ ,  der  idiotischen  Masse  gehörten,  genossen  worden,  und 
dass  diese  gemeint  seien,  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  eine 
so  wenig  augenfällige  Unterscheidung  dem  Kaiser,  wie  sehr  er  sich 
auch  um  die  abweichenden  Ritualien  kümmern  mochte ,  kaum 
bekannt  sein  konnte.  Sie  ist  jedenfalls  eine  sehr  private  und  die 
Annahme  derselben  wäre  die  Voraussetzung  einer  sehr  gelehrten 
Specialkenntniss.  Sie  ist  mehr  ein  Unlerla8sen_,  als  ein  ostensi- 
bles Krilerion.  und  gewiss  kann  darin  kein  Surrogat  für  Opfer 
gefunden  werden. 

Bedenklich  ist  ferner  die  (S.  363)  beliebte  Erklärung  von 
TTQO  TOV  &v(yai,  „sie  belen  als  Ersatz  für  das  Opfer."  Abgesehen 
davon,    dass  diese  dem  Prophetismus    geläufige  Anschauung,   die 

11.  11 
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auch  innerhalb  dieses  Kreises  noch  in  rechter  Weise  zu  fassen 
und  darzulegen  ist,  dem  Julian  nicht  bloss  bekannt,  sondern  auch 
in  ihrer  ganzen  Bedeutung  gegenwärtig  sein  niussle,  urn  sie  fiir 
apologetische  Benutzung  zu  Cunslen  der  Juden  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben,  bricht  er  seinem  Argumente  die  Spitze  ab,  in- 
dem er  sie  gelten  lässt.  Denn  das  wird  ihm  auch  der  angegrif- 
fene christliche  Gegner  sagen.  Auch  er  bete,  wird  er  entgegnen, 
und  sein  Gebet  vertrete  das  Opfer» 

Es  scheint  darum  natürlicher  und  angemessener,  an  einen 
religiösen  Brauch  zu  denken,  der  auch  dem  in  die  Interna  der 
frommen  Lebenspraxis  jüdischer  Askese  weniger  Eingeweihten 
bekannt  sein  konnte  und  sich  durch  seine  auffallende  und  unter- 
scheidende Eigenthümlichkeit  sofort  aufdrängle,  und  darum  sich 
leicht  zur  Abweisung  gegnerischer  Ansicht  darbot.  Das  gewöhn- 
liche Schlachten  des  Viehes  nach  ritualer  Vorschrift  schien  dem 
Julian  ein  Analogon  oder  Surrogat  des  Opferns;  der  Umstand, 
dass  das  zu  opfernde  Thicr  nicht  auf  beliebige  Weise  umge- 
bracht, und  dass  eine  vorgeschriebene  Benediktionsformel  vor  dem 
Schlachten  gesprochen  wird,  heben  diesen  Act  in  die  religiöse 
Sphäre.  Der  Ausdruck  nävta  i(Si)-iovüiv  legcc  hat  demnach  die 
Bedeutung,  sie  essen  Alles  in  einer  vorschriftsniässigen  religiösen 
Weise,  und  xarsvxovtai  ttqo  tov  -d-vdai  hat  den  wörtlichen 
Sinn:  sie  verrichten  ein  Gebet  vor  dem  Schlachten,  nämlich  den 
vorgeschriebenen  Segensspruch.  Für  die  mnCO  bv  XOY^  vD1i< 
IDIpT],  die  auch  die  alltäglichen  Speisen  mit  Beobachtung  der 
Vorschriften  über  levitische  Reinheil  verzehren,  wäre  der  Aus- 
druck: TTaVTu  iai)^iov(Siv  Isqd  viel  zu  allgemein.  Dass  er  nur 
vom  Schlachten  sjiriclit,  und  die  Worte  nur  den  hier  angegebe- 
nen Sinn  haben  können_,  geht  aus  dem  Zusanunenhange  mit  dem 
Früheren  zweifellos  liervor.  Die  in  dem  gedachten  Aufsatze  ge- 
gebene Erklärung  der  unmittelbar  vorhei'gehenden  Worte:  öxt 
^vovdt  fiiv  fy  adgccxroig,  wie  unver&tändlicb  auch  das  letztere 
wahrscheinlich  corrumpirle  Wort  sein  niöge,  ist  offenbar  eine 
willkürliche,  zu  (innsien  der  beabsichtigten  Fassung  des  Folgenden 
aufgestellte.  Sie  sollen  heissen :  Wenn  die  Juden  auch  nicht 
auf  gewöhnliche  handgreifliche  \>  eise  opfern,  so  thun  sie  das 
auf  ungewöhnliche  \>  eise,     liier  wird  jedenfalls  dem  so  bestimmt 
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und  scliaif  gcbrauchlen  O-vovüi  eine  erweiternde  und  es  seines 
eigenilichcn  und  nädislen  Sinnes  entkleidende  Deutung  geliehen. 
Rlit  welchem  Rechte?  Weil  auch  das  -O-vovcyi  und  d-vüai  in 
einem  uneigentlieheu  Gebrauehe  gefasst  worden  soll!  lileiben 
wir  bei  der,  sich  aus  den  Worten  ergebenden  ualürlicheu  Erklä- 
rung stellen,  so  ist  das  ^vovCi  der  einleiieude  und  vorbereitende 
Satz  für  das  nccvxa  ia&iovdiv  leqd.  Sie  schlachten  Alles  und 
essen  es  in  religiöser  Weise  oder  nach  religiöser  Vorschrift.  Dem 
unerklärten  iv  ddQCcxTOig,  das  nach  dem  V^orschlage  (S.  365  Anm.) 
des  Redacteurs  jener  Zeilschrift  in  iv  döihoig  zu  verbessern 
wäre,  was  sich  jedenfalls  von  dem  duclus  literarum  zu  weit 
entfernt,  bringt  vielleicht  die  Lesart  eines  Codex,  der  dögäioig 
liat,  einiges  Licht.  Ich  würde  iv  doqchoig  lesen,  d.  h.  an  ent- 
legenen Stellen,  wie  denn  diese  Schlachthauser  gewiss  immer  ia 
den  w^eniger  frequenlen  Strassen  lagen.  Dieser  Zusatz,  dass  es 
an  nicht  Allen  sichtbaren  Orten  stattfinde,  ist  nöthig,  um  es  zu 
erklären,  wie  es  komme,  dass  man  au  dem  noch  bestehendea 
jüdischen  Gebrauche  des  Viehschlachtens  das  Analogen  mit  dem 
Opfercultus  übersehen  konnte.  Ihr  glaubt,  dass  die  Juden  nicht 
mehr  opfern  ;  sie  thun  es,  wenn  auch  nicht  gerade  au  öflenllichen 
Orten,  uiul  das  übersieht  der  dfxßXvoiycTOOPj  während  der  scharf- 
sichtige Kaiser  das  einsieht  und  gellend  macht.  Der  Gebrauch 
von  leQCi  für  Religiöses  überhaupt  im  Gegensalze  zu  dem  Pro- 
fanen, von  dem  an  gesetzliche  Vorschriften  Gebundeneu  im  Un- 
terschiede von  dem  der  Willkür  Anheimgegebenen  ist  in  der  heid- 
nischen Anschauungs-  und  Redeweise  vollkommen  begründet. 
Was  gesetzlicher  religiöser  Vorschrift  entspreclien  muss,  bestände 
diese  auch  nur  in  dem  Verbote  des  Andcrsgearleten,  wird  durch 
sacris  dicatum  bezeichnet.  So  drückt  sich  Plin.  h.  n.  1.  XXXf 
c.  34**5^  \)q[  Gelegenheit  der  Salzlake  (^arwm)  aus:  Aliud  vero 
castimoniarum  superstitioni  eliam  sacrisque  Judaeis  dicO" 
tum,  quod  ßt  e  piscibus  squama  carenlibus.  Man  bereitete 
also  auch  solche  Sai£brühen,  welche  Juden  geniessen  durften 
indem  man  die  schuppeuloscn,  also  gesetzlich  zum  Genüsse  verpön- 


•**)    S.    die    Slclic    bei  Casscl    (Art.   Juficn  bei  Ersch  und  Griiber 
Encyklopädie  S.  55.  Anm.  23j  und  das  das.  Bemerkte. 
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ten  Fische  nicht  zu  denselben  verwendete.  Die  Speisegesetze  werden 
als  castimoniarum  superstitio  bezeichnet,  und  inwiefern  dabei 
religiöse  Vorschriften  in  Betracht  kamen,  wird  von  sacris  gere- 
det. Zum  Genüsse  auch  den  Juden  Erlaubfes.  weil  es  ihren  re- 
Ugiösen  Gebräuchen  nicht  zuwiderlief,  wird  als  ihren  sacris  ent- 
sprechend bezeichnet. 

Wenn  wir  also  im  Allgemeinen  mit  dem  Ergebnisse  jenes 
lelirreichen  Aufsatzes  uns  einverstanden  erklären,  dass  an  einen 
Fortbestand  des  Opfercultus  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
nicht  zu  denken  ist,  und  die  von  Cyrillus  erhaltene  Aeusserung 
Juhans  zu  den  schlagendsten  Beweisen  dafür  rechnen,  so  dürfte 
die  Darlegung  des  Inhalts  jener  Worte  wesentlich  von  der  dort 
aufgestellten  sich  entfernen.  Nicht  „die  levilische  Reinheit  beim 
Genüsse,  nicht  das  Gebet  als  provisorischer  (?)  Ersatz  der  Opfer'' 
sind  die  Vertheidigungsgründe  für  das  Nichtopfern  der  Juden, 
sondern  das  rituale  Schlachten  und  die  diesem,  wie  jeder  rcH- 
giösen  Uebung  vorausgehende  Benediction.  Und  der  Grund^  dass 
dies  nicht  allgemein  erkannt  und  so  aufgefasst  wird ,  scheint  in 
dem  Umstände,  dass  diese  Verrichtung  an  weniger  der  Oeffent- 
lichkeit  zugänglichen  Orten  Statt  findet,  zu  liegen.  Dazu  kommt 
die  Abgabe  gewisser  Stücke  des  Geschlachteten  an  die  Priester, 
was  ein  neues  Moment  ist ;  denn,  wie  in  dem  Aufsatze  (S.  365_) 
l-ichtig  bemerkt  wird,  Priester  sind  der  Opfer  willen  da.  Auch 
dieses  Moment  ist  so  uno  tenore  mit  dem  O-vovöi-,  ttqo  tov 
■d-vdoii  geordnet,  dass  eben  das  -d-vsiv  in  dem  von  uns  erklärten 
Sinne  durchweg  der  Träger  der  Argumentation  bleibt.  Von  dem 
Geschlachteten,  allerdings  Profanem  (  |  vIR  ),  geben  sie  doch  auch 
ein  Gewisses  an  die  Priester.  Gerade  mit  diesem  nur  noch  Mög- 
lichen bildet  das  folgende  einen  scharten  und  nur  so  deutlichen 
Gegensatz:  aneCTfQTjfx^yoi  dt  tov  vaov  x««  tov  ■SvaiaöTriQiov 
rl  (ag  avcotg  i'^og  Xiysiv,  tov  dyiccOfiaTog ,  dnaQxäg  tw  Osw 
rdov  IsQfibip  tiQyovzai  TTQogcpeQSiy.  Da  sie  des  Tempels  und 
Altars  oder,  wie  sie  zu  reden  ptlcgen,  des  Heiliglhums  beraubt 
sind,  sind  sie  verhindert,  die  Abgaben  oder  vorgeschriebenen 
Spenden  von  den  Ofifern  Gott  darzubringen,  Nur  noch  Profa- 
nes können  sie  in  rilualer  Weise  scblachten,  und,  was  eben  mög- 
lich ist,  Ihun  sie,  und  geben  auch  davon   den    Priestern    die  Ge" 
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biihr.  Goll  selbst  die  von  dem  Opfer  als  solchem  voigesclu iebe- 
ueii  Slückc  daizubiingeii,  ist  ihnen  freilich  ohne  Tempel  nicht 
möglich. 


Eiuzelnc  Stcllcu  uuil  Wörter. 

An  die  bisher  gegebenen  Erörterungen,  die  sich  in  einem 
grösseren  Zusammenhange  anstellen  liessen,  darf  sich  eine  Keihe 
von  Einzelnheiten  anschliessen,  die  im  Früheren  ihre  Stelle  oder 
ihre  Erledigung  nicht  finden  konnten.  Ein  organisch  gegliederter 
Bau  oder  ein  künstlerisch  angeordnetes  Ganze  wird,  wie  das 
Material  vorliegt,  fürerst  weder  gefordert  noch  geboten  werden 
können.  Wo  für  die  etwa  zu  fassenden  Gesichtspunkte  der 
StolY  nirgends  bereit  vorliegt,  und  eine  jede  Specialilät,  wenn  sie 
erst  aus  ihrer  rälhselhaften  Verhüllung  hervortritt,  nicht  blos  ein 
glücklicher  Fund  bleiben  darf,  sondern  zu  einem  auf  weitere 
Zusammenhänge  und  ferne  Strecken  hinweisenden  Zeichen  wer- 
den muss,  also  selbst  neue  und  allgemeine  Gesichtspunkte  plötz- 
lich vor's  Auge  rückt,  da  ist  auch  den  vereinzeilen  und  unter- 
geordneten Momenten,  mögen  sie  sprachlicher  oder  sachlicher 
Natur  sein,  eine  gewisse  Bedeutung  zuzuerkennen.  Giebt  es  in 
der  Wissenschaft  überhaupt  keine  Kleinigkeit,  so  darf  in  einer 
werdenden  Dlsciplin  kein  Beitrag  zur  Sichtung  oder  Lichtung  des 
chaotisch  vorliegenden  Stoffes  verschmäht  werden.  Vielleicht  ist 
es  die  beste  Probe  für  den  VVerth  angestellter  Versuche,  wenn 
sie  unter  den  Händen  zu  neuen  Bemerkungen  oder  Anregungen 
führen,  und  was  im  Beginne  solcher  Arbeit  nur  als  ferne  Mög- 
lichkeit durch  einen  leisen  Schimmer  sich  bemerklich  machle,  im 
Verlaufe  mit  sicherer  Hand  gcfasst  und  an  seine  gehörige  Stelle 
gerückt  werden  kann.  Zudem  soll  das  in  diesen  Blättern  Vor- 
gelegte zur  Anregung  und  Förderung  weiterer  Arbeit  mehr  die- 
nen, als  diese  selbst  übernehmen.  In  diesem  bescheidenen  Sinne 
ist  sie  begonnen,  und  in  noch  bescheidenerem  forigcfiihrt  worden; 
denn  je  mehr  sich  das  Dunkel  lichtet,    desto   mehr  erölfnet  sich 
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der  Blick  in  die  weiten  noch  unberülirtcn  und  uubelretencn 
Strecken,  oder  desto  ralliloser  sielit  das  nach  manchem  Gelingen 
und  Erfahren  gleiclnyohl  Unerkennbare  sich  an.  Gebe  ein  Jeder, 
was  ihm  als  des  Gebens  werth  erscheint,  ohne  weiteren  An- 
spruch, und  es  wird  aus  dem  von  verschiedenen  Seiten  und  Kräf- 
ten in  Angriff  genommenen  Umwühlen  und  Durchsuchen  der 
ungeheuren  Schaclite  sich  das  edle  Metall  klarer  Erkennlniss 
und  lichter  Verstäudniss  in  reichem  Erlrage  und  in  gediegenen 
Massen  ergeben.  Die  Empilndlichkeit  des  eitlen  Subjecls  über 
den  Irrihum,  die  Thorheit  des  Allwissens,  die  sophistische  Un- 
fehlbarkeit, die  auf  jede  Frage  eine  Antwort  in  der  Tasche  hat, 
und  die  flüchtige  Hast,  die  nach  einer  durch  Broschürenfrucht- 
barkeit zu  erringenden  schnell  vergänglichen  Unsterblichkeit  jagt, 
vor  Allem  die  Unredlichkeit  und  Niedrigkeit  des  Sinnes  mögen 
diesen  Studien  nicht  früher  nahen,  als  bis  sie  erstarkt  genug  sein 
werden,  um  auch  solches  Geschmeiss  ohne  Schaden  für  Gedeihen 
und  ülüthe  ertragen  zu  können.  Möge  die  Erinnerung  sich  der 
Zukunft  so  unnütz  erweisen,  als  sie  durch  —  hoffen  wir  —  für 
immer  vorübergegangene  Erscheinungen  hervorgerufen  worden. 

Zu  den  im  Früheren  besprochenen  Beispielen  von  dämono- 
logischen  Vorstellungen,  deren  Erschöpfung  m  diesen  Blättern 
nicht  angestrebt  werden  soll,  fügen  wir  eines,  das  sprachlich  viel 
lehrreicher  ist,  als  etwa  für  die  Charakteristik  der  herrschenden 
Vorstellungen  und  IMeinungen,  Ein  D'^TiD  (TD  kommt  an  einigen 
Stellen  des  Midrasch  vor,  ein  Geist  des  Ungestüms  und  der  Toll- 
heit. Es  scheint  zweifellos,  dass  das  Wort  aus  dem  griechischen 
■9-vaig  (das  Stürmen,  Toben,  das  bacchanüsche  Rasen  gebildet)  ist, 
oder  vielmehr  dies  selbst  wiedcrgiebl.  Ueberraschender  ist  es,  in 
dem  DDin  ,  das  in  Verbindung  mit  dem  Weine,  so  wie  mit  dem 
aufschäumenden  Blute  ungesühulen  Mordes  einige  Male  erscheint, 
dasselbe,  nur  mit  natürlicher  orthographischer  Varietät  wieder  zu 
sehen.  Es  kommt  nur  als  scheinbare  Participialform  vor ,  und 
ist  aus  dem  Scniitismus  entschieden  zu  verweisen.  Ausserdem  darf 
es  auch  als  Verbum  griechischen  Ursj)rungs  in  älteren  Stellen  (s. 
Aniclij  nicht  übersehen  werden.  An  der  Jalkutstelle  Sp.  Sal.  Nr.  932 
heisst  es  zu  Spr.  3,  10,  ,.Ehre  den  Ewigen  von  deinem  Schatz" 
(I^IDü)    in  folgender  Umschreibung:    thue   mit  deinem   Schatze 
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( *]iinD  T'ii^),  dass  du  uichls  thuest  ohne  deinen  klaren  Ver- 
stand (  •]:i|-D  i6ü  TlVn  iÖl ).  Das  Wortspiel  nimmt  pn  das 
eine  Mal  im  biblischen  Gebrauche,  und  in  dem  zweiten  Satze***) 
für  das  syrische  i<2)n  mens,  7'atio,  intellectus,  ingenium  (Castell. 
Michael,  lex.  p.  221),  und  die  Lehre  wird  auf  das  willige  Abge- 
ben der  vorgeschriebenen  gesetzlichen  Sportein  bezogen,  und  durch 
ein  Geschichtcheu  von  Einem,  der,  nachdem  er  mit  diesen  Gaben 
gekargt,  im  Wahnsinne  (in  Folge  des  D'^lTn  HTl)  seine  eigenen 
W^eiufasser  zerschlug,  anschaulich  gemacht. 

Ueber  einige  andere  als  Dämonen  namhaft  gemachte  We- 
sen ist  noch  zu  bemerken,  dass  ilne  Existenz,  wie  es  scheint, 
bloss  von  der  im  Sinne  der  Agadah  gehandhabten  Auslegung  von 
Bibelstellen  abhängt.  Wir  rechnen  dahin  7\'^^ü  (Talm.  Bab.  k. 
fol.  21a.),  wo  Name  und  Bedeutung  bloss  eine  Personification 
der  dort  ausgesprochenen  Verwüstung,  in  die  das  ,,Thor"  zer- 
trümmert zerfallen  soll,  scheint;  ebenso  der  regenspeudende  '^t^ 
**"ID,  dessen  Name  nur  durch  eine  ungrammatische  Fassung  der 
Worte  Job  37,  11  möglich  ist.  Bestimmter  tritt  die  Schilderung 
des  nnD  2üp  nach  5  M.  32,  25  im  Midr.  zu  Ps.  91  auf.  An  dem 
dort  entworfenen  Bilde  dieses  schädlichen  Dämon  hat  die  Schil- 
derung der  Kyklopen  ihren  Antheil.  Er  hat  ein  Auge  auf  der  Brust. 
(S.  Beitr.  I.  S.  58.)  Im  Ganzen  sind  diese  Angaben  so  gelegent- 
lich und  beweglich,  und  es  ist  ihnen  ein  tieferes  Eindringen  iu 
das  religiöse  Bewusstsein  so  wenig  vergönnt  worden ,  dass  von 
dogmatischer  Bedeutung  solcher  vereinzelten  Angaben  keine  Kcdc 
sein  kann.  Wieder  die  forschende  Betrachtung  der  Philosophen 
hat  sich  um  sie  gekümmert,  noch  die  strenge  Wiedergabe  der 
gesetzliehen  Bestimmungen  in  den  Systemen  des  Ritualgcsetzes 
ihnen  eine  Stelle  anzuweisen  gcwusst  oder  gesucht.  —  An  der 
Stelle  Baba  k.  fol.  21a.  sind  die  "»i^JDHp  zu  beachten,  nach 
Raschi  ein  Volksnanie,  wahrscheinlich  Caramanier;  denn  sie  schei- 
nen vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Jiesch  Gluta's,  der  Exilarchen, 
geweilt  und  als  Diener  derselben  ihre  Geschäfte  besorgt  zu  ha- 
ben.     Im    Talm.    Eriibin  fol.  59  a.  ist    in  unseren   Textausgaben 


'*•)  Vgl.  Kapoports  sclir  tieirciulc  iiridiirung  der  Worlr  des  W.  Ilona 
in  »einer  Lebcnsbesclueibung  des  R.  NaUui.  Bikk.  liaiu.  lö2'J.  p.   t'3). 
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von  Solchen  die  Rode,  die  die  Befehle  des  Resch  Glula  enfgcgen- 
iiehmcn,  freilich  nach  der  Erklärung  von  Raschi,  Juden,  die  um 
die  Erlaubuiss,  Reclil  zu  sprechen  und  ausser  der  Jurisdiction  im 
Auflrage  der  obersten  Behörde  auch  noch  gewisse,  der  besonderu 
Ermächtigung  bedürfende,  die  religiöse  Praxis  belreflende  An- 
gelegenheiten ausüben  zu  dürfen.  Dagegen  scheint  die  Lesart 
Hn>eres  Textes  schon  allerirt,  und  die  ursprüngliche  Textgestalt 
von  R.  Mose  b.  Nachman  ( ]"nD-nn  ^\^ü^pb  zu  ]''^2^']J  1.  c.  fol. 
28c.  ed.  Salouichi)  erhalten.    Dann  lauteten  die  Worte:  i<D"*7"'t< 

^2ZQ  Km'p.'i  rm  i<m:D"nn  ^^\b  -»naNi  ^aiDmp  hd  -^h^düi, 

„sollte  der  Grund  sein  wegen  der  dort  häufig  anzutretfendcn  Ca- 
rarnanier,  denen  man  am  Sabbat  den  Befehl  des  Resch  Gluta 
niiltheilt  ?••  u.  s.  \v.  Das  scheint  ein  ganz  anderes  Verhällniss,  wie 
das  von  Raschi  bezeichnete,  zu  ergeben.  Bei  der  Dunkelheit 
des  Bildes  jüdischer  Zustände  unter  der  persischen  Oberherrschaft 
scheint  ein  jeder  Zug,  der  möglicher  Weise  zu  weiterer  Aufhel- 
lung führen  könnte,  beachtenswürdig.  Für  den  Namen  HNirT^i  "^H 
(Erub.  1.  c.)  liest  R.  Mose  bcu  Nachman  nN'TlN»  ^n^^"!.  Ob  hier 
statt  '^rW  vielleicht  "^Dt^i  gelesen  werden  muss,  einer  der  speci- 
fisch  persischen  Namen  (^pDIilD  niDIi')  aus  der  Angabe  des 
Talm.  Gittin  fol.  1 1  a.,  oder  dort  "iIOt^D  zu  lesen  ist,  müssen  per- 
sische Onomatologen  entscheiden.  Dieser  Mann  habe  eine  grosse 
Stadt  (Nn*lpD"l)  unter  seinem  Namen  gebaut,  da  er  sehr  angese- 
hen war,  und  Viele  wären  dorthin  gezogen,  hätten  sich  dort  in 
den  von  ihm  erbauten  Häusern  sesshaft  gemacht.  Die  Stadt  sei 
aber  nach  wie  vor  sein  Privateigcnlhum  geblieben. 

Nicht  immer  lassen  sieh  Zeugnisse  aus  den  älteren  und  äl- 
testen (Quellen  der  jüdischen  Literatur  für  Bräuche  und  Sitten 
aufl Uhren,  die  erst  in  der  späteren  Zeit  auftreten.  Gleichwohl 
darf  ihr  früheres  Vorhandensein  im  jüdischen  Leben  angenommen 
werden,  wenn  Zeugnisse  von  griechischen  Scholiastcn  und  Glos- 
satoren einen  solchen  Brauch  bekunden.  Manches,  was  als  eigen- 
thündiche  jüdische  Sitte  im  Leben  sich  vorfand,  und  vielleicht  als 
Lächerlichkeit  später  verlacht  wurde,  hat  bei  den  Griechen  seineu 
Ursprung  oder  doch  seine  Analogie.  Bei  gewissen  Anlässen  wur- 
den Nüsse,  Rosinen,  Mandeln  auf  Kinder  geschüttet  als  segens- 
volles Omen.     Das  fand  auch  am  Tage  der  Geselzesfrcudc  Statt, 
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und  im  Tanja  wird  die  Verlliellung  von  LeckerJjisscii  ( D'^"l!l?2 ) 
an  die  Kinder  ausdrücklich  erwälmt.  Diese  „BeschüUungen"  als 
xaiay^vG^iccTa  kenul  auch  das  griechische  Privallebeu.  Feigen, 
Dalfehi,  Nüsse  und  dem  AehnHchcs  ward  als  Zeichen,  dass  sie 
zu  glücklichen  und  erfreulichen  Anlassen  ins  Haus  gekommen  sein 
n)ögen,  den  neugckauflen  Sciavcn  über  das  Haupt  geschüttet.  A«r«- 
XvGf.iaxa  '  Id^vcdeg  xal  (foifixsg  y.ul  xccQva  aal  uXXa  roiavta 
iöcodiixu  xuziyif^ov  ul  xvqiat  tojv  oi'/i(jov  xavcc  xi  e'xf'Og  inl  rag 
xecfa/.ccg  tmv  äqTi  sMvrjfiei^coi'  öovXcop,  nuQuÖTjkovGai  6u  inl 
yXvxea  xal  ^dsa  Tcoccyiiaxa  eigslijXvO-aai.  Anecd.  Bekk.  pag. 
269.  vol.  I. 

Für  die  im  Alciphron  (1.  II.  ep.  4)  p.  72  ed,  Seiler  ange- 
führie  ünaqxöov  didxadig,  eine  Art  abergläubigen  Verfahrens, 
deren  Wesen  unerkannt  ist,  darf  vielleicht  eine  Angabe  des  Aruch 
6.  V.  riD  über  die  Weissagung  aus  dem  Hauschen  der  Datlel- 
bäume  angeführt  werden.  Die  Kcnnlniss  der  Dvpl  fliT^Ii',  des- 
sen, was  die  Pahnbäume  verkünden,  wird  an  einer  talmudischeu 
Stelle  als  ein  besonderer  Vorzug  gerühmt.  Und  dies  erklärt  der 
gedachte  Lexikograph  also:  An  einem  windstillen  Tage  breitet 
man  an  einem  Orte,  wo  es  die  Menschen  verstehen  (?)  ein  Tuch 
zwischen  den  Palmen  auf,  und  man  stellt  sich  zwischen  zwei 
einander  nahestehende  Palmbäume  und  sieht ,  wie  sie  ihre 
Zweige  gegen  einander  bewogen.  Da  giebt  es  nun  Zeichen,  aus 
denen  die  der  Sache  Kundigen  Allerlei  entnehmen.  S.  Aehnliches 
bei  R.  Jom  tob  beu  Abraham  aus  Sevilla  (N;Q"D''n)  zu  Succah, 
der  ebenfalls  ein  Ausspannen  von  Tüchern  erwähnt,  aber  so,  dass  der 
Baum  von  ihnen  bedeckt  wird  (S.  En  Jacob  Baba  batra).  Ob 
nun  in  der,  wie  es  scheint,  corrumpirlen  und  defccten  Stelle  des 
Alciphron  etwas  Aehnliches  gemeint  sei,  und  die  anaord  die 
Seile,  welche  zur  Ausspannung  der  Tücher  (l'^no  Givdöysg) 
verwendet  wurden,  bedeuten,  mag  als  Möglichkeit  ausgesprochen 
werden.  Im  Zusammenhange  mit  diesem  abergläubigen  Verfah- 
ren darf  hier  ein  neuerdings  eröricrtcs  Wort,  das  aber  nicht 
richtig  bestimmt  worden,  seine  Besprechung  finden.  Im  Erecli 
Rlillin  von  Kapo[)ort  wird  |vp"^'li<  als  oraculum  mit  Mussafia 
erklärt  (S.  229.).  Das  passt  an  der  Stelle  des  zweiten  Eslher- 
Targums  kciucsweges,  da  der  Schall  des  Flaclises  beim  Brechen 
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auch  in  der  Sj)raclic  des  Räflisels  nicht  als  „Orakel"  bezeichnet 
werden  kann.  Aber  Mussafia  deutet  hier  ausdrücklich  auf  ein 
ähnliches  griechisches  Wort  hin,  das  jedoch  andere  Vokale  habe. 
Verstehe  ich  seine  etwas  räthselhafte  Glosse  richtig,  so  meint  er 
ei'QVx?^iigi  auch  €VQVxXf:idai,,  der  ältere  Name  für  die  Bauche 
reduer  (iyya^oifivd-oi),  die  später  nvd-coveq  hiessen.  (Plut.  d. 
defect.  orac.  p.  414  E.  bei  Seiler  ad  Alciphron.  p.  302  sqq  ,  des- 
sen Noten  überhaupt  viel  Ilierhergehöriges  zusammenstellen.)  Der 
beim  Brechen  laut  knisternde  Flachs  wird  in  dem  Rälhsel  der 
Königin  von  Saba  als  P"'TJ<"I  Tso  wird  wohl  zu  schreiben  sein)  ]  vp"'"l}< 
J^TIDT  i<2n  NmiH  mVJI  ]inblD  I^'^ID,  der  Bauchredner,  der  vor 
Allen  hergeht,  und  laut  und  bitterlich  schreit.  Da  er  einen  Ton 
von  sich  giebt,  nicht  aber  mit  dem  Munde,  so  ist  er  ein  Bauch- 
rednei\  Allen  aber  geht  dieser  Bauchredner  vor,  da  der  Flachs 
ein  so  werthvollcs  unentbehrliches  Produkt  ist,  nicht,  wie  es 
Rapoport  nimmt,  weil  dieses  Flachsbrechen  die  erste  der  Arbei- 
ten, die  an  ihm  vorgenommen  werden,  bildet.  Die  Erklärung 
der  dunklen  Worte  PiCmT]  ]2  llbpix"?  wird  der  verehrte  Ver- 
fasser des  Erech  Miliin  selbst  als  sehr  gewagt  erkennen  müssen. 
Der  Name  nvi^oav  als  der  übliche  für  evQVxlstg  ist  der  DirT^D 
der  Mischnah  (Sanh.  fol.  65  a.),  und  ist  das  D  am  Schlüsse  statt 
des  erwarteten  |  mit  der  Form  DJ3"^D  für  Tttjyui'oy  (Beitr.  I.  S. 
139)  zusammenzustellen.  —  Auch  in  dem  von  Rapoport  (p. 
149)  s.  v.  N'ibü:^^  zur  Erläuterung  der  Stelle  der  Tosefta  (Mach- 
schirin  111)  Bemerkten  wird  eine  abweichende  Ansicht  gestattet 
sein.  Ein  Grammatiker  bei  Bekk.  (Anecd.  I.  p.  203)  erklärt:  civTlia. 
äyyog  tv  m  to  vÖmq  cd  iv  rw  nXoio)  ysvö^evov  änavrXovdiv 
tlg  ■d'dXaüduv,  6  xul  vvv  xaXovfisvog  xadiüxog.  Wenn  ävtlia 
auch  das  Gefäss  bedeutet,  durch  welches  das  in  das  Schiff  ein- 
gedrungene Wasser  ausgeschöpft  wird,  so  ist  nicht  der  Grund, 
dass  der  von  Alexandrien  kommende  Weizen  als  levitisch  verun- 
reinigt anzusehen  isl,  weil  durch  ein  Pumpwerk  das  Nilvvasser  in 
die  einzelnen  Felder  geleitet  wird,  was  jedenfalls,  so  lange  das 
Getreide  auf  dem  Felde  wuchs,  keinen  Einlluss  auf  die  Verun- 
reinigung im  ritualen  Sinne  üben  konnte  (Maimon.  )  vD1i<  ni<i31D 
cap.  11.  hal.  1).  Lag  aber  der  Weizen  in  Garben  gebunden  auf 
dem  Felde  oder  war  bereits  ausgedroschen,  so  konnte  von  einem 
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Iliuleifen  des  Wassers  in  die  Canäle  und  durch  sie  auf  die  Fel- 
der keine  Rede  sein.  Die  Erklärung  des  R.  Simson  (zur  Misch- 
nah Machsch.  VI,  1),  der  jene  Toseita  anführt,  hat  darum  viel 
grössere  Wahrscheinlichkeit ,  wiewohl  sie  Rapoport  ( s.  v. 
KmJDDbt<  p.  100)  ohne  Weiteres  ahweist.  Am  einfachsten 
scheint  es,  die  von  dem  Granunaliker  liier  angezogene  Bedeutung 
des  Wortes  in  Anwendung  zu  bringen.  Der  bereits  verschiffte 
Weizen  konnte  durch  diese  Pumpwerke  oder  Gelasse,  die  auf 
dem  Schiffe  sich  befanden,  um  das  Wasser  auszuschöpfen,  ange- 
feuchtet und  dadurch  ziu*  Verunreinigung  fähig  geworden  sein. 
Eine  Bestätigung  für  die  oben  (S.  5ti)  gegebene  Erklärung  von 
T'pD''I!'D,  dass  es  von  (faxskovv  zu  Bündeln  zusammenflechteu, 
herkomme,  bietet,  was  hier  bemerkt  werden  mag,  jene  Stelle  der 
Tosefta,  indem  sie  von  dem  ''DD  bV2  ÜW ,  dem  Knoblauch  aus 
Balbec,  den  genau  entsprechenden  hebräischen  Ausdruck  ge- 
braucht: im«  ]V^^p  D"n«l  Q^DD  im«  l^^i^mDi:'  i>DD,  sie  feuch- 
teten ihn  erst  an  und  dann  flechten  sie  ihn  zusammen;  denn  es 
ist,  wäe  R.  Simson  bemerkt,  Sitte,  dass  man  Knoblauch  zu  gros- 
sen Bunden  (mPvp)  zusannnenflicht  ^*'). 

An  das  oben  S.  49  über  das  syrische  N'^Jlp  Bemerkte  schliesst 
sich,  wie  mir  inzwischen  klar  geworden,  dieselbe  Form  im  Tal- 
mud an,  nur  dass  sie  dort  durch  eine  den  Haupt  begriff  des  Wor- 
tes verdunkelnde  Erklärung  nicht  für  den  ersten  Anblick  erkenn- 
bar ist.  Es  werden  «""Jpl  "^J^D  an  einigen  Stellen  angeführt, 
Talm.  Pesach.  fol.  30  b,  Abod.  s.  33  b.,  und  nach  der  feststehen- 
den Erklärung  bedeutet  dieser  Name  glasirte  irdene  Gefässe.  Da 
man  nun  in  iC'2^p  ein  Material  für  diese  Glasur  suchte,  verhüllte 
sich  das  gemeinte  Wort.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  so  prä- 
parirlen  Gerälhschaflen  auch  bunt  bemalt  waren,  und  von  diesen 
bunten  Farben  —  dz6i>ia  —  mochten  sie  so  hcissen.  Man  darf 
nur  dem  Gange  sprachlicher  Bezeichnungen  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeil folgen,  um   die  Willkür  zu  linden,  mit  der  Nebensächli- 


'*')  Die  PumjnveiUc,  von  denen  Rapoport  redet,  lieissen  bei  den 
Römern  austra.  Non.  Marcell.  p.  7,  Gerlacli:  Austra  (für  liauslra)  pr. 
dicuntur  rotaruni  cadi,  ab  auricndo  siciiti  gracco  anllia.  Lucret.  V  :  ut 
fluviüs  versarc  rulas  altjuc  austra  vidouius. 
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dies  und  Zufälliges  zur  Haiiplbezeichnung  wird  und  umgekehrt. 
Die  Erklärung  des  Aruch  ninuiit  einen  Glasüberzug,  die  von 
Ilasolli  einen  Ueberzug  von  Blciglanz  an.  Jener  Angabe  schlies- 
sen  sich  die  Tosafot  zu  Ketub.  fol.  107  b.  an.  Wahrscheinlich 
wurden  uur  die  so  glasirten  Gefässe  gefärbt  und  bemalt , 
und  es  konnte  i^'^Tlp  sehr  wohl  eine  solche  zum  Glasiren  ge- 
mischte Masse  überhaupt  bezeichnen,  auch  wenn  bunte  Farben 
nicht  dazu  kamen.  So  scheint  es  in  der  Steile  Sebach.  fol.  54  a . 
genommen  zu  sein. 

Nocli  einer  andern  ]Masse_,  aus  der  Geräthe  gefertigt  wurden, 
sei  hier  gedacht  ^  es  ist  das  virqov,  Nitrum.  inJ  'O'D  erwähnt 
der  Talmud  Niddah  fol.  17a.  und  an  anderen  Stellen,  die  Bux- 
torf  lex.  col.  1411  theilweise  nach  dem  Aruch  angiebt.  Dier  Tal- 
mud unterscheidet  das  Alexandrinische  Nitron  (n"^~niDDbj<  "IDJ) 
von  dem  aus  Antipatris  stammenden  (  n''"ltCD'^D2J<).  Das  Alexan- 
drinische ist  der  Qualität  nach  schlechter,  wie  Dioscor.  \.  (131) 
und  Plin.  h.  n.  XXXI,  10  speciell  von  dem  um  Memphis  ge- 
wonnenen aussagen.  S.  Needham  zu  den  Geopon.  VI,  16.  §.  6, 
wo  NiiQOV  ^AXs'^avdqXvov  erwähnt  wird.  Dass  auch  Gefässe 
daraus  verfertigt  werden,  bezeugt  Plinius  1.  c.,  an  der  von  Bux- 
torf  angeführten  Stelle ,  der  auch  das  spätere  Zeugniss  des 
Maimonides  giebt.  Die  von  Beckmann  ad  Arist.  mirab.  auscult. 
LIV.  p.  111  gegebene  Erklärung,  dass  Nitron  gleichbedeutend  sei 
mit  Natrum,  mineralisch  alkalisches  Salz,  zur  Seifebereitung  und 
zur  Säuberung  liunener  Kleider  in  Aegypten  gebraucht  (s.  bes. 
Creuzer  commeutt.  herodot,  I.  pag.  41.)  hat  zum  Theil  be- 
reits Mussaßa  zum  Aruch  s.  v.  "IHl  Kali  oder  Kalia  sei  im 
Arabischen,  bemerkt  er,  ein  vegetabilischer  Stoff,  aus  dessen  Asche 
man  Glas  bereite  und  das  man  mit  Fett  vermenge  zur  Seife  für 
die  Säuberung  der  Kleider.  Im  Ae^iic.  axäioyq.  (Boiss.  Anecd. 
IV.  p.  394)  heisst  es:  Nitqov  iql  aanooviov  (llS'i  im  Talm. 
Bab.  K.  fol.  93  b.).  Die  wahrscheinlicli  den  Erläuterungen  des 
B.  Hai  Gaon  entlehnte  Notiz  des  Aruch,  da>s  man  es  zur  Säu- 
berung des  Kopfes  beim  Baden  verwende,  bestätigt  Maimonides 
(zu  Kelim  II,  Mischnah  2).  Von  der  Eigenschaft,  das  Haar  nicht 
nur  zu  reinigen^  sondern  es  auch  abzunehmen,  scheint  der  Name 
"ini  gebildet.     "IDi  von  dem  Ausfallen  der  Ilaare  und  Zähue  ist 
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im  talmudischcu  Spracligebraucl»  üblich.  Die  iu  der  Mischnali 
(Ir.  Nasir  fol.  42a.)  gegebene  Bestimmung:  ""iDD  HOTXD  f^lH"'  i<b 
"U^ti'n  riK  n'WOü  scheint  von  dem  mineralischen  Laugensalze 
zunächst  zu  gelten  und  für  die  gegebene  Etymologie  vgl,  das.  d. 
Gemara.  Am  gelehrtesten  und  gründlichsten  über  das  Nitron  liat 
R.  Simon  beu  Zemach  Duran,  der  vortreffliche,  philosophisch 
gebildete  und  unterrichtete  Rabbi  von  Algier '*8)^  dahin  er  1391 
aus  Spanien  auswanderte,  in  seinen  Rechfsgutachten  gehandelt. 
Er  scheint  durchweg  unbeachtet  geblieben  zu  sein,  wiewohl  er 
ein  mannigfaltiges  Material  darbietet,  und  für  die  Wortbedeutun- 
gen, wie  für  das  Technologische  interessante  Bemerkungen  liefert. 
Das  vegetabilische  Nitrum  unterscheidet  er  von  dem  mineralischen. 
Jenes  werde  von  dem  beider  Sprachen  kundigen  Gaon*  R.  Saad- 
jah  durch  das  arabische  71DNJ  wiedergegeben.  Dies  sei  ein  gu- 
tes SäuberuDgsmiltcl,  mache  aber  nicht  glatt.  Die  ^<■Ivp  (caüda?), 
die  aus  Valencia  komme,  und  arab.  72D  heisse,  sei  von  ihr  wohl 
zu  unterscheiden,  so  wie  von  dem  zu  Geräthen  verarbeiteten  Ni- 
trum, das  nach  Einigen  "^JTT,  nacli  Anderen  Uwü.  (Alaun)  sei. 
In  einem  lateinischen  medicinischen  Werke  (D"'"'Dl~lb  mi<1D~in  1DD) 
wird  cimolia  und  f^lvp  identificirt,  also  sei  diese  i<"vp  nicht 
Nitron.  Die  von  R.  Simon  lierangebrachte  Stelle  aus  Jerusch. 
Sabb.  (per.  IX.  hal.  5)  ist  für  das  Vorkommen  des  Namens  Kali 
jedenfalls  sehr  merkwürdig;  dort  wird  N"'T'1Dp  durch  ^"hp  erklärt, 
der  Sache  nach,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz  richtig,  da  die  ci- 
molia terra  wohl  kaum  damit  zusammenhängt.  Jedenfalls  ist  diese 
Stelle  wohl  das  älteste  Zeugniss  dieser  Benennung.  Ebenso  ist 
es  für  die  oft  in  diesen  Beiträgen  gellend  gemachte  Bemerkung, 
dass  die  aus  dem  Semitischen  gräcisirten  Namen  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  auftreten,  von  Interesse,  an  der  angeführten  Stelle 
des  Jeruschalmi  neben  "IPJ,  der  biblischen  ursprünglichen  Foim, 
]1~1ÜJ  virQov  als  Erklärung  aufgestellt  zu  sehen.  Die  oben  an- 
geführte Stelle  der  Mischnah  Nasir  ist  seinem  umfassenden  Blicke 
ebenfalls  nicht  entiiiansen. 


'*')  Ais  >n^K  P)"lD1^D  llicologisclien  Philosoptien  bezeiclinet  ilin 
sein  Enliel  iiii  einer  Steiie  seiner  llieologisclicn  Besctieide.  1^!^'  m"CÜ 
^)}•2^  Nro.  134. 
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Der  Anlass,  bei  dieser  nicht  eben  wichtigen,  mir  bei  meiner 
Unkunde  des  Naturgeschiclitn(;licn  und  Technologischen  ohnehin 
^anz  fern  Hegenden  Einzelheit  ausfülulicher  zu  verweilen,  ist 
der  zu  erholTende  Gewinn  für  die  Erläuterung  einer  bisher  unver- 
slindenen  Bibelslellc.  Im  Dienste  der  Exegese  mag  dalier  diese 
etwas  weit  angelegte  Erörterung  verziehen  werden. 

Das  Nitron  hatte  ausser  den  angegebenen  Verwendungen 
noch  eine  besondere  kosmetische.  Es  war  eines  der  Mittel  zur 
Glätlung  und  Säuberung  der  Haut,  und  durfte  bei  einer  etwas 
sorgfälligeren  Toilette  nicht  fehlen.  In  den  Adoniazusen  des  Theo- 
crit  lästert  die  putzsüchlige  Praxinoe  ihren  unbeholfenen,  aller 
feinen  Sitte  abholden  Mann,  dass  er  ihr  statt  des  verlangten  (pii- 
y,oc  und  vItqov  das  praktischere,  in  einem  Haushalte  notliigere 
Salz  heimgebracht.  Valckenar  theilt  in  seinen  gelehrten  Erläute- 
rungen dieses  Eidyllion  die  Worte  Ruhukens  mit:  Praxinoe  ni- 
innn  ei  fucum  sibi  emi  noUhat,  quo  forniam  interpolaret.  in 
publicum  prodilura.  Ad  malam  rem  muH eb rem  (ut  Te- 
relit, vocat  Heaut.  II,  3,  48.  nbi  v.  Benil.)  non  minus  nitrum 
pertinet  quam  fncus.  Ovid.  medicam.  fac.  vs.  73  :  nee  cerussa 
tibi,  nee  nilri  spuma  rubeniis  Desit.  S.  das  Weitere.  Mit  die- 
sem ätzenden  Mittel  wusch  und  röthete  man  sich.  Das  erläu- 
tert das  Spr.  Sal.  25,  20  gebrauchte  ir\2  bv  y^n  Essig  auf  Ni- 
tron. Natürlich  kann  man  sich  bei  den  üblichen  Erklärungen 
nicht  beruhigen.  Die  eine,  dass  Essig,  auf  Nilron  gegossen,  dies 
zerstöre,  giebt  bereits  der  Midrasch  (Eiul.  zu  Midr.  der  Klagel. 
unter  der  Introduction,  die  an  diese  Stelle  anknüpft.).  Ebenso 
wenig  will  es  in  den  Zusammenhang  passen,  dass  auf  Nitron 
aufgegossener  Essig  zische  oder  üblen  Geruch  gebe.  Der  Gewall- 
slreich  Ewalds,  der  plötzlich  "inJ  nach  dem  Arabischen  „Wunde" 
bedeuten  lässt ,  ist  auch  der  Verlegenheit,  einen  Sinn  zu  finden, 
nicht  nachzusehen.  So  lassen  sich  allerdings  alle  Schwierigkeiten 
Jeicht  beseitigen.  Das  Hebräische  ist  gerade  an  Bezeichnungen 
für  „Wunde'-  so  reich,  dass  es  etwas  mehr  als  seltsam  erscheint, 
keine  der  üblichen  ang<'wendet  zu  sehen,  und  sich  diesen  neuen 
Fund  so  ohne  Weiteres  aufdrängen  zu  lassen.  Wenn  aber  das 
Nitron  als  Säuberungsmillel  gefasst  wird,  nach  dessen  Gebrauche, 
weil    CS    scharf   und    ülzcnd,    die  gereizte  Haut  eines  lindernden 
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sänfUgenden  Oelcs  eher  bedurfle,  als  einer  neuen  Reizung  durch 
Scharfes,  so  ist  allerdings  Essigsäure,  nachher  angewandt,  ebenso 
zweckentsprechend,  als  wenn  Jemand  sich  an  einem  kalten  VVin- 
terlage  das  Gewand  auszieht,  und  diese  Unangemessenheilen  er- 
reichen ihre  Spitze  in  dem,  mit  den  beiden  ungehörigen  Dingen 
zusammeugeslelllen  Dritten:  Wer  einem  betrübten  Herzen  lustige 
Lieder  vorsingt.  7P  ist  nicht  das  räumliche  „auf",  sondern  be« 
zeichnet  die  Aufeinanderfolge. 

Lehrreich  für  die  Aphärese  des  Anfangsvocals  oder  -Diph- 
thongen, die  im  Syi'ischen  und  Talmudischen  so  häufig  ist,  nur 
dass  sie  nicht  immer  beachtet  worden  oder  leicht  erkennbar  ist, 
daher  denn  eine  ganze  Menge  fremder  Elemente  dem  Semitismus 
namentlich  als  zwcibuchstabige  Wurzeln  zugewiesen  werden,  —  ist 
das  Wörllein  r]"l .  Es  bedeutet  Brett,  Seite,  die  Fläche,  auf  der 
sich  ein  Bild  befindet,  das  Blalt  in  einem  Buche  oder  die  Blatt- 
seile in  einer  Rolle,  wenn  so  zu  sagen  erlaubt  ist,  die  eine  Seite 
der  auf  beiden  Columnen  beschriebenen.  Für  ursemitisch  gilt 
das  Wort  durchweg,  und  seine  Physiognomie  verrälh  nichts  Ver- 
dächtiges. (S.  Dietrich  Abhandlungen  für  sen)ilische  Wortfor- 
schung S.  138  und  172,  der  ihm  die  Bcdculung  dos  Deckens, 
Bedeckens  vermuthungsweise  leiht.)  Es  ist  aber  das  griechische 
sdacfog,  mit  Weglassung  des  ersten  Vokals  und  der  Bildungs- 
enduug,  in  der  Bedeutung:  Fläche.  So  hat  es  Barhebr.,  wie  im 
Sprachgebrauche  des  Midrasch,  von  dem  Brette,  auf  dem  ein 
Bild  sich  befindet:  p.  51  Kirsch:  NDl  bj^-NobiJ  "liST  und  er  Hess 
sein  Bild  auf  eine  Fläche  malen.  Es  entspricht  durchweg  dem 
hebr.  Hw,  das  in  dem  jüngeren  Sprachgebrauche  in  diesen  Ge- 
brauchsweisen erscheint,  und  ebenfalls  für  die  Fläche  eines  Bildes 
vorkommt.  Ueber  die  Etymologie  von  m"?  vermulhe  ich,  dass  es  mit 
Abwerfung  des  Sibilus  aus  HwZ'  von  nbü'  in  der  im  Aramäischen 
noch  erhaltenen  Bedeutung  entstanden  ist.  ilbz',  dem  hebr.  ]2üD 
und  dessen  Ableitungen  im  jüngeren  Ilebraismus  entsprechend, 
heisst:  abziehen.  Daher  ]'^rhl^  die  abgezogenen  Felle,  in  der 
Mischnah.  Talm.  Bechor.  fol.  57  b.  no^^p  nbk^'m ,  was  Raschi 
durch  IW  erklärt.  Daran  schlicsst  sich  die  Bedeutung  des  Ilia- 
breitcns,  der  nächsten  Verrichtung  nach  dem  Abziehen  des  Fel- 
les,  dann    überhaupt:    ausbreiten   und  dehnen.     Daher  Jli^li/  im 
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eigenllichen  Sinne  dorn  DVZ'C  als  .,Abge/ogcnes,  Ausgebrcileles 
und  Ausgedehnles'"  enispricht.  Merkwürdigerweise  haben  sich 
diese  Bedeutungen  in  dem  sonst  so  biidlosen  jüngeren  He- 
braismus  der  philosophischen  Sprache  mit  bedeutsamer  Ilinwei- 
sung  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Urbedeutung  erliaUen.  Der 
Zweck  in  abstracto  ist  nlbkl'^  nvDD  wie  ülli^'C  In  gleiclier 
Weise  ist  tOZ'D  das  Fell,  entweder  das  ausgespannte  oder  ab- 
gezogene, gebildet.  Mit  VVeglassung  des  Zischlautes  wird  nun 
Hw  das  Hiugebreilete,  Ausgedehnte,  die  Platte  und  Fläche.  Seit- 
sam genug  hat  man  ]rÖü  den  Tisch  vom  ,. Ausziehen,  Ausbrei- 
ten" (Gesen.)  nicht  auf  diesen  Stamm  und  dessen  Bedeutung 
zurückzuführen  gewusst.  Tische  zum  „Ausziehen"  hat  man  schwer- 
lich in  dem  Stadium  der  Sprachbildung  gekannt,  in  dem  ]nTJ  ge- 
b.ldet  wurde,  wohl  aber  eine  Tliierhaut,  die  man  liiubreitete,  um 
das  Mahl  darauf  zu  verzeliren.  Es  bedeutet  ]nbü  zunächst  dass. 
was  nb^^,  das  abgezogene  Fell.  Daher  auch  das  Homer,  tuvvsiv 
TQCcTCS^ay,  in  dem  das  uranfängliche  rainaiy,  ausspannen,  hin- 
breilen,  noch  zu  dem  sclion  auf  vier  Füssen  stehenden  Tisch  ge- 
setzt wurde.  Die  lalmu<lischen  Stellen  tr.  Bezah  fol.  Hb.,  wo 
CS  ausdrücklich  hcisst,  die  Thierhaut  sei  zu  gebrauchen,  um  sich 
darauf  zu  setzen,  und  Sabb.  49  b.,  wo  angegeben  wird,  dass  der 
Vater  des  R.  Ismael,  der  Häute  gerbte  (ein  iiTpü  war)  zu  sei- 
nen Werkleuten  sagte:  bringet  Häufe,  uns  darauf  zu  setzen,  be- 
zeugen diesen  Gebrauch  noch  für  spätere  Zeiten.  Merkwürdig 
ist  es  allerdings,  dass  Gescnius  tuvvsiv  TQuns'^av  für  seine  „Aus- 
ziehtische" anführt;  als  wenn  es  gar  keine  andere,  als  solche  ge- 
ben könnte.  Das  bezeichnende  ravveiv  wird,  statt  auf  die  natür- 
lichste und  einfachste  Form  zurückzuweisen,  mit  einer  künstliche- 
ren Vorrichtung  in  Verbindung  gebracht! 

Es  wird  sich  anderweitiger  und  gelegener  Anlass  zur  Dar- 
legung und  Entwickelung  unerkannter  heliräischcr  Sprachstämme 
holTentlich  in  nicht  ferner  Zeit  darbieten,  und  es  darf  hier  diese 
Andeutung  genügen.  Dass  man  die  Vorschlagung  des  Sibilus 
nicht  immer  am  rechten  Orte  vor  Augen  gehabt ,  geht  aus  der 
Verlegenheit  hervor,  in  welche  die  Erklärung  des  Homerischen 
daxiXtoyg  iievtuivstv  versetzt.  Weder  Buitmann  im  Lexilogus, 
noch  Düdcrlein  im  Glossarium,  7iOH  sordidi  auclores,  haben  die 
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naheliegendste  und  durch  Sinn  und  Analogie  gleich  sehr  empfoh- 
lene Ableitung  erkannt.  ZvYeifellos  ist  doxslioyq  ionische  Form 
für  «(T/or^awg,  und  dies  von  düy^aXuv  abzuleiten.  Man  ver- 
rannte sich  den  Weg  durch  den  Gedanken  an  axalXsiv,  und  sah 
die  solchen  Kennern  homerischen  Gebrauches  und  seiner  VV  ort- 
hildungcn  sonst  so  geläufige  Fornibildung  falsch  an.  Buttniaun 
hat  üvsü)  auf  civuoq  zurückgeführt;  warum  nicht  aGxeXeooq  auf 
daXctXdv  und  ci(SxdXXsiv^  Dies  dox^cXäv  selbst  aber  ist  cy^cc- 
Xdv  i.  q.  xaXdv  mit  a  'pr'wat'wnm ,  eig.  nicht  nachlassen,  und 
bietet  das  interessante  und  wohlbeachtenswcrthe  Beispiel  eines  in 
die  Mitte  geschobenen  Spirans.  Es  ist  also  daxeXtcog  [levsui- 
veiv,  unaufhörlich  zürnen,  das  engl,  unreleniing  wrath,  so  wie 
das  Ycrbum  in  der  hier  gegebenen  Ableitung  malerisch  das  Un- 
aufhörliche in  der  Missslimmung,  das  nie  sich  legende  Grollen 
bezeichnet.  Auch  ddxsXswg  ahi  II.  19,  68  und  Od.  \,  68  düxs- 
Xtg  alei  erklärt  sich  vortrefflich:  ohne  Aufhören,  Nachlass,  im- 
mer, wogegen  natürlich  daxsXieg  xcd  dd^vixoi  Od.  10,  463  ohne 
Kraft  und  Mulh,  ersteres  v(m  axeXoq  bedeutet  **  9). 

Das  oben  aus  dem  griechischen  aöa(fOQ  erklärte  'Hl  wird 
aber  auch  seinerseits  für  die  erhaltene  Nachweisung  seiner  ur- 
sprünglichen Form  und  Bedeutung  seinen  Dank  dadurch  abstalten, 
dass  es  die  aus  dem  spälhebräischcn  und  syrischen  Idiome  ihm 
beigelegte  Bedeutung  uns  hn  Spälgriechischen  auffinden  lehrt,  wo 
sie  Forschern  und  Keunern,  wie  Dufresne,  sich  entzog,  und  sie 
zu  ungeschickter  und  gewaltsamer  Textemendalion  griffen ,  statt 
eine  neue  Gebrauclisweise  und  seltene  Worlform  zu  erkennen. 
Bei  Joann.  Cinuam.  p.  220  Bonn,  heisst  es:  —  xuv  aviog  uq- 
Vij^ei^g,  dXX''  al  ßißXoi  xi]qvttov(jiv  at  rd  yndfifiard  cov  rw 
idciffio)  [.tsTeda^avTO-  Die  Version  von  Dufresne  giebt :  etsi 
inßlias  ieris,  haec  (hoc)  praedicant  epistolae,  quae  characte- 
res  tuos  proprio  exaralos  calamo   exceperunt.     Dazu   lautet 


'*»)  Vielleicht  ist  pumex  der  Bimsstein  mit  spuma,  dessen  sibilus  ab- 
geworfen ist,  gleicher  Abkunft;  gleichsam  der  schaumartige  Stein,  weil 
er  so  leicht  zerrieben  ist.  Ebenso  ist  wohl  ßovoxa ,  ßovQXOg  bei  Du- 
fresne gioss.  gr.  col.  222  für  übelriechenden  Schlamm  aus  spurcus  ge- 
worden. 

II.  12 
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die  Note  (p.  377):  rw  iöacfiM.  Quidsi  yQucfio)!  Graecis  et 
latinis  scriptoribus  graphium  et  ygaffttov  dicitur  Stylus  fer- 
reus  ab  nna  parte  acutus,  qua  exarabantur  in  cera  literae 
etc.  Die  sehr  bekannte  Einrichtung  des  GrilTels  wird  weiter  be- 
schrieben. Aber  tddifiov  ist  ganz  richtig,  und  bedeutet  genau  wie 
T]!  das  Blatt  in  der  Schreibtafel,  und  niuss  die  Uebersetzung  lau- 
ten: quae  characteres  tuos  pagella  exceperunt.  Hier  greift 
der  orientalische  Sprachgebrauch  so  in  den  spätgriechischen  hin- 
über, dass  an  diesem  Beispiele,  wenn  an  irgend  einem,  die  unab- 
weisliche  Nothwendigkeit  sich  ergiebf,  die  Entartung  griechischer 
Wörter  in  Bildung  und  Sinn  durch  die  Einwirkung  des  Orients 
für  den  Gebrauch,  der  in  dieser  Degeneration  von  ihnen  im  Grie- 
chischen selbst  gemacht'  wurde,  zu  beachten.  Ohne  diese  Be- 
achtung corrigirt  man  voreilig  Wörter  und  Bedeutungen  weg,  die 
ihre  vollste  Berechtigung  darthun  können.  Keinem,  dem  Tp,  da(p, 
aus  hebräischem  und  syrischem  Gebrauche  bekannt  ist,  wird 
eddifiov  auch  nur  einen  Augenblick  fremd  in  der  Bedeutung 
„Blatt"  vorkommen. 

Einige  aus  dem  Heerwesen  und  der  Sphäre  gerichthche» 
Verfahrens  entnommene  Bilder  und  Bezeichnungen  mögen  Frü- 
heres hier  ergänzen,  und  dafür  einen  Beweis  geben,  dass  Man- 
ches nur  hie  und  da  in  den  griechischen  und  römischen  Autoren 
Erwähnte  auch  in  jüdischen  Schriftwerken  seine  Stelle  gefunden 
hat.  Zu  Ps.  45  führt  der  Midrascli  ein  Gleichniss  an  von  Dreien, 
die  den  Tod  durch  Hängen  verdient,  und  durch  eine  Matrone 
seien   losgekauft  worden.     Nach  einiger  Zeit  sieht  sie  dieselben 

als  -jba  b*^  KnDü:p  p:ij;D  in-rp^N  (lies  ]nDbpx),  d.  h.  ai» 

aquiliferi,  die  den  Adler  auf  der  kaiserlichen  Standarte  tragen, 
mit  dem  Cantabrum^^'^)  des  Königs.  Beide  Fremdwörter  hat  Mus- 
salia  bereits  richtig  erkannt,  und  zu  dem  Canlabrum  noch  be- 
merkt, dass  es  die  gcachletste  Fahne  des  römischen  Heeres  war, 
wahrscheinlich  von  den  siegreichen  Zügen  gegen  die  so  überaus 
kriegerischen  und  hcldenmüthigen  Cantabrer  her  in  Ehren  gehal- 


I 


"")  Minuc.  Felix  Octav.  c.  28  stellt  signa,  cantabra  und  ve\illa  ca- 
strorimi  zusammen. 
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ten.  Die  Fahne  als  das  Feldzciclien  erscheint  als  Dli3''D  in  einer 
witzigen  Wendung  der  Jelamdenu  (s.  Aruch  s.  v.  DJJT):  Eine 
Legion  empört  sich  gegen  den  Kaiser.  Was  Ihun  die  Fahnen- 
träger ?  ( Vielleicht  ist  für  D''~1"IJJD  mit  leichter  Aendemng 
D''"1>DJJ1D  signiferi  zu  lesen).  Sie  nehmen  die  Fahne  und  fliehen. 
So  habe  es  Moseh  nach  der  Versündigung  Israels  gemacht,  in- 
dem er  das  Zelt  ausserhalb  des  Lagers  verlegte.  Das  war  die 
Standarte  gleichsam.  Ebenso  bezeichnet  es  die  Verwirrung  eines 
Heeres,  wenn  ihm  die  Fahnen  verlorengehen;  daher  WiV^  (2  M. 
14,  24)  durch  das  Abnehmen  der  Fahnen  umschrieben  wird.  In 
freierem  und  übertragenem  Gebrauche,  etwa  wie  unser  bildlicher 
Ausdruck:  zu  einer  Fahne  schwören  oder  sich  ihr  anschÜessen, 
erscheint  P^^D,  Giyvov .,  in  dem  Satze  (Talm.  Sanh.  fol.  89  a.): 
eine  Fahne  sei  für  mehrere  Propheten  aufgestellt,  aber  zwei  proplie- 
zeicteu  nicht  unter  einer  und  derselben,  d.  h.  es  gebe  wohl  für  meh- 
rere einen  und  denselben  Stoff  für  ihre  Reden,  sie  sprächen  aber 
denselben  Gedanken  nicht  in  gleichen  Worten  aus.  Den  Sinn, 
ohne  den  Ursprung  des  Bildes  näher  zu  kennen,  drückt  Raschi 
zur  Stelle  sehr  gut  aus.  —  Am  a.  O.  des  Midr.  zu  den  Psalmen 
heisst  die  dem  Richter  überreichte  Denkschrift  DlllOilp  com- 
mentarius^  was  auch  in  voller  Form,  DIlDJDlp,  als  ein  archiva- 
lischcs  Verzeichniss  erscheint  (Gitlin  fol.  28  s.  Aruch  und  Mus- 
saf.)  Vgl.  das.  zu  Ps.  20  pD'^'lDlDDlp ,  was  blos  verschrieben  ist, 
für:  Verlheidigimgsschrift.  Der  spätere  Sprachgebrauch  der  Tosa- 
fisten  nennt  den  „Commentar"  (D"l"lDJ1p)  x«r'  i^oxr^P,  ^o  es  Ra- 
schids Erklärungen  gilt,  und  braucht  das  W  ort  auch  für  ,,Buch'' 
im  freiesten  Sinne.  —  Das  ßijfiu,  HD"^^  (von  ßaivoo,  nicht  aber,  wie 
man  auf  gewissen  Seiten  glauben  machen  will,  aus  einer  semitischen 
Wurzel),  das  erhöhte  suggestum  des  Richters,  fehlt  in  den  Schil- 
derungen des  Gerichtsverfahrens  nicht,  und  wird  mit  dem  solen- 
nen rhV  „hinaufgehen"  verbunden.  —  Es  zieht  sich  die  Analogie 
des  spätem  s.  g.  rabbinischen  Sprachgebrauchs  mit  dem  jünge- 
ren griechischen  bis  lief  in  das  IMilfelalter  hinein  ,  und  wo 
Talmud  und  Midrasch  keine  Berührungen  mit  demselben  bie- 
ten ,  geben  sie  die  späteren  Rechtsguiachten.  So  wird  z.  B. 
in  Chron.  Pasch,  p.  720  Bonn,  die  Abschliessung  eines  Ver- 
trags durch  noioviiev  öiyiXXiv  nQ6(;  rov  2aXßiQiov  ausgedrückt. 

12  * 
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Die  Rcchlbbeschcide  uamcnllicli  in  Sj)aincn  lebender  Rabbinen 
(z.B.  R.  Isaak  ben  Schescliel)  nennen  die  vci-fragsmässigen  Zusi- 
cherungen der  Landesbcbürden  an  die  Juden  niDHin ,  vcrbrieflc 
und  besiegelte  Privilegien  *  ^  *).  —  Den  Gebrauch  des  Wortes 
ömoXoyog  Tür  den  oder  die  Advokaten,  die  als  Reeh'sbeiständc 
der  Parteien  dienten,  kennt  aueh  der  Midrasch.  Ueber  die  Au- 
wendung  des  Wortes  s.  Dufresne  ad  Chron.  Pasch,  p.  43  vol.  11. 
cd.  Bonn.  Es  scheint  an  der  Stelle  der  Gebrauch  zweideutig  zwischen 
Advokaten  und  Richtern.  —  Der  Ankläger  als  xur/jyooog,  1)Jl'^l2p 
lind  der  Verlheidiger  als  (JvvijyoQog,  Tt^^D  sind  bekannt  und 
geläufig.  Es  scheint  daher  das  in  der  Gerichtssprache  unent- 
behrliche lptj(fi(jfia  ebenfalls  nicht  fehlen  zu  können,  und  an  der 
Midraschstelle  der  Pesikta  (Aruch  s.  v.  J<i3iD)  ist  durch  nahe 
liegende  Emendation  die  leicht  eingetretene  Corruptel  zu  beseitigen. 
Es  muss  wohl  heisscn  Nfini«  "»b  liTob  '">::  Ppbo  '^T"i  J<D)D*D. 
Der  Beschluss,  der  über  den  dritten  Monat  (nach  dem  Nissan) 
gefasst  ist,  besteht  darin,  dass  die  Lehre  in  ihm  crtheilt  werde, 
wie  in  ähnlicher  Weise  der  Midr.  zu  Esther  3,  7.  den  niin  D)2', 
den  Vorzug  der  Gesetzesverkündigung  an  dem  Monate  Sivvau 
hervorhebt.  Ebenso  sind  die  ecclesiaslici  oder  sxx/.TjGucCzixoi 
wahrscheinlich  in  dem  verstümmelten  Worte  (Schein,  r.  sect. 
XLIII)  zu  erkennen,  das  als  pp''LDD"^TL^LD^?  schwerlich  einen  Sinn 
giebt.  Es  w^ird  dort  eine  n~lirp  xad^tdQu  dieser  PP''l;D'^D"'/'P'^N 
erwähnt,  auf  der  sie,  wenn  sie  vor  den  Herrscher  kommen,  sitzen. 


'*')  Der  lateinische  Spracl)gebraiicli  des  Mitlelallers,  wo  er  von  jü- 
disclien  Dingen  und  Verhällnissen  redet,  bedarf  ebenfalls  der  Ztirüclifüh- 
riing  auf  seine  eigentlichen  Quellen.  So  führt  Dufresne  (gloss.  tat.  s.  v. 
Escalandeuni)  ein  Testament  an  ans  dem  Jahre  1471,  in  der  histor.  Blassil. 
mitgethcilt,  das  Legat  eines  Juden  enthaltend:  Item  lego  eleemosynae  Jn- 
daeorum,  quae  vocatur  Mahor,  unum  Escalandeuni  olei  aunis  singulis  di- 
slribuendnm  in  qualibet  vigilia  magni  ieiunii  Judaeorum.  Hier  ist  eleeinosyna 
ganz  analog  dem  späteren  Sprachgebrauche  für  ~p~'A  als  fromme 
Spende  gebildet.  Der  Verein,  rnDfl,  dem  dies  Vermächtniss  galt,  hiess 
"51N0,  weil  er  wahrscheinlich  die  Beleuchtung  der  Synagoge  besorgte. 
S.  Rechlsbescheide  des  II.  IVissim.  Nr.  75,  der  fünf  solche  Vereine  in 
Perjiignan  als  die  angeschensten  nennt:  Für  die  Beschäftigung  mit  der 
Lehre  (min  ~*0?r),  Krankcnpllege,  Beleuchtung  (mX!D),  Almosen  und 
Bejjräbniss. 
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dabei  aber  doch  zu  stehen  scheinen.  Ueber  das  Sitzen  der  Rich- 
ter, wogegen  die  Advokalcn  stehend  ilire  Clienten  vcrtheidigten, 
s.  Dufresne  zum  Chrou.  Pasch,  a.  a.  O.  Die  von  Gott  verzeich 
nete  Sündenschuld  wird  als  ^Jll^N  (s.  Aruch  s.  v.)  bezeichnet, 
elogium,  was  in  der  Bedeutung  der  Angabe  des  Verbrechens  in 
dem  jüngeren  römischen  Sprachgebrauche  bei  Sueton.  und  den 
scriptoribus  bist.  Aug.,  so  wie  in  dem  miltelallerb'chen  üblicl»  ist. 
Dufresne  (gloss.  med.  lat.  s.  v.^  erklärt:  Vox  in  malam  partem 
sumpta,  maxirne  pro  hrei'i  annotatione  criininis,  und  verweist 
auf  Vales.  ad  Ammian.  XIV  (c.  5  ).  Richtig  erklärt  es  schon 
Mussafia,  und  ist  wohl  p^lbl?1N  im  Aruch  nur  falsche  Schreibung 
desselben  Wortes '^^^^  Auch  der  xlusdruck  Dp-D  "Ip-DJ,  es 
wird  das  Buch  untersucht  oder  nachgeschlagen  (vgl.  Talm.  Nedar. 
fol.  22a  )  weist  auf  die  Polizeiregistcr  oder  Kriminal-Akten  hin,  oder 
auf  die  Notae  über  das  Verhallen  der  in  die  Liste  eingetragenen 
Soldaten.  Diese  Listen  hiesscn  auch  D1Q112  rofxog  und  der  Aus- 
druck niDT'Q  ^PDIQ  (Talm.  Gitlin)  „für  die  Reiclisrcgicrung  ein- 
geschrieben", zum  MiUtärdienste  verzeichnet  und  dadurch  seiner 
bürgerlichen  Freiheit  beraubt,  erklärt  sich  hieraus.  Ein  ebenfalls 
iu  den  Bereich  technischer  Ausdrücke,  wie  es  scheint,  der  Rechts- 
praxis gehöriges  Wort  ist  Np'^DDblDDJ"?  axola:;iz6g,  nach  Mussa- 
fia überhaupt:  ein  Gelehrter.  Dafür  spricht  der  Sprachgebrauch 
der  Byzauliuer  ganz  entschieden.  Der  von  Theophanes  (chrouogr. 
p.  136)  als  axo)M:;ixdq  Tfjg  ßaaiXiGöriq  bezeichnete  Eusebius 
erscheint  bei  Nicephor.  Gregor,  (bist.  Byz.  XIX,  3  p.  940  Bonn.) 
als  T(av  tÖts  Xoyioav  ngdoTOg^  als  erster  Gelehrter  seiner  Zeit. 


'*')  Für  elogium  ersclieint  aucli  proloquium.  s.  Valcs.  ad  Ammian. 
l.  c.  So  bei  Ammian.  selbst  XXIX.  c.  1.  §.  38:  sub  nno  proloqnio  ciin- 
clos  iubet  occidi,  er  lüsst  Alle  auf  einen  Ilichl.spruch,  ohne  Milderung 
des  Scliidtsals  auch  nur  eines  der  Verintlieilten,  hinrichten.  Dies  Wort 
scheint  etwas  verschrieben  ebenfalls  im  .Midrasch  vorzuliommen.  S.  JalU. 
zu  Spr.  Salom.  §.  9G1 :  Pi^TplD  '?'^}2  K1~  miH :  hat  er  gestanden,  so 
empfängt  er  sein  Todesurtheil,  lies:  Hpl^lD.  So  wird  auch  wohl  an  der 
Stelle  der  Pesikta  bei  Arnch  s.  v.  n^pID  vielmehr  statt  ]V1D,  Frei- 
sprechung, der  Sinn  sein:  sie  empl'iingt  das  verdammende;  Urlheil,  was 
zu  Qtyi<n  sehr  wobl  passt.  Vielleicht  indess  hat  man  mit  Rücksicht  auf 
!\lidrasch  l's.   100,  wo  IpDC  steht,  hier  wie  dort  X^lp^DC   lu  lesen. 
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Aber  auch  die  Bedeutung  des  Rechlskuudlgen  hat  das  Wort.  S. 
Fabrol.  glossar.  ad  Cedren.  vol.  II.  p.  940  Bonn.,  der  causarum 
patroJius  erklärt,  und  Goar  ad  Tbcophan.  p.  370  und  380  ßouu., 
der  es  iuris  peritus  wiedergiebl.  Die  von  Rapoport  (Erecb 
IMilliu  S.  156)  versuebte  Zurückfübrung  auf  „Scboliasten"  ist  ge- 
gen deu  bezeugten  uud  feststebenden  Spraebgebraueb  des  einen, 
wie  des  andern  Wortes.  R.  Josua  beu  Cbananjab  beisst  im  Mi- 
ilrasch  «n'^nii^T  Np"*t:DblDDK  entweder  als  gelebrter  Kenner  des 
jüdiscbea  Gesetzes  oder  als  dessen  Anwalt.  An  der  zweiten 
Midrascbstello  ist  die  Bedeutung  ,,der  Advokaten"  zweifellos.  Dass 
K''"l2rn  in  dem  witzigen  Sinne  von  „GeSetzesverdreber"  ("l^fl 
und  rn  das  Gesetz  zerbrecben)  genommen  sei,  bat  Rapoport  mit 
Recbt  darin  gefunden.  Es  ist  ebenfalls  aus  dem  Kreise  des  Recbls- 
verfabreus,  wenn  das  Zeicben  (l'^n),  das  nacb  Ezecb.  9,  4,  auf 
die  Slirne  gezeicbuet  werden  soll,  und  nacb  der  Agadab  (Talm. 
Sabb.  fol.  55a.)  der  Anfang  eines  ^^  ortes  war,  an  einer  anderen 
Stelle  »5  3)  (s.  Jalk.  Ezecb.  §.249)  als  pDCDD  bezeicbnet  wird, 
als  Slimmtafel,  auf  welcber  entweder  ein  freisprecbendes  oder 
verdammendes  Volum  sieb  befand. 

Au  die  oben  erläuterten  Beispiele  von  Weglassung  des  Vo- 
kals im  Anfange  der  Wörter  scbliessen  wir  die  allgemeine  Be- 
merkung an  ,  dass  gerade  durch  sie  eine  Menge  Wör- 
ter deu  Auscbein  semitischer  Abstammung  gewinnen,    und  dass 


'**)  Das  Wort  "Tl{DD^~lp  an  der  Stelle  des  Jalkul  scheint  in 
~lV^D^~lpD  oder  wahrsctieinliclier  in  ~11!3'~1p^D  secrelarius  emendirt  wer- 
den zu  müssen.  Verderbnisse  durch  solche  Umstellung  der  Consonanlen 
sind  nicht  selten.  So  ist  im  Talm.  jer.  Joraa  per  III.  hal.  5  für  ]1J^pCD, 
was  y"l~l~K?i<  als  Buchsbaum  bestimmt,  pi^CpD  zu  lesen,  nv^ndg. 
Das  im  Te.xte  erläuterte  DD^DD  muss  auch  wohl  im  3Iidrasch  zu 
l^s.  1Ü5  hergestellt  werden,  statt:  ^^hj;  VH  X7  DD''Dn  ^DDDI  K?"'^;  TIDD, 
ist  CD''CD  zu  lesen.  In  die  mit  Marmor  und  bunten  Steinen  (die  ^pfj~ 
(poi  des  opus  tessellatum,  die  Mosaikarbeit)  ausgelegten  Zimmer  kamen 
Keine  Frösche,  weil  diese  nämlich  nicht  mit  Wasser  angefeuchtet  wurden, 
was  wieder  ein  sehr  genaues  Datum  ist.  Becker  Gallus  Bd.  I.  S.  38:  (erste 
Ausgabe)  ,, Andere  waren  in  Atrium  und  dessen  Seitenhallen  beschäftigt, 
die  Mosaik  des  Fussbodens  —  mit  einem  weichen  lycischen  Schwamm» 
KU  übergehen,  duss  nicht  Staub  an  dem  Wachsfirniss,  mit  dem  sie  über- 
ätogcn  waren,  sich  anselie." 
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es  daher  wohl  gerathen  ist,  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kür 
zung  wenigstens  immer  im  Auge  zu  behalten.  Wahrscheinlich 
ist  z.  B.  "ItOD,  auch  "IDÜS  geschrieben^  so  zu  erklären,  ohne  dass 
ich  das  griechische  Wort,  das  darin  wiedergegeben  ist,  anzugeben 
vermöchte.  Vielleicht  ist  es  aus  J^ltOTlIJ  i^oi:;Qa  verkürzt.  Die 
schwankende  Orthographie  spricht  für  griechischen  Ursprung, 
und  die  Zerdehn ung  in  i<nCO*'D  nicht  dagegen.  Denn  es  ist  ge- 
rade eine  solche  Veränderung  der  aus  dem  Griechischen  stam- 
menden, durch  Aphärese  zu  einsylbigen  gewordenen  Wörter 
durch  EinSchiebung  des  I-Laufes  gewöhnlich.  Neben  DU,  was 
aus  Actum  zweifellos  gekürzt  ist,  und  was  auch  in  voller  Form 
als  pDJ^<  (Sanh.  fol.  91a.)  im  weiteren  Sinne  vorkommt  als 
Schenkungsurkunden,  wie  D3  selbst  von  allen  möglichen  Urkun- 
den gebraucht  wird  (Tosaf.  Gitlin  Anf.),  findet  sich  das  aramaisirle 
t^ü'^J,  und  so  mag  auch  wohl  ND''J1  (s.  oben  S.  29)  aus  s^ot)  ur- 
sprünglich gebildet  sein,  das  ausserhalb,  neben  einer  Sache  be- 
findliche, und  J<DI3  gelautet  haben,  daher  Seite,  und  dann  in  J^D"'^ 
verlängert,  ward  es  in  dem  griech.  yeXöov  mit  Verkennung  seines 
Ursprungs  zu  einem  neuen  Gebilde.  Ganz  ähnlich  ist  das  Ver- 
fahren bei  der  Bildung  von  i^D"^!!  (Midr.  Esth.  I,  2)  in  der  Be- 
deutung „Schatz".  i<TJ  von  TJ3  verbergen,  wovon  l^^li  und  D"^132, 
ging  ins  Griechische  als  YdL,u  über,  und  wanderte  als  i^D''J  ara- 
raaisirt  zurück.  Auch  NIDD'^J  ist  nur  mit  Epenthese  des  I-Lau- 
tes  aus  KIDO^l  gaslra  entstanden.  Die  bereits  früher  (Beitr.  I, 
S.  112  Anm.)  angegebene  Bedeutung  gilt  auch  an  den  scheinbar 
einen  ganz  anderen  Sinn  erfordernden  Talmudstellen.  Jede  Art, 
das  Thier  anders  als  durch  das  vorschriftsmässige  Schlachten,  zu 
tödten,  das  ihm,  da  der  Kopf  nicht  abgetrennt  wird,  seine  ur- 
sprüngliche Gestalt  nicht  benahm,  heisst :  ^^■^tDD■'J^  ">T1£' v  eine  ga- 
stra  daraus  machen,  es  bloss  als  Rumpf  erscheinen  lassen,  von 
dem  bauchförmigen  rumpfarligen  Gefässe,  das  eben  desshalb  ga- 
strum  hiess. 

Einige  unerklärte  oder  wenigstens  nicht  genau  und  scharf 
gefasste  Glossen  mögen  hier  nachfolgen.  Zuweilen  hat  bereits 
einer  der  Früheren  das  Rechte  angegeben,  und  die  Späteren  ha- 
ben seinen  Spuren  nicht  zu  folgen  verstanden. 
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So  isl  linOpTü  (Talm.  Bcracli.  ibl.  35  b.  Giltiu  87  a.)  in  den 
von  Haschi  und  dem  Aruch  gegebenen  Erklärungen  und  den  dazu 
geliörigen  Bemerkungen  der  Tosafot  und  Mussafia's  noch  nicht 
erschöpfend  erklärt.  Nach  Kaschi  zur  crsleren  Sielle  soll  es  die 
Thorc  des  Hofes  und  Hauses  bezeichnen;  etwas  anders  lauten 
seine  Worte  zu  Gitlin,  %vü  auch  eine  Conibinaliou  mit  ]'^Dp"lD 
(Beifr.  1.  S.  13i.)  versucht  wird.  Nach  Tosaf.  zu  der  Stelle  soll 
es  ein  Thor  sein,  und  zwar  wird  ebenfalls  eine  nicht  haltbare 
Etymologie  versucht.  Die  Erklärung  des  Aruch  kommt  der 
Waiirheit  am  nächsten,  dass  es  tq6'^i[jm  seien,  essbare  Genüise- 
arlcn,  wie  ]''5i6li^  und  "'D"'!!"!.  Das  stinnnt  mit  Dufresne  (gloss. 
gr.  col.  1355)  s.  v.  ^€Q?;g  Intybi  gemis  s.  cichorü.  Joann.  Mosch, 
in  Simon,  c.  184:  ijad-iev  yccQ  (^SQvg  xal  TQÖ^ipa  xai  rtva  Xd- 
X^vcc.  Nur  muss  die  Erklärung  für  ]lDDp"llO  *]"!"!  dahin  erweitert 
werden,  dass  rqo'^ifbov  ^^'*)  auch  den  Gemüsegarten  bedeutet, 
durch  den  „die  Frommen  der  Vorzeil"  ihr  Getreide  hineinführten. 
Dieser  Garten  befand  sich  hinter  dem  Hause,  und  es  war  also 
unerlässlich,  dass  die  eingeführten  Saaten  „das  Haus  sahen." 
Durch  diese  Fassung  heben  sich  die  angeregten  Schwierigkeiten 
sehr  leiclil  und  sachgemäss. 

Das  in  Mischn.  Peah  (V  Mischn.  8.)  vorkommende  niKDDl^ 
erklärt  Mussafia  bereits  richtig.  Es  ist  xwjUi'c,  ein  Garbeubündel. 
Schol.  Theoer.  IV,  18:  xcofivg  ^  JfcV/AV/  rJTOi  to  dsaiidriov.  Phot. 
lex.  hat  decf[jbij  x^qtov.  Vgl.  Blomiield's  review  of  Hermann's 
Photius  (Phot.  ed.  Lips.  p.  745). 

Das  im  Talm.  Kiddusch,  fol.  52  erwähnte  ^"O"^!  t<Dl"lD, 
wofür  Raschi  KDTTID  liest,  scheint  7tqo^v[iiov  oder  ttqo^vixi 
(Dufresne  gr.  col.  1237),  was  in  dem  spälgriechischcn  Sprach- 
gebrauche die  Masse  der  zum  Bierbrauen  eingerührten  Gerste 
bezeichnet,  fermentum,  Thoni.  Mag.  Scholl,  ad  Arist.  nub.  — 
Tö  (fVQa^ta  z6  xoivcog  im^v^iov.  Moschop.  ^i\utj  to  Xeyö^s- 
vov  TTQo'QviiioVj  cfi'Q(([xa  ^  70  fifj-uyfxsyov  dXsvQoi'.     Der  Tal- 


'*'*)  Düss  zoö'^ifjov  auch  den  Ort  bezeichnen  soll,  wo  dies  ess- 
biire  Gemüse  wuchs,  h;it  nichts  Aiifl'nllendes,  da  die  Bezeichnungen  der 
Sloflc  auch  für  den  Maikt,  auf  dem  diese  feil  waren,  gebraucht  wurdf». 
S.  Toup  appcnd.  not.  etc.  in  Thcocr.  ad  Idyll.  XV.  vs.  15. 
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niiid  scheint  es  ebenso  für  die  Masse  der  Daltelo,  aus  denen 
durch  Wasseraufguss  das  beliebte  Datlelbicr  bereitet  wurde,  zu 
gebrauchen.  Auch  die  Form  NDIID  ist  wohl  richlig,  und  in  ihr 
(f'i'QUfjia ,  eig.  Geniengsel,  Gemisch,  wiedergegeben.  (Cholin  fol. 
102).  Au  der  TalnnuLstellc  Pesach.  fol.  107  a.  wird  NDllTD  als 
Cersteubier  bestimmt.  Die  Lesart  NDTD  hat  auch  Aruch,  wie- 
wohl die  Erklärung  durch  .,süsses  Bier"  nicht  genau  und  die  s.  v. 
NDlPiD  noch  weniger  richtig  scheint. 

Die  im  Talm.  Solah  fol.  48  b.  genannte  NlilD  TI'VIU,  die 
mit  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  nebst  der  Tl^j^  fl^DIDT, 
dem  weissen  Glase  (Crystall?)  ausser  Gebrauch  gekommen,  von 
Raschi  als  eine  „Art  Seide"  bestimmt,  und  im  Talm.  Sabb.  fol. 
20  b.  als  zwei  verschiedene  Gattungen  bezeichnet,  scheint  das 
spätgriechische  Wort  nodvdioi  (auch  noddioi.  s.  Dufresne  gloss.). 
Const.  Porphyrog.  de  caerim.  I.  c.  10.  p.  87  Bonn.  vol.  I:  — 
dnoxQeixavTai  ntiadoi  ngdvöiotj  wos.  Reiske  (vol.  II.  p.  189 
Bonn.)  bemerkt:  Prandia,  brandia,  brandeae  sunt  fasciae, 
vittae,  taeniae.  Aus  dem  griechischen  Worte  hat  sich  wohl  nach 
derselben  Umlaulung,  die  aus  diurniis  jour^  giorno  und  Verwand- 
tes bildete,  das  franz.  frange  und  unser  „Fransen"  entwickelt  *  ^s^^ 
Ob  nun  eine  Art  von  Gewändern  mit  Troddeln  und  Fransen  oder 
eine  Art  von  SeidenstofT  gemeint  sei,  ist  mir  nicht  klar.  Der 
Uebergang  der  Form  mit  d  in  die  mit  g  zeigt  sich  in  der  Stelle 
des  zweiten  Esthertargums:  T^J^D,  was  Mussaüa  mit  Unrecht 
wegemendircn  will. 


'**)  Ilierlier  gehört  eine  Bemerkung  des  Sahnas.  zu  Alex.  Sever. 
c.  41.  (scriptt.  hist.  Aug.  I.  p.  987):  Nain  pipiones  dicimus  pijons  ex- 
trita  media  litera,  quod  nobis  sulenne  est  in  omnibus  quas  de  Latino 
mutuamur.  Sic  rubium  rouje,  alvium  auje,  cavia  caje.  Auch  die 
oben  (S.  26)  neben  carobes  angeführte  Form  carouges  aus  dem  syr.  charuba 
erklärt  sich  hiernach.  Der  an  derselben  Stelle  zum  Constant.  von  lleiske 
erläuterte  Gebrauch  von  latus  für  magnus  hat  seine  Analogie  in  der  tal- 
mudischen  Ausdrucksweise ,  wo  nzy  TD  „dickes  Brot"  für  viel  Brot 
(nw1~iO)  in  einer  Auflassung  (Bezah  fol.  22b.)  vorkouinil.  Vgl.  auch 
^^DiyO  nOD  (l'esach.  fol.  64b.)  in  einer  Lesart,  das  Passaliopfer  der 
Zahlreichen,  eig.  Dicken,  und  oben  das  syr.  NC^D  (S.  42). 
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Scllsaiij  genug  hat  die  Unkenutuiss  des  Urspruuges  und  der 
Bedeutung  von  Frenidwörleru  oft  gerade  die  gelehrtesten  Ausle- 
ger zu  Texländerungen  verleitet.  Das  öfter  in  der  Misehnah  er- 
scheinende n^binn,  was^a^wd^a'^^)  ist:  Sturz-,  Giessbach  (so 
schon  Mussafia),  emendirt  R.  Hai  Gaou  (.Raschi  zu  Cholin  31b.) 
in  n"'^!  "in,  und  hebraislrt  es  geradezu.  Aber  in  diesen  Versuchen 
ist  weniger  die  Uukunde  zu  tadeln,  als  der  wissenschaftliche  Trieb, 
mit  dem  Worte  als  solchem  und  seinem  Begriffe  ins  Reine  zu  kom- 
men, anerkenneuswerlh.  Man  begnügfe  sich  nicht  mit  einer  aus 
dem  Zusammenhange  erralhenen  oder  durch  traditionelle  Fort- 
pflanzung überkommenen  Erklärung,  noch  weniger  ward  dies 
Streben  etwa  als  ein  untergeordnetes,  der  Kenutniss  der  Sache 
nicht  weiter  wesentliches  oder  sie  hemmendes  abgewiesen,  was 
eher  ein  Zug  der  unwissenschaftlichen  Barbarei  späterer  und 
sogar  noch  jüngster  Zeit  ist.  Der  gelehrte  und  vielseitige  Asulai, 
eifriger  und  gläubiger  Kabbaiist,  voll  regen  Sinnes  für  Bibhogra- 
phie  und  Literaturkunde,  der  er  so  wesentlich  durch  seine  unge- 
heure Belesenheit  nützte,  Talmudist  und  gelehrter  Erklärer  und 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  talmudischen  Discussion,  hat  mit 
gesundem  Blicke  und  echtwissenschaftlichem  Sinne  den  Wcrlh  sol- 
cher aus  Sprachkunde  gezogenen  Erläuterungen  wohl  begriffen, 
und  es  können  die  Worte  des  Orientalen  auch  noch  Vielen  im 
Occidenle  als  lehrreiche  Mahnungen  zugerufen  werden.  Er  rühmt 
die  Verdienste  des  R.  Menachem  di  Lonsano  (Schcm.  hag.  s.  v.),  der 
Glossen  aus  dem  Jerusch.,  Midr.  und  Sohar  erläutert,  aus  „Sprach- 
kenntniss,  nicht  aus  bloss  subjecliver  Erklärung"  (iO  '^"'yiD  *T1J<2 
'*"'"12D),  weil  er  Griechisch,  Türkisch  und  Arabisch  verstanden, 
und  weist  in  Folge  dieser  Autorität  anderweitige  Versuche  zur 
Erläuterung  bereits  von  Lonsano  erklärter  Stellen  ab.  Er  kommt 
zu  dem  Resultate,  dass  das  Werk  Lonsano's  (dessen  Werth  in 
Rücksicht  auf  die  griechischen  Wörter  er  allerdings  zu  hoch  an- 
schlägt, da  dieser  nur  das  jüngere  und  vulgäre  kennt),  keinem  tal- 


'*•)  Tlieodos.  acioas.  I.  vs.   169  (s.  Leo  Diacon.  ed.  Bonn.  p.  270) : 
ivt^ntQ  xuQäSoug  ilgntaovaa  nixoCu  ii.  Fr.  Jacobs,  das.  p.  5i0. 
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niudischeu  Gelelulen  enlbelnlich  sei;    deuii   die    Erklärer    ent- 
kleideten oft  das  Wort  seiner  „wahren  Bedeutung." 

Bei  der  massenhaften  Form ,  in  der  die  jüdischen  Literatur- 
werke sich  darstelleu,  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Einzelnhei- 
ten des  Ausdrucks  und  Styls  gewissermassen  unmöglich.  Man 
hat  zudem  mit  dem  Stofllichen  so  vollauf  zu  thun,  dass  die  un- 
gefähre Einsicht  iu  Zusammenhang  und  Fortschritt  des  Vorhe- 
genden, unterslülzt  von  der  Erfahrung  und  Ucbung,  genügt,  und 
die  feinen  Linien  und  Striche,  die  in  den  gewählten  Bezeichnun- 
gen dem  Gedanken  seine  eigentliche  Physiognomie  geben,  ent- 
schwinden dem  auf  das  Ganze  und  Grosse  gerichteten  BUcke. 
Und  doch  sind  es  oft  sehr  scliarf  individualisirte  Bezeichnungen, 
die  gewählt  werden,  unter  der  Herrschaft  eines  die  Phantasie  be- 
stimmeuden  Bildes,  durch  welche  ein  neuer  Gedanke,  eine  über- 
raschende Wendung  erst  erzeugt  wird.  Die  Worte  des  Ps.  46. 
^2  nD"*  werden  im  Midrasch  zur  Stelle  durch  die  Worte  727]'^^/ 
"'DVn  ni<  rO  I'^D'^JQ  nmschricben.  Jerusalem  hiesse  so,  weil  ihr 
Alles  die  Schönheit  zuwehe.  Das  ceisiv  T'^v  iü^^ra,  bei  Ari- 
staenet,  wenn  ich  nicht  irre,  excutere  togam,  namentlich  aber 
das  Zuwehen  des  Beifalls  mit  Tüchern,  was  als  Zeichen  freudiger 
Begrüssung  üblich  ist,  liegt  dem  Ausdrucke  zu  Grunde.  Vergl. 
Beck.  Charikl.  IL  p.  274,  der  den  Ausdruck  üeieiv  Trjv  idd-fJTcc 
nicht  verzeichnet.  Wer  ist  bei  dem  Midrasch  und  bei  einer  Psalmstelle 
auf  den  Gedanken  an  diesen  Theater-  und  Circusbrauch  eingerichtet? 
Jerusalem  —  ist  der  Sinn  —  ist  so  schön,  dass  ihr  Alles  mit 
Tüchern  die  Bewunderung  zuwehet! '5  7^  jjigj.  jgj  ^^y.  ursprüng- 
hch  hebräische  Stamm  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  erhal- 
len, gleichwohl  aber  unter  dem  Einflüsse  veränderter  Umgebung 


'*')  üeber  dieses  ,, Schwenken  mit  Tüchern"  s.'.Beilr.  I,  41.  Die  (S. 
8.  ebendas.)  gegebene  Erldärung  von  "j^^'ni'2  gebe  ich  als  unrichtig 
gegen  die  mir  von  S.  Casscl  brieflich  niitgctheiltc  durch  manualc  auf. 
Es  geben  die  Stummen,  von  denen  das  Gleichniss  im  Midrasch  redet, 
ihre  Dankbarlieit  eben  durch  solches  Schwenken  von  Tüchern  kund. 
Es  steht  also  gleichbedeutend  mit  ]^~mD  sudarium,  was  sonst  mit  F)'Jr 
verbunden  vorkommt. 
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so  neu  nüancii't,  dass  ohne  die  dazwischenliegende  archäologi- 
sclie  Thalsache  die  Stelle  und  ihr  Motiv  unklar  bleibt. 

In  anderen  Fällen  zeigt  der  rabbinische  Sprachgebranch  eine 
anderweitig  bereits  zurückgedrängte  Bedeutung  griechischer  Wör- 
ter, und  er  kann  ziu-  Ergänzung  des  lesikographischen  Materials 
wohl  dienen.  Das  Wort  ^Enyö?x(ßog,  ursprünglich  dcu  bezeich- 
nend, der  einen  Bau  oder  sonst  ein  grösseres  Unternehmen  im 
Ganzen  zur  Ausführung  übernimmt,  redemptor  operis,  qui  opus 
faciendum  sitscipit,  und  in  diesem  Sinne  bei  den  älteren  Classi- 
kern  häufig,  verliert  im  späteren  Sprachgebrauche  diesen  Sinn, 
und  wird  vorherrschend  von  Rabulisten,  die  aus  Gewinnsucht 
fremde  Händel  zu  den  ihrigen  machen,  gebraucht.  Der  Gramma- 
tiker bei  Bekk.  Anecd.  (I.  p.  259)  spricht  wenigstens  sehr  ent- 
schieden diese  Bedeutung  als  die  geläuilge  aus,  und  bezeichnet 
die  ältere  als  nur  im  Vulgaridiome  erscheinend  :  ^EgyöXußog  6 
(f'luvQOiq  TTQdyfxaOi  XQMixsvog  nuocc  totg  ^tjrOQdij  xcd  oi>x  o 
vntq  TiV(av  SQycov  ^lO^^ov  ?M{ißdv(ov  xal  s'xcov  rorg  ovvsQya- 
^Ofispovg,  (äg  7]  civpijd-sia.  Vgl.  auch  Dufresne  glossar.  gr.  s.  v. 
Es  scheint  p?lJl~lt^  im  Targum,  D'^JID,  Bauleute,  nichts  weiter 
als  das  transponirte  tqyöXccßoi  in  der  altern  Bedeutung,  redemp- 
tores    operis,    die    den  Bau  im  Grossen  führten. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  einen  Versuch  bei,  aus  einer 
etymologischen  Combination  ein  im  Talmud  häufig  erwähntes, 
für  die  Archäologie  noch  nicht,  so  viel  mir  bekannt,  näher  er- 
wogenes Schreibmaterial  zu  bestimmen. 

Das  oft  genannte  Tlü  gewil  gilt  neben  *yp,  DVuDIDD'n  als 
eine  Art  des  Pergamentes.  Wenn  der  Name  des  ersteu  auf  den 
Stamm  ?]7p  „abschälen"  zurückgeht,  und  wohl  die  bereitete, 
zum  Schreiben  präparirtc  Thierhaut  bezeichnen  mag,  die  zweite 
Bezeichnung  di'^€:;og  oder  di'§v:;og  von  beiden  Seiten  geglättet 
oder  geschabt  ausdrückt,  so  sieht  die  dritte  sich  so  fremd  an, 
dass  die  Frage  nach  dem  etymologischen  Ursprünge  auch  die 
nach  der  Qualität  in  sich  zu  enthalten  scheint.  Die  im  Talmud 
gegebenen  Bestimmungen  über  die  Unterschiede  der  drei  angeb- 
hchen  Gattungen  des  Pergaments  sind  nicht  ohne  bedeutende 
Schwieriirkcilcn.  und  bereits  von   Mussaüa  ist  in  Bezuc;   auf  eine 
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derselben  ein  Bcdcukcn  erhoben  worden.  Da  es  sich  hier  um 
eine  rein  gelehrte  Speclalilät  handell,  ist  der  Weg  für  eine  in  die 
Praxis  ohnehin  nicht  eingreifende  Untersuchung  frei,  und  eine 
von  den  talmudischen  Angaben  abweichende  Meinung  zu  äussern 
iiuvcrränglich.  Trügen  nicht  alle  Anzeichen,  so  ist  ?"'1J1  nur  von 
dem  Orte  der  ersten  Bereitung  entnommener  Name  des  Materials, 
und  man  wird  an  72^  (Ezech.  27,  9.  wovon  das  Nomen  genfilc 
W^b^ü,  1  Kön.  5,  32.  Jes.  13,  5)  unwillkürlich  erinnert.  Es  ist 
dies  das  phönicische  Byblus  zwischen  Berytus  und  Tripolis  (Man- 
nert  Ceogra]jhle  der  Griechen  und  Römer  VI.  Ablh.  I.  S.  382). 
Er  erklärt  bereits,  ohne  nähere  Gründe  anzugeben,  die  Dv^)l, 
welche  bei  dem  Tempelbaue  durch  Salomo  mitgeholfen,  für  die 
Bewohner  von  Alt-Byblos.  Auch  Ewald  in  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  (Band  111.  S.  180  Anm.)  bestimmt  den  Namen  in 
gleicher  Weise,  wie  Mannert.  Die  bastartige  Pflanze,  die  zn 
Kränzen  verwendet  wurde  und  auch  zu  einem  Schreibmateriale 
diente,  ßvßXog,  scheint  dem  Orte  den  Namen  gegeben  zu  haben. 
Eine  gleiche  Erscheinung  bietet  (pilvqa^^^),  philyra  dar,  zu 
Kränzen  und  als  Schreibmalerial  verwendet.  EW.  (flXvqa  (p. 
795  Sylb.)  cfvrdv  sy^ov  (fXoiov  ßvßlco  rj  (emend.  Küster,  ad 
Suid,  ef.  Osann  ad  Cornut.  d.  nat.  Dcor.  p.  322)  ttccttvqm  ofioioy, 
t^  ov  Tovg  i^ecfdvovq  nXsxovüi.  Vielleicht  ist  die  ßißXog  oder 
vielmehr  ßvßXoq  c;ecfav(iarqiq  bei  Athen.  XV.  p.  676  Casaub.  nichts 
weiter  als  die  (fiXvQcc.  Cornut.  de  nat,  D.  c.  24  :  —  ri  6b  fi- 
Xvga  6icc  ts  tÖ  drofjju  —  xcd  tnsl  nqog  xccg  c;£(fävMV  nXoxdg 
HcoO-aüiv  avvfi  xs^Q^oO-ai  iidXXov.  Da  die  Pflanze  der  Aphro- 
dite heilig  war ,  so  wird  sie  zu  der  früher  gegebenen  Er- 
zählung bei  Athen,  über  den  Ursprung  des  vavxQaTiTijg  c^itfa- 
vog  gut  stimmen.  S.  die  Stellen,  die  Osann.  verzeichnel.  Ein 
solches  Bastpapier  mag  in  diesem  Byblus  aus   der  gleichnamigen 


•*")  Ccdren.  I.  p.  2'JS:  —  ol  yuQ  un)(^aloi,  ivloig  xat  (pXoioXg 
y.ui  (filvQivoig  irivu^t,  7iQOcyou(poig  ixi/orjVTO ,  i'c,!,  öi  xal  auvlg 
(fiXvQivri ,  t(p'  r]g  id  Qqfiuxu  irjg  tXivO^eoiag  tXoJÜs  yQÜfpiG&ut. 
Ein  Freilassiingsbrief  soll  also  vorzugsweise  auf  ein  solches  Blatt  von 
Bast  geschrieben  worden  sein. 
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Pflanze  goferligl  worden  sein,  und  von  bz^  den  Namen  Tl^l  er- 
halten haben.  An  und  für  sich  ist  es  schon  wahrscheinlich,  dass 
ein  handeltreibendes  Volk,  wie  die  Phönicier,  ein  bequemes  und 
leicht  zu  behandelndes  ßlaferial  zur  schriftlichen  Aufzeichnung 
besass.  Der  Name  >DD  n^p  (Jes.  15,  15,  16.  Rieht.  1,  11,  12), 
eig.  TTohg  rijg  ßißlov  (von  ßvßXog^^^ ))  führt  auf  eine  weit- 
verbreitete Thätigkeit  des  Aufschreibens  und  Verzeichneus ,  und 
lässt  sich  wohl  die  von  Quatreniere  (Journ.  d.  Savans,  Sept. 
1842  S.  514)  bei  manchem  Unhaltbaren  aufgestellte  Vermuthung 
annehmen:  .,Ia  villc  du  livre,  sans  deute  parce  que  celte  place 
etait  le  depot  des  monuments  literaires  de  la  natloa  chananeenne, 
que  lä  se  trouvaient  conserves  les  archives  de  la  contree."  Die 
Angabe  des  Joseph.  (II.  p.  447  Havere.)  eontr.  A{)ion  bezeugt, 
dass  in  Tyrus  seit  uralter  Zeit  Dokumente  zur  Nalionalgeschichle 
aufgehoben  wurden. 

Aehnliches  mit  dem  von  Quatremere  Vermutheten  giebt  das 
EM.  p.  210  Sylb.  ßvßlog  nöhg  (foiviicijg  ccqxuiotccttj'  eiQtjtat, 
on  TU  SV  avTTi  riO-Sfxsva  ßißXia  udriTTia^  diacfvXccTTSvai. 
Es  scheint  die  Notiz  jene  Annahme  wesentlich  zu  unterstützen. 
In  einer  für  die  Aufbewahrung  der  Archive  bestimmten  Stadt 
hat  es  gewiss  an  sorgfälliger  Veranstaltung,  die  Urkunden  und 
Geschichtsdenkmäler  gegen  Verwesung  und  Fäulniss  sicher  zu 
stellen,  nicht  gefehlt.  Es  wäre  demnach  das  g'icil  ein  Bastpa- 
pier, ähnlich  dem  in  Aegypfen  bereiteten,  das  aus  einer  in  Phö- 
nicien  heimischen  Pflanze  geferh'gt  wurde.  Mit  derselben  Frei- 
heit, mit  welcher  wir  den  aus  der  Papyruspflanze  ursprünglich 
gebildeten  Namen  für  ein  auf  gauz  andere  Weise  gewonnenes 
und  bereitetes  Schreibmalciial  beibehalten,    wie    wir  die  rein  lo- 


'*»)  Den  Unterschied  von  diMn  iirspriinglitli  idenlisclien  ßi'ßlog  und 
ßi'ßlog  stellt  das  EM.  an  der  citirten  Stelle  ziemlich  äusserlich  und 
willkürlich  so  fest :  ßvßXiov  xul  ßiß'/Jov  diacffoit  ■  ßvßXiov  Xfyfmi, 
70  üyQU(pov  (das  Material),  ßißXiov  6s  TO  yfygainjJiioy.  Fast  wört- 
lich so  der  Grammatiker  bei  Cram.  Anecd.  II.  p.  431,  der  ßCßkoc;  und 
ßvßXog  in  der  ange<febenen  Weise  unterscheidet,  und  nur  noch  Ps.  139, 
IG.  nach  den   LX\.  hcifüKt. 
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kale  Bezeichnung  des  Pergamenum  für  unser  Pergament  im  wei- 
testen  Sinne  und  Gebrauch  verwenden,  so  ist  auch  wohl  der 
Name  g'wil  später  in  freier  Welse  zur  Bezeichnung  eines  ande- 
ren Präparates  genommen  worden  ,  mag  dies  nun  wirklich  der 
talmudischen  Angabe  gemäss  ein  Pergament  gewesen  sein  oder  nicht. 
Aber  es  scheint  auch  eine  Spur  dafür  erhalten  zu  sein,  dass 
die  phönicische  Erfindung,  wie  wir  sie  voraussetzen,  an  die  Steile 
des  ägyptischen  Papyrus  trat,  und  dem  Handel,  der  mit  diesem 
Artikel  getrieben  wurde,  einen  empfindlichen  Stoss  gab.  Die 
weiteren  Angaben  des  EM.  an  der  oben  angeführten  Stelle  schei- 
nen in  dem  dort  erzählten  Mythus  dieses  Sachverhällniss  anzu- 
deuten. Es  heisst  dort :  Ol  dt  cpafflv,  6n  ^'löiq  and  ttjg  AI- 
yvmov  nagaysvofieyrjj  y.Xuiovau  rs  rov  "OcfiQiP  ro  didömicc 
T^g  X€(faXrjg  ixsiüs  dnsihsTO  ßvßXivov  vTtctQXOV,  and  tijg  iv 
T(S  NeiXtd  (fvofjsptjg  ßvßXov.  Wenn  Isis  ihr  Diadem,  das  aus 
Nilpapyrus  bestand,  den  Osiris  beweinend,  in  dem  phönicischen 
Byblos  ablegte,  so  scheint  mir  dies  nichts  weiter  auszudrücken, 
al>5  dass  das  früher  aus  Aegypten  bezogene  Produkt  in  Byblos 
nun  gewonnen  wurde.  Der  Zusammenhang  Phönicicns  mit  Ae- 
gypten durch  den  Handel  und  die  wahrscheinUch  durch  neue 
Handelsverhältnisse  und  Veränderungen  in  den  commerciellen 
Beziehungen  herbeigeführte  allmälige  Loslösung  des  einen  Welt- 
marktes von  dem  anderen  mag  in  manchem  mythischen  Zuge 
angedeutet  sein,  der  zunächst  nur  als  ^eoXoyov^evov  erscheint, 
aber  wohl  auch  anderer  Deutung  fähig  oder  vielmehr  bedürftig 
ist.  Die  Relationen  zwischen  der  Trauer  um  Osiris  und  der 
um  Adonis,  zwischen  Aegypten  und  Byblus,  wie  sie  in  der 
Schrift  des  Lukianos  von  der  Syrischen  Göttin  hervortreten, 
dürften  vielleicht  nach  diesen  Andeutungen,  wenn  sie  nicht  ganz 
verfehlt  sind,  erneuerter  Betrachtung  zu  unterziehen  sein,  und 
eine  neue  Möglichkeit  für  die  Deutung  und  Fassung  des  Mythi- 
schen sich  in  ihnen  aufthun,  und  so  wird  die  [xvc^ixi]  -DsoxQaoia, 
die  Plutarch  an  einer  oben  angeführten  Stelle  so  bedeutsam  her- 
vorhebt, vielleicht  nicht  bloss  „mystisch"  aufzufassen  sein. 

Wie  sehr  die  hier  vorausgesetzte  und  durch  die  Fassung  des 
Mythus  sich  selbst  darbietende  Deutung  im  Geiste  des  ägyptischen 
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Lebens  n»it  seinem  lugubreu  Culluswescn  ist,  beweist  eine  Scliil- 
(Icrung  des  Propheten  (Jes.  19,  9  fT.).  Wenn  bei  den»  angedroh- 
ten Zorngerichte,  das  über  Acgypten  hereinbrechen  soll,  auch  das 
Anstrockneu  des  Nil,  das  Hinsiechen  der  Wasserpflanzen  und  der 
am  Flusse  liegenden  Felder  verkündet  wird,  so  fehlt  einerseits  die 
Beziehung  dos  schmerzlichen  Ereignisses  auf  den  Cullus  nicht; 
denn  sie  wenden  sich  in  ihrer  Nolh  sofort  an  die  Götzen  und 
Todten,  an  Wahrsager  und  Beschwörer.  Andererseils  wird  die 
Einwirkung  dieses  allgemeinen  Unglückes  auf  die  von  der  Arbeit 
lebende  Schicht  der  Bevölkerung,  der  Fischer,  Linnen-  und  Baum- 
wollenverfertiger als  ,,ein  Trauern"  derselben  nachdrücklich  be- 
zeichnet. Das  scheint  eben  auf  solche  trübselige  Culte  und  feier- 
liche Umzüge  hinzuweisen,  und  da  ist  die  mythische  Gestalt  eines 
Vorganges,  wie  er  oben  zu  fassen  versucht  worden  ist,  durch 
die  Natur  der  herrschenden  Anschauungsweise  und  des  ganzen 
religiösen  Wesens  gewiss  mehr  als  wahrscheinlich. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zum  ersten  Hefte. 

S.  6.  Statt  DD~1D  auf  ngu^ig,  scheint  es  einfacher,  wie  mir  in- 
zwischen mitgetheilt  worden,  es  auf  (pqC^vg  von  cpqtjTiiv,  zurückzu- 
führen, zusammenschauern,  dah.  auch  zappeln, 

S.  10.  Die  curiosi  sind  in  den  DTDIp  Midr.  Kohel.  sect.  ^JJiaD  Ui 
enthalten.    Nur  muss  monp  geschrieben  werden. 

S.  31.  Dies  Dn^!21J1  ist  in  dem  erläuterten  Sinne  in  der  Midresch- 
jtelle  zu  Jalk.  Jes.  Nr.  314  g.  E.  statt  des  korrupten  DH^JOIDm,  so  wie 
für  D^tOlOm  -  □''tfln^T  herzustellen.  Das  unmittelbar  vorangehende 
□"•JV^y  ist  wohl  ganz  zu  streichen. 

S.  51  ist  für  10DDD  zu  lesen  :  miüDD  wie  die  Säge  (Jes.  10,  15). 

S.  64.  Bei  dem  über  die  Yerba,  die  ein  Binden  bedeuten,  Be- 
merkten dürfte  man  an  alHcere  und  illicere  als  von  licium  herkommend 
denken.     Freilich  ist  die  Quantität  von  licium  bedenklich. 

S.  76  —  79.  Glycas  folgt  nur,  wie  mein  hochverehrter  Freund, 
H.  Rabbiner  Rapoport,  mir  brieflich  bemerkt,  dem  Joseph,  antt.  XI.E.  S.  auch 
die  interessanten  Alittheilungen  über  die  Alexandersage  bei  Rapoport 
Erech  Miliin  S.  67  ff. 

S.  84  Anm.  Die  Bedeutung  von  ND^öSIty  für  Gewand,  Tuch,  scheint 
unzweifelhaft,  und  die  Erklärung  Raschi's  durch  Twü^  ist  wohlbegrün- 
det. Vgl.  Wajikr.  r.  VI:  ]nin  'J  KD'^öltt^D  ^n"'''2i  "lim  die  drei  De- 
nare waren  eingebunden  in  einem  Tuche. 

S.  92  ff.  Reiske  ad  Constant.  Porphyrog.  (p.  350  vol.  II.  Bonn.)  giebt 
über  ßovzr}  u.  butta  Unbrauchbares.  In  ähnlicher  Weise,  wie  von  mir  a.  a.  0. 
bulta  und  Verwandtes  aus  der  Grundbedeutung  des  „Rundseins"  im  Se- 
mitischen erklärt  worden ,  scheint  cucuma  das  Kochgcfäss  mit  cucumis 
zusammen  zu  gehören.  Die  länglich  runde  Form  scheint  der  Uebertra- 
gung  zu  Grunde  zu  liegen.  QlpOlp,  plur.  ^^DOpDIp,  neben  '^"W  Kessel, 
kommt  im  Talm.  (Sabb.  fol.  48)  u.  Targ.  vor.  Möglich,  dass  beide  Formen 

II.  13 
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semitischen  Ursprungs  sind,  und  auf  3DDD,  gerundet  sein,  (Bettr.  S.  24) 
zurückgehen.  Der  Wechsel  von  D  und  p  ist  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen ebenso  natürlich,  als  der  von  "2  und  D.  Ein  Beispiel  letzterer 
Art,  das  in  der  Mischnah  Schebüt  (III,  S)  gefunden  worden,  scheint  mir 
indess  nicht  richtig  gefasst.  Das  "IDJ^D  "JIOD^  N^T  ist  nicht  "J3D'',  was 
keinen  rechten  Sinn  giebt.  "^20  heisst  verflechten,  nicht  aber  „ver- 
stopfen" oder  „verkleben"  (s.  k;"~1  und  J2^"in).  Es  scheint  "JOD  hier 
die  Bedeutung:  „verdichten"  zu  haben,  wie  XDQ1D  die  dicke  Seite  (der 
31ilz)  bedeutet,  s.  v.  a.  HSi?'  N^L 

S.  95.  Ueber  die  yovidai  bei  Eiithym.  Zigab.  s.  die  gelehrte  Aus- 
führung in  der  inhaltreichen  Recension  dieser  Beiträge  durch  Herrn 
Prof.  Mullach  in  Mützells  Zeilschrift  für  Pädagogik  und  Gymnasialwissen- 
schaft. 1852  S.  650  ff.  Aehnlich  wie  in  der  das.  angeführten  Stelle  des 
Testam.  Salom.  Ms.  ^AndTr],  '"Eoiq,  KXvdwv  (em.  Mullach),  Zäh]  als 
e;oi)(i7u  xOGfioXQUTOQig  rov  OxoTOvg  genannt  werden,  personiflcirt  der 
Talmud  (Nedar.  fol.  32a.)  non  und  r]{<  Zorn  und  Grimm,  und  lässt  sie 
den  Moses  bei  dem  (2  M.  4,  24.)  erzählten  Anlasse  als  feindliche  Dä- 
monen überfallen,  und  dann  wird  ausdrücklich  nD^m  N~I31J,  eine  Schaar 
von  Zornengeln,  daraus.  Der  in  den  Act.  Martyr.  (Mullach  a.  a.  0.) 
genannte  clyQtog  uXixTOiq^  der  den  Salomon  lehrt,  ist  der  "IDH  ^IJlJID, 
der  wilde  Hahn  der  jüdischen  Salomosage,  und  das  (ebendas.)  aus  Suid. 
s.  v.  ^E^fxtag  Angeführte  ist  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit 
jüdischen  Angaben  (S.  Beitr.  S.  69). 

S.  98  Anm.  *).  AVie  für  Scalculi  als  Steine,  die  zum  Spiele  ge- 
hören, scheint  auch  für  lapides  dieselbe  Bedeutung  üblich  gewesen  zu 
sein.  Davon  dilapidare,  \fic  xuraxvßivsiv,  durch's  Spiel,  die  Spielsteine 
durchbringen,  gleichsam  verwürfein.  Das  scheint  natürlicher  als  die  üb- 
liche Erklärung:  wie  Steine  auseinander  werfen,  daher  verschwenden, 
und  wie  das  von  Toup  emend.  I.  p.  347  Oxon.  Vermuthete;  dass  xara- 
xvßtvftv  „sinistro  et  xivai,6ixM  sensu"  zu  nehmen  sei,  scheint  nirgends 
gerechtfertigt.  Vielleicht  ist  ^aTQixiov,  das  Schachspiel  bei  den  Byzan- 
tinern, eine  Verstümmelung  aus  Kshathrya,  Kriegerspiel.  Anderes  s.  bei 
Salmas.  ad  Vopisc.  Procul.  (Scriptt.  bist.  Aug.  II.  p.  739). 

S.  108  *).  Dass  p~l53!DO  eben  nur  metator  sein  könne,  geht  auch 
aus  Ber.  r.  sect.  V.  hervor,  wo  es  heisst,  dass  die  Stimme  Gottes  ein 
^ntDEDO  für  Mose  gewesen,  ihm  voranging,  um  ihm  gleichsam  das  Ter- 
rain anzuweisen. 

S.  HO  *).  Das  hier  erklärte  DTl^lp  ist  Talm.  Bez.  foL  34a.  und  be 
Maim.  Jad  (hilch.  Jörn  tob  III.  hal.  7)  herzustellen.  Eine  der  dort  nam- 
haft gemachten  Stachclptlanzcn  ist  eben  dieser  xörvaqog^  in  D"i3^p  ver- 
schrieben. Doch  ist  eine  Annäherung  an  die  richtige  Lesart  noch  be- 
wahrt in  D"i3lp,  das  einige  Handschriften  des  Jad  bieten.  S.  np~l  HC^yO 
zur  Stelle.  Einen  weiteren  Gewinn  bietet  dieselbe  Notiz  für  Maim.  Jad 
(hilch.   Erubin  VI  hal,  10),    wo    nJp  und  Cnilp,  wie  in'dcr  Mischnah, 

13'"' 
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neben  einander  genannt  sind,  und  von  Mairn.  durch  den  Zusatz  ^TIOIÜH 
V*~)Nn  ]0  näher  bestimmt  werden.  Die  Rüge  des  R.  Abraham  b.  David 
geht  aus  der  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  hervor,  da  er  DllD3Tp  liest, 
dies  als  Stange,  xovrog,  nimmt,  und  den  Verf.  eines  Irrlhums  zeiht,  in- 
dem er,  was  nur  von  dem  Rohre  (Piip)  gelte,  auch  auf  den  Dl31p  be- 
ziehe. Es  ist  zweifellos  in  der  Blischnah  selbst  DTlilp  zu  lesen,  und  ne- 
ben dem  Rohre  ist  diese  hochwüchsige  Stachelpflanze  genannt,  und 
der  von  Maim.  mit  richtigem  Takte  aus  dem  Zusammenhange  der  Gemara 
(Erubin  fol.  35  b.)  entnommene  Zusatz  ist  vollkommen  begründet,  da 
der  Grund  des  Rabina  Ü'^pi  i<ÜW  offenbar  beide  in  der  Mischnah  ge- 
nannte Dinge  umfasst.  An  einem  Rohre  und  einer  Stachelpflanze  ist  dies 
„Abbrechen"  natürlich,  an  einer  ,, Stange"  keinesweges.  Zudem  ist  jede 
„Stange"  von  Hause  aus  pjJJT  t^l^D.  Selbst  Raschi  ist  durch  die  Les- 
art DTIJIp  als  Stange  gehindert,  und  erklärt  daher  nur  mit  dem  Hinblicke 
auf  nip,  (s.  m^TJ :  n"")  während  der  ganze  Verlauf  der  Discussion  in  der 
Gemara  zur  Stelle  eine  solche  Scheidung  der  in  der  Mischnah  ganz  parallel 
stehenden  Angaben  weder  andeutet  noch  zulässt.  Seltsam  genug  erklärt 
Maim.  im  Mischnah-Comment.  ebenfalls  DH^Ip  durch  pl  tüZ'2}.  Es  erle- 
digt sich  hiernach  die  Bemerkung  des  ~iD  "N~l  und  der  Sinn  der  Talmud- 
stelle wird  klar.  Zur  Bestätigung  unserer  Vermuthung  dient  die  eben- 
falls im  np~l  "tyyO  erhaltene  Lesart:  Dll^p.  Da  einmal  DTl^lp  als 
weniger  geläufig  in  das  üblichere  DH^Ip  war  verändert  worden,  so 
schrieb  man  auch  Dliflilp,  wie  es  im  Jeruschalmi  erscheint.  Vgl.  auch 
Jeruschalmi  Schebiit  per.  IX.  hal.  1 :  W')^b  imX  ]''D"'"'nO  V*<  CnilpH. 

Zu  S.  116*)  über  Scholares  vergl.  Alemann.  ad  Procop.  bist,  arc 
p.  135.  vol.  in.  p.  455  Bonn. 

S.  120.  0iXonfj,Ca  und  cpcXonfiflßS^at  als  Gnadengeschenk  und 
für  die  Ertheilung  solcher  kaiserlichen  Gaben  ist  üblich  und  häufig.  Ma- 
lal.  chronogr.  p.  310  Bonn.  —  xul  roiq  vixioGv  tiuqhxb  GuxQug  (kai- 
serliche Patente,  s.  Chilmead)  xut  nuGt  noXXu  icpiXoTtfA^^Gajo.  p.  311 
(J/^a  Ttüv  didofxivwv  uvzoXq  (ftXoufiwv.  p.  313  und  sonst.  S.  u.  A 
die  Stelle  des  Suid.  bei  Salmas.  ad  Aurel.  (scriptt.  II.  p.  503  a.),  die  auch 
noch  von  anderer  Seite  beachtenswerth  ist:  JTaXuiIvot  sCdog  uoiU)v 
ovg  icptXoiifitjßaro  tw  öijfxM  Kovc^uvxivog  b  fiiyag  xad-*  Sv  vndtsve 
}(Qdvov ,  ovroig  dvofidcug  uvroiig  o'ta  ix  rov  nuXmCov  X'^QVi'1f^^~ 
vovg-  noogi&j]X(  öe  roviotg  xul  xota  xut  olvov  xul  iXuior.  x.  t.X. 
Wenn  es  von  einer  gewissen  Art  von  Zwiebeln  in  der  Mischnah  (Teru- 
mot  II,  5)  heisst,  sie  sei  ein  mp5fl"'^1D  bjHÜi,  so  ist  das  vielleicht  in 
diesem  Sinne  zu  verstehen,  dass  sie  bei  Viscerationen  und  solchen  Gunst- 
geschenken verwendet  wurden.  Jedenfalls  ist  die  Uebereinstimiuung  der 
Erklärung  mit  y^lD^D  'iD  b^  b'Di<ü  bei  Aruch  zu  bemerken.  Vgl.  Du- 
fresne  gloss.  gr.  p.  1083.  Dass  diese  TtaXaih'Ot  uqiov  auch  noXmxoC 
hicsscn,  bezeugt  Malal.  p.  322  Bonn  ,    wo  er  von  derselben    üfTcntlichcn 
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Verlheilung  durch  Constantitius  berichtet  —  ovg  nvag  äqxovq  ixuXtGt 
naXaiCi'Ovg  —  —  xat  xaXicag  avrovg  jroJuuxovg. 

Zu  S.  123.  Der  xö/irjg  d-tjGavQVJV  scheint  auch  in  einer  anderen 
korrupten  Midraschstelle  versteckt.  In  der  aus  der  Pesikta  entnommenen 
Erzählung  von  Haman  und  Mordechai  Wajikr.  r.  sect.  XXVIII.  ist  der 
^1~1J12  D101p  wahrscheinlich  ein  pISDO  'p,  so  wie  vorher  schon  einige 
Corruptelen  sich  zeigen,  die  im  Düi<  mx  sehr  leichtfertig  gehandhabt 
sind.  Für  n^nDII  ItDO  scheint  n^niDO  "»JNO  zu  lesen;  vergl.  ebendas. 
n"^~n3D  ^mü  *),  er  nahm  den  zum  Waschen  gehörigen  Apparat.  Für 
JT'JtQ  ist  vielleicht  D^JltCi?  zu  lesen,  er  wusch  ihn.  Ueber  den  xdfirig 
&7]GavQwv  s.  den  ind.  II.  ad  Ammian.  Marceil.  ed.  Erfurdt  -  Wagner 
vol.  III.  iVr.  11.  So  scheint  auch  Sehern,  r.  sect  XLVII  für  HTlty  "^büb 
piDTl^  DHIN  für  das  letzte  Wort  ^^IID'^n^,  der  über  den  Schatz  Ge- 
setzten, mit  syrischer  Endung  thesuriono  —  zu  schreiben,  und  ebenso 
Jerusch.  Ketub.  XI,  Anl.  3.  Xmpl  J<~nD!D  vielleicht  der  Seckelmeister, 
Rendant  der  Stadt.  Ob  wX^mitD  Talm.  Berach.  fol.  56  a.,  hierher  ge- 
höre, was  Raschi  durch  "j^On  lüli^  "iCIC^  erklärt,  oder  mit  den  ande- 
ren Bedeutungen  des  Wortes  (s.  Aruch)  zusammen,  und  persischen  Ur- 
sprunges sei,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

S.  161.  Die  in  der  Anmerkung  aufgestellte  Rüge  gegen  die  Auf- 
fassung Rapoports  ist  ganz  unbegründet,  da  der  verehrte  Mann  selbst  die 
im  Texte  dort  von  mir  gegebene  Ansicht  in  seinem  vortrefflichen  Auf- 
satze über  R.  Natan  aufgestellt  hat.  Mich  hatte  eine  Wendung  in  der 
Anm.  15  zu  dem  Leben  des  R.  Natan  irre  geleitet. 

S.  175.  Das  syr.  DI^IIDK  muss  wohl  in  der  Stelle  des  Jelamdenu 
beim  Aruch  s.  v.  D^HOD  für  dies  Wort  selbst  hergestellt  werden. 
m^IlD  sind  i(pödia  Wegezehrung  und  Mittel  zur  Bequemlichkeit  auf 
der  Reise.  Dann  ist  die  Stelle  klar.  Die  Bedeutung  mDDD,  Polster, 
Kissen ,  ist  nur  gerathen,  und  zu  einer  Aenderung  im  nV~DD  ist  kein 
Grund. 

S.  178.  Z.  15.  Auch  die  Erklärung  Raschi's  von  iTiV^  Kelub.  fol. 
83b.  von  Jintü  ist  nur  ein  Versuch.  Dem  Sinne  des  Wortes  kommt 
seine  Umschreibung  näher,  als  die  der  Tosaf.  zur  St.  und  Gitlin  fol.  14  b. 


*)  Vielleicht  ist  auch  im  Ps.  Jonat.  zu  3  M.  15,  9  für  K317,  das 
sehr  gezwungen  erklärt  wird,  NJi^O  zu  lesen,  oder  es  heisst  ^üJrt],  aber 
als  Zaum  des  Pferdes;  denn  DDIO  im  eigentlichen  Sinne  als  Sattel  ge- 
hört in  die  Kategorie  der  DCyiO  nKOItfl,  s.  Raschi,  und  es  fügt  der  Tar- 
gumist  die  ebenfalls  von  Raschi  angedeutete  Erweiterung  bei,  dass  auch 
das  von  dem  Unreinen  berührte  Zaumwerk  verunreinigt  werde.  Vgl.  auch 
1  ~1  zu   P)^""!  zu  Pcsachim  im  Anf. 
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Zum  zweiten  Hefte. 

S.  7.  Z.  8.  Der  sprüchwörtliche  Ausdruck  erscheint  auch  Jerusch. 
Berach.  III.  hal.  5.  g.  E. 

S.  10.  Z.  21.  Die  Worte  des  Eunapius  beziehen  sich  nicht  auf  die 
biblische  Stelle,  sondern  sind  nur  eine  Variation  eines  oft  wiederholten 
Verses  des  Eupoiis  von  der  Beredsamkeit  des  Perikles.  S.  Bergler  zum 
Älciphr.  I.   ep.  38.  und  Seiler  zu  dems.  ep.  III.  65. 

S.  37.     Ueber  ->N  vgl.  Rapoport  Erech  Miliin  s.  v. 

S.  49.  Anm.  52.  Lobeck  in  der  pathol.  gr.  serm.  elem,  I.  giebt 
eine  andere  Ableitung  von  vCvia. 

S.  55.  Anm.  57.  Noch  ist  eine  Form  des  vielgestaltigen  fiarpÖQiov 
zu  verzeichnen.  Aristaenet.  I.  ep.  19  extr.  p.  138  Pauw:  fiSTafi(pi>a- 
Gttfiivrj  fiivTOi  xoafiCcog  r]^V(pdqi,ov  äXovqyig. 

S.  55.  Z.  22.  Die  Verbesserung  von  tuaqiOJV  in  wquqCwv  giebt, 
wie  ich  später  ersehen  ,  bereits  Salmas.  ad  Vop.  Aurel.  (scriptt.  bist. 
Aug.  II.  p.  580.) 

S.  67.  Aus  der  Freiheit,  mit  der  das  Sprachliche  durchweg  ge- 
handhabt wurde,  und  dem  Mangel  an  wissenschaftlichem  Bewusstsein  über 
Ursprung  und  Abstammung  der  Wörter  erklärt  es  sich ,  dass  der  leiseste 
Anklang  orientalischer  Bezeichnungen  an  griechische  ohne  Weiteres  jene 
auf  diese  zurückzuführen  veranlasste.  Die  ^^(Szdqxri  soll  ihren  Namen 
haben  und  fieray^oqüg  tov  uGtqov.  S.  Engel  Kypros  II.  p.  11.  und 
not.  6.  Bloss  witzig  ist  es,  wenn  Senator  ~1503D  von  R.  Meir  als  ^yw 
"llDlil  glossirt  wird,  Feind  und  Hassbewahrer,  was  ebenfalls  zur  Cha- 
rakteristik der  Zustände  unter  den  Römern  bemerkenswerth  ist.  An  eini- 
gen Stellen  ist  ~n5DJD  der  obsonator,  oipCüviUTWQ  mit  abgeworfenem  Vo- 
kale und  dem  ersten  der  Doppelkonsonanten.  S.  Pes.  der.  K.  XVIII. 
K3N  "]~1^503D,  was  im  Midrasch  auch  "^IltOJDD  geschrieben  ist.  Bekk. 
Anecd.  I.  p.  339:  ^Ayoqu.^i^v  zov  tu  öipa  (ZvovfiivoVf  öv  '^Pcüfiaioi' 

OIpWVtUTOQU   XUXOVGIV. 

S.  74.  Z.  74,  Z.  v.  u.  In  der  Pesikta  der.  Kali.  sect.  XLIII,  er- 
scheint der  Ausdruck  pp^tOCJ!  ]Y2lb,  das  scheint  yQUfifjbUTixdv  in  dem 
im  Texte  angegebenen  Sinne.  Dagegen  steht  Jerusch.  Terum.  V.  hal.  1. 
NntODJ  ]^2Wn  für„Rechnung". 

S.  85.  Z.  24.  Vgl.  über  aGTjXQ^ng  auch  Salmas.  ad  Vopisc.  Aurel. 
(scriptt.  II.  p.  512.) 

S.  89.  Z.  16.  Zur  Bestätigung  dient  der  bei  mittelalterlichen  arabi- 
sirendcn  Philosophen  vorkommende  Name  ^nbü  P}1J7,  für  den  inoifj,  als 
inomrjg,  gleichsam  den  der  höchsten  Weihen  in  den  Mysterien  theil- 
haften.  S.  R.  Schem.  Tob  Palkera  bei  Mekor  Chajim  zu  Ibn  Esra  ad 
1  M.  1.  (nDV.0  m'»^:i"lQ  fol.  5  a.).  Mi?«  wie  in  der  Zusammensetzung 
mit  Fl'lDi'D  für  den  „metaphysischen"  oder  theologischen. 
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S.  97.  Z.  22.     Die  Stelle  des  Phrantzes  ist  IV.  c.  3.  p.  340.  Bonn. 

S.  101.  Ucber  Alexandrien  und  die  daselbst  geübten  Gaukelkünsle 
s.  den  interessanten  Artikel  von  Rapoport  in  seinem  Erech  Jlillin  S.  99. 

S.  111.  Z.  7.  V.  u.  Dass  das  Vortragen  des  Feuers  mit  dem  Par- 
sismus  zusammenhänge  und  zunächst  religiöser  Natur  sei,  geht  aus  Bar- 
hebr.  Chron.  p.  89  deutlich  hervor,  wo  es  heisst,  es  sei  das  Lager  ge- 
plündert worden  und  auch  das  {<mn  ^H  p:''l?!0-  i<~n:~  KmJlD  n''3 
templum  adoratioiii  ignis  sacrum,  qui  solenni  pompa  portabatur.  (Bruns.) 
Ein  solcher  Tempel,  wahrscheinlich  ein  tragbares  Zelt,  befand  sich  auch 
im  Lager.  Vgl.  auch  Agath.  hislor.  p.  118.  Bonn,  rö  de  nvq  avwTg 
rtfiifOv  T£  etvat  Soxh  xul  äyiwiazot',  xut  loivvv  iv  oixiGxoig  uaty 
Ugoig  TS  J^^fj'  xat  unoxsxqiyivoig  ußßiüiov  ol  ^dyov  (pvluxxovGi 
X.  T.  X.  Also  in  kleinen  Tempelchen  wurde  dies  Feuer  bewahrt.  Die 
Erklärung  des  Aruch  s.  v.  py\\>  ist  den  Scheeltot  (zu  Waera)  ent- 
nommen. Eine  Verbesserung  des  ßarhebr.  sei  gelegentlich  hier  ange- 
fügt. P,  60  wird  unter  den  Völkern,  die  Marcus  Aurelius  bekämpft,  eins 
genannt,  das  bisher  noch  kein  Geograph  oder  Historiker  gekannt  hat,  die 
Cauri,  wie  Bruns  sie  wiedergiebt.  Eine  Veränderung  des  ~1  in  "T  ver- 
wandelt sie  indess  in  die  wohlbekannten  Quaden.  Barhebr.  nennt  neben 
ihnen  auch  die  N^!£)0~|D  Sarmatae;  auch  in  einer  Handschrift  der  Pesikt. 
der.  Kah.  sect.  XV,  erscheint  i<^!0O~lD  Sarmatia  für  N''J50~lD  der  gedruck- 
ten Ausgabe. 

S.  128.  Anm.  119.  Die  Erklärung  von  ^ülüp  durch  Eunuchen  ver- 
werthet  sich  höher,  da  sie  eine  Stelle  in  den  '»Vn}*  '"11  mn^K".y,  die 
dem  gelehrten  und  redlich  forschenden  R.  Jeschaja  Piek  unverständlich 
geblieben,  (so  d.  Stelle  ad  lit.  J'-p:  Ci/IDN  iS^  niDTN)  erklärt.  Der 
(-nON  'D)  dort  aufgestellte  Satz  i<yyp  ^OnO^  ^XIC^^  n'DI^  ]in^  I^Di^T 
besagt,  dass  ein  von  der  Natur  bereits  verstümmeltes  Thier  dennoch 
nicht  weiter  castrirt  werden  dürfe.  Die  Worte  Nin  D~i1DDl  f'^i<^, 
^'Ityi,  dann  nmnn  ini<  pman  nX  i<"'Dn^  führen  deutlich  auf  den 
Sinn ,  der  durch  unsere  etymologische  Feststellung  vollends  sicher  ist. 
Sie  ist  aber  noch  weiter  zur  Deutung  der  H^yp  (Talm.  Ketub.  fol,  28  b. 
und  noch  ausführlicher  Jerusch.  Kiddusch.  I.  hal.  6.)  zu  verwenden.  Durch 
den  dort  beschriebenen  Akt  wird  derjenige,  der  eine  ftlissheirath  ge- 
schlossen, von  seiner  Familie  „abgeschnitten"  ( innD2?00  V^P^  '^ 
wie  es  im  Jerusch.  ausdrücklich  heisst).  Buxt.  lex.  col.  2103.  nimmt 
niiüp  als  pactio,  conventio  ganz  widersinnig.  Es  ist  excisio  in  dem 
bezeichneten  Sinne. 

S.  131.  Z.  3.  v.  u.  Der  Midrasch  zu  Kohcl.  (G^IDJ?  "'n\Xn)  nennt 
in  der  Thal  R.  Akiba  selbst,  nicht  seinen  Sohn,  und  hat  die  unsere  Vcr- 
mulhung  bestätigende  Bezeichnung:  xmiDi'fO  p  CID  in.  Die  Beden- 
ken des  U.  Tarn  in  den  Tosaf.  zu  Baba  Batr.  fol.  113  a.  (.13  "ÜODI  .Tl) 
würden  demnach  als  nicht  haltbar  erscheinen.  Die  Erzählung  im  Midrasch 
erscheint  jedenfalls  abgekürzt. 
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S.  137.  Z.  3,  V.  u.  „Thut  dies  Reich  (oder  die  Behörde)  irgend 
etwas  umsonst?"  sind  die  bezeichnenden  Worte,  deren  sich  ein  Hochge- 
stellter ßoms  gegen  R.  Eleasar  ben  Schamua  in  einer  sagenhaften,  doch 
aber  merkwürdigen  Erzählung  (Midr.  Kohel.  "jOn^  ubw)  bedient. 

S.  139.  Z.  2.  V.  u.  Das  dunkle  ■j^^p'i^  ist  mir  inzwischen  klar 
geworden.  Es  ist  nicht  ,, Ehrengeschenk",  sondern  eine  „Mahlzeit",  das 
griech.  aixXov  oder  a'ixXov ,  bei  den  Spartanern  das  diinvov.  Athen. 
IV.  c.  6.  p.  139:  70  6i  uixXov  vnö  filv  iijüv  uXXojv  Jioqiioiv  xa- 
XilTat  diinvov.  Im  späteren  Sprachgebrauche  bürgerte  sich  das  Wort 
in  allgemeinerem  Sinne  ein,  Eustath.  ad  Iliad.  2.  p.  1141:  —  alxvov 
yuq  xui  alxXov  t6  ßqtjofia  nqbq  öfM0tÖT7]ia  xov  vCtqcv  XCtqov  xul 
Ttüv  ufioiujv.  Die  zweite  in  der  Anm.  verzeichnete  talmudischc  Form 
scheint  auf  eine  ebenfalls  vorhanden  gewesene  ulxqov  hinzuweisen. 
Die  Anführung  bei  Becker  Charikles  I.  p.  448.  zu  ijraCxXia  führte 
mich  auf  das  Richtige. 

S.  146.  Anm.  135.  Der  Gebrauch  von  drjfiÖGiu  für  öffentliche  Bä- 
der tritt  im  Jerusch.  Schebiit  (VIII  E.)  sehr  scharf  den  balneis  privatis 
(n!02'"lD)  gegenüber.  Auch  die  lalmudische  Form  >JD  ^"2  mit  ausge- 
worfenem X  hat  in  der  späteren  Gräcität  seine  Analogie  in  ß(xvtuqiv 
bei  Malal.  p.  222.  Bonn.  Die  ]'i<JD,  die  man  neuerdings  als  die  Essener 
erkannt  hat  (Franke!  in  s.  Zeitschrift  1846  S.  455),  heissen  nicht  so  als 
„Bauleute",  sondern  llemerobaptisten,  die  Badenden,  bloss  griech.  Be- 
zeichnung für  ri'intü  ^^D1!5,  und  die  Talm.  Sabb.  fol.  114  a.  gegebene 
Erklärung  ist,  wie  oft  in  solchen  Fällen,  spätere  Accommodation.  An 
der  Stelle  Kelim  XIV.  ist  der  eig.  Sinn  unzweifelhaft,  der  ~l"l!£i2p  der 
Baumeister.  Die  von  Aruch  s.  v.  ~13D  verzeichnete  St.  des  Ber.  r.  XLV. 
ist  mit  3Iussafia  in  m''~13D  zu  emendiren,  für  ßavidqia,  das  Badezeug; 
nur  sind  ''1^3  wahrscheinlich  velaria.  (Auch  ^~li^D  findet  sich  Jerusch. 
Kilaj.  IX.  hal.  1.  in  voller  Form,  wie  pN'3^3  neben  pN3D).  Statt  der  in 
unseren  Texten  verderbten  Worte  ni"'!'!  ,n"l"il3lDl  muss  wohl  die  Lesart 
nV~i^3T  mniH  hergestellt  werden.  Die  Misshandlungen,  die  Ilagar 
von  Sarah  erfahren,  waren  nach  der  einen  Angabe  Schläge  mit  dem 
scordiscus  (s.  oben  S.  52.),  nach  der  andern,  dass  sie  ihr  die  Wäsche 
und  die  velaria,  wahrscheinlich  Vorhänge,  nachtragen  musste.  Diese 
Verrichtung  scheint  als  besonders  erniedrigend  zu  gelten,  wie  der  Aus- 
druck: ich  will  ihm  die  Wäsche  oder  Kleider  ins  Bad  nachtragen  (Talm. 
Bab.  mez.  fol.  41a.),  d.  h.  auch  die  niedrigsten  Dienste  erweisen,  be- 
zeugt. Vielleicht  ist  sabanum ,  oußuvov,  das  auch  im  talmudischen 
Gebrauche  als  pD  erscheint  (S.  64),  hieraus  zu  erklären  mit  vorgeschla- 
genem Sibilus,  eig.  Badetücher. 

S.  171.  Das  über  K''J1p  Bemerkte  ist,  wie  ich  nun  sehe,  unhaltbar. 
Es  liegt  die  Erklärung,  wie  oft  bei  diesen  P>emdwörtern ,  viel  näher, 
und  das  fragliche  Wort  ist  xovia,  entweder  als  Kalk  (s.  Cornar.  bei 
Stellb.  zu  Plato  rep.  IV.  pag.  288.),   daher    überhaupt   für   „irdene  Ge- 
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fasse",  oder  als  Nitron.  S.  den  Scholiasten  zu  Plat.  rep.  IV.  (p.  430.  bei 
Stallbaum),  wo  x(^Xu:;Qaiov  und  xovCu  neben  einander  genannt  wird. 
S.  die  Stelle  bei  Aruch  s.  v.  N^Jp.  Diese  irdenen,  aber  glasirten  Ge- 
fässe,  werden  entweder  als  bloss  irdene  oder  der  späteren  Behandlung 
wegen  al.s  gläserne  angesehen. 

S.  173.  Z.  11.  V.  u.  Die  Erklärung  der  cimolia  terra  (t<'710p)  durch 
Kali,  wie  sie  R.  Simon  b.  Zemach  giebt,  ist  allerdings  richtig.  Das  na- 
türliche Laugensalz  vliQOv,  die  Lauge  xovta  und  die  Walkerde,  y^  **" 
fiwXia  bilden  die  üblichen  Reinigungsmittel.  Siehe  Beck.  Charikles  IL 
p.  143. 

S.  177.  Die  falsche  Emendation  von  iSucpiov  in  yqutpHOV  wird 
auch  im  Thesaur  graec.  von  Stephan,  s.  v.  (Paris,  neue  Ausgabe)  ge- 
rügt. Aber  die  Bedeutung:  textus  vel  archetypum  in  der  Stelle  des 
Tzetz.  bist.  4,  20'^.:  ovto)  6e  to  iSdcpiop  Iciiv  iyyeyQUfifiivov  und 
e\  orginali  loco  sive  textu  scripturae  für  die  Worte  des  Epiphan.  (!•  2. 
p.  164.  C),  —  uu  uyiJQrjiut  6  Xoyog  und  rov  ysvvrjtxov  tOTiov 
ijioi/  TOv  i6u(fOvc  Ttjg  yQucprjg,  so  wie  an  den  andern  dort  angeführten 
Stellen  ist  nicht  genau.  Nicht  „den  Text",  sondern  -ias  „Blatt"  bezeich- 
net es,  wie  dies  im  Früheren  gezeigt  worden. 


Wortregister. 


Die   syrischen   World    sinJ    mit  s..   die   arabischen  mit   a.   Iieieichiicl, 


X^Ijv^  s.   55. 

xr^DK  47. 
nJiiW  pis'  iOO. 

^IJJN  152. 
P50JN  183. 
^"•J!**  152. 
^lOJliX  77.  78. 
^ItODJli*  141. 
m-lN  134  ff. 

1-N,  i<-n^?  47. 

ü^b^Mi  s.  32. 
^-iD^DW  144. 
^^JI^I^IN  181. 
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N"»n^1X  54. 
\Wi<-\n  -lIN  34. 
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^^'-|^pDD}<  120. 

DliJipiDiV  56. 
VrilDJ«  G9. 
]VBÜ  2. 
C^DvX  9'J. 
"irO^DN  112. 
imp^DK  56. 
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i^^nnD  87. 
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{"{JD-JD  71. 
'^1D  70. 
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]Vp'i2  121. 

m^'piD  loa. 

r'3  152. 
nO'D  179. 
n^3,  ]^i<:D   199. 
nro^DD  106. 
N-^tSOD  107. 
'?1~13  88. 
:i;K;D  26. 

pi<Ji  83. 
i^DiniNJl  s.  42. 
^IDKJ  a.   173. 
^DJl   189. 
KniJlJl  s.  20. 

bi:)  HO. 

^^tl•lJI  127.   128.   132. 

N^jnj  132. 
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i<lJlJl  112.  194. 
N~lK)nU  183. 
{DJ  183. 


><!£nj<jsj  s.  19. 

nin^ji  119. 

H^^i  183. 

pO'J  71. 
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i<D'J  28.  29.  183. 

«nSDD'Jl  183. 

NDD^J  28. 

n^j^j  140. 

DIDHJJl  59. 
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n'Dor-  146. 
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CT:)n  140. 
mi<Dion  146. 

Dipon  104  ff. 

'NOT  89. 
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D1DT  96. 

pp-n  116. 
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]1J!n  78. 

min  78. 
N^n  89. 
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'j'n  120. 

C'DSt  78. 
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l'DVTJn  152. 
DlJn  78. 
DD'Dn  182. 
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CID-IDH  152. 

j<>3nDn  78. 
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asecretis  85. 

assaria  95. 
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austra  171. 
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Caesar  124. 
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carobes,  carouges  26. 

casteilum  60. 

castrenses  61. 
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cimolia  173. 

curios!  193. 

dargon,  dorgon  77. 

dilapidare  194. 

Domna  85. 
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